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Aufgabe und Ziele. 


Wir übergeben (len Lesern hiermit das erste Heft des „Archivs 
für Kriminalanthropologie und Kriminalistik“. Beide Disciplinen 
sind heute in Deutschland durch kein Fachblatt vertreten, obwohl die 
erstere durch ihre grosse Wichtigkeit und durch die einseitige Auf¬ 
fassung und Behandlung, die sie anderwärts erhalten hat, eine ein¬ 
gehende Bearbeitung erfordert, während die letztere in den wenigen 
Jahren ihres Bestehens sich als wohlbegründete Hilfswissenschaft ein¬ 
gebürgert hat, die in ausgedehnten Gebieten nach Arbeit verlangt. 

Dass der Kriminalanthropologie und der Kriminalistik eine gemein¬ 
same Zeitschrift gewidmet wird, hat seine Berechtigung darin, dass beide 
Disciplinen einander vielfach berühren und in zahlreichen Richtungen 
gemeinsam arbeiten, beide verfolgen dasselbe Ziel: sich als Hilfswissen¬ 
schaften dem Strafrecht dienstbar zu machen, einerseits ihm das Material 
zu sichten und vorzubereiten, andererseits das von ihm Gewollte durch¬ 
zuführen und möglich zu machen. 

Entsprechend dieser bescheidenen Stellung als Ililfsdisciplinen und 
der kurzen Zeit, seit welcher dieselben überhaupt wissenschaftlich auf¬ 
getreten sind, soll ihre Behandlung in dieser Zeitschrift in keiner Weise 
abschliessend und prinzipienschaffend sein: sowohl im kriminalanthro¬ 
pologischen Theile als auf dem Gebiete der Kriminalistik soll die 
Arbeit lediglich im Beobachten, Sammeln und Gruppiren bestehen, 
wobei nur erörtert werden darf, ob und in welcher Richtung das Ge¬ 
fundene für das Strafrecht verwertet werden könnte. Um heute in 
beiden Gebieten Schlüsse zu ziehen, dazu ist das Material noch viel 
zu gering, die Beobachtungen sind viel zu kurz, und die Reihen viel 
zu klein — es muss eine Zahl von Jahren vergehen und grosse und 
mühsame Arbeit geleistet werden, bis wir zu fertigen Schlüssen und 
unangreifbaren Ergebnissen gelangen mögen. — 

Die Kriminalanthropologie hat namentlich durch die Be¬ 
mühungen der positivistischen Schule eine eigenthiimliche Behandlung 
aber auch eigenthiimliche Schicksale erfahren, weil man sie, zu enge 
genommen, schon vom Anfänge an als die Lehre von der körperlichen 

Archiv für Kriminulanthropolo^io. I. \ 
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Aufgabe und Ziele. 

und geistigen Eigenart der Verbrecher aufgefasst hat. Man nahm 
also schon ein Beweisthema, dass es eine Eigenart beim Verbrecher 
giebt, in die Definition auf, und dadurch spitzte sich die ganze Arbeit 
der Kriminalpsychologie lediglich dahin zu, di£se Eigenart in mög¬ 
lichst vielen Richtungen aufzusuchen und in bestimmte Regeln und 
Formen zu bringen. 

Das entspricht aber dem Wesen und Begriffe der allgemeinen 
Kriminalanthropologie nicht, die sich nur mit den geistigen und 
körperlichen Erscheinungen am Menschen in Beziehung 
auf das Verbrechen zu befassen hat. Was ein Verbrechen 
ist, das wissen wir heute, was wir aber unter einem Verbrecher zu 
verstehen haben, das hat uns bis jetzt noch niemand gesagt. Wir 
wissen nicht, welches Verbrechen, welches Motiv, welche Wieder¬ 
holung zum Verbrecher im wissenschaftlichen Sinne macht, und so 
lange wir dies nicht wissen, so lange können wir auch nicht von 
„Eigenschaften des Verbrechers“ sprechen. Wohl aber können wir 
Beobachtungen darüber machen, was wir bei Bestraften finden, 
welche Eigenschaften an ihnen hervortreten, wie sie sich anders zeigen, 
was zum Verbrechen prädisponirt; wir können aus den Thatsachen, 
aus den Verbrechen, Eigentümlichkeiten hervorsuchen, wir können 
das Thun selbst analysiren, wir dürfen Erscheinungen zählen und 
abwägen, wir können sie untereinander vergleichen und ihre Gründe 
suchen; es ist gestattet, somatisch Auffallendes zu verzeichnen und 
dazu die psychologische Parallele zu verfolgen, wir dürfen nach Mo¬ 
tiven suchen, sie in grosse Gruppen theilen und dann nach dem Zu¬ 
sammenhänge forschen, lokale Erscheinungen Zusammentragen und 
Gründe dazu suchen — das alles aber bloss als Vorarbeit, als Steine 
zu einem Bau, den andere aufführen sollen, wenn genügendes Ma¬ 
terial beschafft sein wird. Diese Kärrnerarbeit ist aber gross genug 
und so wichtig, dass sie der grössten Mühe werth ist. — 

Die Kriminalistik findet festere Formen vor, bedarf aber nicht 
weniger Bearbeitung als die erstgenannte Disciplin. Sie beschäftigt 
sich in erster Linie in psychologischer Richtung mit dem Verhältnisse 
des Kriminalisten, des Untersuchungsrichters, Staatsanwaltes und des 
erkennenden Richters, dann des Polizisten und Sonstiger Organe des 
Justizdienstes zum Beschuldigten, zum Zeugen, Sachverständigen und 
zum Geschworenen. Gegenstand unseres Studiums soll daher sein, 
die Verschiedenheit der Auffassung durch Zeugen, Sachverständige 
und Richter, die Gründe falscher Beobachtungen, der vorgefassten 
Meinung und der Täuschungen durch das Gedächtniss und die Sinne, 
sowie die verschiedenen Arten der bewussten und der p'athoformon Lüge. 
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Aufgabe und Ziele. 

Ein grosses Kapitel bildet sodann die Verwendung der Sachver¬ 
ständigen, also des Arztes, Chemikers, Physikers, Zoologen, Botanikers, 
Mineralogen, Mikroskopikers, Photographen, des Sachverständigen im 
Schriftfache, Waffenfache und der endlosen Reihe aller Techniker, 
Handwerker und Sachverständigen in Merkantilsachen. 

In dieser Gruppe soll in mehrfacher Richtung gearbeitet werden. 
Vor allem ist anzustreben, dass Fachgelehrte und Fachmänner den 
Kriminalisten darüber belehren, wo, in wie weit und unter welchen 
Bedingungen sie dem Kriminalisten Hilfe bringen können. Darüber 
besitzen wir Juristen viel zu wenig Kenntnisse, und es kann nicht 
gezweifelt werden, dass eine übergrosse Menge von Kriminalfällen 
gar nicht oder schlecht entschieden wurde, weil der richtige Sach¬ 
verständige nicht gefragt wurde. Freilich ist es nicht Sache des Fach¬ 
manns, dem Kriminalisten seine Hilfe anzubieten, sondern es obliegt 
dem letzteren, mit seinem Anliegen zum ersteren zu kommen, aber 
der Jurist muss wissen, unter welchen Bedingungen er Hilfe finden 
kann. Das Verständigungsmittel hierzu ist einzig bloss eine Zeit¬ 
schrift, in welcher gefragt, versucht und geantwortet wird. Als Bei¬ 
spiel wäre etwa das Wissen des Physikers und Botanikers zu wählen, 
w elche fast nie als Sachverständige herangezogen werden, und welche 
unzählige schwierige Kriminalfälle lösen helfen könnten. Sie müssen 
nur erst einmal dem Juristen sagen, welche Gebiete ihres Wissens für 
ihn nützlich wären. 

Weiters wird es wieder Sache des Juristen sein, praktische Kri¬ 
minalfälle zu veröffentlichen, in welchen ein Sachverständiger mehr 
oder weniger unerwartet Hilfe gebracht hat, damit andere Juristen 
daraus Nutzen ziehen. 

Endlich werden andere hierher gehörige Kapitel, wie Suggestion, 
Hypnotismus, Tätowirungen, Farbenblindheit, verkannte Geistesstö¬ 
rungen, Anthropometrie, Identification etc. durch besondere Bearbeitung 
oder Mittheilung vorgekommener Fälle Venverthung finden. 

Einen besonderen Abschnitt bilden theoretische Abhandlungen oder 
praktische Mittheilungen über Simulation, falsche Namen und deren 
Feststellung, Zinken (Gaunerzeichen), Gaunersprache, Aberglauben in 
forenser Beziehung, Zigeuner etc. 

Die besondem, dem Untersuchungsrichter etc. nöthigen Kennt¬ 
nisse umfassen Anweisungen über Zeichnen, Skizziren, Croquiren, Ab¬ 
formen, Abklatschen, Modelliren, Restauriren von verkohlten, zerrissenen 
oder sonst verdorbenen Papieren, die Behandlung von Fass-, Blut- 
Schuss- und sonstigen Spuren, das Entziffern chiffrirter Mitteilungen, 
die Behandlung von Waffen, die Erhebung von Werthen etc. 

l* 
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Die letzte Gruppe beschäftigt sich mit dem Kriminalistisch-tech¬ 
nischen einzelner Delikte: Körperverletzungen (incl. Vergiftungen, Ab¬ 
treibungen etc.) Diebstahl, Betrügereien, Brandlegungen und Unglücks- 
flille hei grossen Betrieben, also namentlich mit dem Hergänge bei 
den verschiedenen Diebereien, Betrügereien etc. 

Auch hier sollen sowohl theoretische Abhandlungen als auch Mit¬ 
theilungen wichtiger Fälle aus der Praxis, neue Methoden etc. geboten 
werden. — 

Wir hoffen, dass es uns gelingen wird, beide Disciplinen in wissen¬ 
schaftlicher, forschender und feststellender Form der Strafrechtswissen¬ 
schaft dienstbar zu machen und so eine wichtige Lücke zu füllen, 
welche sich in unserer Arbeit bemerklich machte. Die möglichst hohe 
Stellung der Aufgaben des Strafrechts soll angestrebt werden — zu 
alten Zielen auf neuen Wegen. 

Das Archiv erscheint in zwanglosen Heften, von denen 4 einen 
Band von 24 Bogen bilden, dessen Preis 10 Mark ist. 

Einsendungen von Original-Arbeiten, Berichten etc., werden von 
Herrn Landgerichtsrath Dr.-Hanns Gross in Graz, Elisabethstrasse 3V), 
erbeten. 

Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen sowie die Verlags¬ 
handlung gegen Einsendung des Betrages entgegen. 

Am 1. October 1S0S. 
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Beiträge zur forensischen Benrtheilnng 
von Sittlichkeitsvergehen mit besonderer Berücksichtigung 
der Pathogenese psychosexueller Anomalien. 

Von 

Dr. Freiherm von Sohrenck- Notzing, 

prakt. Arzt in München. 

I. 

Das Strafrecht bei sexuellen Psychopathien. 

Der § 175 des Reichsstrafgesetzbuches, welcher die widernatürliche 
Unzucht, welche zwischen Personen männlichen Geschlechts oder von 
Menschen mit Thieren begangen w r ird, mit Gefängniss bestraft, ist, ob¬ 
wohl er schon länger das Interesse der psychiatrischen Sachverständigen 
beschäftigte, neuerdings Gegenstand lebhafter Controverse geworden 
durch die im Jahre 1S97 an die gesetzgebenden Körperschaften 
des deutschen Reiches gerichtete Petition auf Abänderung 
des Paragraphen. Die Eingabe ist unterzeichnet von 135 Gelehrten, 
Schriftstellern, Künstlern und Aerzten. Sie erfuhr aber das gleiche Schick¬ 
sal, wie ihre denselben Zweck verfolgenden Vorgänger, und wurde ver¬ 
worfen. Verfasser hat nun durch seine Unterschrift die Aufhebung, 
resp. Abänderung dieses Paragraphen für wünschenswert erachtet, ohne 
sich jedoch mit der Begründung der Petition einverstanden zu erklären. 

Es werden darin nämlich Anschauungen über das Angeboren¬ 
sein der sexuellen Anomalien, über die Entwicklung der bisexu¬ 
ellen Anlage bei Urningen als wissenschaftlich nahezu erwiesen be¬ 
handelt; es wird ferner darin behauptet, dass die wissenschaftliche 
Forschung ausnahmslos die Natürlichkeit der Homosexualität 
im Sinne Schopenhauers bestätigt habe! 

Beide Aufstellungen sind unrichtig, worauf Verfasser bei Rück¬ 
sendung der Eingabe aufmerksam machte. Die Hypothese einer patho¬ 
logischen partiellen Entwicklung der dem zur Entwicklung gelangenden 
Geschlecht entgegengesetzten Anlage von Centren im Embryo wurde 
bereits 20 Jahre vor CMievalier 1 ) und v. Krafft-Ebing-) durch 

1) Chevalier: lMnversion sexuelle. Paris u. Lyon 

2) v. Knifft - Rhin#: Zur Krklämn^ der contriiren Sexualcniplmdumr. 
Jahrbücher für Psychiatrie und Nervenkrankheiten. NIY. lieft 1. 
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I. v. Sciikenck-Notzixg. 


Ulrichs 1 ) zur Erklärung der geschlechtlichen Inversion aufgestellt. 
Siemerling 2 ) erblickt in der Krafft-Ebingschen Theorie der em¬ 
bryonalen Bisexualität dasselbe, was Magnen mit dem weiblichen 
Hirn beim Manne ausgedrückt hat. Die vom Verfasser 3 ) schon früher 
betonte Unverständlichkeit der anatomischen Grundlage dieser Deutung 
wird auch von Gramer 4 ) bestätigt. Er findet einen Widerspruch 
darin, dass sich ein Centrum entwickeln solle, wo das Organ (nämlich 
die vorhandene weibliche Anlage im Manne) verkümmere. Denn nach 
einem unbestreitbaren pathologisch-anatomischen Gesetz stehen Organ 
und Gehirn doch in einem Wechselverhältniss. Auch darin stimmt die 
Anschauung Cramer’s mit der in der genannten Schrift vom Verfasser 
geäusserten Auffassung überein, dass der Geschlechtstrieb eine com- 
plicirt zusammengesetzte Funktion darstellt — allerdings kein reines 
„Produkt der Vorstellungsthätigkeit“ — und nach den bisherigen 
Forschungen nicht an ein besonders cerebrales Centrum gebunden sei. 

Trotz ihrer grossen Ausführlichkeit und ihres ausserordentlichen 
Quellenreichthums können auch die neuesten Darlegungen Moll’s 5 ) in 
diesem Punkte nicht überzeugen. Nach ihm stellt der homosexuelle 
Trieb, wie der heterosexuelle einen secundären Geschlechtscharakter 
dar. Die Reactionsfähigkeiten auf specifische Sinneswahr¬ 
nehmungen (z. B. mit homosexuellem Inhalt) können nach Moll er¬ 
erbt sein und die Richtung des Geschlechtstriebes bestimmen; dieselben 
werden gefördert durch eine Schwäche oder Funktionsunfähigkeit der 
heterosexuellen Reactionsfähigkeit. Das kommt mit anderen Worten 
auf das gleiche Ziel hinaus: In der Keimanlage ist bereits die 
Entscheidung über die Qualität des Objektes (Männer, Weiber), 
auf welche das Individuum später z. B. zur Zeit der Pubertät ge¬ 
schlechtlich reagiren soll, vorgebildet (inhalterfüllte angeborene Triebe). 
Mit dem gleichen Rechte könnte auch die geschlechtliche Neigung 
zu Kindern, Tieren oder leblosen Gegenständen präformirt im Embryo 
vorhanden sein. Jedenfalls ist es eine offene auch durch Molls sorg¬ 
fältige Studien nicht entschiedene Frage, ob und inwieweit die Re¬ 
actionsfähigkeit der Triebe auf specifische äussere Reize (Objekte) 

1) Yergl. v. Schrenek-Notzing: Litteraturzusammenstellung über die 
Psychologie u. Psychopathologie der vita »exualis. Zeitsehr. für Hypn. VII, 1, 2. 

2) Siemerling: Kasuistische Beiträge zur forensischen Psychiatrie. Festsehr, 
anlässl. des 50 jälir.Bestehens der Prov. Irren-Anstalt Nietleben. Leipzig,'Vogel, ISOT. 

3) v. Schrenck-Notzing: Ein Beitrag zur Aetiologie der eonträren 
Sexualempfdg. Wien, Holder, 1>05. Klin. Zeit- u. Streitsehr. Jalirg. 34 Nr. 43 u. 44. 

4) Trainer: Die eontrüre Sexualempfdg. in ihren Beziehungen zum § 175 
des Strafgesetzbuches. Berliner Klin. Wochenschr. Nr. 43 u. 14, 1N07. 

5) Moll: rntersuchungen über die libido sexualis. Berlin tS!»S. 
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bereits in der Keimanlage präformirt ist. Wir kommen auf diesen 
Punkt noch im Verlauf der Darstellung zurück. 1 2 ) 

Diese Bemerkungen dürften genügen, um zu erkennen, dass die 
Eingabe an den Reichstag Fragen als völlig entschieden behandelt 
hat, die heute noch von einem grossen Theile der Fachgelehrten im ent¬ 
gegengesetzten Sinne aufgefasst werden und jedenfalls noch offene sind. 

Die Beziehung auf ,Schopenhauer*, der die ,Natürlichkeit der 
Homosexualität* nach dem Tenor der Petition behauptet haben soll, 
ist zum mindesten unvollständig oder ungenau. Denn Schopenhauer 
betrachtet gerade an der Stelle des Citates die Päderastie als einen 
irregeleiteten Instinkt.-) Sie stellt nach ihm „an sich betrachtet sich 
dar als eine nicht bloss widernatürliche, sondern auch im höchsten 
Grade widerwärtige und Abscheu erregende Monstrosität, eine Hand¬ 
lung, auf welche allein eine völlig perverse, verschrobene und ent¬ 
artete Menschennatur irgend einmal hätte gerathen können?“ 

In den genannten Punkten ist also die Begründung der Eingabe 
nicht mit den Thatsachen in Einklang zu bringen, und hierin liegt 
wohl auch der Hauptgrund, warum eine Anzahl namhafter Fach¬ 
genossen, wie Binswanger (Jena), Forel (Zürich), Siemens (Lauen¬ 
burg) die Eingabe nicht unterschrieben haben. 3 ) 

Für die Reformbedürftigkeit des § 175 dürften andere Gründe 
schwerer ins Gewicht fallen, als gerade die medicinischen. Zwar lässt 
sich gegen den Nachweis Cramer’s 4 5 ) und Hoche’s 3 ), dass beischlafs¬ 
ähnliche päderastische Akte mitunter auch von gesunden, weder an 
erworbener noch angeborener conträrer Sexualempfindung leidenden 
Männern ausgeübt werden (Internate, Gefängnisse,Weibermangel), nichts 
einwenden, aber die forensische Praxis zeigt, dass solche Fälle nur selten 
zur gerichtlichen Verhandlung führen. In der Regel betrifft dieselbe erb¬ 
lich belastete, mehr oder minder psychisch defekte Persönlichkeiten mit 
conträrer Sexualempfindung, mit Impotenz im heterosexuellen Verkehr, 
ohne dass es sich hier stets um wirkliche Geisteskrankheit handelte, 
und ohne dass ihre freie Willensbestimmung nach § 51 d. R.-Str.-G.-B.’s 
in der Regel deswegen ausgeschlossen werden müsste. Wie Sommer 1 ’) 


1) v. Sch re nek -Notzing: Suggestionstherapie bei krankhaften Erschei¬ 
nungen des Geschlechtssinnes. Stuttgart, Enke, 1SG2. 

2) Schopenhauer: Metaphysik <ler Geschlechtsliebe. Anhang ls.V.b 

3) Hirschfeld: § 175 des It\-St.-G.-B. Die homosexuelle Frage im rrtheile 
der Zeitgenossen. Leipzig 1S9S. 

4) Gramer: loc. eit. 

5) Hocbe: Zur Frage der forensischen Beurtheilung sexueller Vergehen. 
Neurol. Centralbl. 1S98. Nr. 2. 

f>) Sommer: Kriminal Psychologie und Kriminalgesetzgebung. Deutsche 
Med. Ztg. Nr. 79 u. SO. 1>9L 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



8 


I. V. SCHRENCK-NOTZINO. 


mit Recht bemerkt, kann die menschliche Gesellschaft die Beherr¬ 
schung eines endogen perversen Triebes ebenso verlangen, wie 
sie die Beherrschung des endogen allosexuellen Triebes verlangt, 
wenn er gegen ein Kind gerichtet ist, ebenso wie sie fordert, dass die 
vielen Antriebe, fremde Gegenstände zu besitzen, unterdrückt werden. 
Also der Umstand allein, dass jemand sexuell pervers ist, 
macht ihn noch nicht straffrei. Die Entscheidung über das, was 
nach den Sittlichkeitsbegriffen verpönt ist oder nicht, liegt in der öffent¬ 
lichen Meinung, in der von ihr abhängigen gesetzgebenden Körperschaft. 

So gilt heute in England der Coitus per anum mit einem 
Weibe ebensowohl wie mit einem Manne als felony und wird mit 
10 Jahren Freiheitsstrafe als Minimum, mit lebenslänglicher Strafarbeit 
als Maximum bestraft 1 ) In Frankreich, Italien, Holland, Belgien und 
anderen Ländern ist der homosexuelle Verkehr straffrei, in Deutsch¬ 
land der amor lesbicus, während der letztere in Oesterreich unter 
Strafe gestellt ist Wenn nun auch, wie Ho che 2 ) mit Recht hervor¬ 
hebt, das Bestehen von Strafbestimmungen für schwankende Naturen 
ein Moment darstellt, welcher die Erweckung von Gegenvorstellungen 
im Sinne einer Beherrschung ihrer Impulse erleichtert, so lässt sich 
doch dagegen ein wenden, dass man in jenen Ländern, wo solche 
Strafbestimmungen nicht existiren, eigentlich von einer „besonders 
gearteten“ Klasse von Menschen, deren sociale Berechtigung sogar 
durch einen speciellen Litteraturzweig vertheidigt wird, viel weniger 
hört oder merkt. Durch den Makel der Bestrafung, durch schmutzige 
Untersuchungen dieser Art wird erst recht die Aufmerksamkeit auf 
diese Unglücklichen hingeleitet, ganz abgesehen davon, dass das 
Unglück, welches durch solche Skandalprocesse über manche Familien 
gebracht wird :t ), gar nicht im Verhältnis steht zu der Bedeutung der 
betreffenden antisocialen Handlungen. Denn eine wirklich endogen 
sexuell perverse Persönlichkeit ist auch durch Strafe nicht zu bessern. 
Und wenn zwei erwachsene männliche Individuen an homosexuellen 
Praktiken ihre Befriedigung finden, so ist das doch eine Privatsache, 
durch welche in den meisten Fällen kaum fremde Interessen geschädigt 
werden, so lange eben die Oeffentlichkcit und die Jugend damit ver¬ 
schont bleiben. Dass auch dem Erpressertlmm und der männlichen 
Prostitution durch den § 175 Vorschub geleistet wird, darüber herrscht 
meines Wissens keine Meinungsverschiedenheit. 

I) Havelock - Kllis: Pas contriire Gesclileclitsgcfiihl, übersetzt von 
Kure 11a. Leipzig !>!•*>. S. 251*. 

2t IIoche: loc. eit. 

:tt (hauveau et Faustin II elie, Theorie <lu codepenal. Tonte lll.l’aiislsb». 
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Ebenso wie die Ausführung: des päderastischen Aktes, so gehören 
auch Sittlichkeitsvergehen an Knaben von Seiten wirklicher conträr 
Sexualer zu den Seltenheiten. 1 ) 

Grosse Schwierigkeiten bietet aber auch die Handhabung 
jener Paragraphen in foro sowohl für den Richter wie für den 
Sachverständigen. Denn die beischlafsähnlichen oder beischlafsartigen 
Handlungen wurden durch reichsgerichtliche Entscheidung zu Aequiva- 
lenten der Päderastie. Hierzu gehört nun die mutuelle Onanie (die 
manustupratio inter viros) nicht, wohl aber die Einführung des männ¬ 
lichen Gliedes in irgend eine Körperhöhle des Partners oder ein 
Reiben des Gliedes am Körper des anderen. 2 ) Schon die auf diese 
Weise mögliche Erregung des Geschlechtstriebes ohne Ejaculation 
stellt eine strafbare Handlung dar. Der in den meisten Fällen einzige 
Zeuge für solche Delikte ist jener Partner, ohne Rücksicht darauf, 
welche Motive ihn bei seiner That geleitet haben (Erpressertum). 

Gerade für die Schwierigkeit und juristische Meinungsverschieden¬ 
heit bei Auslegung des § 175 sind Fall 1 und 3 dieser Arbeit :i ) lehr¬ 
reich. Während die Verwerfung der Revision in Fall 1 von dem 
Reichsgericht damit begründet wird, dass schon das beischlafs¬ 
ähnliche Verlangen bei Berührung des männlichen Gliedes mit 
einem anderen männlichen Körper den Thäter strafbar machte, kommt 
in Fall 3 das Landgericht München I infolge ganz anderer Anschau¬ 
ung zur Freisprechung des Angeklagten. Denn die Beweisaufnahme 
ergab, dass der Angeklagte B. sich zwar mit dem entkleideten Dienst¬ 
knecht in ein Bett gelegt und mit seinem erigirten Gliede Stösse 
gegen den entblössten Bauch des Dienstknechts ausgeführt habe. Das 
Gericht erblickte aber hierin weder eine beischlafsähnliche, noch eine 
beischlafsartige Handlung im Sinne des Reichsgerichts, sondern ledig¬ 
lich ein zufälliges Stossen des erigirten Gliedes auf den Körper des 
anderen, und zwar in deutlichen Intervallen, wie sie beim Geschlechts¬ 
akt nicht Vorkommen. Diese zwei Urtheile enthalten einen direkten 
Widerspruch. Denn welches Motiv veranlasste den sich selbst für 
conträr sexual und impotent im heterosexuellen Verkehr erklärenden 
B., den entkleideten Dienstknecht zu sich ins Bett zu nehmen, da 
für die Ausübung mutueller Onanie die völlige Entkleidung nicht 
nothwendig erschien? Es kann also weder das beischlafsähnliche Ver¬ 
langen des B. (Erektion eines Homosexuellen), noch die stossartige 

1) v. K rafft-Ebing: Der conträr Sexuale vor dem Strafrichter. 2. Aull. 
Wien und Leipzig 1SM5. 

2) Moll: Coiitriire Sexualempfindung. 2. Aiifl. Berlin 1MW. S. 2!>.*). (Zu¬ 
sammenstellung der reielisgeriolitl. Krkenntnisse.) 

o) Man vergl. die (’asiiistik in der nächsten Nr. dieser Zeit sein*. 
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Berührung seines erigirten Gliedes mit dem entblössten Körper des 
anderen bezweifelt werden. Damit ist der Thatbestand der reichs¬ 
gerichtlichen Entscheidung gegeben und dennoch erfolgte Freisprechung. 

Dieses Beispiel lehrt deutlich, zu welchen Unklarheiten und 
Inconsequenzen der § 175 in seiner jetzigen Fassung führen muss. 

v. Krafft-Ebing 1 ) findet diese Rechtsübung auch vom psycho¬ 
logischen Standpunkt aus ganz unbegreiflich. Denn das strafbare 
Moment könnte doch nur der Dolus, die erreichte und gesuchte Be¬ 
friedigung am Körper der gleichgeschlechtlichen Persönlichkeit dar¬ 
stellen, wobei die Mittel, wie dieser Zweck erreicht wird, erst in 
zweiter Linie zu berücksichtigen wären. 

Während die Beurtheilung der Delikte, die unter § 175 fallen, 
sowie die Begriffsbestimmung der als beischlafsähnlich oder beischlafs¬ 
artig aufzufassenden Handlungen stets Sache der richterlichen Ent¬ 
scheidung sein wird, erscheint für die sachverständige Beurtheilung 
des Geisteszustandes § 51 des R.-Str.-G.-B. wichtiger, als § 175. 

Derselbe lautet: Eine strafbare Handlung ist nicht vorhanden, 
wenn der Thäter zur Zeit der Begehung der Handlung sich in einem 
Zustande von Bewusstlosigkeit oder krankhafter Störung der 
Geistestliätigkeit befand, durch welchen seine freie Willens¬ 
bestimmung ausgeschlossen war.“ 

Dabei ist der Ausschluss der freien Willensbestimmung nicht im 
allgemeinen oder für sonstige Handlungen, sondern zu der speciellen 
That gemeint Der Nachweis krankhafter Störung der Geistesthätig- 
keit ist beim Vorhandensein echter Psychosen (Paranoia, Paralyse, 
Epilepsie, Alkoholismus, Dementia senilis etc.) oder schwerer Formen 
geistiger Schwächezustände unschwer zu führen. Zu Meinungs¬ 
verschiedenheiten zwischen den Sachverständigen unter sich und mit 
dem Richter geben sehr leicht solche sexuellen Delikte, die in Zu¬ 
ständen zweifelhafter Zurechnungsfähigkeit von scheinbar 
normalen Personen begangen werden, Veranlassung. Und in der That 
bietet die Fassung des § 51 in foro grössere Schwierigkeit, als die¬ 
jenige des § 175. 

Zunächst ist zu betonen, dass es bei Beurtheilung der fraglichen 
Handlung, sobald diese das Produkt einer sexuellen Triebanomalie 
darstellt, gar nicht darauf ankommt, in welcher Weise die sexuelle 
Psychopathie entstanden ist, z. B. ob die conträre Sexualempfindung 
angeboren, ob sie auf erblich neuropathisehem Boden entstanden 
oder lediglich erworben ist. Sondern er fragt es lediglich, ob im 

1) v. K r;i l'l’t-Klu n «f: Dur Conträrscxuale. Inc. eit. 
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Augenblicke der Handlung eine Störung der Geistesthätigkeit 
bestand, durch welche die freie Willensbestimmung ausgeschlos¬ 
sen war. Und wie schon erwähnt w ? urde, der Nachweis des endo¬ 
genen Charakters der Triebanomalie bietet noch durchaus nicht das 
nach § 51 erforderliche Kriterium der Geisteskrankheit; also sichert 
Ausführung eines perversen Sexualaktes, wenn dieser auch durch 
eine krankhafte Richtung der vita sexualis herbeigeführt w ürde, keines¬ 
wegs die Straflosigkeit. Vielmehr ist zu ermitteln, ob das Individuum 
auf Grund seiner psychischen Organisation überhaupt in der Lage 
war, rechtliche und sittliche Gegenvorstellungen zu bilden, 
oder ob dieselben durch psychische Erkrankung in Verfall kamen 
oder unwirksam wurden. Auf der anderen Seite ist die Stärke 
der Antriebe, die Bestimmbarkeit des Trieblebens durch 
äussere Reize, eventuell ein impulsives Auftreten der Triebe zu 
berücksichtigen neben der psycho- oder neuropathischen Grundlage 
und dem Bestehen sonstiger Zwangszustände oder Abweichungen vom 
geistig normalen. 

So dürfte in manchen Fällen der Nachw r eis der Unwidersteh¬ 
lichkeit des Triebes bei einer psychopathischen Grundlage nach § 51 
zur Freisprechung führen. 

Moll 1 ) kommt in seiner erschöpfenden Darlegung dieses Punktes 
zu dem Schluss, dass auf Grund des § 51 wohl nur in seltenen Fällen 
bei sexuellen Akten ein vollkommener Strafausschluss berechtigt sei, 
während das Bestehen einer Perversion strafmildernd ins Gewicht falle. 

Meist handelt es sich um eine allerdings durch die krankhafte 
sexuelle Triebrichtung beeinträchtigte Willensfreiheit, und es ist 
die Aufgabe des Sachverständigen, den Grad dieser Beeinträchti¬ 
gung genau festzustellen. Da das Gesetz nur den vollen Ausschluss 
der Willensfreiheit anerkennt, nicht aber eine verminderte 
Zurechnungsfähigkeit, so thut der vor die Alternative gestellte 
Sachverständige gut, den Grad der Willensbeschränkung schätzungs¬ 
weise in Procenten auszudrücken. Sprechen z. B. mehr Argumente 
für die Willensfreiheit, und lassen sich dennoch Momente auf weisen, 
die zeigen, dass der Thäter nicht völlig impulsiv handelte, so könnte 
das etwa z. B. durch das Verhältniss von 70 "/o ausgedrückt werden. 
Bei einer solchen Ausdrucksw r eise bleibt es ganz dem Ermessen des 
Richters überlassen, ob er die hochgradige Willenseinschränkung der 
völligen Willenlosigkeit gleich stellen will. Der Begriff des Krank¬ 
haften kann übrigens z. B. durch das Bestehen der „conträren Sexual- 


1) Moll: Libido sexuaiis. Berlin IViS. S. M.V 
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empfindung^ allein gegeben sein, ohne dass andere Symptome eines 
krankhaften Nerven- oder Geisteszustandes nachzuweisen sind. Ein 
solcher Fall dürfte allerdings zu den grössten Ausnahmen gehören, 
wurde aber von Moll u. a, beobachtet. 

Andererseits muss der Causalzusammenhang zwischen der 
strafbaren That und dem durch krankhafte Störung der Geistes- 
thätigkeit ausgeschlossenen Willen besonders nachgewiesen wer¬ 
den. Ein Conträrsexualer kann ferner durch die abnorme Stärke 
seines perversen Geschlechtstriebes — einem psychisch krankhaften 
Vorgang in Bezug auf Inhalt und Stärke des Triebes — gedrängt 
werden zur homosexuellen Befriedigung. Es bleibt ihm nun die Wahl, 
entweder die gesetzlich nicht beanstandete mutuelle Onanie oder irgend 
eine strafbare beischlafsähnliche Handlung zu diesem Zweck vorzu¬ 
nehmen. Wenn nun die inkriminirte That auch zweifellos ihr Dasein 
einer krankhaften Störung der Geistesthätigkeit verdankt, so beein¬ 
trächtigt sie doch so lange die Willensfreiheit des Angeklagten nicht, 
als dieser die freie Entscheidung treffen kann und trifft über die Form 
der ihm adäquaten geschlechtlichen Befriedigung. Dabei kann ihm, 
wie den meisten conträr Sexualen, die Einsicht in die eventuelle Straf¬ 
barkeit seines Thuns als Regulativ für seine Handlungsweise fördernd 
zur Seite stehen. Dieser Fall zeigt deutlich, dass die anormale Stärke 
eines perversen Antriebes noch nicht straffrei macht, auch der normale 
Mensch ist durch abnorme Stärke seines Triebes allein nicht genötkigt, 
auf illegalem Wege Befriedigung zu suchen. Wenn der Richter auch 
bei den sexuellen Psychopathen leichteren Grades dem Gesetze freien 
Lauf lässt, so muss ausdrücklich betont werden, dass in der Regel 
auch leichtere psychische Störungen, sofern sie zu jenen Handlungen 
Veranlassung boten, durch die Strafe keine Veränderung erleiden. 

Für solche Zwischenstufen geistiger Gesundheit und geistiger 
Krankheit wäre die Einführung des Begriffes der verminderten Zu¬ 
rechnungsfähigkeit sehr zu empfehlen, v. Liszt >) schlägt vor, bei ge¬ 
gebener Gemeingefährlichkeit des Gegners die Gesellschaft zu sichern 
durch Verw ahrung des Thäters in ärztlich geleiteten Anstalten. 
Mit der Verurtheilung zu einer milderen Strafe wäre die Uebenveisung 
an eine Anstalt zu verbinden. Die Verwahrung in der Anstalt hat 
voraufzugehen; sie wird auf die Dauer der erkannten Strafe auf - 
gerechnet, und zum Strafvollzüge kommt es nur dann, wenn vor Ab¬ 
lauf der urtheilsmässigen Strafdauer Entlassung aus der Anstalt wegen 
eingetretener Heilung stattfinden sollte. 

1) v. Liszt*. Die .strafrechtliche Zmvchnungsdahijjtkcit. Bericht für den 
III. Internat. IVycludn^eru^mirross. München ls‘.»7. S. ls. 
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II. 

Zur Pathogenese perverser Richtungen des Geschlechtstriebes. 

Besonderes Gewicht für die Beurtheilung des § 175 legen einige 
Autoren (Gramer 1 ), Iloche 2 ) auf das Vorkommen homosexueller 
Handlungen bei normalen Personen, namentlich im Anschluss an 
Onanie, an Liebesverhältnisse von Knaben zur Pubertätszeit, in Inter¬ 
naten etc. Die Thatsaehe solcher mitunter epidemisch ansteckender 
Bethütigungen des Geschlechtstriebes ist nirgends in Abrede gestellt 
und zeigt, dass der perverse Act nicht ohne weiteres auf ein perverses 
Empfinden zurückzuführen ist. Verfasser hat schon früher die Wichtig¬ 
keit dieses Punktes besonders betont 3 ). 

Als Beweis dafür bezieht Gramer 1 ) sich auf das klassische Alter¬ 
thum. Wenn er aber weiter behauptet, pathologische Verhältnisse hätten 
hierbei keine Rolle gespielt, sondern lediglieh die Variation in der 
Geschlechtsbefriedigung, so befindet er sieh im Widerspruch mit den 
historischen Thatsachen. Wie in dem Kapitel: „Zur geschlechtlichen 
Entwickelung der conträren Sexualempfindung im Alterthum“' des oben 
citirten Werkes'*) vom Verfasser nachgewiesen wurde, entwickelte sich 
aus der ursprünglich idealen Knaben liehe eben durch sexuellen Abusus 
schliesslich vollständige Homosexualität. Die „Pathiei“ des Alterthums 
entsprechen den heutigen Oontrarsexualen. Die künstlich aufgenöthigte 
Rolle des Weibes führte zur Untergrabung männlicher Tugenden. 
„Später traten erwachsene Männer als Pathiei auf, und es zeigten sich 
nervöse und psychische Affectionen (Impotenz, Blödsinn). Die „Andro- 
gynen“ und „Kinaeden“ waren wohlbekannt und eine beliebte Ziel¬ 
scheibe des Spottes. Parmenides'*) hat geradezu die Ansicht aus¬ 
gesprochen, dass die Pathiei mit der Anlage zu dem Laster geboren 
werden könnten. Aristoteles 7 ) unterscheidet sogar die geborenen 
Pathiei (/t£(f v/.ÖT£g) von den durch Gewohnheit Verführten (i 'i {itovg). 

Nach den sehr gründlichen Ausführungen von Rosenbaum be¬ 
deutet die voioog O-rjAeia nichts anderes als die „zum Weib machende 
Krankheit*, d. h. Effemination oder conträre Sexualempfindung. Die 
geschichtliche Entwickelung zeigt also, dass diese Krankheit als Folge- 

1) rrainer: loe. eit. 2 ) Ilnche: loe. eit. 

•»} v. Scli ri‘iiek-Notzi ntf: .Su^^stionstherapie*, !<><*. eit. S. ir>i>. 

4) 0 nun er: loe. eit. 

•">) v. Sehrenck-N otzin^: Suggestionstherapie bei krankhaften Erschein¬ 
ungen des Geschlechtssinnes. Stuttgart, Enke, 1SU2. 

0) (’aelins-Aurelianus: de morh acut, et chron. lih. VII. 

T) A ristoteles: Problem 1 V, 2l>. 
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erscheinung homosexueller Gewohnheiten auftrat und schliess- 
licli zur charakterologischen Umwandlung und Degeneration einzelner 
Individuen führte. 

Was nun das heutige Vorkommen homosexueller Handlungen bei 
normalen Personen betrifft, so lassen sich dieselben vielfach als Aus¬ 
druck eines nach Erfüllung ringenden noch nicht genügend differen- 
zirten oder in der Entwickelung begriffenen Geschlechtstriebes be¬ 
obachten, (bei Unkenntniss der sexuellen Verhältnisse oder auch aus 
Reizhunger, faute de mieux bei Weibermangel etc.). Im allgemeinen 
ist zwar zuzugeben, dass späterer heterosexueller Verkehr solche 
erotischen Abweichungen eorrigirt, aber es kann sehr wohl auch ohne 
erbliche Belastung ein derartiger homosexueller Verkehr der Ausgangs¬ 
punkt zu conträrer Sexualempfindung und zur Effemination werden. 
Das bestätigen geschichtliche und klinische Beobachtungen. Je nach 
Häufigkeit und Art des sexuellen Verkehrs können sieh auch als 
Folgeerscheinung neuropathische Symptome einstellen. 

Nicht nur die homosexuelle Empfindungsweise, sondern auch alle 
möglichen anderen Anomalien des Geschlechtslebens treten auch ohne 
erbliche Prädisposition als Product der Erwerbung auf. Die Intensi¬ 
tät der äusseren Schädlichkeiten und die vielleicht in äusseren Ver¬ 
hältnissen liegende Unmöglichkeit rechtzeitiger Correctur, even¬ 
tuell auch die allmähliche Gewöhnung des psychosexuellen Mechanismus 
an inadäquate Reize (Onanie) sind im stände, schliesslich sogar den 
Widerstand einer normal empfindenden Persönlichkeit dauernd zu 
besiegen. 

Eine weitere Gradstufe psychosexueller Erkrankungen 
umfasst jene Fälle, in denen auf dem Boden angeborener psycho- 
und neuropathischer Disposition pathogene, occasionelle Ein¬ 
flüsse zur Entwickelung einer krankhaften sexuellen Triebrichtung 
Veranlassung geben. Die Entstehungsart dieser Klasse geschlechtlicher 
Anomalien ist im wesentlichen die gleiche, wie bei den erworbenen 
Formen, nur mit dem Unterschiede, dass bei den letzteren die Intensität 
der schädlichen Erziehungseinflüsse das vorherige Bestehen einer 
neuropathisehen Anlage ersetzt. Eindrucksvolle sinnliche Wahrneh¬ 
mungen oder Körperempfindungen sind, wie Friedmann 1 ) gezeigt 
hat, häufig bei wilden Völkern die Ursache falsch gebildeter Urtheile, 
abergläubischer Denkgewohnheiten, ja mitunter ganzer Wahnsysteme. 
Solche lebhaften Eindrücke wirken insofern suggestiv, als sie ohne 
Kritik, ohne regelrechten Urtheilsprocess, ohne die .Spur einer logischen 

1i Friedmann: Weiteres zur Entstehung der Wahnideen und über die 
(irundlage des Frtheils. Monatsehr. für Psychiatrie und Neurologie, tvi". 
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Begründung impulsiv mit einer zweiten Vorstellung zu einem maass¬ 
gebenden Urtheil verknüpft werden. Diese Suggestivassociationen 
nehmen leicht die Richtung der persönlichen Eigenbeziehung; Fried¬ 
mann bezeichnet sie als Primärurtheile im Gegensatz zu den 
Reflexionsurtheilen. So ist z. B. die Association eines Unglücks¬ 
falles mit einer auffälligen Wahrnehmung und die daraus sich bildende 
Ueberzeugung oft nur ein Primärurtheil, dessen Entstehung sich auch 
bei gebildeten civilisirten Personen mitunter beobachten lässt» Der 
innere Zwang zu solchen Beziehungen ist bei einem unentwickelten 
Geistesleben, z. B. bei Kindern und wilden Völkern etwas ganz ge¬ 
wöhnliches, kann daher bei erblich disponirten Persönlichkeiten krank¬ 
haft gesteigert sein und zu bleibenden Suggestiveffecten führen. Nicht 
die logische Richtigkeit, sondern die empirische Einübung spielt bei 
dieser Art der Vorstellungsverknüpfung die Hauptrolle. 

Affekte, gesteigerte Vorstellungsthätigkeit, lebhafte 
Organempfindungen, minderwerthige Denkkraft begünstigen 
die Tendenz zu solchen Ideenverknüpfungen, die schliesslich 
ohne Absicht des Subjects auch gegen den Willen desselben sich als 
Ueberzeugung aufdrängen können. Die Correctur durch Beispiel, 
Autorität, Schule, Erziehung, durch Aufklärung fehlt noch; und je 
stärker die Energie ist, mit welcher die Vorstellung auftritt, um so un¬ 
mittelbarer gewinnt sie subjective Ueberzeugung, und um so leichter 
löst sie motorische Impulse aus. 

Für den tiefgreifenden Einfluss, den eine einmal geknüpfte Vorstel¬ 
lungsverbindung auf das ganze Verhalten, auf die Zukunft, auf das 
geistige und körperliche Wohl von Individuen ausüben kann, liefern 
die psychische Infection (z. B. in Kriegen, Panik), die klinische Be¬ 
obachtung an Hysterischen, Hypochondern, Neurasthenischen, 
Epileptikern, die Suggestionslehre u. s. w. zahlreiche Beispiele. 
Wenn z. B. ein Epileptiker Orte meidet, wo er einmal von Anfällen 
befallen wurde, auf Grund der Erfahrung, dass dieselben sich bei Er¬ 
neuerung desselben Sinneseindruckes wiederholen, so handelt es 
sich auch um einen Suggestivurtheil, um die körperliche Rückwirkung 
eines lebhaft reproducirten Vorstellungsinhaltes, einer zwangsmässig 
sich äussemden, in einem Augenblicke hoher psychischer Erregung 
gebildeten Association. Diese associativen Verknüpfungen als Reaction 
auf äussere lebhafte Eindrücke sind also nicht nur, wie Binet 
glaubt, bei prädisponirten Individuen möglich, sondern ganz besonders 
charakteristisch für das kindliche Geistesleben zur Zeit des Gehirn¬ 
wachsthums, sowie für die minder entwickelte Denkkraft der Natur¬ 
völker; sie sind aber auch, wie die Geschichte des Aberglaubens 
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die psychologische Analyse von Sympathien und Antipathien, 
von Geschmacksrichtungen (z. B. in künstlerischer Beziehung) und 
und diejenige mancher einseitigen Denkgewohnheiten lehrt 
nicht selten bei ganz normal entwickelten Gehirnen. 

Jene v. Krafft-Ebing als „psychologische Kräfte“ bezeichneten 
Factoren erscheinen sehr wohl ausreichend zur Erklärung mancher 
Erscheinung, die als reines Product der Degeneration angesprochen 
wird. In diesem Sinne lassen sich auch die sexuellen Anomalien 
grossentheils auf primäre Associationen zurückführen und dadurch 
zwanglos erklären. Daher ist bei der Analyse solcher Fälle möglichst 
genauer Aufschluss über alles das nothwendig, was solche Patien¬ 
ten zur Zeit des ersten Auftretens der sexuellen Erregungen 
psychisch beschäftigt hat, welche Sinneseindrücke von ihnen 
gleichzeitig aufgenommen wurden. Dem Verfasser gelang in 
der überwiegenden Mehrzahl seiner Beobachtungen, in der wahllosen 
maassgehenden Verknüpfung von Vorstellungen, die durch zufällige 
äussere Umstände entstanden waren, mit den aus dem erwachenden 
Geschlechtsleben hervorgehenden Bewusstseinsinhalten den Ausgangs¬ 
punkt für den von da an herrschenden Inhalt der späteren Zwangs¬ 
vorstellung zu finden. (Association zweier gleichzeitig gegebenen und 
in der Folge an einander gebundenen Bewusstseinszustände oder 
Wahrnehmungsinhalte.) 

Schon die Thatsache der sexuellen Spannungsgefühle und Stre¬ 
bungen, wie sie durch das Schwellen der Genitalien hervorgerufen 
werden, könnte eine psyschische Erregung mit sich bringen, sei 
es, dass diese nur in einer Steigerung der Vorstellungsthätigkeit be¬ 
steht, sei es, dass sie eine Stimmungsänderung bis zum Affekt 
(Ejaculation, Pollution, Wollustgefühl) erzeugen würde; in beiden 
Fällen ist die Neigung zur Deutung, zur inneren Verarbeitung dieses 
Erlebnisses eine besonders starke. Daher erhält sich die Erinnerung 
an alle äusseren begleitenden Umstände in der Regel lebhaft; wenn 
aber ein zufälliger äusserer Reiz (körperliche Berührung mit lebenden 
oder leblosen Objecten), also ein rein accidentielles Moment zur Aus¬ 
lösung der natürlichen Reaction beiträgt, so ist die Beziehung auf 
das Object für das dem mächtigen Eindruck kritiklos preisgebene 
kindliche Seelenleben fertig, und es erfolgt impulsiv durch innere 
Nöthigung die assoeiative Verknüpfung der Objectvorstellung mit dem 
sexuellen Bewusstseinsinhalt in der Richtung der persönlichen Eigen¬ 
beziehung. Das falsch gebildete Urtheil der in Bezug auf den wider¬ 
natürlichen Inhalt pathologischen Association erfährt nun in der Regel 
auch nachträglich jahrelang keine Oorrectur, da die Bedeutung des 
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Geschlechtslebens noch unbekannt ist; dagegen treten die sexuellen 
Dränge immer wieder auf, correspondirend mit der Entwickelung der 
Genitalien; sie rufen die Erinnerung an die mit den Organempfindungen 
associirten Objectvorstellungen immer wieder hervor; die eindrucks¬ 
volle, von lebhaften Lustgefühlen begleitete erstmalige Wahrnehmung 
drängt zur Wiederholung; dieselbe findet dann in der Regel statt unter 
Begleitung derselben einmal geknüpften Vorstellungsverbindungen; 
diese werden willkürlich rcproducirt und erzeugen schliesslich, wenn 
die Association enger geworden ist, ihrerseits sexuelle Dränge. 

►So begleitet der pathologische Vorstellungsinhalt alle sexuellen 
Körpervorgänge, sei es die onanistische Manipulationen, die Traumpollu¬ 
tionen oder die sexuellen Erregungen ohne Befriedigung des Dranges. 
Schliesslich baut die Phantasie infolge ihrer Neigung zur Uebertreilmng 
und Verallgemeinerung jene Verknüpfungen weiter aus; durch ver¬ 
stärkende Nebenassociationen und allmähliche Gewöhnung kommt 
endlich eine völlig perverse Geschmacksrichtung zu stände. Die auch 
für das sexuelle Gebiet beschränkte psychische Kraft ist ganz in An¬ 
spruch genommen durch die einseitig determinirte Aeusserung des 
Geschlechtslebens; deswegen besteht für das an inadäquate Reize 
gewöhnte Individuum kein Bedürfnis, andere Objecte, z. B. weibliche 
Personen, zur Geschlechtsbefriedigung heranzuziehen. Wenn also 
schliesslich auch die Reaktion auf heterosexuelle Reize, die ja 
niemals Gelegenheit zur Entwickelung hatte, auf diese Weise ver¬ 
schwindet, so ist das an sich noch kein Zeichen eines durch Erblichkeit 
bedingten Defektes, sondern lediglich die natürliche negative Folge¬ 
erscheinung des vollständig durch die besondere Vorstellungsrichtung 
in Anspruch genommenen Geschlechtstriebes. 

Auch für die Erwerbung sexueller Anomalien ohne 
besondere erbliche neuropathische Prädisposition ist, wie überhaupt 
auf sexuellem Gebiet, die ganze Anlage und Entwickeln ng des 
Charakters von hoher Bedeutung; Gemiith, Ehrgefühl, Scham¬ 
gefühl, i n teil ec tu eile Begabung, Phantasiethätigkeit, 
die individuelle Widerstandsfähigkeit gegenüber äusseren 
Eindrücken treten in enge Beziehung zum Triebleben in Form von 
fördernder oder hemmender Action. So birgt lebhafte, über¬ 
wuchernde Phantasiethätigkeit in Verbindung mit leichter 
Bestimmbarkeit eines von Natur starken Geschlechts¬ 
triebes bei mangelhafter erzieherischer Ausbildung regu¬ 
lierender sittlicher Vorstellungen Gefahren für eine normale 
Entwickelung der vita sexualis in sich, ohne dass man berechtigt 
wäre, für in solcher Weise entstehende perverse Richtungen des ge- 

Archiv für Kriminalanthropoloirio. I. 2 


Digitized fr, 


Google 


Original fn>m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



18 


I. V. S< llllKXt K-NoTZINO. 


schleehtliehen Geschmackes die erldielie Belastung verantwortlich zu 
lunchen. 

Und ferner darf die Frage aufgeworfen werden, ob überall da, 
wo sich irgend eine Form der Vererbung von als degenerativ an,be¬ 
sprochenen Merkmalen findet, wirklich eine causale Beziehung der 
erblichen Anlage zur anormalen Entwickelung der vita sexualis nach- 
weisen lässt (post hoc ist nicht immer propter hoc). Schliesslich sind 
wir ja überhaupt das Froduct unserer Ascendenz, an welchem An¬ 
passung und Erziehung nur einen bestimmten Tlieil ändern können. 

Die psychopathologische Analyse kann aber diesen Standpunkt 
nur insofern anerkennen, als es ihre Aufgabe ist, die Entwickelungs¬ 
tendenzen für die einzelnen Funktionen des (iehirnes kennen zu lernen 
in ihrem Yerhältniss zur äusseren Anpassung. 

Die Reaction auf die mit den ersten sexuellen Erfahrungen 
gleichzeitig oder im scheinbar causalen Zusammenhänge 
gemachten Wahrnehmungen ist nun erfahrungsgemäss bei erblich 
belasteten Ncuropathcn eine viel lebhaftere als bei normalen 
Individuen. Von den pafhognomischen Zeichen der Heredität kommen 
für perverse Eichtungen des Sexuallebens besonders in Betracht: eine 
gewisse Schwäche im Urtheilen, Associircn (erklärbar durch 
mangelhafte Entwickelung der Associationsbahnen) geringe in¬ 
tellektuelle Begabung, Stimmungsanomalien, Neigung 
zu lebhaften Gefühlsbetonungen und Affekten, zu im¬ 
pulsiven Handlungen, leicht erregbare Vorstellungs- 
thätigkeit (wie sie zur Zeit des Gehirnwachsthums erklärlich ist), 
ausserdem ein Missverhältnis» zwischen der Geringfügig¬ 
keit von Keizeu, welche die Psyche treffen und ihrer 
Wirkung auf dieselbe, psychisch e E rin ii dhark eit, Ahlen k - 
barkeit (Neigung zur Dissociation) Einseitigkeit und ungleich- 
mässige Entwickelung der geistigen Anlagen, Intoleranz 
g(*gen A1 k o h o 1, Un f ä h i g kei t a dä <| ua t e r A n pa ss u n g a n d i e 
Aussen weit nach dieser oder jener Richtung (Vorliebe 
für das Ungewöhnliche), zügelloses Phantasieleben, 
Disposition zum zwangsartigen Festhalten von Vorstel¬ 
lungsverknüpfungen, zu starke Betonung der Eigenbe¬ 
ziehungen (Egoismus). Von Seiten des Trieblebens kommen 
einerseits abnorm frühes (vor dem 10. Lebensjahr) und starkes 
Auftreten desselben (bis zur rücksichtslosen Entäusscrung) und 
andererseits leichte Bestimmbarkeit, Beeilt flussbarkeit der 
Triebe in Betracht. Das Nervensystem zeigt bei erblicher Belastung 
erhöhte Kef lexerregbarkeit und Sy m ptome reizbarer Sch wäehc. 
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Das vorzeitige Erwachen sexueller Dränge (die Präcocität derselben) 
wird von Krafft-Ebing und Moll besonders betont, und Chevalier 
meint, die Associationstheorie könne dieses den sexuell perversen 
l’ersonen eigenthümliche »Stigma nicht erklären. Darauf ist zu er¬ 
widern, dass diese rein quantitative Störung zunächst nichts mit 
dem qualitativen Inhalt des sexuellen Trieblebens zu thun hat, denn 
dieselbe kommt nicht selten auch bei sonst normal heterosexuell ent¬ 
wickelten Personen vor, wenn auch vielleicht häufiger bei neurnpathisch 
beanlagten Individuen. Sie ist aber von der Richtung und dem Inhalt 
des Triebes absolut unabhängig. 

Diese pathognoinischen Zeichen eines angeborenen funktionellen 
Schwächezustandes des Centralnervensystems zeigen sich natürlich in 
unendlich verschiedener Variation und bieten den oben erwähnten, 
aus zufälligen äusseren Umständen sich ergebenden schädlichen An¬ 
regungen des Geschlechtslebens einen günstigen Boden zur Ansiedelung 
und Entwickelung perverser Triebrichtungen. I) i e Bild u ng norma Ier 
Gegenvorstellungen und Triebhennnungen, welche übrigens in 
der Regel mehrere Jahre später, als das erste Auftreten sexueller Dränge 
durch erzieherische Maassnahinen angestrebt wird, ist bei neuropathisch 
veranlagten Personen durch die psychische Disharmonie vielfach 
beeinträchtigt und erschwert. 

Andererseits können Begleiterscheinungen der psychischen 
vita sexualis, sowie alle möglichen Variationen der indivi¬ 
duellen Charakteranlage in Beziehung zu der perversen Trieb¬ 
richtung treten, dieselbe verstärken oder gelegentlich in andere Formen 
überführen; so findet man in zahlreichen Fällen neben einer Neigung 
zu sonstigen nicht sexuellen Zwangszuständen bei pervers empfindenden 
Individuen mehrere Formen der Paraesthesia sexualis zusammen 
vertreten; so sind die „Sadisten 1 " mitunter auch „Masochisten“ und diese 
beiden Formen der „Algolagnie“ kommen häufig in Verbindung mit Feti¬ 
schismus vor; ferner sind algolagnistische und fetischistische Neigungen 
garnicht selten mit eonträrer Sexualempfindung verbunden; Verfasser 
hatte Gelegenheit, ein Individuum zu beobachten, dass die wichtigsten 
Erscheinungsformen der vita sexualis in sich vereinigte, eine wandelnde 
..Psychopathia sexualis“. Während v. Krafft-Ebing die physio¬ 
logisch vorkommenden psychischen Mithewegungen, z. B. 
mäehtigeErregung der gesummten psychomotorischen Sphäre 
als Ausgangspunkt für die Algolagnie bezeichnet, könnten dieselben 
auch als acccssoriseh förderndes Moment erst seeundär zur patho- 

l) Chevulier: I7inversion sexuelle. 1VK5. 
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logischen Association geschlechtlich betonter Vorstellungen mit grau¬ 
samem Inhalt hinzntreten und dieselbe verstärken. Denn in der That 
bekommen alle möglichen, in ihrem Inhalt keinerlei Beziehung 
zum Geschlechtsleben bietenden Vorstellungen mitunter sexu¬ 
elle Bedeutung und Betonung. So hatte einer meiner Patienten 
regelmässig Erectionen, wenn er sich anschickte zum Spazierengehen, 
ein anderer, wenn er gedrängt wurde, rasch irgend eine Handlung 
vorzunehmen, ein dritter durch die Vorstellung, geprüft zu werden etc. 
Und ferner bleiben Nebenumstände, Details aus den mit der ersten 
sexuellen Erregung verbundenen Situationen und Bildern in der Er¬ 
innerung so lebendig, dass sie sogar conditio sine qua non für 
die Erection und damit ein lästiger Zwang für das Individuum 
werden können (so auch im Fetischismus), insofern dasselbe nicht im¬ 
stande ist, bei späterer Wiederholung der sexuellen Acte diese Neben- 
umstäude durch die äussere Situation zu reproduciren. Eine weitere 
Ausführung dieses wichtigen Punktes muss mit Rücksicht auf den 
Rahmen dieser Arbeit unterbleiben. 

Diese Thatsache zeigt aber den mächtigen, bestimmenden 
Einfluss des die ersten sexuellen Erregungen begleitenden Vor¬ 
stellungsinhaltes für die spätere vita sexualis und das besonders 
bei degenerativ veranlagten Personen. 1 ) 

Zu den wichtigsten oceasionellen Momenten für die Patho¬ 
genese perverser sexueller Triebrichtung gehören: Spiele, Beschäf¬ 
tigung und Lektüre der Kinder, sowie besonders lebhafte An¬ 
regung ihrer Phantasiethätigkeit und die solitäre, resp. mutuelle 
Onanie, und zwar hauptsächlich zurZeit der Pubertät. Die sechs 
Fülle dieser Arbeit bieten neben ihrer forensischen Bedeutung auch 
Beispiele dar für die Entstehung sexueller Anomalien aus äusseren 
Schädlichkeiten bei erblicher Belastung (vgl. die folgende Casuistik). 

In Fall 1 wird ein zarter neuropathischer Knabe vor der Pubertät 
bereits zur Onanie verführt und zu anderen sexuellen Praktiken von 
seinen Mitschülern benutzt. Mutuelle und solitäre Onanie mit homo¬ 
sexuellem Vorstellungsinhalt wenigstens 7 Jahre hindurch. Schliess- 

I) Einen vermittelnden Standpunkt, nimmt Geilt ein. Er i( 1 1 >t die Be¬ 
deutung seliiidlielier sexueller Momente bei neuropathischen Individuen während 
des Waehstliums in vollem Emfangc zu. dcdoeli haben nach ihm solehe Momente 
keine Bedeutung bei angeborener eonträrer Sexualempfindung. derartige Indi¬ 
viduen zeigen eine angeborene Schwache des Geschlechtslebens überhaupt, ja 
häufig des ganzen Gefühlslebens. Gcill: Pie Gehre von der Psychopathin 
sexualis und ihre geriehtsärztliehe Bedeutung. Egeskrift l'or Giigcr. 1. K. XXYU. 
Nr. 27—::::. 
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lieh zwangsweise» Auftreten homosexueller Neigung und Impotenz 
gegenüber dem Weihe. 

Fiir die Analyse dieses Falles ausserdem noch eine originäre im 
Embryo präformirte Anlage zum Uranismus zu postuliren, erscheint 
als unnöthige Erweitemng der Erklärungsprincipien. 

Dasselbe gilt.von Fa 11 2. Erbliche Belastung. Verführung durch 
Mitschüler zur Onanie. 6jährige eifrige Ausübung derselben in regel¬ 
mässiger Begleitung homosexueller Vorstellungen. Dann erst Auf¬ 
klärung über die Bedeutung der Geschlechter. Nachdem er 0 Jahre 
seine psychosexuellen Funktionen an jene perverse Geschmacksrichtung 
gewöhnt hatte, erster Versuch zum Beischlaf. Fiasko. 

In Fall 3 handelt es sich um einen eonstitutionellen Psvcho- 

%/ 

pathen mit Zwangszuständen. Schon im 10. Lebensjahre mutuelle 
Spielerei an den Genitalien und Verführung zur Onanie. 5jährige 
Gewöhnung an Onanie mit homosexuellem Vorstellungs¬ 
inhalt. Schon im 15. Lebensjahre Coitusversuch mit Fiasko. Weitere 
Bethätigung des Trieblebens in der Richtung der perversen Angewöhnung. 

Bei dem Patienten von Fall 1 entwickeln sich auf dem Boden 
geringer erblicher Belastung im Anschluss an ganz bestimmte, auf 
Anblick und Betasten von Genitalien abzielende, die Vorstellungsthätig- 
keit lebhaft anregende Jugendspiele, nachdem durch Onanie die Vor¬ 
stellungsrichtung in diesem Sinne fast 10 Jahre lang determinirt worden 
war, exhibitionistische Neigungen, die zum Stimulans für die vita 
sexualis wurden und schliesslich conditio sine qua non für seine Potenz. 

In Fall 5 nur mässige erbliche Belastung, gesteigerte Phantasie- 
thätigkeit und starkes Triebleben. Excessive 12 Jahre betriebene 
Onanie mit Bevorzugung der Begleitvorstellung männlicher und weib¬ 
licher Geschlechtsattribute und des visuellen Theiles der vita sexualis. 
Zufälliges Erlebniss im 24. Lebensjahre bietet die äussere Veranlassung 
zur völligen Entwicklung und Realisirung exhibitionistischer 
Gelüste. Durch mehr als 10jährige Gewöhnung der Phnntasie- 
thätigkeit in diese einseitige Richtung wird die Exhibition schliesslich 
zu einem lästigen Zwange. 

Bei Fall 6 handelt es sich um sichere erbliche Belastung und 
um Verknüpfung des die Phantasie lebhaft beschäftigenden Inhalts 
der Lektüre mit sexuellen Drängen zur Zeit der Pubertät. Dieser 
Vorstellungsinhalt betrifft Indianerkämpfe und Sklavengeschichten, also 
Schmerzzufügung, Unterwerfung, Misshandlung. Solche Vorstellungen 
wurden von dem in sexuellen Dingen unwissenden Kinde auf die 
Sexualsphäre bezogen und die Ursache zur larvirten passiven 
Algolagnie. 
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Für die ungünstige Wirkung des Alkohols auf Individuen 
mit sexuellen Anomalien sind Fall 2, 3 und 6 lehrreich. 

Nach dem im Vorstehenden erörterten Entstehungs-Modus von 
psyehosexuellen Erkrankungen (Erwerbung ohne erbliche Belastung 
und pathologische Association auf der Basis hereditärer neuropsychischer 
Widerstandsunfähigkeit) lässt sich die Mehrzahl der Anomalien ge¬ 
schlechtlichen Fühlens erklären. 

v. Krafft-Ebing und seine Schule halten aber dieses Erklärungs- 
princip nicht für ausreichend, sondern nehmen besonders für die 
schwereren Formen von Sadismus, Masochismus und Homosexualität, 
wie schon in Capitel I erwähnt wurde, eine originäre Anlage an, 
welche luit dem sich entwickelnden Geschlechtsleben spontan, ohne 
äussere Anlässe zu Tage treten, als angeborene Erscheinungen 
der vita scxualis. Die Empfänglichkeit für sadistische oder 
gleichgeschlechtliche Reize ist nach dieser Anschauung ange¬ 
boren, wird durch die zufällige äussere Veranlassung nur aus ihrer 
Latenz geweckt. Dieser angeborenen Reaetionsfähigkeit ist also die 
Tendenz auf eine bestimmte Klasse von Objecten eigcnthümlich! In 
dieser Aufstellung liegt aber auch die psychologische Schwierig¬ 
keit; man hat dabei allerdings zu berücksichtigen, dass für die in 
dem Triebleben geäusserten Geschmacksrichtungen auch die sonstige 
psychische Individualität maassgebend ist; und an sich spricht, wie 
Verfasser schon in seiner oben erwähnten Schrift bemerkt hat, nichts 
gegen die Möglichkeit einer gleichartigen Wiederholung desselben Krank- 
beitsbildes, desselben Symptomencomplexcs in directer oder atavistischer 
Uebertragung auf die Nachkommen Wenn aber solche Fälle an¬ 
geborener Determination des sexuellen Empfindens auf be¬ 
stimmte Objecte Vorkommen, so bilden sie sicherlich die Aus¬ 
nahme. Denn in der Regel zieht die pathologische Heredität nicht 
diese engen Grenzen, sondern lässt den Gelegenheitsursachen einen 
grösseren Spielraum, so dass dieselben nicht nur für den Inhalt, 
sondern vielfach auch für die Form der Erkrankung bestimmend werden. 

Uebrigens wird der Brennpunkt der Frage, ob eine originäre An¬ 
lage zu einer bestimmten Form perverser Aeusserung des Geschlechts¬ 
triebes ererbt werden kann, von v. Krafft-Ebing und Moll nur 
zurückgeschoben. Denn als bestimmte Disposition oder als Reactions¬ 
fähigkeit auf einen specifiseh äusseren Reiz könnten nur, wenn man 
die Möglichkeit solcher Vererbung zugiebt, solche Eigenschaften 
bei den Nachkommen sich äussern, welche die Vorfahren der be¬ 
treffenden Individuen bereits als automatisirte Gewohnheit besassen, 
also doch jedenfalls auch irgendwo einmal erworben haben müssten. 
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Demnach wäre nachzuweisen, dass in einem speciellen Fall die Vor¬ 
fahren des Individuums jene perverse Gewohnheit besassen, und zweitens, 
wie dieselbe von den Vorfahren erworben werden konnte. Man wird 
bei Beantwortung dieser Frage die Associationstheorie nicht umgehen 
können. Die stillschweigende Voraussetzung, dass die Ascendenten 
solche Gewohnheiten besassen und erwarben, bedarf also selbst eines 
zureichenden Beweises und wird auch durch historische Mittheilungen 
über Umingthum nicht erledigt. Ausserdem müssten zwingende Gründe 
dafür beigebracht werden, warum eine angeborene neuropathische 
Diathese [besondere Bestimmbarkeit des geschlechtlichen Trieblebens in 
Verbindung mit äusseren Schädlichkeiten = Theorie der pathologischen 
Association] nicht hinreichen sollte zur Erklärung der perversen 
Richtungen des Sexuallebens. Aber angenommen, die inneren Ur¬ 
sachen wären für das Zustandekommen derselben maassgebender, als 
die äusseren, so darf auch in diesem Fall bei der grossen Nei¬ 
gung des Centralnervensystems zu Variationen in der erblichen Ueber- 
tragung die Grenze nicht zu eng gezogen werden. Deswegen steht 
auch Roh de 1 ) mit vielen anderen Autoren auf dem Standpunkte, als 
Hauptmerkmal der erblichen Uebertragung die Widerstandsunfähigkeit, 
die Schwäche des Nervensystems, die Disposition zur Erkrankung an¬ 
zunehmen (psychopathische Prädisposition). Dieselbe kann direct 
oder atavistisch vererbt sein, kann aber auch durch Veränderungen in 
der Keimanlage während des embryonalen Lebens entstehen. Im ersteren 
Fall wäre die Disposition ererbt, im zweiten angeboren. In letzterem 
Fall würden die sexuellen Perversionen eine bestimmte oft vorkommende 
Gruppe von Missbildungen (Fehler in der Hirnorganisation) mit Rück¬ 
wirkung auf das psychosexuelle Verhalten darstellen, verdankten also rein 
zufälligen Entwickelungshemmungen während des intrauterinen Lebens 
ihr Dasein. Ihr häufiges Auftreten wäre aber dann sehr räthselhaft. 

Ausserdem ist für jene Ausnahmefälle der zuletzt erwähnten Form 
der Nachweis einer Entwickelung jener krankhaften Neigungen im 
Widerspruch zum äusseren Milieu nothwendig. Denn für den 
Begriff der Vererbung wird von Bollinger 2 ) der Ausschluss 
äusserer Verhältnisse verlangt, und auch nach Grassmann :t ) lehrt 
die wissenschaftliche Kritik der als für vorhandene Vererbung pntho- 
gnomisch angesehenen Zeichen in immer eindringlicherer Weise, dass 

1) Bolide: Ueber dem gegenwärtigen Stand nach Entstehung und Ver¬ 
erbung individueller Eigenschaften und Krankheiten. Jena 

21 Bollinger: Die Vererbung. Stuttgart |ss2. 

.'!I (irassmann: Kritischer Ueherbliek über die gegenwärtige Lehre von 
der Erblichkeit der Psychosen. Allgcni. Zeitsehr. f. Psychiatrie. |s!Mi. Ib-l't ö. 
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für die Feststellung der Erblichkeit die Methode der Exklusion 
heute noch dominirt Es liegt daher — im Gegensatz zu den dies¬ 
bezüglichen übrigens auf einem Missverständnis der Anschauungen 
des Verfassers beruhenden Ausführungen Molls 1 ) — kein Grund 
vor, die Erklärungsprincipien um den Factor angeborener, 
im Embryo präformirter sexueller Geschmacksrichtungen 
auch bei jenen Fällen zu vermehren, die sich als reines Product 
ungünstiger äusserer Anlässe bei vorhandener erblicher neuropathischer 
Constitution und Labilität des Trieblebens darstellen. 

Uebrigens zeigt der Nahrungstrieb eine ähnliche leichte Bestimm¬ 
barkeit wie der Geschlechtstrieb. So ist auch das Verlangen nach 
einem bestimmten Genussmittel niemals angeboren. Wie Carl Neisser-) 
richtig bemerkt, kann man durch erzieherische Mittel das Essverlangen 
und das Hungergefühl beeinflussen, ja ganz abgewöhnen, und dieser 
Trieb variirt ebenfalls in Bezug auf das Object. Die Versuche mit den 
Hungerkünstlern und Thieren sprechen dafür. Man hat Wölfe mit 
Kartoffeln aufgezogen; dieselben Hessen Fleisch unberührt und frassen 
mit Gier wieder Kartoffeln. 

Bei einem völlig entwickelten Triebe ist sehr schwer zu unter¬ 
scheiden, wie gross der Einfluss der Vererbung und wie gross der¬ 
jenige der Anpassung war. Man darf aber die Anpassungsfähigkeit 
des menschlichen Trieblebens nicht unterschätzen, ihm keine zu engen 
Grenzen ziehen; denn die Beobachtungen der Geschichte und des 
täglichen Lebens lehren, dass die Geschlechtsliebe, so sehr sie von 
vererbten Gewohnheiten abhängig ist, dennoch bei Menschen und 
Thieren wenig beständig und fest sich erweist, vielmehr zur Variation, 
Abwechselung zur Bestimmbarkeit durch äussere Einflüsse hinneigt. 

Zum Schluss noch einige Bemerkungen über die Frage der 
Algolagnie. 

Für die von Krafft-Ebing unter dem Namen ,,Sadismus“ und 
„Masochismus“ zusammengefassten perversen Erscheinungen des Ge¬ 
schlechtslebens hat Eulenburg ') nach dem Vorschläge des Verfassers') 
den Namen „Algolagnie“ angenommen. Zur Begründung dafür 
führt E. mit Beeilt aus, dass die active Bethätigung schmerzhafter 
Handlungen zum Zwecke der Geschlechtsbefriedigung (active Al¬ 
golagnie) durchaus nicht charakteristisch sei für die Darstellungen 
des Marquis de 8ade, ebensowenig die passive Bolle (passive 

1) Moll: Libido sexualis. Berlin 1 VM>. S. ‘117. 

2) Karl Neisser: I>ie Entstehung der Liehe. Wien 1V.I7. 

*-d Eulenburg: Sexuale Neuropathie. Leipzig 1V.»5. 

Li v. Sehrenck-Xotzing: Suggestionstherapie, lue. eit. S. 1*20. 
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Algolagnie) für die Helden und Heldinnen der Novellen von 
►Sacher-Masoeh. Zudem ist, worin ich Eulenburg ganz bei¬ 
stimme, das Gebiet der sexuellen Grausamkeitsacte durchaus nicht 
mit der activen und passiven Rolle erschöpft. Gegen die Krafft- 
Ebing’schen Bezeichnungen möchte Verfasser auch bemerken, dass 
diese Art sexueller Befriedigung viel älter ist, als die Werke von 
►Sade und Masocli und in der Geschichte (z. B. der Kirche) besonders 
auch im Alterthum eine hervorragende Rolle gespielt hat. Ferner 
giebt es eine onanistische Algolagnie, die ich neuerdings beobachten 
konnte, wozu auch manche Fälle von Autoflagellantismus zu rechnen 
sind, ferner eine visuelle Algolagnie, d. h. sexuelle Erregung beim 
Anblick von Priigelscenen und eine zoophile oder bestiale Algo¬ 
lagnie, sobald die Gelüste der Grausamkeit sich auf Thiere beziehen. 
Handelt es sich aber nur um Markirung einer ersehnten Situation 
dieser Art, so könnte man diesen Vorgang symbolische Algolagnie 
benennen. Die Leichenschändung wäre in diesem Sinn, sobald Miss¬ 
handlungen der Leiche damit verknüpft sind, die nekrophile Algo¬ 
lagnie und wäre von der einfachen Nekrophilie dadurch unter¬ 
schieden, dass mit letzterer, wie auch die Abstammung der Wörter 
sagt, nur Liebkosungen der Leiche gemeint sind. Endlich konnte ich 
Fälle beobachten, in denen der Schmerz an sich die Hauptrolle spielte, 
ohne Rücksicht auf active oder passive Bethätigtmg; solche Patienten 
sind Algolagnisten schlechthin. Uebrigens ist das tyrannische Gefühl 
der schrankenlosen Beherrschung oder das der völligen Unterwerfung, 
wie es von v. Krafft-Ebing als charakteristisch für den Sadismus 
und Masochismus bezeichnet wird, durchaus nicht immer mit der 
Algolagnie verbunden, darf also nicht zur Begriffsbestimmung heran¬ 
gezogen werden. 

Auf die psychologische Erklärung dieser cigenthilmliehen Form 
der Paraesthesia sexualis, welche v. Krafft-Ebing sehr ausführlich 
behandelt hat, kann hier nicht näher eingegangen werden. 

(Schluss foltrt im nächsten lieft.) 
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Aus der Praxis des Gerichtschemikers. 


Von 

Prof. Dr. M. Dennstedt. 

(Aus dem Chemischen Staats-Laboratorium in Hamburg ) 


I. 

Das Deutsche Strafrecht kennt, wenn man von der Specialgesetz¬ 
gebung über Verfälschung von Nahrungs- und Genussniitteln absieht, 
ausser der Fälschung von Urkunden, von Metall- und Papiergeld über¬ 
haupt keine Fälschungen. Vergehen dieser Art müssen daher nach 
dem Betrugparagraphen behandelt werden, und der Begriff des Betrugs 
ist derartig eingeschränkt, dass es selbst einem gewandten Fälscher, 
auch wenn er es darauf anlegen wollte, nicht immer gelingen würde, 
danach bestraft zu werden. Er muss von der Absicht beseelt sein, 
sich oder einem Dritten einen rechtswidrigen Vermögensvortheil zu ver¬ 
schaffen, er muss das Vermögen eines Anderen beschädigen dadurch, 
dass er durch Vorspiegelung falscher oder durch Entstellung oder 
Unterdrückung wahrer Thatsachen einen Irrthum erregt u. s. w. Alle 
diese Bedingungen sind nicht immer leicht zu erfüllen, und so sehen 
wir denn das Geschäft des Fälsehens, wenigstens dessen, was der Laie 
dafür hält, namentlich auf einem Gebiete in hoher BHithc stehen, das 
gerade einem edlen Streben der Menschenseele seinen Ursprung ver¬ 
dankt und deshalb mit grösster Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit be¬ 
trieben werden sollte. 

Ich meine das Fälschen oder Nachahmen von Gegenständen, die 
als Objekte des Sammelns dienen. 

Man kann ohne Einschränkung behaupten: Alles, was gesammelt 
wird, wird auch gefälscht, und alles, was gefälscht wird, findet auch 
schliesslich Liebhaber und Abnehmer. 

Oft wird das Geschäft des Fälsehens mit so unbewusster Naivität 
und liebenswürdiger Offenheit betrieben, dass man dem Fälscher nicht 
einmal gram sein kann. 

Wer Italien durchreist hat, kann davon Beispiele erzählen. 

Ich sah einst in der Via Bahuino in Born an einem der dort in 
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langer Reihe befindlichen offenen Marmorläden, wie ein Mann in dem 
bekannten Leinwandkittel und der üblichen Papiermütze mit dem ein¬ 
fachsten Handwerkzeuge ohne Vorlage oder irgend welche künstliche 
Hilfsmittel ein Marmorstück bearbeitete, so dass unter seinen Händen 
ein allerliebstes hellenisches Köpfchen förmlich hervorwuchs. Als ich 
ihn fragte, was er da eigentlich mache, antwortete er lakonisch: 
„antichitä“, fügte aber erläuternd hinzu: „per gli stranieri“ (für die 
Fremden), und als ich ein Lächeln nicht unterdrücken konnte: „cosa 
vuole, il manno ö antieo! u (Was wollen Sie, der Marmor ist antik!) 

Ach wie viele von den Antiquitäten, die jeder Reisende mit nach 
Hause bringt, sind ähnlichen Ursprungs. Ja wenn Steine reden könnten! 
Mag man aber auch die Art des Entstehens solcher Kunstwerke mit 
Humor auffassen, etwas Betrübendes hat die Sache doch: diese Dinge 
werden, je öfter sie den Besitzer wechseln, immer echter und enden 
schliesslich in wissenschaftlichen und öffentlichen Sammlungen, wo sie 
vielleicht zur Entscheidung von wissenschaftlichen Fragen die Unter¬ 
lage abgeben. Gewöhnlich handelt es sich um die Nachbildung wirk¬ 
lich existirender Stücke, und da diese Nachbildung vollendet, das 
Material wie der „antike Marmor“ mit dem des Originals identisch 
ist, so würde auch dann das Vorhandensein einer Fälschung nicht mit 
Sicherheit festzustellen sein, wenn man selbst Perikies in Person als 
Sachverständigen laden könnte. Der Archäologe verdammt solchen 
Unfug, aber es giebt Laien, die sich aufrichtig freuen, auf diese Weise 
in den Besitz von Kunstgegenständen gelangen zu können, die sonst, 
wenn unbestritten echt, von unermesslichem Wertlie wären, so aber 
auch dem weniger Begüterten zugänglich sind und ihm die Quelle 
stets neuer Freude und Befriedigung werden. Vom juristischen Stand¬ 
punkte handelt es sich in solchen Fällen, wenn ausnahmsweise der Nach¬ 
weis der Nachahmung mit Sicherheit geführt werden kann, da auch 
sonst die Bedingungen des Betrugparagraphen meist erfüllt sind, sicher 
um Betrug. 

Ich will aber jetzt von einem Falle berichten, wo die Fälschung 
unzweifelhaft nachgewiesen, auch das Bewusstsein, sich einen rechts¬ 
widrigen Vermögensvortheil zu verschaffen, ebenso unzweifelhaft vorhan¬ 
den war, wie die Vorspiegelung falscher Thatsachen u.s. w., und wo trotz 
alledem die Bedingungen des Betrugs nicht vollkommen erfüllt waren. 

Es handelte sich dabei um die Fälschung alter Briefmarken. 

Das Sammeln von Briefmarken ist eine weit verbreitete, meist 
schon in früher Jugend beginnende Krankheit, gegen die ein wirk¬ 
sames Heilmittel noch zu entdecken ist. Aber auch Kranke sind durch 
das Gesetz zu schützen. 
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Das Briefmarkenfälschen steht in höchster Blüthe, viele Tausende 
gefälschter Marken, die einen unglaublichen, wenn auch imaginären 
Werth repräsentiren, cursiren unter den Sammlern. Die Fälschungen 
erstrecken sich auf die ganzen Marken oder häufiger auch nur auf 
einzelne Theile, auf Entwerthungsstempel, Zähnung u. dgl. 

Besonders der Gefahr des Fälschens ausgesetzt ist die Farbe, 
zumal auch die verschiedensten Farbennuancen derselben Marke 
Gegenstand des Sammelns sind. 

Absichtlich werden zur Herstellung der Briefmarken leicht ver¬ 
änderliche, empfindliche Farbstoffe gewählt, und so nimmt es nicht 
Wunder, dass gewisse Marken, sei es durch äussere zufällige Einflüsse, 
wie Feuchtigkeit und Luft, sei es durch absichtliche Behandlung in 
verschiedensten Färbungen Vorkommen. 

Je nach der Seltenheit der Farbstoffnuance und der Intelligenz des 
Käufers haben Marken derselben Ausgabe aber verschiedener Färbung 
oft einen sehr verschiedenen Werth. Ein besonders lehrreiches Beispiel 
hierfür ist die Hamburger 1 1 j Schillingmarke vom 1. März 1804. 
Diese Marke soll lila sein, sie findet sich aber in zahlreichen Nuancen, 
die zwischen dieser Farbe und grau, grünlich, bläulich bis zu reinem 
Blau variiren. Die seltensten und deshalb die theuersten, dafür aber 
auch wenigst echten sind die blauen Marken. Während die gewöhn¬ 
lichen Nuancen mit 40 Pfennigen bis zu 2 Mk. bewerthet werden, 
findet die rein blaue Marke noch Käufer für 7—15 Mk. 

Vor einigen Jahren tauchten diese seltenen blauen Marken plötz¬ 
lich in verhältnissmässig grosser Zahl auf und fanden auch anfangs 
bereitwillig Abnehmer; sie stammten sämmtlich aus einer Quelle, und 
der Gedanke lag nahe, dass man es hier mit einer Fälschung zu 
tliun habe. 

Die nähere Untersuchung hat für die Entstehung dieser merk¬ 
würdigen Marke mit ihren zahllosen Nuancen interessante Resultate 
ergeben. 

Zunächst liess sieh mit Sicherheit feststellen, dass ein grosser Th eil 
dieser verschiedenen Färbungen, wenn nicht alle, schon beim Druck 
durch das Zusammentreffen gewisser Umstände entstanden waren. 

Die Marke wurde, wie schon erwähnt, im März 1804 ausgegeben, 
vorher existirte der Werth von 1 ‘ i Schillingen nicht. Bis zu jener 
Zeit bestanden nämlich in Hamburg Postanstalten der verschiedensten 
Länder, die nur die für sie bestimmten Briefschaften in Empfang 
nahmen und beförderten, so auch eine Dänische Post. Als nun im 
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aufgehoben und die Arbeit von der Hamburgischen Post iU>ernonimen. 
Der Postverkehr zwischen Hamburg und den Herzogtümern war sehr 
bedeutend, und da der übliche Portosatz von 1 1 i Schilling in Ham¬ 
burger Marken nicht existirte, so musste er neu geschaffen werden. 
Unglücklicherweise wählte man eine Mischfarbe — lila — zusammen¬ 
gesetzt aus Carmin und einem schmutzigen, basischen Berliner Blau. 
Da in kurzer Zeit grosse Mengen dieser Marken gebraucht wurden, 
so wurde eilig und auch bei künstlicher Beleuchtung gearbeitet, und 
da zu jener Zeit die Mischfarben noch nicht wie jetzt fertig bezogen, 
sondern vom Drucker selbst gemischt wurden, so war es möglich, 
dass bald der eine, bald der andere der beiden Farbstoffe vorwaltete, 
so zur Entstehung der verschiedensten Nuancen Veranlassung gebend. 
Thatsaehe ist, dass schon zu jener Zeit von einem Hamburger Post¬ 
beamten eine Sammlung von etwa 40 solcher verschiedener Marken 
zusammengestellt wurde. 

Auch künstlich lassen sich aus den lila Marken die höher ge¬ 
schätzten bläulichen, grünlichen und grauen Nuancen hersteilen. Das 
Carmin ist ein ausserordentlich empfindlicher Farbstoff, durch die 
Einwirkung selbst verdünnter Säuren wird er zerstört, es bleibt dann 
das schmutzige Blau zurück, und man erhält je nach seiner Beschaffen¬ 
heit graublau — graugrün, aber niemals ein reines Blau. Wo stammen 
nun diese rein blauen Marken her? Dass der Drucker im Drange 
der Geschäfte die Menge der anzuwendenden Farbstoffe nicht genau 
traf, ist begreiflich, dass er aber einmal den roten ganz vergessen 
haben sollte, ist sehr unwahrscheinlich, aber wenn es wirklich geschah, 
so konnte er nur schmutzig blaue oder blaugrüne, aber nicht rein 
blaue Marken erzeugen. 

Das schmutzige basische Berliner Blau lässt sich aber mit der 
grössten Leichtigkeit in ein reines leuchtendes Blau durch starke 
Oxydationsmittel verwandeln, am besten eignen sich dazu Lösungen 
von Chlorkalk oder unterchlorigsauren Alkalien, die die Umwandlung 
augenblicklich vollziehen, ohne sonst, wenn man nur bald nach der 
Behandlung sorgfältig mit reinem Wasser auswäscht, die Marken im 
geringsten zu beschädigen. Aber die Umwandlung gelingt auch ganz 
ohne Chemikalien, man braucht die Marken nur einige Wochen der 
gleichzeitigen Einwirkung des Sonnenlichts und der Luft auszusetzen, 
um so zunächst den roten Farbstoff zu zerstören und durch allmähliche 
Oxydation den blauen Farbstoff in einen reinblauen Ton zu verwan¬ 
deln. Unzweifelhaft sind die rein blauen „echten“ 1 */» Schilling¬ 
marken erst nachträglich auf solche oder ähnliche Weise, nicht aber 
durch die Nachlässigkeit oder Eilfertigkeit des Druckers entstanden; 
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sie sind daher überhaupt nicht als echte, d. h. in dieser Form im 
Verkehr gewesene Postwertzeichen anzasehen, streng genommen sind 
sie ebenfalls Falsificate, wenn auch vielleicht unabsichtliche. 

Dagegen waren die rein blauen Marken, die zu der Untersuchung 
wegen lletrug Veranlassung gaben, nicht zufällig, sondern absichtlich 
auf chemischem Wege verwandelt worden. 

Die fraglichen Marken zeigten mehr oder weniger eine rauhe 
faserige Oberfläche, waren mürbe und brüchig und saugten Wasser auf, 
sie waren also offenbar gewissen, das Papier angreifenden und die 
Leimung zerstörenden Einflüssen ausgesetzt gewesen, wobei auch die 
ursprüngliche empfindliche Farbe zugleich verändert worden sein 
musste, ob das aber absichtlich oder unabsichtlich geschehen sei, blieb 
vorläufig zweifelhaft. Es schien sogar anfangs eine nicht absichtliche 
Veränderung wahrscheinlicher, denn da die Farbenverwandlung sich 
ausserordentlich schnell und leicht, ohne das Papier im geringsten zu 
schädigen, hervorbringen lässt, es sogar schwieriger ist, gleichzeitig 
auch die Veränderung des Papieres hervorzubringen, so hätte man 
dem Fälscher ein ungewöhnliches Maass von Unvorsichtigkeit und 
Ungeschicklichkeit Zutrauen müssen, was mit der ganzen Sachlage 
nicht im Einklänge stand. Trotzdem musste die Veränderung absicht¬ 
lich geschehen sein; es befanden sich nämlich unter den verdächtigen 
Marken zwei, auf demselben Briefumschlag aufsitzend, mit demselben 
Entwertlmngsstempel bedruckt, von denen die eine grün von auch sonst 
noch vorkommender Nuance, die andere rein blau war, wie sie sicher 
als ursprüngliches Postwerthzeichen niemals existirt hat. Die grüne 
Marke konnte noch jetzt durch die angegebenen Chemikalien eben¬ 
falls in Blau verwandelt werden, die blaue Marke war nicht weiter 
veränderlich, hatte also die oberste Stufe der überhaupt erreichbaren 
»Seltenheit und Kostbarkeit schon erklommen; jedenfalls konnten nicht 
beide Marken gleichzeitig denselben zufälligen verändernden Einflüssen 
ausgesetzt gewesen sein; die eine war absichtlich verändert. Diese 
Schlussfolgerung fand noch weiter Bestätigung; die Biiekseite des 
Papiers, worauf die Marken sassen, trug einige alte Schriftzeichen 
von Eisengallustinte. Die Chemikalien, die die geschilderte Verände¬ 
rung bewirken, verändern, d. h. vergilben auch solche Tintenzüge, das 
war hier nicht geschehen, es war demnach nur die eine Marke und 
nur die Oberfläche dem verändernden Einfluss ausgesetzt gewesen, 
was nur durch vorsichtiges Bepinseln mit einem der angegebenen 
Oxydationsmittel ausgeführt sein konnte. 

Auf den ersten Blick schienen in diesem Falle alle Kriterien des 
Betruges nach § '2<>ö des deutschen Strafgesetzbuches erfüllt zu sein, 
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und doch zeigt eine einfache Ueberlogung, dass diess nicht der Fall 
ist. Zur Vollendung des Betruges ist notliwendig, dass das Vermögen 
des Betrogenen geschädigt werde, das trifft hier aber nicht zu, mögen 
auch die sonst nothwendigen Bedingungen des Betruges erfüllt sein. 

Freilich wird eine blaue 1 1 i Schillingmarke von einem Kenner 
nur dann zu einem hohen Preise bewerthet werden, wenn es sich um 
eine ursprüngliche, unveränderte Marke handelt, solche Marken existiren 
aber gar nicht, halten auch nie existirt: auch die angeblich echten 
sind Producte zufälliger oder absichtlicher Einflüsse. Beide, die 
..echten“ und die „unechten“ sind gleicher Herkunft, gleicher 
Beschaffenheit und daher von gleichem Werte. AVer daher die 
eine für die andere erhält, erhält sachlich genau dasselbe und kann 
in seinem Vermögen nicht geschädigt sein, der Andere verschafft sich 
dann aber ^tatsächlich auch keinen rechtswidrigen Vermögensvorteil, 
da er ja das liefert, was der Erste nach Lage der Sache nur über¬ 
haupt beanspruchen kann. 

Es ist anzunehmen, dass aus diesen oder ähnlichen Gründen und 
Erwägungen das bereits eingeleitete Strafverfahren und mit Hecht 
wieder eingestellt wurde. 

II. 

AVer oft Gelegenheit hat, den Gerichten in chemischen Fragen als 
Sachverständiger zu dienen, der wird nicht selten das Gefühl haben, 
als würden die Erfahrungen und die Hilfsmittel der Chemie nicht 
häufig und vielseitig genug in Anspruch genommen, als kämen viel¬ 
mehr oft genug Fälle vor, wo der Bath oder die Kenntnisse eines 
Chemikers der Aufklärung einer Sache förderlich hätten sein können. 

Es erfüllt mich daher mit Genugthuung, auch von einem Falle 
berichten zu können, wo umgekehrt das Vertrauen des Untersuchungs¬ 
richters weit über das hinausging, was der Chemiker sich selbst zu¬ 
zutrauen pflegt, und wo dieses A’ertrauen auch nicht getäuscht wurde. 

Das kleine zum Staatsgebiete Hamburg gehörige Landstädtchen 
Bergedorf, das sich sonst in Bezug auf Kapitalverbrechen einer an¬ 
erkannten Immunität erfreut, wurde vor einigen Jahren durch eine 
Leihe von Einbruchdiebstählen, die, was Kühnheit und A’erschmitzthoit 
der Ausführung anbelangte, durchaus fin de siede waren, in Aufregung 
versetzt. Unter anderem war ein 10 Centner schwerer Goldschrank 
geraubt, auf freiem Felde geöffnet und seiner Barschaft entledigt 
worden. Selbst den Eisenbahufiscus hatte man nicht geschont und 
ihm in einem Güterschuppen aus einer dort erbrochenen eisernen Geld¬ 
kiste eine erhebliche Summe gestohlen. 
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Die Nachforschungen lenkten den Verdacht auf eine Familie von 
neun Personen, Vater, Söhne, Töchter, Schwiegersöhne und -töchter, 
die offenbar in der Ausführung der geschilderten Verbrechen einen 
Theil ihres Familienglückes gefunden hatten. 

Trotz starken Verdachtgründen blieben die Beschuldigten beim 
Leugnen. Dagegen hatte man bei ihnen sie stark comi>romittirende 
Diebeswerkzeuge gefunden, unter anderen zwei eiserne Brechstangen. 
Das scharfe Auge des Untersuchungsrichters hatte an dem einen dieser 
Werkzeuge einen minimalen weissen, an dem zweiten die Spur eines 
grünen Flecks entdeckt, die insofern mit der Angelegenheit in Zu¬ 
sammenhang gebracht werden konnten, als einmal beim Erbrechen 
des Geldschranks das zwischen den eisernen Wänden befindliche, aus 
Schlämmkreide bestehende Füllmaterial den weissen Fleck, zweitens 
alter die grüne Farbe der dem Eisenbalmfiscus gehörigen eisernen 
Fassette bei deren Erbrechen den grünen Fleck hervorgebracht 
haben konnten. Ausserdem war bei einem der Verdächtigen ein 
:>0 Pfennigstück gefunden worden, das mit einer geringen Menge 
einer weissen, staubartigen, Schlämmkreide ähnlichen Masse theilweise 
bestäubt war. 

Es wurde daher die Frage gestellt, ob die Schlämmkreide, die 
zur Füllung des Geldschrankes gedient hatte, und von der eine Probe 
beigefügt war, indentisch wäre mit dem auf dem Geldstücke und der 
Brechstange befindlichen Spuren. Das Aussehen des Geldstückes 
sollte ausserdem nach Möglichkeit unverändert bleiben. Die zweite 
Frage lautete, ob die an der anderen Brechstange befindliche grüne 
Farbspur übereinstimmend mit der Farbe sei, womit das zum er¬ 
brochenen Kasten gehörige und beigegebene Schloss gestrichen war. 

Als ich den Auftrag gelesen und die dazu gehörigen Objecte 
besichtigt hatte, fühlte ich mich zwar durch das Vertrauen des Unter¬ 
suchungsrichters geehrt, konnte aber dieses Vertrauen, da es sich bei 
den zu untersuchenden Substanzen nicht etwa um Milligramme, son¬ 
dern höchstens um wenige Zehntel-Milligramme handelte, durchaus 
nicht theilen. 

Immerhin war die Sache ja nicht unmöglich, vorausgesetzt ein¬ 
mal, dass die zu vergleichenden Substanzen Stoffe enthielten, die 
nicht immer und überall, sondern nur selten und ausnahmsweise 
darin vorzukommen pflegen und ausserdem der zweiten Bedingung 
genügten, dass sie auf chemischem Wege auch in den minimalsten 
Spuren mit Sicherheit erkannt werden können. 

Was den zweiten Punkt anbetrifft, so muss ich, um mich auch 
dem Laien verständlich zu machen, etwas näher darauf eingehen, 
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wie der Chemiker Cegenwart oder Abwesenheit eines bestimmten 
»Stoffes überhaupt zu erweisen vermag. 

Für den Nachweis eines bestimmten Elementes oder einer be¬ 
stimmten chemischen Verbinduni; ist es durchaus nicht nothwendig 
dieses Element oder diese Verbindung in reinem Zustande zu isoliren 
und nun etwa ihre Eigenschaften mit denen der bekannten reinen 
Stoffe zu vergleichen, das ist nur selten ausführbar, fast immer ein 
sehr mühsames und in den meisten Fällen recht schwieriges, nur mit 
grossen Substanzmengen ausführbares Verfahren. Er benutzt es daher 
nur ausnahmsweise. Allerdings gelingt es gerade bei einigen für den 
Kriminalisten besonders wichtigen Stoffen, so dem Arsen, Phosphor, 
(Quecksilber. Hier ist daher auch die Darstellung der Elemente selbst 
nicht nur erwünscht, sondern geboten, weil ausschlaggebend und 
besonders beweiskräftig und daher, da verhältnismässig leicht, auch 
mit kleinsten Mengen ausführbar, immer zu verlangen. Das sind aber, 
wie gesagt, nur Ausnahmen, gewöhnlich hilft sich der Chemiker in 
anderer Weise: er stellt nicht die Substanzen, deren (legenwart er 
erweisen will, als solche dar, sondern in Cestalt charakteristischer 
Verbindungen. Cewöhnlich wird so verfahren, dass man den zu 
untersuchenden Stoff in einer Flüssigkeit in Lösung bringt und mit 
einer Lösung eines zweiten Stoffes, dem Reagens, versetzt, von dem 
man weiss. dass es unter den eingehaltenen Bedingungen nur gerade 
mit der gesuchten Verbindung eine ganz bestimmte, mit anderen 
Stoffen nicht eintretende Erscheinung oder Reaetion hervorruft. Diese 
Erscheinung besteht gewöhnlich in einem in der vorher klaren Flüssig¬ 
keit entstehenden Niederschlage, oft von besonders charakteristischer 
Beschaffenheit. Die Entstehung dieses Niederschlages beruht darauf, 
dass die in der ersten Flüssigkeit enthaltene gelöste Substanz mit dem 
zugesetzten Reagens eine in der betreffenden Flüssigkeit unlösliche 
Verbindung bildet, die sich dann naturgemäss. und zwar meist auch 
in charakteristischer Weise daraus abscheidet. 

Was man, auch der Chemiker, so schlechtweg unh'olich nennt, 
ist das nun thatsäehlich keineswegs, sondern selbst die als ganz un¬ 
löslich verschrieenen Substanzen sind immernoch, wenn auch manchmal 
nur in kaum nachweisbarer Weise, in Wasser und anderen hier in 
Frage kommenden Flüssigkeiten löslich. Daraus folgt, dass bei An¬ 
wendung sehr geringer Substanzmengen die geschilderten Niederschläge, 
selbst wenn die dazu nothwendigenStoffe vorhanden sind; nur dann noch 
gebildet werden, wenn das Verhältniss der »Substanzmenge zur Löslich¬ 
keit eine bestimmte niedrigste C.ivnze nicht überschreitet, je niedriger 
diese Crenze ist, desto empfindlicher ist die betreffende Reaction. 

Archiv für Kriminulanthropolo^io. I. *» 
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Der I^aie wird hiergegen einwenden, nun, wenn auch die 
Empfindlichkeit eine Grenze hat, so haben doch die Fliissigkeits- 
mengen, mit denen der Chemiker zu arbeiten hat, keine Grenzen, 
schliesslich muss doch, wenn das Mikroskop zu Hülfe genommen 
wird, noch der zehnte oder gar der hundertste Theil eines Tropfens 
genügen, um bei entsprechender Vergrüsserung die geschilderten Er¬ 
scheinungen mit Sicherheit eintreten zu sehen. 

Das ist thatsächlich richtig, und für viele Reactionen nimmt man 
auch schon seit langer Zeit die Hülfe des Mikroskops in Anspruch, 
in neuester Zeit ist sogar die sogenannte mikrochemische Analyse in 
ganz besonderer Weise durch Professor Behrens in Delft ausgebildet 
und vervollkommnet worden und zu einem wichtigen Hülfsmittel für 
Technik und Wissenschaft gediehen. Für den Gerichtschemiker jedoch 
birgt sie eine gewisse Gefahr, sie ist zu scharf! Handelt es sich um 
den Nachweis von Substanzen, die selten sind, und deren zufällige 
Gegenwart auch in der geringsten Menge ausgeschlossen ist, dann 
ist sie anwendbar, so z. B. für den Nachweis von Blut; handelt es 
sich aber um Stoffe, die sich überall, wenn auch nur in Spuren vor¬ 
finden, wie z. B. Kochsalz, so ist sie unanwendbar. Dann kann aber 
das gewöhnliche, zuerst geschilderte Verfahren noch sehr wohl An¬ 
wendung finden, denn die Menge und die Art dos in einer grösseren 
Flüssigkeitsmenge, als dessen niedrigste Grenze man etwa 2 ccm 
annehmen kann, lässt den erfahrenen Chemiker meist noch sehr wohl 
erkennen, ob er es nur mit einer zufällig hineingekommenen Spur 
oder mit einer solchen Menge zu thun hat, die der angewandten 
Substanzmenge und der ganzen Sachlage entspricht. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu unserem conereten 
Falle zurück. 

Für die Feststellung, ob die auf der Brechstange befindliche Spur 
weisser Substanz identisch oder verschieden sei mit der auf dem 
Geldstück gefundenen und derjenigen Schlämmkreide, die zur Füllung 
des Geldschrankes gedient hatte, war zuerst die chemische Zusammen¬ 
setzung dieser, die in grösserer Menge vorhanden war, festzustellen. 

Die chemische Analyse ergab: 87,31 °/o kohlensauren Kalk; 
(5,05" » Sand etc.; 3,SO".,, Eisenoxyd und Tlmnerde; 0,02" „ schwefel¬ 
sauren Kalk (Gyps); 1,40" o Chlornatrium (Kochsalz); 0,83" •> Wasser, 
man hatte es nach dieser Analyse mit einem natürlich vorkommenden, 
unreinen Kreidepulver zu tliun. 

Gerade die Verunreinigungen, obwohl nur in sehr geringer Menge 
vorhanden, waren hier und sind in solchen Fällen überhaupt immer 
von der grössten Bedeutung. Wäre in unserem Falle eine ganz reine 
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Schlämmkreide oder reiner kohlensaurer Kalk gefunden worden, so 
wäre es schon von vorn herein ganz aussichtslos gewesen, den Nach¬ 
weis der Uehereinstinnnung oder Verschiedenheit zu führen, denn 
kohlensaurer Kalk ist ein so gemeiner, überall verbreiteter Körper, 
dass sein Vorhandensein .allein nichts beweisen und nichts widerlegen 
konnte; die Verunreinigungen können aber, je nachdem sie vorhanden 
sind oder fehlen, die Gegenwart der Hauptsubstanz vorausgesetzt, die 
Unsicherheit der Schlussfolgerungen unter Umständen verringern oder 
ganz Aufheben. 

Die Untersuchung des auf dem 50 Pfennigstück befindlichen 
Ueberzuges ergab als Hauptbestandteil ebenfalls kohlensauren Kalk 
mit Spuren von Eisenoxyd und Thonerde. Chlor und Schwefelsäure 
konnten nicht nachgewiesen werden. Da in der Hauptsubstanz nur 
Spuren (0,02"/u) Gyps vorhanden waren, so war augenscheinlich in 
der zur Verfügung stehenden Staubmenge auf dem Geldstücke die 
Grenze der Empfindlichkeit für den Sclvwcfelsäurenachweis weit 
überschritten, und das Fehlen der Schwefelsäure beweist daher nichts. 
So klar liegt die Sache für unseren Fall bei dem Chlor jedoch nicht; 
denn das Füllmaterial enthielt nicht unbedeutende Mengen Kochsalz 
1,4 "/o und dementsprechend 0,85 °/<» Chlor. Weisser Staub von dem 
Geldstück war etwa 0,3 mg reichlich gerechnet für diese Reaetion 
zur Verfügung, es fragte sich, ob in dieser Menge 0,85 "/n CI durch 
die bekannte Reaetion mit Silbernitrat noch nachweisbar sei. Setzt 
man zu einer ein Chlorid, z. B. Kochsalz enthaltenden klaren Flüssig¬ 
keit eine Lösung von Silbernitrat, so erhält man sofort einen weissen 
Niederschlag oder bei starken Verdünnungen doch wenigstens eine 
weisse Trübung von Chlorsilber. Das Chlorsilber ist ausserordentlich 
schwer löslich, so dass diese Trübung noch deutlich erkennbar ist, 
wenn die Flüssigkeit auf 1 : 700 000 verdünnt ist, d. h. wenn in 
700 000 g Wasser noch 1 g Chlor vorhanden ist. Nehmen 
wir nun an, dass in den 0,0003 g, die wir in 2 g Flüssigkeit 
gelöst haben mögen, vorausgesetzt, dass die Substanz mit der Geld¬ 
schrankfüllung identisch war, ü,85 ",<> CI enthalten sind, so macht das 
für 0,0003 g ans 0,0000025 g Chlor. In 2 g Flüssigkeit ist aber 
bei dem Verhältnis 700OOO: I mir erkennbar o,ooooo2S g, die 
Grenze des sicheren Erkennens ist also bereits überschritten, und 
das Ausbleiben der Reaetion beweist noch nicht eine Verschiedenheit 
der beiden Vergleiehsobjede, d. h. der weisse Fleck auf der Brech¬ 
stange kann von der Geldschrankfüllung herrühren. 

Zu einem sicherem, wenn auch negativen Resultate führte die 
Untersuchung des weissen Fleckes auf der Brechstange, obwohl die 
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liit-r im ranzen zur Verfiiinm;; - stehende Jk'tip 1 noch <rcrinjrcr war. 
als auf dem Celdstiicke. Hie llauptmcniie bestand auch hier aus 
kolilcnsaurcm Kalk mit Spuren von Sand, Eisenoxyd und Tlmnerde, 
die lleaction auf Chlor hlieh ebenfalls aus, wie hei dem Stauhe so 
auf dem Celdstiicke, dajrejreu trat die lleaction auf Schwefelsäure ein, 
die darin besteht, dass sich nach Zusatz von Chlorban um zu der zu 
untersuchenden, mit etwas Salzsäure ungesäuerten Lösung ein weisser 
Niederschlag oder mindestens eine weisse Trübuni; - von schwefel¬ 
saurem Hanum bildet. Diese lleaction ist noch deutlich erkennbar, 
wenn in bnonim Thln. Wasser I Thl. Schwefelsäure vorhanden ist. Da 
nun im vorliegenden Falle eine Triibunir entstanden war, so musste 
in den 2 ccm der angewandten Flüssigkeit mindestens 0,onono:’>:i 
Schwefelsäure und dementsprechend 0,1)110(101.") ir schwefelsaurer 
Kalk (Cyps) vorhanden gewesen sein. 

Wäre aber die auf dem Brecheisen gefundene weisse Substanz 
mit der Schlämmkreide des Celdsehrankes identisch gewesen, so konnte 
sie nur 0.02 " » schwefelsauren Kalk. d. h. in den zur Verwendung ge¬ 
kommenen 0.0002 r - nur o.ooooooo I ir enthalten. nachuvwiesen war 
darin aber die hundertfach grössere flenne, d. h. der wt*isse Fleck war 
auf der Brechstange sicher verschieden von der Celdsehrankfiillunir. 

Durch diese beiden Befunde war für die Schuld der Beklagten 
wenig - bewiesen. Der Nachweis einer in dem erbrochenen < leidschrank 
vorhandenen Substanz auf einem Celdstiicke hätte nur dann den Ver¬ 
dacht wesentlich bestärken können, wenn es sich dabei um einen selten 
vorkommenden und nicht wie den gefundenen, einen allgemein ver¬ 
breiteten Stoff gehandelt hätte. Nicht viel mehr trotz des positiven 
Befundes ist aus der sicher nachgvwiesenen Verschiedenheit der auf 
der Brechstange gefundenen Substanz zu schliessen, denn hieraus auf 
die Unschuld der Beschuldigten zu folgern, wäre mehr als gewagt 
gewesen und wurde auch weder von den Angeklagten noch von ihren 
Vertheidigcrn unternommen. 

War somit das Ergehn iss der mühsamen Untersuchung bisher weiiig - 
befriedigend, so gestaltete es sich bei Beantwortuni: - der zweiten Frage 
nach Identität des grünen Flecks auf der Brechstange mit der grünen 
Färb)* der Fassette zu einem analytischen Triumph. 1 ) 

Auch hier wurde selbstverständlich zuerst die in grösseren Mengen 

1) T>ie Analysen sind von llrmi I>r. Ad. Kn^e I b rech t , die Fest iiiiiiiiiiu:tii 
über die (irenzen der Krkcimbnrkcit der einzelnen Keaetionen, di(‘ übrigens nicht 
allein von der Löslichkeit, sondern auch von anderen Fmstnndcn , wie Farbe, 
Yertheiliin^ des Niederschlages 11 . >. w. abhiin^r. von Herrn I>r. \Y i I h. L öhl ieh 
aiis^vliihrt worden. 
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vorhandene grüne Farbe der Fassette untersucht und dadurch fest- 
bestellt, dass sie aus sogen. Barytgrün, nämlich einem Femisch von 
Berliner Blau, Chromgelb und gemahlenem Sehwerspath bestehe. 

Dieser Befund war äusserst erfreulich, denn einmal wird diese 
Farbe verhältnissmässig selten verwendet, und dann enthalten ihre Be- 
standtheile Suitstanzen, die mit Sicherheit, erkennbar und noch in den 
stärksten Verdünnungen nachweisbar sind. 

Obwohl es sich auch hier höchstens um 1—2 mg handelte, so 
konnte doch der systematische Fang der qualitativen Analyse benutzt 
werden, ja es würde sogar möglich gewesen sein, wenn man die ent¬ 
standenen Trübungen mit Lösungen von bekanntem Fehalte verglichen 
hätte, eine annähernde quantitative Analyse durchzuführen. 

Es wurde wie folgt verfahren: die vorsichtig abgeschabte grüne 
Substanz wurde mit conc. Salzsäure behandelt; darin ist unlöslich das 
Berliner Blau und der Schwerspat!), löslich das Chromgelb (chrom- 
saures Blei), die Farbe verwandelt sich von grün in blau. Aus der 
Lösung liess sich das Blei und die Chromsäure mit Sicherheit ab- 
schciden. unterstützt durch die ihnen zukommenden scharfen Beaetioncn. 

So lässt sich das Blei noch deutlich erkennen mit Schwefelsäure 
in Verdünnungen von 1 : 25000 , mit Schwefelsäure und Alkohol, der 
die Löslichkeit des Schwefelsäuren Bleies noch verringert, in der Ver¬ 
dünnung t : 50 00D. Mit .Jodkalium ist Blei noch erkennbar in Flüssig¬ 
keiten, die auf I oo ooo Th. Wasser nur 1 Th. Blei enthalten, wenn man 
den sich abscheidenden Krystallen von Jodblei nur Zeit zur Bildung, 
etwa 21 Stdn., lässt. 

Mit Schwefelwasserstoff, also als schwarzes Schwefelblei, ist Blei 
noch nachweisbar in der Verdünnung Ibooo0:1. 

Noch schärfer sind die Beaetioncn für den zweiten Bestandteil 
des Chromgelbs, die Chromsäure, die in ihren Lösungen mit Bleiacetat 
noch Trübung giebt bei der Verdünnung ÖOOOOO: 1, noch Felbfärhung 
bei .">00 ooo : I . Dieselben Beactionen mit Silbersalzen treten noch ein 
bei soo ooo : 1 und 1 2ooooo : 1. 

Mit Hilfe dieser aussergewülmlich scharfen Beactionen gelang 
denn auch der sichere Nachweis des Chroms mit allergrösster Schärfe. 

Endlich blieb noch der dritte Bestandteil des Barytgrüns, der 
Schwerspat!), nachzuweisen; auch das gelang. Dank den scharfen Be- 
actionen für Barvum und Schwefelsäure mit der grössten Schärfe, ist 
doch Barvum noch in Verdünnungen von 500 ooo :1 und Schwefel¬ 
säure in solchen von booooo: 1 mit Sicherheit erkennbar. 

So waren denn die einzelnen Bestandthoile des Barvtgrüns in den 
minimalen auf der Brechstange haftenden Farbspuren trotz deren vor- 
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schwindend geringer Menge zweifellos nachgewiesen und dadurch die 
Uebereinstinunung der beiden zu vergleichenden Farben mit einer an 
absolute Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit bewiesen. Damit 
konnte bei der grossen Seltenheit dieser grünen Farbe und unter Be¬ 
rücksichtigung der übrigen Verdachtmomente auch als erwiesen an¬ 
gesehen werden, dass mit der betreffenden Eisenstange die fragliche 
Fassette geöffnet worden war. 

Leider schloss sich diesem chemischen Triumphe nicht auch ein 
juristischer an, denn obwohl der Beweis, dass ein Theil der Beschul¬ 
digten die Fassette erbrochen hatten, nunmehr vollständig gelungen 
war, so musste der Staatsanwalt selbst für diesen Fall Freisprechung 
beantragen, da nicht festgestellt werden konnte, welche Mitglieder der 
noblen Familie im Besonderen daran betheiligt gewesen waren. 
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Zeugen-Prtifnng. 

Von 

A. Oskar Elaussmann (Berlin). 

Vor dem Richtertisch stehen zwei Zeugen, zwei glaubwürdige, 
achtbare Zeugen. Die Zeugen haben die Absicht, die Wahrheit zu 
sagen, und jeder von ihnen sagt das diametrale < Jegenteil von dem 
aus, was der andere behauptet. Beide Zeugen sind vollständig über¬ 
zeugt, die Wahrheit zu sprechen, sie bleiben mit aller Hartnäckigkeit 
bei ihrer Aussage, und doch muss sich einer von ihnen irren. 

Der Richter aber sitzt rathlos diesem Widerspruch gegenüber und 
weiss nicht, welchem der Zeugen er Glauben schenken soll. Beide 
Zeugen sind gebildete Menschen, und Bildung erhöht ja nach der 
Theorie die Glaubwürdigkeit eines Zeugen. 

Warum ist noch nie ein Richter in solchem Augenblick der Rat¬ 
losigkeit, solchem Widerspruch gegenüber auf den Gedanken gekommen, 
die Zeugen zu prüfen? 

Warum hat noch nie ein Verteidiger im Interesse seines Klienten 
erklärt, dass er einem Zeugen die Fähigkeit bestreite, etwas wahr¬ 
genommen, etwas beobachtet zu haben? Warum hat noch nie ein Ver¬ 
teidiger die Prüfung der Beobachtungsfähigkeit eines Zeugen verlangt? 

An eine Prüfung hat man wohl deshalb nicht gedacht, weil es 
leider unumstössliche Grundsätze für die Beurteilung von Zeugen 
giebt. Wie nun aber, wenn diese Grundsätze auf absolut unzuver¬ 
lässigem Boden stehen? 

Wer nicht gewohnt ist, sich im Walde aufzuhalten, wer noch nie 
in einem Walde war, ist in der ersten Zeit des Aufenthalts zwischen 
den Bäumen nicht nur der Beobachtungs-, sondern sogar der Seh¬ 
fähigkeit beraubt. Durch das Dunkel, das im Walde herrscht, durch 
das verwirrende Moment, welches die vielen durcheinanderstehen¬ 
den Baumstämme für das Auge entstehen lassen, ist das Auge nicht 
im stände, sichere Bilder in sieh aufzunehmen. Selbst wenn die Person, 
die zum erstenmal im Walde ist, stillsteht, ist sie nicht imstande, 
Gegenstände, Lebewesen in ihrer nächsten Nähe zu sehen oder zu 
unterscheiden. Sie ist noch weniger imstande, auf einige Entfernung 
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/.wischen den Bäumen hindurch etwas zu sehen, seihst wenn dieses 
Etwas ein äsender Hirsch fast so gross wie ein Bfcrd und nur 
zwanzig Schritt von dem Beobachtenden entfernt ist. 

Das Auge der beobachtenden l’ersnn ist eben nicht geübt, unter 
den besonderen Verhältnissen im Walde zu sehen, und vermittelt des¬ 
halb dem Auge keine richtigen, keine scharf umgrenzten Bilder. Die 
Konturen, die Farben, die Wechsel von Licht und Schatten, von 
Helligkeit und Dunkel verschwimmen dem ungewohnten Auge in ein 
einziges unbestimmtes Etwas, aus dem es keine Bilder herausfixiren 
kann. Bewegt sich die Person, die zum erstenmal im Wald«* ist, 
sieht sie zur Rechten und Tanken fortwährend die Bruppirung der 
Bäume sich verschieben, so wird die Unfähigkeit, zu sehen, noch eine 
grössere. Erst allmählich gewöhnt sich das Auge daran, aus der 
allgemeinen Verschwommenheit bestimmte Bilder aufzunehmen, und 
diese Fähigkeit des Auges wächst lediglich durch die Fehling. Wer 
sich immer im Wahl«* bewegt, wie der Forstheamte, der Jäger, der 
Viehhirt, der Holzarbeiter, die Beeren- und I’ilzesammlerin sehen in 
der ihnen bekannten Umgebung trotz schlechter Beleuchtung, trotz der 
vielen Ding«*, die sich mit in das Bild hineindrängen, das das Auge 
aufnimmt, ausserordentlich scharf und genau. 

Nehmen wir an, es handle si«*h in einem Kriminalfalle um zwei 
Zeugen, die im Walde etwas beobachtet haben sollen, das in ziemlicher 
Entfernung von ihnen vorging. Einer der Zeugen ist ein Hirtenknabe, 
der seit z«*hn Jahren Köln* im Walde hütet, ein Naturbursche, der 
kaum lesen und schreiben kann und gänzlich ungebildet ist. Der 
andere Zeuge ist ein Professor, eine Leuchte der Wissenschaft, Mit¬ 
glied aller internationalen Academion der Wissenschaft. Nach der 
bisherigen Theorie über Zeugen ist der Professor die glaubwürdige 
Persönlichkeit, denn er ist gebildet, er ist achtbar, er ist im Pmsitz 
seiner Beisteskräfte, und <*r ist ein erwachsener Mensch. Auf der 
anderen Seite steht der ganz ungebildete, uncultivirte, halbwüchsig«* 
Hirtenknabe. Tn Wirklichkeit aber ist diejenige Person, welche Blaub- 
wiirdigkcit verdient, der Hirtenknabe und nicht der Professor. Der 
Hirtenknabe hat nämlich durch die Uebung eine grosse Beschieklich- 
keit und Fälligkeit, Vorgänge im Wähle zu sehen. Der Professor 
aber mag wohl an seinem Mikroskop oder in seiner Studierstube eine 
Leuchte sein, im Wahle, in den er ausserordentlich selten kommt, 
sieht er nichts oder nur höchst Umleutliclies, und auf seine Aussage 
ist nicht der mindi'ste Verlass. 

Wer zuerst in das Hochgebirge kommt, erstaunt, mit welcher 
Sicherheit der Bebirgsbewohner, der Führer, mit dem der Reisende 
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<relit, Din«re auf weite Entfernung unterscheidet. Der Führer sajrt 
dem Fremden, dort kommt eine Frau, und der Fremde ist nielit im¬ 
stande. mit blossem Au«re, ja aueli mit dem Krimsteelier etwas anderes 
zu sehen, als einen Punkt, der sieh zu bewegen scheint. Ja, er findet 
diesen Punkt überhaupt erst, nachdem sieh der Führer mit ihm Minuten 
lan«r Mühe «re^eben hat, um ihn auf diesen Punkt aufmerksam zu 
machen. Der Führer hat durchaus dieselben Andren wie der Fremde, 
nur sind die Aujren des Führers «reübt, unter den besonderen Ver- 
bältnissen im Hochgebirge Bilder in sich aufzunehmen und wahrzu¬ 
nehmen, und auch der Fremde kann diese Fähigkeit erlangen, wenn 
er sich nur lanire p*nujr im Gebirge aufhält und seine Alicen übt. 
Wenn aber der Fremde auch ein hochjrebilderter Mann ist und der 
Führer ein «ranz «rewölmlicher Bauernbursche, so wird die Bildung 
des Fremden niemals die Febunir, die der Bauernbursehe beim Sehen 
im Gebirire hat. ersetzen können. 

.Selbst die Ebene bietet für das Sehen des I n^eiibten Schwierig¬ 
keiten. Aus meiner Miütiirdienstzeit erinnere ich mich eines sehr lehr¬ 
reichen Vorfalls. Zum erstenmal rückte das Bataillon im Frühjahr 
jrejren den markirten Feind aus. Fnser Oberstlieutenant und Bataillons- 
commandeur, der es liebte, uns Einjähriir-Freiwilliire durch die Praxis 
zu belehren, irab die Spitze samt Vortrupp den Ein jährpiM’rei willigen 
und machte zum Spitzenführer einen einjährig-freiwilligen Gefreiten, 
der schon ein halbes Jahr länger diente, alter während des Winter¬ 
halbjahrs keine Felddienstübuiiir miuremaeht hatte. Wir wurden noch 
ausdrücklich darauf aufmerksam iremachf, dass wir auf den Feind 
stossen würden, und in der Tliat >ahen wir ihn bald in geschlossener 
(’olonne a clieval der Chaussee. Der Spitzenführer mit den beiden 
Begleitern machte Halt, der pmze Vortrupp kam zur Spitze* heran 
und «rab einstimmig’ das I rtheil ab: öo Schritt vor uns ä clieval der 
Chaussee stehe der Feind. Die Spitze sammt Vortrupp begann darauf 
Schnellfeuer von Platzpatronen auf den Feind zu gvben und orreirie 
die jubelnde Heiterkeit des ganzen Bataillons, denn der ffeseldo<sene 
Feind waren in lleili und (Mied stehende. Feldarbeit verrichtende Frauen. 
Am Ende der Dienstzeit waren wir Einjährig-Frei willigen wohl aus¬ 
nahmslos in der I.auv, auf die zehnfach weitere Entfernung, als damals 
die Frauen vor uns «restanden hatten, nicht nur Personen im Gelände 
bei verschiedenartigster Beleuchtung deutlich zu unterscheiden, sondern 
wir konnten so«rar sehen, ob diese Personen, die sich näherten, Militär¬ 
oder (Zivilpersonen wären, ja die l.'cbunir des Aiures ermöglichte uns 
bei einijrermaassen scharfem Beobachten sojrar zu sa^en: dort kommen 
drei Mann; diese drei .Mann sind nicht die Spitze einer marschireiiden 
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Truppe, .sondern eine Patrouille, und zwar ist das eine Patrouille, die 
ihre Pflicht nicht ordentlich thut, die Leute bununeln und gelten nicht 
Acht. Die Uebung hatte unsere Augen geschärft. 

Wer zum erstenmal vom Lande und aus der Ruhe idyllischer 
Abgeschiedenheit in den ungeheuerlichen Trubel einer grossstädtischen 
Strasse kommt, ist zuerst wie betäubt. Ein Gefühl der Unsicherheit, 
der Unbehaglichkeit in diesem Trubel bemächtigt sich sogar desjenigen, 
der früher in der Grossstadt lebte und nun bängere Zeit in einem kleinen 
Orte geweilt hat. In diesem Trubel des Strassen Verkehrs ist der Fremde 
nicht imstande, feste Bilder in sich aufzunehmen. Es gehört wochen¬ 
lange Uebung für das Auge dazu, um in diesem grossstädtischen Ver¬ 
kehr z. B. die Aufmerksamkeit nuf eine bestimmte Person zu con- 
centriren und diese Person mit den Augen zu verfolgen, wenn sie in 
dem Gewühl des Strassenverkehrs zeitweise verschwindet und dann 
wieder auftaucht. Der Führer aus dem Gebirge, der Forstmann aus 
dem Walde, der Berufssoldat, der gewöhnt ist, im Gelände scharf und 
genau zu sehen, sie sind hier im Trubel der Grossstadt gewissermaassen 
wieder ihrer Sehfähigkeit beraubt, sie müssen auf's neue sehen 
lernen, und ihre Augen sind, wie die aller Menschen, derart eonstruirt, 
dass sie bei einiger Uebung ebenso sehen lernen, wie der Grossstädter, 
der seit seiner Geburt in der Grossstadt lebt. 

Die Anführung dieser zum Theil drastischer Beispiele geschah, 
um zu zeigen, dass der Mensch, der etwas beobachten will, nicht nur 
die Fähigkeit haben muss, zu sehen, sondern auch einer gewissen 
Uebung bedarf, um unter bestimmten Verhältnissen zu sehen. Der 
als gesunder Mensch Geborene bringt alle Fähigkeiten der Sinne 
mit sich auf die Welt. Von seiner Erziehung, seiner Umgebung, 
dem Aufenthaltsort, den Verhältnissen, in denen der Betreffende 
lebt, ist es abhängig, in welcher Weise sich seine Sinne und geistigen 
Fähigkeiten ausbilden. Der menschliche Organismus ist körperlich 
und geistig so eingerichtet, dass die schon bei der Geburt vorhandenen 
Fähigkeiten und Kräfte durch Uebung vermehrt und gestärkt werden, 
durch Mangel an Uebung schwach werden, sich abstumpfeu, ja ver¬ 
schwinden. Wer in der Grossstadt geboren wurde und durch seinen 
Beruf zeitlebens ein Stubenhocker bleibt, verliert schliesslich die Fällig¬ 
keit, überhaupt auf weite Entfernung zu sehen. Er ist nicht kurz¬ 
sichtig, aber seine Netzhaut ist nicht fähig, Bilder aus der Entfernung 
aufzunehmen, und seihst lange und systematische Uebung kann dann 
die abgestumpfte und zum Teil geschwundene Fähigkeit nicht mehr 
vollständig wiedererwecken. 

Wie es mit dem Sehen geht, so geht es mit dem Hören. Wohl 
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ist das Ohr des Menschen im grossen und ganzen nichts anderes 
als ein Mikrophon, das Töne aufnimmt und dem Gehirn übermittelt, 
ebenso wie ja das Auge des Menschen schliesslich nichts anderes ist 
als eine Camera. Aber Auge und Ohr unterscheiden sich eben da¬ 
durch so ausserordentlich von einer Camera und einem Mikrophon, 
dass sie die Fähigkeit haben, sich durch Uelmng zu verschärfen, und 
dass durch mangelnde Hebung eine Abstumpfung der Fälligkeit er¬ 
folgt. Obgleich das Hören an und für sich eine so einfache Sache zu 
sein scheint, kann man doch sein Ohr nur durch Uelmng dazu bringen, 
selbst die leisesten Geräusche nicht nur zu hören, sondern auch zu 
bestimmen, aus welcher Richtung das Geräusch kommt, und wodurch 
es hervorgebracht wird. Wer in einer Dampfmühle aufwächst, wer 
in einer Kesselschmiede jahrelang lebt, wer in der Nähe eines rau¬ 
schenden Wasserfalls wohnt, wird allmählich die Fähigkeit verlieren, 
feinere Geräusche zu unterscheiden. Der Grossstädter muss sich 
sogar daran gewöhnen, sein Ohr gewissermaassen gegen die Geräusche, 
die von allen Seiten her auf ihn eindringen, abzuschliessen, und am 
meisten muss dies der geistige Arbeiter in der Grossstadt. Wenn er 
nicht durch Uebung so weit kommt, sein Gehirn hart zu machen gegen 
die Aufnahme von allen möglichen Tönen, die ihm das Ohr bei der 
Arbeit übermittelt, daun wird der geistige Arbeiter am Schreibtisch 
nicht weit kommen. Er bringt es allerdings durch die Hebung zu 
einer wahren Virtuosität, nichts von dem zu hören, was von Tönen 
an sein Ohr schlägt, er kann, wie es vulgär heisst, im Kanonen¬ 
donner arbeiten, ohne gestört zu werden, aber er verliert dadurch auch 
die Fähigkeit, überhaupt gut und richtig zu hören. Er hört nicht 
einmal gut, wenn er sich die Mühe giebt, zu hören, noch weniger 
aber, wenn er nicht besonders auf das, was er hört, achtet, wenn er 
sich nicht besondere Mühe giebt, ein bestimmtes Geräusch, einen be¬ 
stimmten Ton zu unterscheiden. 

Nur selten ist der menschliche Geist darauf gerichtet, Wahr¬ 
nehmungen, die von aussen kommen, correct in sich aufzunehmen 
und zu verarbeiten. Nicht nur der geistige Arbeiter, sondern fast 
jeder Mensch, welcher denkt, beschäftigt sich im Geiste mit den 
Dingen, die ihn interessiren, selbst wenn er nicht bei seiner Arbeit 
oder Beschäftigung ist. Unter den Tausenden und Hunderttausenden in 
einer Grossstadt, die am Morgen zu bestimmter Stunde möglichst rasch 
nach ihrer Arbeitsstätte hasten und eilen, giebt es wohl ausserordent¬ 
lich wenige, die Auge und Ohr unterwegs nur zu dem Zweck offen 
halten, um die Eindrücke, die sich ihnen auf dem Wege zur Arbeits¬ 
stätte von aussen aufdrängen, in sich aufzunehmen. Die Heute 
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denken eben an etwas ganz anderes als daran, sieh den lmndertnial 
gemachten Weg genauer anzusehen, als nur auf Kleinigkeiten zu 
achten, die sieh Auge und Ohr unterwegs aufdrängen. Die Leute 
sind mit ihren Oedanken ganz wo anders. Der Landbewohner, der 
einen Spaziergang macht, achtet ja wohl auf das Oriin der Bäume, 
auf die bunte Farbe der Blumen, auf das Blau des Himmels, auf das 
Aussehen der Menschen und Thiere, die ihm auf seinem Spaziergang 
begegnen, aber er unternimmt den Spaziergang nicht lediglich in der 
Absicht, nur zu sehen und zu hören. Sein (leist beschäftigt sich mit 
anderen Dingen, und nur gewohnheitsmässig sieht und hört er 
während des Nachdenkens das, was um ihn vorgeht. Gewohn¬ 
heitsmässig sehen und hören wir alle, und haben wir uns gewöhnt, 
ungenau zu sehen, ungenau zu hören, besitzen wir weder Hebung 
im Sehen, noch im Hören unter bestimmten Verhältnissen, so hören 
wir gewohnheitsmässig ungenau, sehen wir gewohnheits¬ 
mässig undeutlich -- kurzum sind wir gewöhnt, mit unseren Anteil 
und Ohren schlechte, unrichtige, undeutliche, falsche W ahrnehmungen 
zu machen und unserem Gehirn zur Verarbeitung zu übermitteln. 

In dem Salon meiner Wohnung befindet sich ein Spiegel, der 
bis zum Fusshoden geht und keinen Bahmen hat, sondern nur von 
allen Seiten von Forderen umschlossen wird. Die Leute, die zum 
erstenmal in diesen Salon kommen, seien es Ouvriers, die dort zu 
tlmn haben, seien es Besucher aus den verschiedensten Gesellschafts¬ 
kreisen, halten diesen Spiegel für eine offene Thür und versuchen, in 
den Spiegel hineinzulaufen. Man muss jedem neuen Besucher gegeii- 
iiber vorsichtig sein und ihn am Ärmel festhalten, damit er nicht mit 
dem Kopf in den Spiegel hineinstösst. Dabei sehen sich die meisten 
Menschen selbst im Spiegel. Sie sagen dann «ranz erstaunt: ..Wie 
war es nur möglich, dass ich das für eine Thür hielt, ich sah mich 
ja selbst!“ aber die Leute sehen gewohnheitsmässig schlecht 
und undeutlich, und eine andere Gewohnheit, kommt für sie dazu. 
Sie sind gewohnt, dass ein Spiegel einen Bahmen hat. Wenn sie 
eine leuchtende Fläche vor sich sehen, welche von einem polirten 
Holz- oder einem glitzernden Metallrahmen umgeben ist. so sagen 
sie sich innerlich: das ist ein Spiegel, denn er hat einen Bahmen. 
Bei meinem Spiegel fällt diese Warmine', die der geistigen Auffassung 
des vor dem Spiegel Stehenden zu theil wird, fort. Sie halten den 
Spiegel für eine offene Thür und rennen in denselben hinein. Wahr¬ 
scheinlich arbeitet bei der Erwägung, dass man einen Spiegel vor 
sich hat, weil sich ein Bahmen darum befindet, nur das Iuter- 
bew us>t»ein, ebenso w ie das Fnterbew usstsein nur bei den Leuten 
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arbeitet. Kiinu* «las Oberbewusstsein mit in Thätigkeit, so würden 
sich die Leute sagen: „Ich sehe mich seihst vor mir, ich stehe also 
vor einem Spiegel, nicht vor einer Thür!“ Man wird überhaupt nicht 
zu weit ^ehen, wenn man annimmt, dass unter normalen Verhält¬ 
nissen die Leute überhaupt nur mit Unterbewusstsein sehen und hören, 
und dass nur in seltenen Ausnahmefällen oder nur unter bestimmten 
\ erhälfnissen beim »Sehen und Hören das Oberbewusstsein angtTegt 
wird und in Action tritt. 

Unzweifelhaft aber sind die Fähigkeiten jedes Menschen, zu 
sehen und zu hören, also die Fähigkeiten, äussere Lindrücke in sich 
aufzunehmen, irrund verschieden, nicht nur im grossen und 
ganzen. sondern in den humlertfältigsten Nuancen und Abstufungen. 
AVer nur au dem Lind gelebt hat. oder wer nur in der Gressstadt 
lebte, wird weniger geübt sein, unter den verschiedensten I mständeu 
zu sehen und zu hören als derjenige, der eine Leihe von Jahren in 
der Gressstadt und dann im Gebirge, im Wald, an der See u. s. w. 
gelebt hat. Der Aufenthaltsort, die Erziehung, der Unterricht, das, 
wofür sich schon der Knabe interessirte. hat Einfluss auf des Menschen 
Fälligkeit, zu sehen und zu hören gehabt, und deshalb ist diese 
Fähigkeit bei jedem Menschen verschieden, deshalb giebt es keine 
Xormahuenschen, die man als Maassstab betrachten könnte, an denen 
man die Fälligkeit anderer Alenschen misst. Es ist demnach auch 
anzunehmen, dass von zwei Zeugen, die vor dem Lichter stehen und 
über denselben Gegenstand vernommen werden, jeder anders befähigt 
ist, zu sehen und zu hören als der andere, der eine vielleicht ge- 
wohnheitsmässig gut, der andere gvwolmheitsmässig schlecht sieht, 
«ler eine gvwöhnt ist, beim Hellen und 1 Liren nur das Unterbewusst¬ 
sein arbeiten zu lassen, während der andere doch hin und wieder 
«las Oberbewusstsein mit beim gewolmheitsmässigen Hören und Si'hen 
verwendet. Kurzum, man wird zu der Teberzeugung kommen, dass 
die zwei Zeugen, die vor dem Lichter stehen, wohl mit zwei Gefässen 
zu vergleichen sind, die einander äusserlich, in der Form, ähnlich 
sehen, aber ein« 1 putz verschiedene (’apacität haben. Zwei gl«*ich 
grosse und in der Form ähnliche Gelasse können ausserordentlich 
verschiedene Aufnahmefähigkeit besitzen, je nachdem ihre Wandung 
stark oder dünn ist, der Hoden tief unten oder weit oben sitzt. 
Vielleicht wird eines dieser Gefässe gar keine Aufnahmefähigkeit 
haben, wenn t*s ein Loch hat, oder wenn es keinen Hoden besitzt. 
Es würde keinem Lichter, keinem Staatsanwalt, keinem Vertheidiger, ja 
überhaupt keinem Menschen mit gesunden Sinnen einfallen, zu sagen, 
Gelass ist Gefäss. Die Gefässe sind äusserlich gleich gross und gleich in 
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der Form und demnach müssen sie die gleiche Capaeitüt haben. Wenn 
es sich aber um Zeugen handelt, nimmt man ohne weiteres theoretisch 
an, dass sie richtig sehen, richtig hören, richtig auffassen, richtig 
wiedergehen. Zeuge ist Zeuge: nur der gebildete Zeuge hat noch 
Anspruch auf höhere Glaubwürdigkeit, trotzdem gerade der Gebildete, 
der geistige Arbeiter, seine Sinne für die Aufnahme von Aeusserlich- 
keiten mehr abstumpft und einseitiger wird als viele andere Menschen. 
Die Wissenschaft, selbst im Specialfach, umfasst heute ein so un¬ 
geheuerliches Gebiet, dass ein Menschenleben nicht ausreicht, dieses 
Gebiet zu beackern und zu bewirtschaften, dass ein Menschengeist 
kaum genügt, dieses Gebiet zu übersehen. In jedem Fach, in jeder 
Beschäftigung werfen sich daher die meisten Leute auf Specialitäten, 
auf einen ganz bestimmten Zweig eines Wissens, einer Technik. In 
dieser Specialität vertiefen sie sich und erlangen in ihr eine ganz 
ausserordentliche, ja staunenswerteh Hebung. Dafür aber vernach¬ 
lässigen sie alles andere um so mehr und werden dermaassen ein¬ 
seitig, dass ihnen fast die Fähigkeit verloren geht, etwas richtig zu 
beurteilen, das ausserhalb ihrer Specialität liegt. 

Eine Zeugenprüfung könnte ohne weiteres während einer Gerichts¬ 
verhandlung vorgenommen werden, ohne dass der Würde dieser Ge¬ 
richtsverhandlung Eintrag geschieht, ohne dass irgend welche Comödien 
aufgeführt und besondere Instrumente in Anspruch genommen werden. 
Gerichtsverhandlungen mit sensationellen Zeugenvernehmungen finden 
doch gewöhnlich in grösseren Räumlichkeiten, in Norddeutschland 
in den ..Sehwurgerichtssälen“ statt. Würde es sich nicht empfehlen, 
wenn durch Bauleute oder auch durch sichere Gerichtsbeamte die 
genauen Maasse der Länge, Breite und Höhe des Saales aufgenommen 
würden, wenn ferner gemessen würde die Höhe und Breite der 
Fensterscheiben, Höhe und Breite der Thiiren und Oefen, Länge und 
Höhe der Anklage- oder Gesellworenenbank, die Dimensionen des 
Gerichtstisches, ja sogar der Umfang der Beine des Gerichtstisches'? 
Auf dem Gerichtstische selbst Hesse sich ein schwarzer Strich an¬ 
bringen, dessen beide Enden durch Querstriche scharf begrenzt sind. 
Sämmtliche Masse könnten auf ein Blatt Papier aufgeschrieben und 
dieses Blatt hektographisch vervielfältigt werden. Wenn das Blatt 
dann den Geschworenen, dem Gerichtshof, dem Staatsanwalt und dem 
Yertheidiger vorläge, könnten die Antworten der Person, die man 
prüfen will, sofort eontrolirt werden, ohne dass man dem zuhörenden 
Publikum verraten müsste, welches die wirklichen Dimensionen sind. 
Würden diese Dimensionen bekannt, dann könnte man natürlich nu 
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kurze Zeit un<l vielleicht nur in einer einzigen Verhandlung von den 
Mausten des Gericlitslocals Gebrauch machen. Mit Ililfe dieser Maasse 
aber könnte man die räumlichen Begriffe, die Abschätzungsfähigkeit 
eines Zeugen in verschiedenster Weise prüfen. Man lässt ihn die 
Länge der Wand schätzen, in welcher sich die Fenster befinden (das 
ist schwieriger als die Abschätzung der Wandlänge, in der keine 
Fenster vorhanden sind). Man geht von grösseren Maassen zu kleineren 
über, man kann, wenn es der Gerichtsverhandlung notli tliut und 
zur Controle der Aussagen des Zeugen dient, sogar auf dein Strich 
auf dem Gerichtstisch sich genau zeigen lassen, wieviel 10 cm, 5 cm, 

1 cm sind. Mit Hilfe der bekannten Dimensionen, die die Tisch¬ 
beine des Gerichtstisches haben, kann man Angaben des Zeugen 
controliren, wie „armstark“, „ein fürchterlich dicker Knüppel“ u. s. w. 
Es wird wenige Menschen geben, die imstande sind, die Maasse, deren 
Abschätzung man von ihnen verlangt, absolut richtig anzugeben. 
Selbst unter den sogenannten „Fachleuten“, also besonders bei Leuten, 
die mit Bauten zu thun haben, bei Maurern und Zimmerleuten, bei 
Maurer-, Zimmermeistern und Baumeistern wird man Individuen aus¬ 
findig machen, die im Abschätzen der Maasse nicht ganz fest sind. 
Das gewöhnliche Publikum wird grosse Fehler begehen, aber man 
kann doch an der Grösse dieser Fehler die Zuverlässigkeit des Zeugen, 
soweit es sich um seine räumlichen Begriffe, um seine Abschätzungs¬ 
fähigkeit handelt, ermessen. Man kann aus diesen Abschätzungen 
schon ersehen, ob der Zeuge geneigt ist, zu übertreiben oder zu ver¬ 
kleinern, und in manchen Fällen wird die Glaubwürdigkeit eines 
Zeugen doch bei Richtern und Geschworenen verstärkt werden, wenn 
man sieht, wie diese Person mit ziemlicher Zuverlässigkeit Maasse 
angiebt und abschätzt. 

Eine zweite Prüfung wäre die auf das Sehen. Eine Menge von 
Personen, die davon gar nichts wissen und ihre Augen für sehr gut 
halten, sind in Wirklichkeit kurzsichtig oder schwachsichtig, und 
wenn man den Leuten nachweist, dass sie nicht gut sehen, sind sie 
selbst am meisten überrascht. Es wäre doch leicht, durch einen be¬ 
sonders hierfür instruirten Gerichtsdiener in bestimmten Entfernungen 
und bei verschiedener Beleuchtung der Person, die als Zeuge fungirt, 
Tafeln mit Buchstaben oder Darstellungen verhalten zu lassen und 
nun zu prüfen, ob die Person normalsichtig, kurzsichtig, übersichtig 
schwachsichtig u. s. w. ist. Diese Prüfungen beanspruchen nur 
wenige Minuten Zeit und wären oft geeignet, anscheinend unlösliche 
Widersprüche in Zeugenaussagen zum Theil wenigstens aufzuklären. 
Auch Hörversuche könnten mit den Zeugen gemacht werden. Wie 
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bereits erwähnt, haben wenige Menschen ein gutes Gehör. Durch 
Abstumpfung des Ilörappurats, durch Unreinlichkeit, besonders durch 
die Ansammlung von Ohrenschmalz wird die llörfähigkeit eines 
Zeugen ausserordentlich beeinflusst. Die wichtigsten Prüfungen aber, 
die ohne weiteres vorgenommen werden können, bestehen darin, fest¬ 
zustellen, in wie weit ist der Zeuge imstande, gleichzeitig 
zu sehen und zu hören. So viel ich weiss, ist es Juristen und 
Kriminalisten wenig bekannt, dass es überhaupt nur sehr 
wenige Menschen giebt, die gleichzeitig gut sehen und 
hören können. Diesen wenigen Menschen gegenüber steht eine 
grosse Gruppe von Individuen, die absolut nicht imstande sind, zu 
hören, wenn sie sehen, und nicht zu sehen, wenn sie hören. Zwischen 
diesen beiden Gruppen stellen die Individuen, deren Fähigkeit für 
gleichzeitiges Sehen und Hören in tausendfachen Variationen ab¬ 
gestuft ist. Diese Individuen sehen schlecht, wenn sie noch gleich¬ 
zeitig hören, hören schlecht, wenn sie gleiehzeittg sehen, hören und 
sehen schlecht, wenn man ihnen die gleichzeitige Sinneswahr¬ 
nehmung zumuthet. 

Nehmen wir an, es stehen zw ei Personen vor dein Gerichtstisch, 
welche Zeugen eines .Streites, einer Bedrohung, einer Schlägerei ge¬ 
wesen sind. Es handelt sich darum, festzustellen, ob ein Wort von 
einer der streitenden Persönlichkeiten gesagt worden ist. Dieses Wort 
kann eine schwere Bedrohung, eine Beleidigung, kann die Androhung 
eines Verbrechens oder kann einen Verrath enthalten. Es ist von 
äusserster Wichtigkeit, zu coiistatiren, ob dieses Wort wirklich ge¬ 
sprochen worden ist. Die eine Person, die als Zeuge vernommen 
wird, behauptet mit aller Bestimmtheit und beschwört es auch, dass 
das Wort gefallen sei, die andere Person behauptet mit allergrösster 
Bestimmtheit, das Wort nicht gehört zu haben. Die letztere Person 
führt auch noch extra an: „Ich hätte doch das Wort auch hören 
müssen, denn ich stand noch näher den .Streitenden als der andere 
Zeuge!", und doch hat diese Person in der Tliat nichts gehört, 
denn in demselben Augenblick sah sie nur. Sie interessirte sich 
fiir eine drohende Ilandbewegung eines der Streitenden, für das 
Ilerannahen einer dritten Persönlichkeit, kurzum für irgend einen 
anderen Umstand. Durch das Sehen wurde die Fähigkeit, gleich¬ 
zeitig zu hören, bei der betreffenden Person vollständig aufge¬ 
hoben, und nun behauptet sie allerdings mit vollem Hecht, sie habe 
das Wort nicht gehört. In Wirklichkeit aber ist das Wort gefallen 
und zwar ist es nicht nur gesprochen, sondern vielleicht in höchster 
Extase geschrien worden. 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Zeugen-Priifung. 


49 


Die Prüfung einer Person auf gleichzeitiges Sehen und Hören 
wäre doch vor Gericht nicht so schwierig. Mau braucht nur durch 
den Gerichtsdiener irgend ein Arrangement von Möbeln oder von 
Gegenständen, die auf dem Gerichtstisch liegen, vornehmen und gleich¬ 
zeitig der Person durch den Gerichtsdiener etwas vorlesen zu lassen. 
Es Hesse sich doch dann cinigermassen feststellen, in wie weit die 
betreffende Person fähig ist, gleichzeitig zu sehen und zu hören. 

Man betrachte andächtige Personen bei einer Kirchenpredigt, bei 
einem interessanten Vortrag, in einem Concert. Die Leute, welche 
gespannt zuhören, senken die Blicke zu Boden oder fixiren sie auf 
einen Punkt, ja sie sehliessen sogar die Augen, um die Fähigkeit zu 
hören nicht durch gleichzeitiges Sehen zu vermindern. Ebenso machen 
es Leute, denen ein wichtiges Document, ein Gerichtsbeschluss, ein 
Vertrag oder ein anderes inhaltlich interessantes Schriftstück vorgelesen 
wird. Diese Leute fixiren einen bestimmten Punkt oder sehen eben¬ 
falls starr zu Boden, um nur genau zu hören und nicht durch Sehen 
gestört zu werden. Der Jäger, der ein herannahendes Wild be¬ 
obachtet, der Schütze, der im Anschlag liegt, hören nichts, selbst wenn 
laut neben ihnen gesprochen wird, weil ihre ganze geistige Kraft auf 
das Sehen concentrirt ist. Wie man sich ausserdem selbst überzeugen 
kann, ist es in Wirklichkeit schwer, gleichzeitig zu sehen und zu 
hören. Besonders aufmerksam machen möchte ich noch auf die Leute, 
die die Eigentümlichkeit, haben, dem Sprechenden auf den Mund zu 
sehen, und beim Zuhören mit ihren Lippen und ihrem Gesicht alle 
lappen- und Gesichtsbewegungen des Sprechenden mitmachen. Diese 
Reflexerscheinungen findet man nach meinen Beobachtungen mehr 
bei Frauen als bei Männern. Persönlichkeiten, die diese Reflex¬ 
bewegungen beim Zuhören zeigen, sind fast ausnahmslos schlechte 
Hörer. Da sie ihre Aufmerksamkeit auf das Gesicht und die Lippen 
des Sprechenden concentriren, hören sie ungenau, unrichtig, falsch, ja 
vieles gar nicht. 

Mit das wichtigste Moment bei Zeugenaussagen ist das Recognos- 
ciren von Persönlichkeiten und von Gegenständen. Das Recognosciren 
einer Person kann von allerhöchster Wichtigkeit sein, denn Tod und 
Leben eines Menschen können hier von einer Zeugenaussage abhängig 
sein. Handelt es sich nicht gleich um ein Todcsurtheil, so kann viel¬ 
leicht für den Angeklagten Ehre, Leben. Stellung. Zukunft, ja die 
ganze Existenz auf dem Spiele stehen, und das alles kann abhängig 
sein von der Aussage eines einzigen Zeugen, einer einzigen Zeugin. 
Man denke nur daran, was es für einen anständigen und ehrenhaften 
Mann bedeutet, einer unsittlichen Handlung beschuldigt zu sein und 
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sich allein davon abhängig zu wissen, dass zwei oder drei halb- 
wüchsige Mädchen ihre Aussige machen. Es giebt in der That nichts 
Schwierigeres als das Recognosciren von Persönlichkeiten. Wer Soldat 
war, weiss, wie es ihm in den ersten Tagen unmöglich war, Kame¬ 
raden, mit denen er zu tliun hat, von einander zu unterscheiden. 
Einer sieht w r ie der andere aus, selbst wenn er nicht die gleichmässige 
Uniform an hat, also selbst dann sehen sich Leute ähnlich, wenn ein 
Theil von ihnen die Waffenröcke, der andere das Drillichzeug auf dem 
Leibe hat Man ist durch das Uniforme in der äusseren Erscheinung 
der Leute, dann wohl auch durch die Gleichaltrigkeit dermaassen 
consternirt, dass man einzelne Gesichter nicht unterscheiden kann; das 
gelingt erst nach einigen Tagen, und was man da erlebt, gleicht dem 
Eindruck, den man von einem Diapositiv empfängt, das von hinten 
nur matt beleuchtet ist Man kann in dem Diapositiv, wenn es ein 
menschliches Gesicht darstellt, keine bestimmten Züge unterscheiden, 
erst wenn die Beleuchtung stärker und schärfer wird, treten aus dem 
Gesicht die charakteristischen Züge heraus und prägen sich unserm 
Gedächtniss ein. Man muss also, wenn man zum Militär kommt, aufs 
neue sehen lernen, und zwar dauert es eine ganz lange Zeit, ehe man 
imstande ist, jeden einzelnen Mann in der Compagnie zu unterscheiden, 
bis man so weit kommt, nicht Verwechselungen mit Leuten von 
anderen Compagnien oder einem anderen Truppentheil zu begehen. 
Dasselbe erfährt man, wenn man mit Vertretern fremder Völker¬ 
schaften in Berührung kommt. Wer Gelegenheit hat, sei es z. B. 
aus Anlass einer Ausstellung, mit Negern zu verkehren, welche gleieli- 
mässig mangelhaft bekleidet sind, wird es sehen, wie schwer es ist, ein 
Individuum vom andern zu unterscheiden. Diese Schwierigkeit wird 
nicht einmal gemildert, wenn die Neger für den europäischen Auf¬ 
enthalt bekleidet sind und selbst nicht gleichmässige Kleidungsstücke 
tragen. Dieselbe Erfahrung macht man, wenn man Chinesen von 
einander unterscheiden soll, die sich in der Statur ähneln, und hier 
macht es anscheinend nicht das Uniforme der charakteristischen chine¬ 


sischen Kleidung, denn man erlebt Aehnliehes an den Japanern, welche 
bei uns in europäischer Tracht herumlaufen, und deren Unterscheidung 
allerdings dadurch etwas erschwert wird, weil sie fast gleichmässig 
kleine Gestalten sind. Meine japanischen Bekannten haben sich wieder¬ 
holt bei mir darüber beschwert, dass sie allerlei Unannehmlichkeiten 
und Belästigungen durch Verwechselungen ausgesetzt seien, und ein 


charakteristischer lall aus 


•ner Erfahrung ist folgender: Einer 


meiner japanischen Couleurbrüder kam zum erstenmalc nach Berlin 


und ich diente ihm als Führer. Der Japaner, ein Arzt, besichtigte 
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ein grosses städtisches Institut und wurde von dem Director desselben, 
einem Ilerrn, der täglich mit Hunderten von Menschen zu thun hatte, 
dem man also doch eine gewisse Unterscheidungsfähigkeit von 
Physiognomien und Personen Zutrauen musste, als alter Bekannter 
begrüsst. Mein japanischer Freund war darüber sehr erstaunt und 
lehnte höflich die Bekanntschaft ab, indem er erklärte, er sei zum 
erstenmal in Berlin. Der Director jenes Instituts beharrte aber mit 
aller Bestimmtheit darauf, den Japaner schon wiederholt, auch in 
seinem Biireau, gesehen zu haben, und es bedurfte ziemlich langer 
Zeit, um ihm klar zu machen, dass es Japanern gegenüber ihres eigen¬ 
tümlichen Gesichtsschnittes wegen leicht sei, Personen zu verwechseln, 
und schwer sei, die Individuen zu unterscheiden. Selbst nach einer 
halben Stunde kam der betreffende Herr immer wieder darauf zurück, 
den Japaner schon gesehen zu haben, obgleich dies vollständig ausser 
dem Bereich der Möglichkeit lag. 

Man braucht aber, um die Schwierigkeit des Recognoscirens von 
Personen darzutliun, nicht Neger, Chinesen, Japaner und Soldaten an¬ 
zuführen. Auch Personen, die Volkstrachten tragen, seien es Männer 
oder Frauen, sind schwer zu unterscheiden für denjenigen, der zum 
erstenmal diese Volkstracht sieht. Die Aeusserlichkeit der Person, 
die Tracht, nimmt eben derartig unsere Sehthätigkeit, unser Auf¬ 
fassungsvermögen, unsere Wahmehmungskraft in Anspruch, dass wir 
darüber vollständig vergessen, uns das Gesicht, die Statur, die Gesticu- 
lation der betreffenden Person näher anzusehen. Und wie es uns 
gegenüber den Volkstrachten geht, so geht es gewiss dem Land¬ 
bewohner, wenn er eine auffallend modisch gekleidete Dame, wenn 
er einen modisch gekleideten Herrn sieht. Er achtet dann weniger 
auf Gesicht, Statur und Gesticulation als auf irgend eine Aeusserlich¬ 
keit, die ihm auffallend ins Auge springt und seine Aufmerksamkeit 
fesselt, und eine Recognoscirung wird ihm in den meisten Fällen 
solchen Personen gegenüber misslingen. 

Fragen wir uns einmal selbst über die eigenen Begriffe von hell 
und dunkel, besonders wenn es sich um Kleiderstoffe handelt. Ich 
glaube nur Schneider, Tuchfabrikanten und Tuchhändler, also Leute, 
die speciell mit Kleiderstoffen viel zu thun haben, dann vielleicht auch 
Maler, welche auf die Farbenwirkung eines Kostüms sehen, haben 
scharf umgrenzte Begriffe von dem, was hell und dunkel ist. Beson¬ 
ders in der Männerkleidung sind fast nur stumpfe Farben, unbestimmte 
Farbennuancen vertreten. Was ist dunkel, was ist hell? Der eine 
hält ein Gemisch von Grau und Braun für dunkel, während es 
der andere für hell erklärt, und wie wenige Menschen sind im stände, 
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genau zu unterscheiden, ob der Stoff, der ihnen vorgelegt wird, blau¬ 
grau, grün-braun, schwarzgrün, schwarzbraun u. s. w. ist. Bekannt 
ist es ja auch, dass man in Bezug auf Farben der Stoffe von 
Kleidungsstücken grossen Irrthümern unterworfen ist. Wenn diese 
Kleidungsstoffe von der Sonne hell beschienen sind, so halten wir 
dunkle Stoffe, die einen gewissen äusseren Glanz haben, für hell, und 
umgekehrt helle Stoffe, die eine stumpfe oder rauhe Oberfläche haben, 
für dunkel. Das Gegentheil tritt ein, wenn man die Kleidungsstücke 
in mangelhafter Beleuchtung, im Zwielicht, bei künstlicher Beleuch¬ 
tung am Abend sieht. 

Dass es schwer ist, Personen zu recognosciren, weiss jeder Jurist 
und Kriminalist. Es werden deshalb auch Zeugen und Zeuginnen 
gefragt: „Woran erkennen Sie die Persönlichkeit wieder?“ Die Ant¬ 
wort lautet meist höchst unbefriedigend. Bald ist es der Gesichts¬ 
ausdruck, bald ein Kleidungsstück, bald die Farbe der Haare und 
Augen, bald die eigenartige Kopfbedeckung, an welchen angeblich 
Zeugen und Zeuginnen die betreffende Persönlichkeit wiedererkennen. 
In den seltensten Fällen spricht der Zeuge in Wirklichkeit die Wahr¬ 
heit, wenn er behauptet, durch diese Merkmale das Wiedererkennen 
zu ermöglichen, er täuscht damit sich selbst und den Richter, vor dem 
er die Aussage macht. 

Wenn irgendwo, daun dürfte es sich beim Recognosciren empfehlen 
Belastungs- und Entlastungszeugen auf ihre Fälligkeit zu sehen, zu 
beobachten und aufzufassen zu prüfen. Es ist das verhältnissmässig 
leicht, ln dem Prüfungszimmer, das ich mir für Zwecke der Zeugen¬ 
prüfung errichtet denke, und auf welches ich weiter unten näher zu 
sprechen kommen werde, sind bekleidete Gliederpuppen in Lebens¬ 
grösse aufgestellt, welche stehen, sitzen und, wenn es sich um einen 
Recognoscirungsfall besonderer Art handelt, auch liegen oder knien. 
Diese Figuren wenden dem zu Prüfenden den Rücken zu, denn sie 
halien kein Gesicht. Die Figuren sind in der verschiedensten Weise 
bekleidet, und zwar zum Theil mit auffallenden Stoffen, zum Theil 
mit indifferenten Farben. Ebenso tragen sie zum Theil auffallende, 
zum Theil gewöhnliche Kopfbedeckung. Man führt den Prüfling in 
das Zimmer, macht ihn auf die Figuren aufmerksam und lässt ihn 
dieselben einen Augenblick betrachten. Dann nimmt man den Prüf¬ 
ling aus dem Zimmer und lässt ihn nun erzählen, was er gesehen 
hat. Erweist es sich, dass die Gruppe von Figuren zu gross für ihn 
war, so nimmt man einige Figuren fort und arbeitet jetzt nur noch 
mit drei Figuren, die man dem Prüfling zeigt. Man zeigt ihm drei 
auffallend gekleidete Figuren, dann drei ganz unauffällig gekleidete 
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Figuren und mischt bei der dritten Vorführung die Gruppe aus auf¬ 
fällig und unauffällig Gekleideten. Hier wird es sich schon zeigen, 
ob der Prüfling überhaupt imstande ist, unter einer Anzahl verschieden 
gekleideter Personen eine besonders sich zu merken und herauszu¬ 
finden. Von der Fähigkeit, die der Zeuge hier zeigt, muss man min¬ 
destens der Wirklichkeit gegenüber 30 bis 50 Procent in Abzug bringen, 
denn im Prüfungszimmer betrachtet der Prüfling mit Concentrirung 
des Geistes, mit besonderer Aufmerksamkeit die Puppen, die man ihm 
vorführt, während er in der Wirklichkeit die Figuren, die er sieht, 
wohl nur mit halber Aufmerksamkeit oder doch nicht mit derartigem 
Interesse betrachtete, wie hier die Figuren. Man kann durch wieder¬ 
holtes Vorführen einer Figur, die man in verschiedenen Stellungen 
und Lagen, mit verschiedener Kopfbedeckung zeigt, prüfen, ob der 
Zeuge überhaupt imstande ist, zu sehen und zu beobachten. Es wird 
mit dieser Prüfung ja die Capacität des Zeugen nicht vollkommen 
ausgemessen, denn es wird schwer, ja unmöglich werden zu prüfen, 
welche Erinnerungsfähigkeit, und welches Gcdüchtniss für Figuren oder 
Personen der Zeuge nach bestimmten Zeitabschnitten hat. Ein Zeuge, 
der einen Angeklagten recognoscirt, führt doch gewöhnlich die Re- 
eognoscirung erst einige Zeit nach der ersten Begegnung aus, und die 
Erinnerungsfähigkeit für ein Wiedererkennen von Personen ist bei ver¬ 
schiedenen Menschen durchaus verschieden. Immerhin würde diese 
Prüfung aber doch sehr wichtige Schlüsse auf die Sicherheit oder Un¬ 
sicherheit des Zeugen ergeben. Es würde sich bei dieser Prüfung 
auch schon ergeben, ob der Zeuge eigensinnig ist, ob er auf seiner 
Meinung verharrt, auch wenn er sich geirrt hat, ob er sich unsicher 
machen lässt, sei es durch Dazwischenreden, sei es durch Einwände, 
die man ihm macht. 

Der Prüfling wäre demnächst vor einen rotirenden Stereoskop- 
apparat, einen sogenannten Revolverapparat zu bringen, der dazu dient, 
um Landschaftsbilder oder Portraits, die man hinter seine Gläser schiebt, 
plastisch erscheinen zu lassen. Diese Revolverapparate haben gewöhn¬ 
lich für <>—S Bilder Platz, und zwar kann man Imperialformat hoch 
und <|iier hineinstecken. Die Beleuchtung ist künstlich und kann nach 
Belieben gestärkt und geschwächt werden. In diesem Apparat stecken 
sechs colorirte Bilder, welche Köpfe oder Brustbilder von Männern 
oder Frauen darstellen, und in verschiedener Beleuchtung, mit ver¬ 
schiedener Geschwindigkeit lässt man diese Bilder vor den Augen des 
Prüflings vorübergehen. Durch wiederholte Prüfung wird es sich mit 
ziemlicher Sicherheit feststellen lassen: ist der Prüfling fähig, Phy¬ 
siognomien zu unterscheiden, hat er ein Gcdüchtniss für Physiognomien. 
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kann er verschiedene Physiognomien auseinanderhalten, wie viel Zeit 
bedarf er, um sich eine Physiognomie einzuprägen, sieht er bei der 
Betrachtung das ganze Gesicht, das bei ihm vorübergeführt wird, oder 
nur Farbe der Haare, des Bartes, der Augen, achtet er auf Kopfbe¬ 
deckung, achtet er überhaupt auf das Vorhandensein eines Bartes oder 
nicht, sieht der Prüfling gut bei weniger starker Beleuchtung, schwindet 
seine Fähigkeit, Physiognomien zu unterscheiden bei Zwielicht? u. s. w. 
Zur Controle könnte man noch dem Prüfling eine Anzahl von bunt 
ausgeführten Portraitköpfen (wenigstens in halber Lebensgrösse) vor¬ 
legen und ihn dieselben wiederholt durchsehen lassen. Es wäre doch 
nicht unmöglich, dem Prüfling nach einer Stunde oder nach mehreren 
Stunden dieselben Sachen wieder vorzulegen und dann zu constatiren, 
ob er imstande ist, mit Sicherheit Köpfe, die er sich gemerkt hat, 
wieder herauszufinden, oder wie grossen Irrthümem und Irrthümem 
welcher Art er dabei unterworfen ist. 

Ich gestehe gern zu, dass diese Prüfung nichts Vollendetes ist, 
dass sie kein Ideal darstellt, ich bin vollständig überzeugt, dass sie 
sehr verbesserungsfähig ist, und dass sie trotzdem, wenn sie noch so 
sehr verbessert wird, niemals eine erschöpfende, befriedigende Auf¬ 
klärung über die Recognoscirungsfähigkeit des Zeugen bringt. Aber 
Hilfe für die Beurtheilung des Zeugen w r ird sie leisten, Anhalts¬ 
punkte wird sie geben und die Möglichkeit wenigstens wird durch 
sie erbracht werden, zu entscheiden, welcher von zwei Zeugen, die 
das diametral Entgegengesetzte behaupten, glaubwürdiger ist, oder zu 
constatiren, ob der einzelne Zeuge, von dessen Aussage lieben und 
Tod des Beklagten abhängt, glaubwürdig ist oder nicht. 


Im Prüfungszimmer kann natürlich nur ein Theil der für Zeugen 
nothwendigen Prüfungen vorgenommen werden. Es kann nur das 
Sehen und Hören für geschlossene Räume und für kurze Entfernungen 
ausprobirt werden. Sollte es sich darum handeln, festzustellen, was 
einer oder mehrere Zeugen wirklich im Wald, im Gelände, im Ge¬ 
birge gesehen haben, so würde eventuell nichts anderes übrig bleiben, 
als unter Assistenz von Sachverständigen, welche wissen, um was es 
sich handelt, und welche auch die nöthige Routine haben, um eine 
Prüfung vorzunehmen, in der betreffenden Gegend eine Specialprüfung 
abzuhalten. Derartige Prüfungen im Walde und im Freien wären 
lehrreich auch für den Juristen, denn das Schlimme ist ja, dass die 
meisten Juristen, die bei Gerichtsverhandlungen amtiren, sei es als 


Staatsanwälte, Mitglieder des Gerichtshofs oder als Vertheidiger, selbst 
sich darüber unklar sind, was man unter bestimmten Verhältnissen 
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und an aussergewöhnlichen Orten sehen kann und was nicht. Deshalb 
sind alle Juristen, die an einer Gerichtsverhandlung theilnehmen, ge¬ 
zwungen, auf Treu und Glauben das anzunehmen, was ihnen der 
Zeuge sagt, w r eil sie höchst selten imstande sind, aus eigener Kenntniss 
die Aussagen zu controliren. 

Die Prüfung, die im Zimmer vorgenommen wird, hätte in eine 
allgemeine und specielle zu zerfallen. In der allgemeinen 
Prüfung wären die Begriffe des Zeugen über Baum und Zeit, räum¬ 
liche und zeitliche Ausdehnung und Entfernung festzustellen. Der 
Zeuge hätte einerseits Längen, Höhen, Breiten und Tiefen abzuschätzen, 
hätte zu zeigen, wie lang er sich bestimmte Maasse denkt, kurzum 
hätte mindestens je eine Prüfungen durchzumachen, die schon für den 
Gerichtssaal vorgeschlagen w r orden sind. Die nächste Prüfung des 
Zeugen würde sich auf jene Begriffe von Zeit erstrecken. Sehr zu 
empfehlen ist die von Dr. Hans Gross vorgeschlagene Prüfung der 
Zeugen auf seine Begriffe von Zeitdauer. Mit geringen Ausnahmen 
versagen alle Menschen, mit denen man die Probe macht, wie lange 
eine Minute dauert. Natürlich muss man dabei verhindern, dass die 
Prüflinge in Gedanken zählen. Verhindert man das durch Sprechen, 
so geben fast ausnahmslos die Prüflinge schon nach 30 oder 40 
Secunden an, die Minute sei um. Noch viel schwerer ist es, von 
Prüflingen zu erfahren, wie lange fünf Minuten wirklich dauern. 
Die Prüflinge werden fast ausnahmslos Fehler machen, aber je nachdem 
sie die Zeitdauer unterschätzen oder überschätzen, je nach der Grösse 
der Fehler, die sie machen, die ja durch eine Secundenuhr sehr leicht 
zu controliren sind, wird man doch den Grad ihrer Fähigkeit im 
Abschätzen von Zeit und den Wert ihrer Begriffe von Zeit feststellen 
können. Wichtig ist es auch, festzustellen, wie es mit der Erinnerung 
des Zeugen betreffs vergangener Zeitabschnitte beschaffen ist. 

Wer jemals in der Redaction einer grossen Tageszeitung gesessen 
hat, weiss, welchen Irrthümem das Publikum bei den Begriffen von 
„Vergangenheit“ unterworfen ist Da kommt in die Redaction ein 
Mann, welcher erklärt: „Ich habe vor einigen Tagen zufälliger Weise 
in Ihrer Zeitung, die ich sonst nicht halte, einen Artikel über eine neue 
Erfindung gelesen, der mich sehr interessirt. Ich möchte mir diese 
Nummer der Zeitung kaufen, weiss aber nicht, welche Nummer es 
ist. Kann ich vielleicht auf der Redaction erfahren, w ann der Artikel 
veröffentlicht worden ist?“ Jede Redaction besitzt ein sogenanntes 
Belagsexemplar, ein lieft, in welches die Nummern nach ihrem Er¬ 
scheinen sofort eingeheftet werden. Dieses Heft ist broschirt, am 
Ende des Quartals wird das lieft eingebunden, und die Nummern 
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eines Quartals bilden dann einen Band. Die Redaction hat gewöhnlich 
nicht die Zeit, um nach der betreffenden Nummer in dem Belegsheft 
zu forschen, sie iibergiebt vielmehr dem Nachfragenden dieses lieft, 
weist ihm einen Tisch und einen Stuhl an und überlässt es ihm, 
allein die betreffende Nummer herauszusuchen. Das dauert eine 
halbe Stunde und länger, denn neunmal unter 10 Fällen liegt die 
Veröffentlichung dieses Artikels mindestens 14 Tage zurück, wenn 
der Nachfragende sagt, der Artikel sei vor einigen Tagen er¬ 
schienen. Gieht der Fragende an, er habe ihn gestern oder vorgestern 
gelesen, dann sind mindestens acht Tage seit dem Erscheinen des 
Artikels vergangen. In einem anderen Falle kommt vielleicht eine 
Frau, welche in der Zeitung eine Notiz über eine Millionenerbschaft 
gelesen hat, und nun erst später nach einigen Wochen, wie sie sagt, 
auf den Gedanken gekommen ist, dass diese Erbschaft sie auch sehr 
intcressire. Wenn man die Frau fragt, wann sie denn ungefähr den 
Artikel gelesen habe, und sie sagt: es werden drei bis vier Wochen 
her sein, so kann man ihr ruhig vom Redactionsdiener sofort den 
gebundenen Band gelten lassen, der die Nummern vom halben Jahr 
vorher enthält. Solange ist es dann mindestens her, seit die Frau 
den Artikel gelesen hat. Man irrt sich ganz ausserordentlich über 
die Länge der Zeit, die vergangen ist, seit man irgend etwas Inter¬ 
essantes gesehen, gehört, gelesen hat. Bei Zeugen aber, die sich bei 
ihren Aussagen auf die Vergangenheit beziehen müssen, kann es von 
ausserordentlicher Wichtigkeit sein, zu constatiivn, wie gross die 
Fehler sind, die sie machen. 

Nun gieht es interessante Daten aus der Vergangenheit, die heute 
jedermann kennt, seihst der Analphabet, vom Hörensagen. Solche Er¬ 
eignisse, von denen jeder Kenntniss hat, sind Attentate auf hohe Per¬ 
sönlichkeiten, Catastrnphen in Bergwerken, auf See, Ilauseinsttirze, Ex¬ 
plosionen, Unwetter, Morde, Selbstmorde. Man kann Fragen stellen wie: 

..Wissen Sie davon, dass sich vor einiger Zeit der Bürgermeister 
der Nachbarstadt erhängt hat? Wie lange ist das her?“ 

„Haben Sie von der grossen Ueherschwcmmung in Ungarn ge¬ 
hört oder gelesen? Wann war diese? Wie lange ist das her?“ 

Nach diesen Prüfungen der Begriffe des Zeugen über Raum und 
Zeit, über die Fälligkeit, räumlich»' und zeitlich»' Unterschiede altzu¬ 
schätzen, zu erkennen, folgt di»' Prüfung auf Seit- und llörfähigkcit. 

Erst prüft man »len Zeugen auf Sehkraft »les Auges, indem man 
ihn Druckschrift, Sclnvibsehrift, bildliche Darstellungen auf verschie¬ 
den»' Entfernungen, bei verschiedener Belichtung und Beleuchtung 
sehen lässt. Dann prüft man ihn mit Wollfäden auf Farbenblindbeit, 
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dann auf Unterscheidungsfälligkeit von Farbennuancen, von gemischten 
Farben, von hell und dunkel. 

Dann prüft man die Sehhöhe des Prüflings! Jeder Mensch hat 
eine bestimmte Sehhöhe, die höchstens 75 cm höher ist als seine Körper¬ 
länge, d.h. er sieht gewohnheitsinässig nicht über eine gewisse Höhe hinaus. 

An Bekannten und Verwandten kann man eine sehr instructive 
Probe auf Sehhöhe machen. Man hängt in einem Zimmer der eigenen 
Wohnung sämmtliche Bilder und auch die Uhren verkehrt an die 
Wand, so dass sie auf dem Kopfe stehen, eine Procedur, die ziemlich 
leicht auszuführen ist. Dann bringe man Leute in das Zimmer und 
lasse sie in demselben viertel und halbe Stunden lang sich aufhalten. 
Man wird sich dann überzeugen, dass unter zehn Personen vielleicht 
eine etwas davon merkt, dass die Bilder und Uhren verkehrt hängen. 
Natürlich müssen die Leute das Zimmer nicht zum erstenmal betreten 
und überhaupt nicht zum erstenmal Gäste im Ilause sein. Die 
Leute sind sonst neugierig und lassen, um sich zu orientiren, ihre 
Blicke dann auch auf die Bilder fallen, weil man ja aus den Bildern, 
die in einem Zimmer hängen, auf den Geschmack, die Kunstrichtung, 
ja fast auf die Bildung des Zimmerinhabers schliessen kann. 

Warum sehen denn die Lernte aber nicht, dass die Bilder verkehrt 
hängen? Weil die Bilder über der Sehhöhe der Leute hängen. Die 
Leute sehen gewohnheitsinässig nicht so hoch. Wir werden ja auch 
künstlich darauf dressirt, uns nicht um das zu kümmern, was „oben“ 
zu sehen ist oder „oben“ vorgebt. Man prägt dem Kinde sorgfältig 
ein, auf den Weg zu sehen, hübsch artig zu gehen und zu sehen, 
wohin es tritt. Ein Kind, welches sich für das, was „oben“ vorgebt, 
interessirt, verspottet man mit dem Namen Sterngucker oder Hans 
Guckindieluft und schilt es aus, weil es sieh durch das nach Oben¬ 
sehen in die Gefahr bringt, zu stolpern und auf die Nase zu fallen. 

Die Sehhöhe des Land- und des Stadtbewohners ist durchaus 
verschieden. Der Stadtbewohner kommt fast nie dazu, nach dem 
Himmel zu sehen, um ihn wegen des Wetters zu betragen. Er nimmt 
am Morgen seinen Itegensehirm mit sich, wenn er das Haus verlässt, 
und wenn es regnet, spannt er diesen Schirm auf. Der Lmdbcwolmer 
hat viel mehr Interesse am Wetter und an der auf Erfahrungsgrund¬ 
sätzen beruhenden Vorherbestimmung desselben. Er prüft die Wolken¬ 
bildung nicht nur am Horizont, sondern hinauf bis zum Zenith und 
wirft täglich so und so oft den Blick nach dem Himmel. Der See¬ 
mann, der Jäger, der auf Flugwild zu jagen gewöhnt ist, sie sehen 
alle in die Höhe und haben eine höhere Sehhöhe, wenn man so sagen 
darf, als der Stadtbewohner. 
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Die Abschätzung der Selihölie in dem Prüfungszimmer ist da¬ 
durch möglich, dass man an einer Wand in mittlerer Höhe Bilder 
anbringt, dann aber Bilder und Figuren dicht unter die Decke und 
an die Decke selbst bringt, um zu sehen, ob der Prüfling auch bis 
zu dieser Höhe hinsieht und wahrnimmt, was sich dort befindet. 

Wichtig ist es bei der Sehprüfung endlich noch, zu constatiren, 
wie der Prüfling Formen sieht, welche Begriffe er von Formen hat, 
sowohl von Formen der Flächen als von Körpern. Wenn man Ge¬ 
legenheit genommen hat, bei einer Anzahl von Personen, seien es 
selbst nur die nächsten Bekannten und Verwandten, zu constatiren, 
was diese Personen (besonders die Frauen) unter „viereckig“ oder 
„rund“ verstehen, was sie mit „halbrund“ oder mit „rundeckig“ oder 
überhaupt mit „eckig“ bezeichnen, dann ist es einem erst klar, welche 
Verwirrung über Formen (im mathematischen Sinne), Flächen, Figuren 
und Körper in den Köpfen der meisten Menschen herrscht. Ein 
„eckiger“ Körper kann ein Würfel, eine dreiseitige Pyramide, ein 
Tetraeder oder auch ein Kegel sein. Ein Ellipsoid wird wegen seiner 
beiden abgestumpften Enden von manchen Personen auch noch für 
„eckig“ erklärt, und fast vollständig versagen Prüflinge, wenn man 
ihnen Körper oder Flächen zur Bestimmung vorhält, welche aus 
geraden und krummen Linien, aus geraden und sphärischen Ebenen, 
resp. Flächen zusammengesetzt sind. 

Zur Prüfung betreffs der Hörfähigkeit des Zeugen kann man 
Apparate benutzen, welche nach Art des Wagnerischen Hammer¬ 
apparats klappern und elektrisch oder durch Kurbeldrehung betrieben 
werden, und welche klappernde, schnarrende, klingende Töne hervor¬ 
bringen. Ich kann mich auf eine Beschreibung der Apparate, wie 
ich sie mir vorstelle, hier nicht einlassen, weiss indess, dass man mit 
diesen Apparaten schwache und starke Töne beliebig erzeugen kann. 
Die Apparate werden es auch ermöglichen, den Zeugen daraufhin zu 
prüfen, ob er verschiedene Geräusche, die gleichzeitig an sein Ohr 
klingen, hört, und ob er sie unterscheidet, ob er ferner darin geübt 
ist, zu sagen, woher ein bestimmter Ton kommt, ob von oben, unten, 
rechts oder links. Man wird ebenfalls damit prüfen können, ob er 
auf dem rechten oder linken Ohr besser oder schlechter hört. 

In manchen Fällen wird es kriminalistisch von Werth sein, zu 
constatiren, ob der Zeuge gut riecht. Die Proben auf Riechfähigkeit 
sind sehr leicht. Man braucht nur eine Anzahl von Fläschchen zu 
haben, in denen sich besonders scharf riechende Flüssigkeiten befinden, 
die mehr oder weniger mit Wasser versetzt sind. Je dünner die 
Flüssigkeit ist. desto schwächer riecht sie, und es lässt sich durch die 
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Art der Verdünnung, die man ja vollständig in der Iland hat, eine 
vollständige Scala von Gerüchen herstellen, und indem man den 
Prüfling an diesen Fläschchen riechen lässt, kann man constatiren, 
bis zu welcher Höhe der Scala er zuverlässig ist. Die meisten 
Menschen haben einen verkümmerten Geruchssinn, nur besonders 
starke Gerüche fallen ihnen auf, und es kommt dies lediglich daher, 
weil der Geruch als Sinn, die Thätigkeit der Geruchsorgane zu wenig 
in Anspruch genommen wird, und daher die Geruchsuerven sich ab- 
stumpfen. Eine Dame, welche seit ihrer Kindheit Parfüms benutzte 
und die wechselnde Parfümmode mitgemacht hat, hat natürlich eine 
geübtere Nase als der Landbewohner, dem der Geruch des Stalles, 
seines Misthaufens den ganzen Tag in der Nase steckt, oder der 
Arbeiter, der in der Werkstatt nur ununterbrochen den Geruch von 
Oel, heissem Eisen und Arbeitsstaub in der Nase hat und gar nicht 
dazu kommt, seine Nase zu üben. Lombroso basirt auf dieser Ab¬ 
stumpfung des Geruchssinnes seine Behauptung, dass Verbrecher ab¬ 
gestumpfte Sinne haben. Hätte der grosse „Folgeret Lombroso 
ausser Verbrechern auch unbescholtene Menschen auf ihren Geruch 
hin untersucht, dann hätte er gefunden, dass die weitaus meisten 
Menschen einen sehr mangelhaft ausgebildeten Geruchssinn haben, 
nicht nur die Verbrecher, dass aber insbesondere die socialen Schichten 
und Stände, aus denen sich die Verbrecher rekrutiern wenig oder 
gar keine Gelegenheit haben, ihre Nase zu üben, und ihre Riech¬ 
fähigkeit besonders auszubilden. 

Ausser dieser allgemeinen Prüfung hätte denn natürlich noch 
eine specielle Prüfung des Zeugen zu erfolgen, die sich auf den be¬ 
treffenden Fall, in dem der Zeuge seine Aussage zu machen hat, 
bezieht. (Vergleiche oben das, was über Recognoscirung gesagt ist.) 
Ausser der Recognoscirung von Personen hätte man noch zu prüfen, wie 
weit die Fähigkeit des Zeugen geht, Gegenstände zu recognosciren. 
Eine einfache Probe kann man schon privatim dadurch machen, dass 
man sich drei gleich grosse Kästchen besorgt. Diese Kästchen haben 
gleiche Farbe und Form und haben nur auf dem Deckel von Holz 
oder Pappe ein anderes Muster, das man durch Stanzen, Kratzen, 
Einschneiden, schlimmsten Falls durch Aufkleben von Papier hersteilen 
kann. Dann werden diese Kästchen an den vier Ecken oben auf 
dem Deckel mit kleinen schmalen Beschlägen versehen, und zwar ein 
Kästchen weiss, eines gelb und eines schwarz beschlagen. Mit diesen 
drei Kästchen kann man eine Menge Experimente an lauten machen, 
deren Fähigkeit, Gegenstände wiederzuerkennen, geprüft werden soll. 
Man wird auch dabei sich überzeugen, dass die meisten Ixuite sehr 
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flüchtig sollen und auch auf charakteristische Unterschiede absolut 
nicht achten, und dass sie unter zehn Prüfungen sechs bis acht Fehl¬ 
griffe tliun. 

Die allgemeine hier beschriebene Zeugenprüfung würde von 
grossem Werth sein, würde ganz neue Gesichtspunkte über das, was 
ein Zeuge überhaupt sehen und hören, über das, was er aussagen 
kann, ergeben, wenn sie auf viele Tausende von Personen aus¬ 
gedehnt würde. Es ist nur sehr schwer, eine genügend grosse Anzahl 
von „Versuchsmenschcn u heranzuziehen. Beginnen Hesse sich mit 
einer Prüfung, die sich auf viele Tausende von Persönlichkeiten aus 
den verschiedensten Lebensstellungen, und von verschiedensten Bildungs¬ 
verhältnissen erstreckt, in Kasernen. Hier wäre allerdings der Nach- 
theil vorhanden, dass man nur Leute aus einer bestimmten Altersstufe 
vor sich hätte und Leute, che verhältnissmässig gesund sind. Dafür 
aber hätte man in den Soldaten Leute aus allen Ständen, aus allen 
Bildungsstufen, aus allen Beschäftigungen vor sich, und vielleicht wäre 
es gerade umgekehrt von Werth, zu wissen, wie in einem bestimmten 
Lebensalter die geistigen und Sinnesfähigkeiten der Männer beschaffen 
sind. Man könnte die Untersuchung dann auf Schulen, Academien, 
auf Krankenhäuser, auf Asyle, Strafanstalten u. s. w. erstrecken und 
würde ja damit noch nicht genug haben, denn es würden gerade die 
sogenannten gebildeten Menschen unter der Zahl der Untersuchten 
wenig vertreten sein. 

Nach den Versuchen, die ich selbst angestellt, habe und nach 
meinen jahrelangen Beobachtungen glaube ich mich berechtigt, zu 
behaupten, dass das Resultat einer solchen riesigen Enquete und Unter¬ 
suchung, das Resultat der Untersuchung von vielen Tausenden von 
Personen ein recht beschämendes für die ganze Menschheit sein würde. 
Diese Prüfung würde unzweifelhaft ergeben, dass der weitaus grösste 
Theil der Menschen, der mit gesunden Sinnen in die Welt gesetzt ist, aus 
Mangel an Uebung dieser Sinne nicht imstande ist, correet zu sehen und 
zu hören und infolge dessen äussere Eindrücke in sich aufzunehmen. 

Es würde dann wahrscheinlich durch die Ergebnisse der Enquete 
sich die zwingende Nothwendigkeit herausstellen, in den Schulen, die ja 
bekanntlich die Kinder für das Leben erziehen sollen, einen besonderen 
Unterricht, besondere H ebungen im Sehen und Hören einzuführen. 

Auch das Hören und Sehen muss besonders gelernt werden, und 
um correet zu sehen und correet zu hören, dazu bedarf es grosser 
Hebung, dazu bedarf es langer Zeit der Schulung. 

— — — Nil sine magno 

Vita labere dedit mortabileus — 1 
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Ueber das Untersuchen von Urkundenfälschungen. 

Von 

Amtsgerichtsrath I)r. Albert Weingart in Dresden. 

L i 11 e r a t u r. 

Ueber das U ntersuehen von U rkundenfälsch linken im allge¬ 
meinen: Spangenborg, die Lehre von dem Urkundenbeweise in Bezug auf 
alte Urkunden, 1827, Bd. II, S. 74. — Henze’s Illustrirter Anzeiger über ge¬ 
fälschtes Papiergeld und unechte Münzen, später unter dem Titel: Illustrirter 
Anzeiger für Comptoir und Bureau. — Adolf Henze, Illustrirte Fälschungs¬ 
geschichten. herausgegoben und fortgesetzt von Arthur Henze, 1SS8. — Karl 
Sittl, Handschriften, in Dämmer’» illustrirtem Lexikon der Verfälschungen, 1887, 
S. 859. — Albert Weingart, über Entdeckung von Urkundenfälschungen, im 
Gerichtssaal, 1S91, S. 217. — Hans Gross, Handbuch für Untersuchungsrichter, 
2. Auf!., 1894, S. 190. — Endel, le tnnjuage, deutsche Bearbeitung unter (hau 
Titel: Die Falscherkünste von Bücher, lssr>. 

Ueber II and sch ri ftenp riif ung: Adolf Henze, die Chirogramma- 
tomantie, 1802, S. 293. — A. Debarolles et Jean Hippolyte (Michon), les 
mvsteres de Tecnture, ls72. — J. II. Michon, Systeme de graphologie, 7. edit., 
ISM. — Crepieux-Jamin, Traite pratiipie de graphologie. — Dasselbe, 
deutsch übersetzt von 11. Kraus. — Crepieux-Jamin, fecriture et le caraetere* 
8. edit., ls95. — Albrecht Erlenmaver, über die von Verändenmgen im Ge¬ 
hirn abhängenden Schreibanomalien. — Karl Sittl, die Wunder der Handschrift, 
IVM. — E. Lombroso, la grafologia, IV>3. — L. Meyer, Handbuch der Grapho¬ 
logie. 1895. 

Ueber das Untersuchen der Tinte: F. L. Sonnenschein, Handbuch 
der gerichtlichen Chemie, neu bearbeitet von Classen, 2. Aufl., 18M. S. 800. — 
Lehner, Tintenfabrikation, ä. Aufl., l s 85. — Irvine, Ueber die Wirkung von 
Bleichmitteln auf Schreibtinte als Mittel zum Nachweise von Fälschungen, in der 
phannaceutischen Centralhalle, lsss, S. Ms. — Schluttig und Neumann, die 
Eisengallustinten, 1890. — Thomson. Detection of inks, m den Chemikal news, 
Bd. XLII, 1880, S. 82. 

Ueber das Untersuchen von Papier: Wilhelm Herzberg, Papier- 
priifung, ein Leitfaden bei dem Untersuchen von Papier, iss«). 

Ueber das Untersuchen der Urkunden auf photographischem 
Wege: Bertilion, la photographie judiciaire, Duo. — Paul Jeserich, Photo¬ 
graphie und Gerichtschemie, im Photographischen Wochenblatt, 15. Jalirg., SVi. 
S. 415f. — Derselbe, die Feststellung von Urkundenfälschungen durch die 
Photographie, in den Berichten über die Verhandlungen der Polytechnischen Ge- 
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scllscliaft, Bd. XLIX, S. 110. — Derselbe, Die Mikrophotographie auf ( lirom- 
silbergelatine, 1S!M). — Derselbe, aus dem Ta^ebuehe eines Gerichtschemikei*s, 
im 9. Jahrgang der Zeitschrift: „Zur guten Stunde“, Heft 1, S und 25. 


A. Wie werden Urkundenfälschungen verübt? 

Man hat manchmal mit Urkunden zu thun, von denen man sich 
sagt, dass sie unmöglich echt sein können, ohne dass man sich vor¬ 
zustellen vermag, worin eigentlich die Fälschung bestehe. Um in 
dieser Richtung nicht rathlos zu sein, muss man zunächst wissen, wie 
überhaupt Urkunden gefälscht werden können. Urkunden werden ent¬ 
weder fälschlich angefertigt, oder es werden echte Urkunden verfälscht. 
I. Anfertigung unechter Urkunden. 

1. Namentlich Leute aus dem Volke befassen sich oft damit, un¬ 
echte Urkunden, z. B. Dienstzeugnisse, Briefe und dergleichen anzu¬ 
fertigen. Sie geben sich dabei meistens gar nicht erst die Mühe, die 
Schreibweise und Schriftzüge des angeblichen Ausstellers nachzuahmen, 
fälschen vielmehr ins Blaue hinein und rechnen darauf, dass ihr Mach¬ 
werk ungeprüft für echt gehalten werde. 

2. Raffinirte Fälscher wagen sich selten daran, eine ganze unechte 
Urkunde anzufertigen; wenn sie es aber einmal thun, so leisten sie 
darin manchmal Erstaunliches. 

Im Jahre 1890 starb bei Angers in Frankreich ein Herr de la 
Boussiniere. Er vermachte sein Vermögen dem Neffen seiner Frau. Nach 
einem Jahre ging dem Gericht von unbekannter Hand ein jüngeres Testa¬ 
ment zu, nach welchem der Verstorbene andere Erben eingesetzt hatte. 
Die Echtheit dieses jüngeren Testaments wurde bestritten. Die Hand¬ 
schrift war aber durchaus die des Erblassers, kein Häkelten fehlte, auch 
die Abfassung entsprach genau seiner Eigenart ; die berühmtesten Pariser 
Schriftkundigen bezeichnten cinimithig das zweite Testament als echt. 
Schliesslich ergab aber die Untersuchung folgendes: Das zweite Testa¬ 
ment war von einem gewissen Carpentier in Paris angefertigt. Dieser 
hatte, wie er vor dem Untersuchungsgericht eingestand, eine grosse An¬ 
zahl von falschen Handschriften hergestellt und verkauft, so auch die 
de la Boussinieres. Sein Verfahren hierbei war folgendes: Er verschaffte 
sich eine echte Handschrift, vervielfältigte sie, indem er sie durch feinstes 
Bleiweiss (blaue d’argent) auf leicht vergilbtes Papier übertrug und fixirte 
die Ucbertragung mit ganz besondere dazu hergestellter Tinte. Wollte 
er einen anderen Text hersteilen, so zerschnitt er die Handschrift in 
einzelne Silben und stellte sie, theilweise unter photographischer Verviel¬ 
fältigung, zu dem gewünschten Texte zusammen. Einzelne fehlende 
Buchstaben oder Silben machte er geschickt nach und fügte sie ein. So 
war auch das falsche Testament hergestellt. Eine chemische Untersuchung 
ergab, dass die Tinte in einer Säure sehr bald verschwand und der 
Untergrund von Bleiweiss zurückblieb. 
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Bekannt sind die Fälschungen von Vrain-Lucas. Er verkaufte mehrere 
Jahre hindurch an Michel Chasles in Paris, einen Mathematiker von euro¬ 
päischem Huf, Briefe von Blaise Pascal, die den Beweis dafür erbringen 
sollten, dass das Gesetz der Gravitation nicht von Newton, sondern von 
Pascal entdeckt worden sei. Er nöthigte Chasles, ihm ausser den Pascal- 
sclien Briefen jedesmal auch eine grosse Anzahl anderer Briefe mit altzu¬ 
kaufen, da er einzelne Stücke nicht abgeben wollte; und so kaufte ihm 
Chasles in Pausch und Bogen, ohne sich um die ihn nicht interessirenden 
Schriften zu kümmern, nach und nach 27 000 Schriftstücke für beinahe 
140000 Frs. ab. Schliesslich ergab sich, dass die Briefe mit Ausnahme 
von kaum hundert gefälscht waren. Es waren darunter z. B. fünf Briefe 
von Alcibiades an Perikies, drei Tagesbefehle Chlodwigs aus dem Lager 
bei Zülpich, eine Denkschrift Beiisar’s, ein kleines Gedicht Abälard’s, 
Liebesbriefe von Laura an Petrarca, ein Brief des Judas, worin er der 
heiligen Magdalene sein Unrecht bekennt, ein Brief des Pontius Pilatus 
an Tiberius, worin er sein Bedauern über den Tod Jesu Christi aus¬ 
spricht. Vrain-Lucas wurde wegen seiner Fälschungen 1809 in Paris 
zu 2 Jahren Gefängniss verurtheilt. 

II. Verfälschung echter Urkunden: Am häufigsten kommen 
folgende Arten von Verfälschungen vor: 

1. Aenderung von Ziffern. Vielfach wird die 1 in 4 oder 7, 
2 in 8, die 0 in 6 oder 9 umgewandelt, sowie eine Ziffer vorn oder 
hinten zugesetzt. Die Zahlen, die der Fälscher ändert, betreffen meist 
Suminenangaben. Ist die Summe gleichzeitig in Buchstaben angegeben, 
so weiss sich der Fälscher manchmal geschickt zu helfen. 


In einem Falle verwandelte der Fälscher 77 durch Anhängen einer 0 in 
770 und änderte das geschriebene siebenundsiebzig in siebenhundertsiebzig 
dadurch um, dass er nach sieben ein „h" und nach und „ert“ einschob. 

In einem anderen Falle machte ein Fälscher aus 300 durch Vor¬ 
setzen einer 1 1300 und schob dann in der geschriebenen Summenangabe 
hinter drei „zehn 1 " ein, so dass es dann hiess dreizehnhundert. 

Solche Aenderungen sind in unauffälliger Weise dann möglich, wenn 
die Summenangabe nicht in einem zusammenhängenden Wort, sondern 
in Absätzen geschrieben ist 

Manchmal ändert der Fälscher das Datum, macht z. B. aus einer 
Quittung für 1S91 eine solche für 1897 oder aus einer Quittung für 
1892 eine solche für 1898. 

Um einen verfallenen Sichtwechsel gütig zu machen, machte ein 
Fälscher z. B. aus 1. April 21. April. Viel Gelegenheit zum Verfälschen 
des Datums bot die Bezeichnung der Jahre 1888 und 1SS9 mit „88 u 
und „SO"; durch Versetzen einer I und Anhängen einer weiteren Ziffer 
wurden hieraus von Fälschern alle möglichen Jahre von 1880—1899 
gemacht. 

2. Abänderung von Worten. Geschickte Fälscher suchen hier¬ 
bei so unauffällig wie möglich vorzugehen und mit wenigen Strichen, 
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unter Umständen schon durch Aenderung eines Interpunktionszeichens, 
den Sinn zu ändern. In dieser Weise sind häufig z.B. folgende Fälschungen 
verübt worden: Aus März machte der Fälscher May, «aus am 1. hu jus: 
am 1. August, aus alljährlich: halbjährlich, aus angekommen: an¬ 
genommen, aus nur: mehr oder und, aus nicht: möchte, aus welche: 
zahlte, aus Reugeld: Angeld, aus erlangte: verlangte, aus und: mal, 
aus Käufer: Verkäufer, aus einschliesslich: ausschliesslich. 

Ein Fälscher änderte die Worte _Ich bekenne, den betrag für die 
Rechnung vom 1. October 1S90 erhalten zu haben“ um in ^für die 
Rechnungen bis 1. October.“ 

In einem Testamente stand: .Der Universalerbe soll dem X. mein 
Haus am Marktplatz oder 30 001) Mk. als Legat geben“; aus dem 
„odei“ machte ein Fälscher .und“, so dass das Legat auf das llaus und 
30 000 Mk. lautete. 

Manchmal fertigt jemand eine Urkunde gleich von vornherein so 
an, dass er sie hinterher leicht ändern kann. 

In einem Falle setzte jemand eine Schuldverschreibung mit Alizarin- 
tinte auf, schrieb aber die Schuldsumme selbst mit einer aus Reben¬ 
schwarz und Wasser hergestellten ahwisehbaren Tinte, liess die Urkunde 
sich unterschreiben und wischte dann hinterher die Summenangabe weg, 
worauf er an deren Stelle eine höhere Summe hinschrieb. 

Ein anderer schrieb in einer Schuldurkunde die Summe mit sehr 
schwarzem Bleistift, so dass sie wie mit Tinte geschrieben aussah, und 
änderte dann hinterher die Summe. 

3. Fälschungen durch Zusätze. Zusätze bringt der Fälscher 
überall da an, wo in der Urkunde Platz ist, über dem Text, darunter, 
daneben; weniger gern schreibt er zwischen die Zeilen, weil dies am 
meisten auffällt. 

So schrieb z. B. ein Fälscher über eine Quittung, welche lautete: 
_5oon Mk. Valuta erhalten 

Heinrich Meyer.“ 

eine Wechsel Verpflichtung, so dass das Schriftstück dann lautete: 

.Am 15. Mai d. J. zahle ich gegen diesen 
meinen Solawechsel an Herrn Jakob Müller 
5000 Mk. Valuta erhalten 

Heinrich Meyer.“ 

Jemand liess sich in sein Notizbuch quer eine Quittung über einen 
kleinen Betrag schreiben und schrieb dann auf der vorhergehenden Seite 
einen anderen Text hinzu. 

Manchmal schaffen sich f alscher von vornherein dadurch Platz 
zu ausgedehnten Zusätzen, dass sie ein Blatt mit anhängendem Respect- 
blatt benutzen, z. B. einen aus zwei Blättern bestehenden Briefbogen. 

Ein Herr dictirte seinem abgehenden Sekretär ein Zeuge iss, das 
dieser ins Reine schrieb, worauf der Herr es unterschrieb. Der Sekretär 
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hatte ahoi* in der Weise geschrieben, dass er von einem halben Bohren 
den oberen Tlieil zurürkgeklappt und nur die untere Hälfte für das 
Zeugnis* benutzt hatte. Hinterher klappte er die obere Hälfte zurück 
und fälschte eine Schuldverschreibung dazu. 

Ein Kaufmann erhielt von einem anderen ÜT> Mk. Darlehn. Er 
stellt«* hierüber eine Sehuldurkunde aus, welche folgcndermaassen lautete: 

.Unterzeichneter bescheinigt, 
dass er von Herrn Leopold Sichert 
in Kleinsehellenberg den Betrag von fiinf- 
undneunzig Mark heute haar 
erhielt und selben am 1. Mai lSSb zu- 
riiekzalden will. 

Willi. Wolf." 

Der Darlelmsgeber verfälschte die Urkunde, indem er vor jeder 
Zeile noch einige Worte ansetzte, so dass die Urkunde sodann folgendes 
Aussehen hatte: 

Am Ende dieses Unterzeichneter bescheinigt, 
durch Unterschrift, dass er von Herrn Leopold Sichert 
Fabrikant u. (Sutshes. in Kleinschellenberg den Betrag von fünf¬ 
tausendzwei ii u n d e r t undneunzig Mark heute haar 
u. richtig ausgezahlt erhielt und selben am 1. Mai lSSb zu¬ 
züglich f> °/c Zinsen zurückzahlen will. 

Willi. Wolf. 

4. Fälschungen durch Austilgen echter Theile. Der 
Fälscher benutzt hierzu entweder mechanische Mittel, nämlich Messer, 
Radirgummi, Radirpulvcr und dergl., oder chemische Mittel. Um die 
Stellen, die durch das Ivadiren diinn geworden sind, zu verdecken, 
klebt er manchmal Papier oder Leinwand auf die Rückseite, anscheinend, 
um das von Rissen oder Brüchen beschädigte Schriftstück zusammen¬ 
zuhalten; manchmal streicht er auch etwas Leim über die radirte Stelle, 
um das Fehlen der Leimung zu verdecken. 

Als chemische Mittel zum Austilgen von Schriftzügen benutzt der 
Fälscher hauptsächlich Salzsäure, Oxalsäure, Eau de Javelle. 

5. Fälschungen durch Abtrennen einzelner Theile einer 
Urkunde und durch Einfügen anderer Theile. Manchmal 
schneiden die Fälscher an einem echten Schriftstück die Namens- 
unterschrift ab und benutzen das abgeschnittene Stück zum Anfortigon 
einer falschen Urkunde. 

Der Direetor einer herumziehendon Sehauspielertruppe sammelte auf 
einem Einladungsbogen Unterschriften zu einem Abonnement auf die Vor¬ 
stellungen. Der Bürgermeister schrieb seinen Namen zuerst hin, darunter 
andere. Der Bürgermeister hatte zwischen dem Text der Einladung und 
seiner Unterschrift einen etwa r> cm breiten Kaum gelassen. Der Theater- 
direetor schnitt «len Text seiner Einladung ab und schrieb auf den leeren 
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Kaum: „Die Unterzeichneten verpflichten sich, ein Jeder Ion Mk. zum 
Zustandekommen der Vorstellungen heizusteuern. * 

Ein Kaufmann erhielt von einem anderen einen Brief, in welchem 
auf der nur wenig beschriebenen dritten Seite zum Schluss als Nach* 
schrift stand: . Soeben ist Ihre Sendung aiigekommen. (). Reinhardt.* 
Der Empfänger schnitt die Worte 
„angekommen. 

(). Reinhardt.“' 

und das darunter befindliche Papier ab, bedruckte den Abschnitt mit 
seinem (ieschäftswechselformular, wozu er eine Stereotypplatte hatte, und 
füllte schliesslich das Formular mit einer Weehselverpflichtung aus. Bei 
dem Worte „angekommen“ machte er auf das ,,k * einen Tintenklecks, 
so dass man diesen Buchstaben nicht mehr lesen konnte. Das Papier 
sah nun folgendcrmanssen aus: 

Prima - Wechsel. Mk. 10 000. 

B., d. 2n. Xovbr. IST5* 

Am 1. Januar IS7b zahlen Sie gegen 
diesen Prima-Wechsel die Summe von 
Zehntausend Mark 

an die Ordre von mir selbst, Werth 
in mir selbst, und stellen solchen auf 
Rechnung 1t. Bericht. 

F. Lehmann. 

Manchmal verschaffen sieh Fälscher Xamenszeichnungen in der 
Weise, dass sie aus Büchern das weisse Vorblatt mit dem darauf be¬ 
findlichen Namen des Eigenthümers herausschneiden. 

Dem Fürsten Bismarck wurde einmal ein rosarothes, goldgerändertes 
Albumblatt mit seiner Xamensunterschrift vorgezeigt, worüber eine von 
dritter Hand geschriebene Verpflichtung, 10 nun Mk. zu bezahlen, ge¬ 
schrieben war. 

Manchmal schneidet der Fälscher Theile von echten Wechseln 
ab und klebt sie an gefälschte Wechsel. 

Ein Fälscher schnitt von einem echten Wechsel den Kopf mit dem 
darauf befindlichen Accept ab und klebte ihn an einen anderen Wechsel, 
der auf eine höhere Summe lautete. Um die Entdeckung zu erschweren, 
machte er an der Klebstelle, einen Bruch und überzog die Stelle auf 
der Vorderseite mit einem starkem Tintenstrich, so dass man selbst beim 
Halten gegen das Licht das Zusammenkleben nur schwer bemerken konnte. 

Ein anderer Fälscher trennte von einem echten Wechsel die Allonge, 
auf der sich die diros guter Häuser befanden, ab und klebte sie an 
einen anderen Wechsel an. 

Schon oft nahmen Fälscher bei aus mehreren Bogen bestehenden 
Urkunden den einen Bogen heraus und ersetzten ihn durch einen 
andern mit anderem Inhalte. 

Ein Miether hatte seinen Zins nicht bezahlt und wurde auf Be¬ 
zahlung verklagt. Im Termin wies er sein Micthzins<|uittungshuch vor 
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und zeigte, dass darin über die einjreklajrte Miethzinsrutlie quittirt 
war. Schliesslich er<rab sii*li aber, dass er bei seinem Wnlinuiip»- 
naeldiar, der einen gleich Indien Mietlizins zu zahlen batte, aus dessen 
t^uittunpdiueli die (^uittinitr herausjretronnt und sie in sein C^uittunjrs- 
bueli ein^eklelit hatte. 

Fälschung mit sympathetischer Tinte. Manchmal benutzt 
der Fälscher eine Tinte, die erst nach einer gewissen Zeit hervortritt. 

Solche Tinte benutzte jemand einmal dazu, dass er eine auf il Mk. 
lautende Postanweisung aufjrab, auf der, als sie am Hestimmunjrsorte 
anlan-te, in Ziffern und Buchstaben öoo Mk. stand. 

Die (Jefahr einer Täuschung auf diesem Weire ist nicht jrross, 
da das mit sympathetischer Tinte (Jeschricbene in der Rejjel in der 
Farbe erheblich abweicht. 

Manchmal wird Tinte benutzt, die später verschwindet. Dann 
sind aber in der Reirel, namentlich mit dem Mikroskop, die Feder¬ 
spuren noch zu sehen; auch lässt sich auf chemischem Wejre die 
Tinte wieder beleben. 


B. Wie erkennt man, dass eine Urkunde gefälscht ist? 

Wenn eine Urkunde echt sein soll, muss in ihr alles miteinander 
übereinstimmen, Inhalt, Unterschrift, Datum, Handschrift, Schreib¬ 
material (Papier, Tinte). Man muss daher, wenn man eine Urkunde 
auf ihre Echtheit prüft, stets in der Richtung nachforschen, ob irgend 
etwas mit dem anderen nicht übereinstimmt. 

Zu prüfen hat man den Inhalt der Urkunde, ihr Aussehen und 
die Handschrift. 

Es ist dringend geboten, die verschiedenen Prüfungen in einer 
bestimmten Reihenfolge vorzunehmen, einerseits damit man nicht mehr 
Arbeit und Kosten aufwendet, als unbedingt nöthi^ ist, andererseits, 
damit man nicht etwa durch eine zu früh vorjrenommene Untersuchung 
den Stoff für die weiteren Prüfungen sich raubt. Am zweckmässi,asten 
ist es, zuerst den Inhalt der Urkunde zu prüfen, dann ihr Aussehen, 
dann die Handschrift der Urkunde zu untersuchen, und zwar dies 
alles zunächst mit dem blossen Aujre, dann mit Hilfe der Mikroskopie 
und nötigenfalls auch der Photographie, und schliesslich eine chemische 
Prüfung vorzunehmen, diese zuletzt, da die Thätiakeit des Chemikers 
meist einzelne Theile der Urkunde zerstört. 

I. Prüfung des Inhaltes der Urkunde. Man hat in 
dieser Hinsicht namentlich Folgendes zu prüfen: 
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1. Stimmt der Inhalt mit der Persönlichkeit des Schreibenden 
iiherein, mit seinem Charakter, seinem Bildungsgrad, seinem Stil, seiner 
Art zu denken und zu schreiben? 

Man achte insbesondere auch darauf, oh etwa eine besonders 
wichtige Stelle der Urkunde an das Ende eines Satzes mit ..und“ 
angehängt oder sonst in einer dem Stile nach auffallenden Weise äu¬ 
ge fügt ist; solche Stellen sind als verdächtig anzusehen. 

2. Passt der Inhalt zu anderen schon feststehenden Thatsachen? 
stimmt er überein mit anderen Aufzeichnungen des Ausstellers, z. B. 
mit seinen Einträgen in Geschäftsbücher. 

3. Steht das Datum der Urkunde mit ihrem Inhalt in Einklang? 

Gerade Anachronismen kommen in gefälschten Urkunden häufig vor. 

So wurde z. 15. in einem Testament ein Kind als Miterbe auf- 
gefiilirt, das zur Zeit der angeblichen Ausstellung des Testaments noch 
garnicht lebte. 

Manchmal wurden in Urkunden vor IST! die Summen in Mark 
angegeben, obwohl die Markwährung erst 1S7 1 eingeführt wurde. 

II. Besichtigung des Schriftstückes. Hierbei hat man 
namentlich auf Folgendes zu achten. 

1. Ist radirt worden? 

a) Man untersuche die Rückseite des Schriftstückes, ob sich kleine 
Erhöhungen, wie sie beim Ratliren entstehen, vorfinden. 

b) Man halte das Papier gegen das Licht und prüfe, ob durch¬ 
scheinende Stellen sich vorfinden. 

c) Man sehe nach, ob das Papier an einer Stelle eine rauhe Ober¬ 
fläche zeigt, und ob an dieser Stelle die Tinte leicht bläulich scheint. 
Manchmal überstreicht der Fälscher die vom Radiren durchscheinend 
gewordene Stelle, um sie stärker und wieder glatt zu machen, mit 
Gummi, Gelatinelösung, alkoholischer Ilarzlösung und dergleichen; 
solche nachträglich geleimte Stellen w eichen aber in der Farbe von 
der Umgebung ab. 

2. Ist durch Säuren etwas ausgetilgt? Dass das Schrift¬ 
stück mit einer Säure bearbeitet worden ist, erkennt man an gelblich- 
weissen Flecken im Papier; sie beruhen darauf, dass das Ultramarin, 
womit unser modernes Papier fast ausschliesslich getönt ist. durch 
Säuren sich zersetzt. 

Um ausgetilgte Schrift w ieder sichtbar zu machen, lege man das 
Schriftstück vorsichtig auf eine heisse Platte oder schlage es in 
Seidenpapier und streiche mit einem heissen Bügeleisen darüber. 

3. Sind sonst Spuren vorhanden, die auf eine Aen- 
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derung sch Hessen lassen? Man sehe insbesondere nach, oh 
sieh irgend welche auffällige Eindrücke vorfinden. 

Adolf Ilenze fand, als er eine Urkunde gegen das Lieht prüfte, 
dass ihre rechte Seite zahlreiche kleine Narben aufwies, wie sie sich 
bilden, wenn man ein Schriftstück mit Streusand bestreut und dann 
etwas Schweres darauf legt, dass dagegen auf der linken Seite von 
solchen Narben nichts zu sehen war. Er prüfte deshalb die rechte 
Hälfte des Textes für sich besonders und fand hierbei, dass sie für sich 
allein gelesen einen ganz neuen Sinn gab. Die linke Hälfte war erst 
nachträglich dazugeschrieben worden. 

In einem anderen Falle fand Ilenze bei genauer Besichtigung einer 
Urkunde eigenthümliche Erhöhungen auf «ler Rückseite, aus denen er 
endlich mit Mühe das Wort ..hundert“ hcrausbuchstabirte, während an 
derselben Stelle mit Tinte eine höhere Summe geschrieben war. Die 
Erhöhungen rührten augenscheinlich davon her, dass mit einem Bleistift 
kräftig aufgedrückt worden war. Die Urkunde war in der Weise ge¬ 
fälscht, dass jemand den Text mit Tinte, die Summenangabe aber mit 
einem gleichfalls ganz schwarz schreibenden Bleistift geschrieben hatte; 
nachdem dieses Schriftstück unterschrieben worden war, radirte er die 
Bleistiftsclirift weg und schrieb dafür mit Tinte eine höhere Summe hin. 

Verdacht erregend sind auch Schriftstücke mit einem Klecks oder 
Strich von solcher Dicke, dass man das darunter Befindliche nicht 
sehen kann, sowie Schriftstücke, deren Rückseite überklebt ist, endlich 
solche, von denen etwas abgeschnitten ist, was man unter Umständen 
an der unregelmässigen Schnittfläche, sowie an dem ungewöhnlichen 
Format erkennt. 

4. Sind einzelne Worte und Buchstaben übermalt? 
Man erkennt dergleichen leicht daran, dass die Schrift dicker ist und 
nicht wie in einem Zuge geschrieben aussieht. Fälscher übermalen gern 
einzelne Stellen, wenn sie in einer Urkunde irgend etwas hinzugesetzt 
haben und nachträglich finden, dass die Tinte des Zugesetzten in der 
Farbe nicht mit den benachbarten Stellen harmonirt. 

5. Befinden sich unter den Buchstaben einer Urkunde 
vielleicht dieselben Buchstaben in Bleistiftschrift? Man 
erkennt dies leicht, weil dann meistens einzelne Theile der Bleistift¬ 
schrift noch unter der Tinte hervorsehen. Solche Bleistiftuntermalungen 
lassen darauf schliessen, dass der Schreibende eine fremde Handschrift 
nachgeahmt und, um sie genau zu treffen, erst mit Bleistift vorgezeichnet 
hat, sei es mit freier Hand, oder indem er die Handschrift durchpauste. 

6. Entspricht das Aussehen der Urkunde ihrem angeb¬ 
lichen Alter? 

a) Die Tinte vertheilt sich mit den Jahren etwas im l’apier und 
bekommt hierdurch einen gelblichen Hof. Die Schrift muss daher, 
wenn sie ein gewisses Alter haben soll, einen solchen Hof aufweiseu. 
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Man achte darauf, ob dieser gelbliche Ilof an allen Schriftzügen 
gleichmässig auftritt; ist er im allgemeinen vorhanden, fehlt er aber 
bei einzelnen Schriftzügen, so ist dringend zu vernmthen, dass diese 
Stellen nachträglich hinzugesetzt sind. Fälscher fertigen sich manch¬ 
mal eine besondere Tinte an, die den Schein hohen Alters erregen 
soll; sie werfen verrostete Nägel in die Tinte und bringen sie mittels 
Rohrfedern auf das Papier. Sie erreichen damit allerdings den gelb¬ 
lichen Ton alter Schrift; aber der gelbliche Hof fehlt entweder gänz¬ 
lich, oder er sieht unnatürlich aus und hat nicht die allmähliche Ab¬ 
stufung in der Farbe. 

Wenn in einer Urkunde einzelne Züge heller, andere dunkler 
aussehen, so braucht eine Verfälschung noch nicht vorzuliegen. Denn 
schon die stärkere oder schwächere Füllung der Feder mit Tinte kann 
solche Verschiedenheiten herbeiführen; auch können sie darauf beruhen, 
dass im Tintenfass Schlamm war und beim Eintauchen das eine Mal 
Schlamm in die Feder gerieth, das andere Mal nicht. 

b) Papier. Mit den Jahren vergilbt das Papier an den Rändern. 
Man prüfe daher bei älteren Schriftstücken, ob sie gelbliche Ränder 
haben. Man achte hierbei darauf, ob sie an allen Rändern gleich¬ 
mässig vergilbt sind; fehlt die Vergilbung an einem Rande oder an 
einigen Rändern, so muss hier etwas abgeschnitten sein. 

Fälscher suchen dem Papier manchmal dadurch den Anschein 
höheren Alters zu geben, dass sie es räuchern oder mit Kaffee bräunen; 
letzteres erkennt man leicht, wenn man das Papier mit Wasser betupft, 
es entsteht dann ein weisser Fleck. 

Aus dem im Papier befindlichen Wasserzeichen kann man manch¬ 
mal das Alter des Papiers erfahren; nöthigenfalls ermittle man die 
Fabrik, woher das Papier stammt, und frage an, wann das betreffende 
Wasserzeichen benutzt worden ist. 

Es ist schon vorgekoimnen, dass ein Schriftstück das Wasser¬ 
zeichen einer Fabrik trug, die zur Zeit der angeblichen Ausstellung der 
Urkunde noch gar nicht existirte. 

Ein Testament war mit IStiS datirt, das Wasserzeichen wies aber 
den Adler des Deutschen Reiches auf. 

c) Siegel, Stempel und die sonstige Ausstattung des Schrift¬ 
stücks sind gleichfalls zu beachten. Es ist vorgekommen, dass Siegel 
von einem anderen Schriftstück abgemacht und aufgeklebt wurden; 
man versuche doshall), ob sich schon durch Befeuchtung des Papiers 
das Siegel ablösen lässt, was nur bei aufgeklebten Siegeln möglich ist. 

Wenn der Stempel aus einer späteren Zeit herrührt, als wie das 
Datum der Urkunde lautet, so ist dies sehr verdächtig. Man hat aber 
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zu berücksichtigen, dass in manchen Gegenden Deutschlands alte 
Urkunden nachgestempelt werden mussten, wenn man sie vor Gericht 
gebrauchen wollte. 

7. Urkunden, die aus mehreren zusammengeklebten Stücken be¬ 
stehen, erscheinen verdächtig; sie können aber auch echt sein. Es 
kommt eben darauf an, ob die Stücke ursprünglich ein Ganzes gebildet 
hatten und nur deshalb zusammengeklebt worden sind, weil sie zer¬ 
rissen waren. Um zu ermitteln, ob die Stücke wirklich Theile eines 
zusammengehörigen Ganzen sind, beachte man 

a) ob die Ränder genau bis in alle Einzelheiten zusammenpassen, 

b) ob die Farbe, Rippung, Linirung, Dicke des Papiers übereinstimmt, 

c) ob nicht etwa auf den mehreren Stücken verschiedene Wasser¬ 
zeichen zu sehen sind, wie dies thatsächlich schon vorgekommen ist. 

S. Man achte bei Urkunden, die aus mehreren Blättern bestehen, 
darauf, ob die Spuren äusserer Einwirkung sich an den einzelnen 
Blättern gleichmässig vorfinden. 

Man fand bei Prüfung eines alten Buches, dass ein Wurmloch sieh 

gleichmässig durch alle Blätter zog, dass aber ein Blatt in der Mitte 

des Buches dieses Wurmloch nicht aufwies. Dieses Blatt musste also 

nothwendigerweise nachträglich eingefügt worden sein. 

i). Man beachte die Falten des Papiers. Bei Schriftstücken, 
z. B. Briefen, die angeblich von auswärts gekommen sind, müsste das 
Fehlen von Falten Bedenken erregen. 

Verdächtig ist es auch, wenn die Unterschrift einer Urkunde dicht 
unter einer Falte steht; solche Unterschriften sind schon manchmal 
durch Betrug erlangt gewesen. 

Die vorläufige Besichtigung noch weiter auszudehnen und z. B. 
Reagenzien anzuwenden, empfiehlt sich im allgemeinen nur, wenn 
wegen geringfügiger Uebertretungen Pässe, Zeugnisse und dergleichen 
zu prüfen sind. Bei wichtigeren Urkunden überlasse man das Prüfen 
mit Reagenzien dem Sachverständigen. Ueberhaupt sebone man das 
Schriftstück so sehr wie möglich; namentlich vermeide man, es noch 
anders zu falten als dies ursprünglich geschehen war. 

III. Untersuchung mit dem Mikroskop. Nachdem man das 
Schriftstück mit blossem Auge besichtigt hat, untersuche man es noch 
mit Lupe und Mikroskop. Namentlich für die Beantwortung folgender 
Fragen ist «las Mikroskop ein werthvolles Hilfsmittel. 

I. Ist die Urkunde allenthalben mit derselben Tinte ge¬ 
schrieben? Es giebt jetzt sehr viele Arten schwarzer Tinte. Für 
das blosse Auge sieht das damit Geschriebene einfach schwarz aus; 
in Wirklichkeit hat aber jede Tinte ihre eigene Farbennuance, die 
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eine z. B. einen Stich in dunkelgrün, die andere in dunkelbraun. Dass 
man das nicht mit dem blossen Auge wahrnehmen kann, beruht auf 
den Unebenheiten, Höhen und Tiefen des Papiers, soweit dieses nicht 
ganz ungewöhnlich sorgfältig geglättet ist. Diese haben in optischer 
Hinsicht die gleiche Wirkung wie die Furchen eines braunroten Feldes, 
das aus der Feme einfach schwarz erscheint; tritt man näher heran, 
so dass man die einzelnen Theile der Furche sieht, so erkennt man 
erst die richtigen Farben in ihren von Licht und Schatten beeinflussten 
Abtönungen. Die gleiche Wirkung wie beim Felde das Xä hertreten 
hat bei der Tinte das Mikroskop; es zerlegt die Tintenzüge in ihre 
einzelnen Theile und lässt nun die einzelnen Farbentöne erkennen; da 
fast jede Tinte einen anderen Farbenton hat, so kann man mit dem 
Mikroskop fast stets erkennen, ob in einem Schriftstück zwei ver¬ 
schiedene Tinten benutzt sind. 

2. Sind die Schriftzüge gleichzeitig geschrieben, 
oder ist etwas nachträglich hinzugefügt? 

a) Man sehe nach, ob sich die verdächtigen Schriftzüge mit den 
echten an irgend einer Stelle, z. B. bei einer Schleife oder einem 
Schnörkel kreuzen. Sind die verdächtigen Schriftzüge gleichzeitig mit 
den übrigen geschrieben, so ist an der Kreuzungsstelle der Schnitt 
nicht ganz rein; die Tinte ist vielmehr hier ein wenig ausgeflossen. 
War dagegen die gekreuzte Stelle bereits ganz trocken, als die spätere 
Schrift dazu kam, so ist der Schnitt rein. 

b) Man untersuche an den Kreuzungsstellen, welche Tintenschicht 
zu oberst liegt. Es lässt sich nämlich mit dem Mikroskop deutlich 
erkennen, dass an Kreuzungsstellen die zu einer späteren Niederschrift 
verwendete Tinte über der früheren Niederschrift liegt. Nehmen wir 
z. B. an, es liege der Verdacht vor, dass eine 1 nachträglich in eine 
4 verfälscht worden sei. Wer eine 4 schreibt, macht zuerst den 
Winkel und dann den Grundstrich; bei einer echten 4 liegt also der 
Grundstrich oben. Wer aber aus 1 eine 4 macht, legt den Winkel 
auf den schon vorhandenen Grundstrich; bei einer durch Fälschung 
entstandenen 4 liegt also der Grundstrich unten. Ebenso verhält es 
sich, wenn aus einer 2 nachträglich eine 8 gemacht worden ist. 

c) Man untersuche die durch Falten gekreuzten Stellen. Papier 
wird an Stellen, wo es gebrochen ist, leicht etwas zerfasert. Dies 
hat zur Folge, dass beim Schreiben auf solchen Stellen die Tinte 
etwas ausläuft. Entweder müssen nun alle Schriftzüge, die den Bruch 
kreuzen, etwas ausgelaufen sein; dann sind sie geschrieben, als 
der Bruch schon bestand. Oder keiner dieser Schriftzüge ist ausge¬ 
laufen, dann sind sie geschrieben, als die Falte noch nicht da war. 
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Sind aber einzelne Schriftzüge etwas ausgelaufen, andere nicht, so 
müssen sie zu verschiedenen Zeiten geschrieben worden sein, theils 
vor Entstehung des Bruches, theils nachher. 

3. Mit was für einer Feder ist geschrieben? Mit dem 
Mikroskop kann man deutlich erkennen, ob eine Stahlfeder, Gänse¬ 
feder oder Kohrfeder benutzt worden ist. Die Stahlfedern sind erst 
Ende der 29er Jahre des 19. Jahrhunderts in Gebrauch gekommen. 
Eine früher datirte Urkunde, die mit Stahlfeder geschrieben ist, kann 
sonach nicht echt sein. 

Man kann unter Umständen auch erkennen, ob in dem Schrift¬ 
stück allenthalben mit derselben Feder geschrieben ist; scharfe Federn 
schneiden tiefer ein. 

4. Entspricht die Zusammensetzung des Papiers dem 
Alter d e r U r k u nd e? Erst seit neuerer Zeit werden zur Herstellung 
des Papiers ausser Leinen- und Baumwollstoffen auch Ersatzstoffe, 
und zwar IIolz- und andere Pflanzenfasern verwendet. AIit dem 
Mikroskop lässt sich erkennen, ob das Papier derartige Bestandteile 
enthält. Werden sie in einer angeblich sehr alten Urkunde vorge¬ 
funden, so kann diese nicht echt sein. 

, r >. Bestehen die Th eile einer zusammen geklebten 
Urkunde aus gleichartigem Papier? Heutzutage werden die 
verschiedenartigsten Pflanzenfasern zur Herstellung von Papier ver¬ 
wendet. Mehrere zusammengeklcbte Stücke können nur dann ur¬ 
sprünglich ein Ganzes gebildet haben, wenn das Papier aus ganz 
demselben Material hergestellt ist. 

Man übertrage diese Untersuchung einem Botaniker; jedem anderen 
Sachverständigen würde es schwer fallen, zu erkennen, von welchem 
Stoffe die Fasern des Papiers herrühren, zumal bei Herstellung des 
Papieres die Fasern des Rohmaterials zerrissen und zerkleinert werden. 

9. Man untersuche den auf der Urkunde haftenden 
Schmutz. Ist eine Urkunde echt, so ist sie in der Regel erst 
hinterher beschmutzt worden; der Schmutz haftet sonach über den 
Schriftzügen. Fälscher verfahren aber beim Herstellen falscher Ur¬ 
kunden meist so, dass sie Papier erst künstlich beschmutzen und 
dann darauf schreiben. Mit dem Mikroskop lässt sich dann erkennen, 
dass der Schmutz nicht auf der Schrift, sondern darunter liegt. 

IV. Prüfung der Handschrift. 

1. Rührt die Schrift von der Hand des angeblichen 
Ausstellers der Urkunde her? Leber die beim Vergleichen 
von Handschriften maassgebenden Grundsätze herrschen vielfach falsche 
Anschauungen. Man glaubt meistens, dass es auf das äussere Aus- 
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sehen der Schrift ankomme. In Wirklichkeit ist aber in erster Linie 
nicht die Form der einzelnen Buchstaben maassgebend, sondern der in 
der Schrift zum Ausdruck kommende Geist. Auch die Handschrift 
ist der Ausdruck und das Ergehn iss des individuellen Wesens des 
Einzelnen. So wie es nicht zwei Menschen giebt, die vollständig 
gleiche äussere und innere Eigenschaften haben, so giebt es auch 
nicht zwei Handschriften, die sich vollständig gleichen. Die Haupt¬ 
aufgabe des Schriftvergleichers besteht deshalb darin, an echten 
Schriften das individuelle Wesen des Schreibenden zu erforschen, 
zu stmliren und sich hineinzuleben. Nachdem er so den der Schrift 
innewohnenden Geist herausgefühlt hat, hat er die auf ihre Echtheit 
zu prüfende Schrift vorzunehmen und zu untersuchen, ob sich in ihr 
der gleiche Geist findet. Er hat ebenso zu verfahren, wie der Kunst¬ 
forscher, der, wenn er die Echtheit eines Bildes prüft, in erster Linie 
nicht darauf achtet, wie Einzelheiten, z. B. ein Baum, eine Hand 
ausgeführt sind, sondern darauf, ob er den Gesammteindruck der 
Werke des Malers nnd dessen künstlerisch ureigene Pinselführung 
wiederfindet. 

Schon die Erfahrung des täglichen Lebens zeigt, dass man Hand¬ 
schriften nicht an der Form, sondern an dem in ihnen wohnenden 
Geist wiedererkennt. Wenn man z. B. von einem Bekannten einen 
Brief bekommt, so genügt meist schon ein Blick auf die Adresse, um 
den Absender zu erkennen; dieses Erkennen beruht nicht darauf, dass 
man weiss, wie der Absender diesen oder jenen Buchstaben formt, 
sondern auf dem Gesammteindruck der Schrift, wie man ja auch 
eine Person nicht an einzelnen Körpertheilen, sondern an ihrem Ge¬ 
summ taussehen wiedererkennt. 

Da die Schrift ein Ausfluss des Geistes des Schreibenden ist, so 
bleibt ihr wesentlicher Gehalt von der Jugend bis zum Greisenalter 
vollständig gleich; wer als alter Mann sich einmal die Namenseinträge 
wieder ansieht, die er als Kind in seine Schulbücher gemacht hat, 
wird seine Handschrift mit Sicherheit wiedererkennen: die Form ist 
vielleicht etwas anders geworden, aber er fühlt heraus, dass er es 
war, der den Namen geschrieben hat. 

Weil die Schrift ein Ausfluss des Wesens der Person ist, so üben 
auch aussergewöhnliche äussere Umstände, unter denen die Schrift 
zustande kommt, keinen Einfluss auf ihren geistigem Gehalt aus, dieser 
lässt sieh immer wieder herauserkennen, z. B. auch dann, wenn man 
mit der linken Hand schreibt oder die Feder zwischen die Zehen nimmt. 

Ein Bauer hatte Boggen gesät. Sein Nachbar wollte ihm einen 
Possen spielen: er zeichnete in die Saat mit einem Stück Holz in grossen 
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Umrissen das Wort ..Geizhals' - , streute in diese Spur Kornhluniensainen 
und seldeifte dann das Ganze wieder zu. Im Sommer wuchs das Wort 
deutlich heraus, so dass im Dorfe allgemeine Aufregung darüber entstand. 
Der Geschädigte wendete sich aber an den Schriftsachverständigen llenze 
in Leipzig. Dieser Hess von der Kornblumenschrift eine Photographie 
aufnehmen und war dann in der Lage, ein Gutachten dahin abzugeben, 
dass diese Schrift mit der des feindlichen Nachbars vollständig überein¬ 
stimmte. So hatte sich selbst bei dieser eigenthümliehen All, die Schrift 
herzustellen, der Geist des Urhebers nicht verleugnen können. 

Um in den Geist und Charakter einer Schrift einzudringen, hat 
der Sachverständige in folgender Weise zu verfahren: 

Er verfolge, wie Karl Sittl in München empfiehlt, zunächst mit 
freiem Altäre jeden Schriftzug eingehend vom Anfang his zum Ende 
in seinen Höhen und Kürzen, in seiner Rundung und in seinen 
Winkeln, in seiner Stärke und Schwäche, in der Methode der Schatten- 
vertheilung, in der Ausprägung der Formen, in seinen Verbindungen 
und insbesondere in seinem allgemeinen Charakter. Dann wiederhole 
er diese Prüfungen mit einer scharfen Lupe, durch die er die individu¬ 
ellen Eigenheiten der Schrift noch deutlicher erkennt. 

Ein ^utes Mittel, um sich in das Wesen der Handschrift noch 
mehr einzuleben, ist das Anfertigen sorgfältiger Pausen. Indem man 
hierbei an manchen Punkten unwillkürlich abweicht und der Indivi¬ 
dualität des Originals nicht gerecht wird, lernt man die Eigentümlich¬ 
keiten der durchzupausenden Schrift herausfühlen. 

Von grossem Vortheile ist es auch, mit lichtempfindlichem Papier 
Lichtpausen aufzunehmen. Hierbei entstehen durch die Einwirkung 
des Sonnenlichts Copien, bei denen sich die Schriftzeichen in blenden¬ 
dem Weiss vom kornblauen Hintergründe abheben; sie geben die 
Schrift in weiss auf blau in ganz besonderer Deutlichkeit wieder, wie 
man sie kaum mit der Lupe am Original erkennen kann. Es genügt, 
wenn man in dieser Weise die wichtigsten Stellen des Originals copirt. 

Bei Prüfung einer Handschrift auf ihre Echtheit ist zu berück¬ 
sichtigen, dass äussere Einflüsse eine Abweichung von der sonst ge¬ 
wohnten Art zu schreiben herbeiführen können. Eine Schrift kann 
für den ersten Anblick Bedenken erregen, wenn sie mit ungewohntem 
Schreibmaterial auf abnormer Schreibunterlage, von einem Kranken, 
in aussergewöhnlicher Erregung, nach dem Genuss von Alkohol ge¬ 
schrieben wurde. Eine auf einer blossen Tischplatte geschriebene 
Unterschrift sieht anders aus, als eine Unterschrift, bei der man eine 
Schreibunterlage hatte. 

Liegt der Verdacht vor, dass eine fremde Handschrift nachgeahmt 
ist. so hat der Sachverständige darauf zu achten, ob sie mit freier 
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Iland oder mittels Durehzeichnens nachgeahmt ist. Beim Durch- 
zeichnen wird zwar eine grosse Aehnlielikeit erzielt; solche Schriftzüge 
machen aber nie den Eindruck des Geschriebenen, sehen vielmehr 
wie gezeichnet aus; denn der Fälscher ist hierbei genöthigt, die Züge 
langsam zu bilden, wobei sie in ihren Bewegungen zögernd und be¬ 
dachtsam werden. 

Nachgeahmte Schriftzüge lassen regelmässig den Wechsel von 
frischer und blasser Schrift vermissen. Beim gewöhnlichen Schreiben 
entstehen durch das allmähliche Nachlassen der Tinte blässere Stellen, 
bis nach dem Eintauchen die Schrift wieder dunkler wird; wer aber 
eine Schrift nachahmt, arbeitet wegen der Langsamkeit seiner Arbeit 
regelmässig mit vollgefüllter Feder. 

2. Hat der Aussteller einer Urkunde sie nachträglich 
verfäl seht? Auch solche Fälschungen, bei denen jemand nicht eine 
fremde Handschrift nachahmt, sondern in einer von ihm selbst ge¬ 
schriebenen Urkunde etwas ändert oder zusetzt, lassen sich an der 
Handschrift erkennen; denn jede Handschrift wechselt ein wenig je 
nach den augenblicklichen inneren und äusseren Verhältnissen des 
Schreibenden. Dieser sich in der Schrift ausprägende Gemiithszustnnd 
tritt um so bedeutsamer hervor, wenn jemand im Begriff ist, etwas 
zu tliun, wobei er Gefahr läuft, schwer bestraft zu werden. 

Die Lösung der dem Schriftsachverständigen zu stellenden Auf¬ 
gaben ist überaus schwierig. Unrichtig wäre es, zu glauben, dass 
hierzu etwa Schreiblehrer oder solche, die viel mit Schriften zu tliun 
haben, wie Archivbeamte, schon ohne weiteres befähigt sein; es 
ist vielmehr langjähriges Studium des Charakters von Schriftzügen, 
sowie eine gewisse natürliche Begabung erforderlich. 

Ganz hervorragend auf diesem Gebiete war der verstorbene (’om- 
missionsrath Adolf Henze in Leipzig. Von den jetzt lebenden Schrift¬ 
sachverständigen geniesst besonderes Ansehen Karl Sittl in München 
(geb. 1S33 in Passau), der schon in fast allen europäischen Staaten als 
Sachverständiger zugezogen worden ist und auch litterarisch in seinem 


Fache mehrfach tliätig gewesen ist (vergleiche die vorausgeschickte. 
Littera turan gäbe). 

V. Untersuchungen mit Hilfe der Photographie. Die Photo¬ 
graphie gewährt für das Entdecken von Urkundenfälschungen in fol¬ 
genden Bichtungen eine wcrtlivolle Hilfe. 

1. Der bekannte Gerichtschemiker Dr. Pa ul Jesorich in Berlin hat 
zu Anfang der achtziger Jahre ein Verfahren erfunden, Urkunden, auf 
denen etwas wegradirt ist, so zu photographiren, dass die für das blosse 
Auge nicht mehr sichtbaren Schriftzüge wieder zur Erscheinung kommen. 
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2. Weiter hat J eserieh ein Verfahren erfunden, durch das Farben- 
untersehiede in der Tinte, die mit blossem Auge nicht zu erkennen 
sind, auf der Photographie deutlich zu Tage treten. Das Verfahren 
beruht darauf, dass verschiedene Tinten, auch wenn sie für das Auge 
ganz gleich erscheinen, doch aus qualitativ und quantitativ ganz ver¬ 
schiedenen Farbenelementen zusammengesetzt sind; diese fiir das blosse 
Auge nicht bemerkbaren Verschiedenheiten giebt .1 (»seriell, indem er 
eine ganz bestimmte Art von Belichtung und von Plattenbehandlung 
anwendet, derart differenzirt wieder, dass z. B. Tinte mit blauer Nuanci- 
rung fast weiss, Tinte mit brauner Nuancirung tief dunkel erscheint. 

3. Einen weiteren Vortheil für das Untersuchen von Urkunden¬ 
fälschungen gewährt die sogenannte Mikrophotographie, die gleich¬ 
falls von Jeserich zuerst fiir gerichtliche Zwecke verwendet worden 
ist. Sie dient nicht dazu, etwas sichtbar zu machen, was man sonst 
nicht sehen könnte, wohl aber dazu, dasjenige, was sich mit dem 
Mikroskop sehen lässt, dauernd festzuhalten und für jedermann sicht¬ 
bar zu machen. Es hat sich oft gezeigt, dass Richter, namentlich 
Geschworene, nicht geneigt waren, dasjenige unbedingt zu glauben, 
was der Sachverständige mit dem Mikroskop gesehen haben wollte. 
»Solche Zweifel sind ja auch nicht immer unberechtigt, da selbst der 
gewissenhafteste und vorsichtigste Forscher zuweilen das zu sehen 
glaubt, was er gern sehen möchte, und dabei kleine, kaum bemerkbare 
Abweichungen übersieht. Mit Hilfe der Mikrophotographie wird es 
aber auch dem Richter möglich, dasjenige wahrzunehmen und nach¬ 
zuprüfen, was vorher nur der Sachverständige mit dem Mikroskop 
(vergleiche III.) wahrgenommen hatte. 

4. Auch in der Richtung hat man die Photographie zu Hilfe 
gezogen, dass man von zwei zu vergleichenden Namensunterschriften 
die eine auf durchsichtige Gelatine plmtographirte und diese Photo¬ 
graphie dann auf das andere Schriftbild legte; hierdurch konnte man 
auf das genaueste erkennen, dass die Schriftzüge sich deckten und 
übereinstimmten. 

Ferner benutzte man die Photographie dazu, dass man eine zweifel¬ 
los echte Unterschrift und eine andere, deren Echtheit bestritten wurde, 
photographirte und dann mittels Skioptikon beide Bilder in bedeutender 
Vergrössernng auf einen weissen Schirm warf; hierbei zeigten sieh 
die charakteristischen Merkmale der Schrift so deutlich, dass die Frage 
der Echtheit sofort entschieden war. 

VI. Untersuchung durch den Chemiker. 

Der Chemiker vermag namentlich auf folgende Fragen Antwort 
zu geben: 
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1. Sind Schriftziijre auf ehernischem Wejre ausgetilirt 
worden? 

Es {rieht verschiedene chemische Mittel, Tinte auszutiljren, ins¬ 
besondere Salzsäure, Oxalsäure, Natriumhypochlorit, Chlorwasser. Dass 
derartige Säuren auf das Papier einjrewirkt haben, erkennt man an 
den zuriickjrebliebenen {relblich weissen Flecken, sowie weiter, indem 
man die verdächtigen Stellen mit feuchtem blauen Lackmuspapier 
betupft. Dieses wird, wenn es mit einer Säure in Berührun<r kommt, 
bekanntlich roth. 

2. Was stand an Stellen, die ausradirt oder chemisch 
ausirebleicht worden sind? 

Schriftzü{re, die ansradirt oder chemisch ausjrebleieht und mit 
dem Aujre {rar nicht mehr wahrzunehmen sind, kann man, nament- 
licli wenn sie älter waren, meistens wieder erscheinen lassen. Dies 
beruht darauf, dass die Tinte auch farblose Bestandtheile hat, bei der 
Eisenjrallustinte und Alizarintinte Eisen, hei nicht eisenhaltiger Tinte 
andere organische Substanzen, die sich mit den Fasern des Papiers 
verbinden. Wenn nun ein Fälscher Sehriftziijre austiljrt, beachtet er 
die farblosen Bestandtheile nicht mit, da sie für ihn unsichtbar sind, 
und so bleiben sie vielfach im Papier zurück, zumal der Fälscher 
sich in der Keirel bemüht, das Papier nur so weit zu bearbeiten, als 
zum Austiliren der Schriftziiire unbedingt nöthiir ist. Man kann dann 
die anscheinend völlig verschwundene Tinte wieder erscheinen lassen, 
und zwar Eisenjrallustinte und Alizarintinte dadurch, dass man das 
Papier mit einer Derbstofflösunjr bepinselt, die sich mit dem im Papier 
zurückgebliebenen Eisen zu einer dunklen Tinte verbindet, nichteisen- 
haltijre Tinten dadurch, dass man das Papier vorsichtig so weit erhitzt, 
dass es eben beginnt {ri*ll» zu werden; dann treten die Schriftziiire 
in dunkler Farbe wieder hervor. Dies beruht darauf, dass Papier 
we.aen seines bedeutenden (Jehaltes an Kieselsäure nicht so schnell 
verbrennt, wie die in der Tinte vorkommenden farblosen organischen 
Stoffe. Die letzteren sind deshalb bereits verkohlt, wenn das Papier 
erst anfänirt {reib zu werden, und treten in diesem verkohlten Zustande 
als Sehriftziijre deutlich hervor. 

3. Ist das Schriftstück allenthalben mit derselben 
Tinte ir ese h ri eben? 

Ein Wechseln mit der Tinte beim Niederschreiben eines Schrift¬ 
stückes ist an sich nicht ohne weiteres verdächtig. Sind mitten in 
einem Satze plötzlich einiire Worte mit anderer Tinte {reschrieben. und 
kehrt dann die erste Tinte wieder, so ist dies schon bedenklicher; 
kommen aber {rar in demselben Worte oder Buchstaben zwei ver¬ 
schiedene Tinten vor, so ist so irut wie sicher anzunehmen, dass hier 
etwas nachträglich {reändert worden ist. 

Die Chemie jrestattet nun, durch verschieden» 1 lleajrenzien mit 
Sicherheit zunächst vier llauptarten von Tinte zu unterscheiden, die 
alte (lalläpfeltinte, die Alizarintinte, die Blauholztinte und die Anilin¬ 
tinte; namentlich die Blauholztinte kommt in vielen chemisch sehr 
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verschieden zusammengesetzten Unterarten vor, doch ist es meistens 
schwierig, die specielle Unterart clieniiseli naeli/mveisen, da in der 
Be<rel nur wellig Material zur Untersuchun«r verlieft. 

Bis zur Erfindung der Alizarintinte, l$r>5, <rab es nur Eisen<rallus- 
tinte; die Blauholz- und Anilintinten kamen noch später auf. Schrift¬ 
stücke, die vor 1S55 datirt und mit einer anderen als Gallustinte jre- 
schriehen sind, können sonach nicht echt sein. 

Kino mit lSöl datirte Urkunde war thcils mit (lalläpMtinte, thcils 
mit Alizarintinte ^schrieben. Der Anjreklajrte wand ein, er habe Tinte 
von beiden Sorten dastehen "eliabt und jedenfalls aus Versehen einmal 
ire\\eclis»‘lt. Dies war nach dem eben Ausp-fiilirten unmöglich. 

1. Entspricht das Alt»‘r »1er Tinte dem angeblichen 
Alter der Urkunde, und sind alle Th eile der Urkunde zur 
gleichen Zeit gesellrieben? 

Die Tinte verbindet sich im Uiufe d» r Zeit immer inniger mit 
den Fasern d»*s Papiers und wird durch Eintrocknen Galläphdtinte 
ausserdem durch Oxydation immer schwerer löslich und immer wider¬ 
standsfähiger freien Säuren. Soll eine Schrift alt sein, so muss sie 
p-iren Säuren ziemlich lanire Widerstand leisten. Hat man Schrift- 
ziijre, »h-ren Alter feststeht und andere, deren Alter erforscht werden 
soll, so bestreiche man beide mit gleicher Säuremischunjr und beobachte 
mit der Uhr jrenau, in welcher Zeit sie verbleichen. Sollen sämmtliche 
Theile einer Urkunde gleich alt sein, so müssen sie jrl»*iah rasch ver¬ 
bleichen; jüngere verbleichen rascher. Umgekehrt darf bei Schrift¬ 
stücken von erheblich verschi»*d»*n»*m Alter, wenn sie echt sein sollen, 
di»* Tinte bei Behandlung mit Säure nicht gleich schnell verbleichen. 

Jemand war auf Bezahlung von Zinsen, die er zehn Jahre hindurch 
nicht 1 M’zahlt haben sollte, verklagt worihm. Er legte »piittungen für 
jedes dieser zehn Jahre vor. Es entstand »l»*r Verdacht, dass sie erst 
iiachtrli"li»*h angofertigt worden s»“i(“n. Der ('hemiker untersuchte die 
Tinte der (Quittungen mit Säure; auf allen (Quittungen vorbleichten »li»* 
Schriftzüge gleich schnell. Mithin waren alle (Quittung»*n gleichzeitig 
geschrieben, also gefälscht; höchstens eine hätt<“ echt sein können. 

5. Was stellt an einer ausg-ostrichenen oder mit Tinten¬ 
flecken z ugedeckten Stelle? 

Ist die zum Ausstreichen verwendete Tinte anders zusammen¬ 
gesetzt als die Tinte der darunter befindlichen Schrift, so hat der 
<'hcmik»*r ein Beatens anzuwenden, das nur die obere Tinte ati- 
frreift. Ist zur Schrift und zum Ausstreichen die gleiche Tinte ver- 
wendet, so kann der (’hemiker wenigshms dann helfen, w»*nn die zum 
Ausstreichen verwendete Tinte bedeutend später wi»* di»‘ Schrift auf¬ 
getragen ist. Er bepinselt dann die verdächtigen Stellen mit verdünnter 
Oxalsäure oder Salzsäure oder setzt sie Säuredämpfen aus; es tritt 
dann ein Augenblick ein, wo die ober»* Schiebt gelöst wird, und die 
darunter lieg»»nde Schrift lesbar zu Taue tritt, 1 »is schliesslich auch 
diese durch die fortdauernde Einwirkung der Säure erlischt. 
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Ans der gerichtsärztlichen Praxis. 

Von 

Dr. Karl Kautzner. 

Um besonders den Kriminalisten zu zeigen, welche Vorsieht bei Be- 
urtheilung von Geisteszuständen nötliig ist, möge Nachstehendes dienen. 

In der Litteratur über Psychiatrie findet man zumeist, dass die 
Simulationen von Geistesstörungen ausserordentlich selten Vorkommen, 
und wenn schon solche Fälle zur Beobachtung gelangen, so seien 
dieselben doch zum mindesten suspect. 

In meiner Eigenschaft als Gefangenhausarzt beim k. k. Landes¬ 
ais Strafgerichte in Graz gelangte ich zu einer anderen Anschauung, 
indem ich «alljährlich mehrere Fälle von vorgetäuschten Geistesstörungen 
zu begutachten habe. 

Da ich diese Schwindler in unwiderlegbarer Weise entlarvt habe 
und oft nach Jahren noch deren geistige Gesundheit wieder feststellen 
konnte, so dürfte die Schilderung einiger besonders für den Juristen 
belehrender Beispiele am Platze sein. 

Die Betreffenden waren meist Inquisiten, mitunter auch Sträflinge, 
die der Strafe entschlüpfen wollten. 

Wenn die Simulanten sprechen, bieten sich dem Fachmanne bei 
der Beurtheilung nur selten Schwierigkeiten, sehr schwer wird aber 
die Sache, wenn vollkommenes Stillschweigen bewahrt wird. 

Der Umstand, dass die zum Ausdrucke gebrachten Erscheinungen 
gewöhnlich nicht den klinisch bekannten Krankheitsformen entsprechen, 
erleichtert die Aufgabe des Arztes kaum, weil in Strafhäusern viele 
Erkrankungen ein ganz eigenthiimliches und fremdartiges Gepräge 
annehmen. Dazu kommt noch, dass in solchen Anstalten gar nichts 
geglaubt werden darf und alles erst erwogen und controlirt werden 
muss, bevor man etwas verwerthen darf. 

Dass die Mithäftlinge das Möglichste thun, um ihren Kameraden 
in seinem Treiben zu unterstützen und den Arzt irrezuführen, ist 
selbstverständlich; sehr zu beklagen ist es aber, dass mitunter selbst 
auch die Berichte des Aufsichtspersonales mit Vorsicht aufgenommen 
werden müssen. 
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►So meldete mir einstens die Nachtwache von einem in Beobachtung 
stellenden Häftlinge, dass derselbe immer an der Wand horche, Zwie¬ 
gespräche führe, herumtanze etc. Ich glaubte dieser allzu phantasie¬ 
reichen Schilderung des früher einmal im Irrenhause als Pfleger be¬ 
dienstet gewesenen und gut beleumundeten Gefangenaufsehers'), obwohl 
sonst alles klappte, doch nicht und überzeugte mich später, dass alles 
Schwindel war. Der betreffende Häftling, ein recht verkommener 
und schon oft abgestrafter Geselle, war durch sein düsteres und feind¬ 
seliges Verhalten auffällig geworden und klagte nur nebenbei, dass 
ihm die Berggeister Nachts keine Ruhe gäben. Ich beobachtete den¬ 
selben lange, und als ich meiner Sache gewiss zu sein glaubte, machte 
ich ihm begreiflich, dass die Geister nur durch seine Vollblütigkeit 
veranlasst würden und redueirte daher die Kost nach Möglichkeit. 
Die Berggeister wurden dabei immer kleiner, schwächer und blieben 
schliesslich ganz aus. Seitdem sind viele Jahre verflossen, der Ent¬ 
larvte kam zwar wohl öfters wieder, selbst auch für längere Zeit, in 
die Anstalt, die Berggeister jedoch zeigten sich nie mehr. 

Wiederholt angestellte Explorationen und stete Fixirung der wenn 
auch spärlichen Angaben verschaffte mir die Ueberzeugung, dass 
zielbewusste Täuschung vorliege, weil mit Rücksicht auf die vor¬ 
handene Intelligenz und das kurze Bestehen der Erkrankung der 
sich durch Gespräche, Stiche, eleetrische Schläge etc. bemerkbar 
machende Geisterspuk doch etwas zu kritiklos erschien. Wäre der 
Häftling seiner ersten Angabe, dass er die Geister nur sprechen höre, 
treu geblieben, so hätte sich der Fall vielleicht recht schwierig ge¬ 
stalten können, da aber der Häftling immer und immer wieder aus¬ 
geholt, und die Sache anscheinend recht ernst genommen worden 
war, so fühlte er sich bald schon ganz sicher und erzählte stets aus¬ 
führlicher, wie er die Geister nicht blos höre, sondern auch sehe, 
spüre, rieche etc., und damit verrieth er seine Simulation. 

Vor Jahren tauchte in Graz ein Hochstapler auf. Derselbe lebte 
auf sehr grossem Fusse, gab sich für einen Ingenieur aus, drängte 
sich in die beste Gesellschaft ein, wurde Bräutigam eines sehr hübschen 
Mädchens, dessen Vater Oberintendant war, und hatte selbst auch die 
Frechheit, bei dem Polizeidirector seine Aufwartung zu machen. 

Letzterer interessirte sich sehr für die neue Bekanntschaft, und 
der alsbald entpuppte Schlossergeselle wunderte mit gebundener Marsch¬ 
route in das Kriminal. Leider hatten aber schon viele Geschäftsleute 
bedeutende Summen, und die schöne Braut ihre Ehre eingebiisst. 

1) Der betreffende (i(*fan”vnaiil's(‘li(T war Aspirant für die frei gewordene 
Spital wärterstelle und wollte deswegen dom Arzt besonders behilflieli sein. 

Archiv für Kriminalanthropologio. I. 
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Der Häftling behauptete- nun, Maschinenheizer auf einem Schiffe 
gewesen und seitdem zeitweise leicht manisch zu sein. Da über sein 
dunkles Vorleben nichts in Erfahrung gebracht werden konnte und seine, 
wenn auch merkwürdig zutreffenden Schilderungen denn doch nicht 
gleich verwerthet werden durften, wurde ihm nahegelegt, dass man 
solche Perioden selbst beobachten müsste, und dass die Sache ohnehin 
bald klar werden würde, weil derlei Anfälle in der Haft gewöhnlich 
sehr heftig auftreten. Inculpat wurde bald sehr ungeduldig, begann 
daher recht aufzutragen und kam dadurch zu Fall. Seine Aufgeregt¬ 
heit steigerte sich, er bekam Paroxysmen von schrecklichen Kopf¬ 
schmerzen und fürchterlichen Wuthausbrüchen, während deren er schrie, 
tobte, mit dem Kopfe gegen die Tliiire rannte und sich dabei ver¬ 
letzte, weshalb er beschränkt werden musste. 

Im Laufe der Beobachtung erwies sich aber immer überzeugender, 
dass die Verworrenheit nur vorgetäuscht war, und ich erklärte ihm 
daher, dass er sich den Kopf schon einrennen könne, wenn er wolle; 
im übrigen aber müsse er Ruhe geben, sonst würde ich ihn nieder¬ 
gurten lassen. Er nahm diese Eröffnung recht w ohlwollend entgegen 
und gab sein Spiel mit stillem Ingrimm auf. Im weiteren bot er 
nichts Auffälliges mehr. 

Auch in diesem Falle brachte die Uebertreibung Klarheit, und 
die Ungereimtheit, dass er trotz der grässlichen Kopfschmerzen tobte 
und ungeachtet der anscheinend bestehenden totalen Verworrenheit 
doch noch verrieth, dass er die Umgebung und Situation richtig er¬ 
kannte und dementsprechend zielbewusst handelte, machte seine Simu¬ 
lation offenkundig. 

Ein schwerer Verbrecher, der durch sein wildes Aussehen und 
seinen unproportionirten Körperbau sehr an einen Orang-Utan erinnerte, 
erschien eines Tages ganz dämmerhaft und trottelte im Krankenzimmer 
beständig um den Tisch herum. Beobachtete man ihn, beschleunigte 
er seinen Gang, und wenn man ihn zu fixiren suchte, that er schrecklich 
ängstlich, wehrte alles ab und lief dann wie besessen herum. Die 
Nahrung, selbst auch die Suppe, nahm er nur mit der löffelförmig 
gehaltenen Iland zu sich und verhielt sich auch sonst möglichst 
tliierisch. Obwohl er nichts sprach, sondern höchstens nur grunzte 
und durch seine fabelhafte Unermüdlichkeit frappirte, so war doch 
die Simulation handgreiflich, und nach einigen Wochen wurde durch 
Entziehung der Kost dem Spektakel ein jähes Ende bereitet. Der 
Delinquent- bat schliesslich total erschöpft- um Verzeihung und sagte, 
er hätte sich nicht anders helfen können, da ihm ja 10 Jahre bevor¬ 
stehen, und die halte er nicht mehr aus. 
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Die grösste Willenskraft glaubte ich vor Jahren bei einem Ge¬ 
wohnheitseinbrecher, der zu seinem Gewerbe ganz contrastirende edle 
C'harakterzüge zeigte, erlebt zu haben. 

Derselbe übte stets mit einem Cumpane sein Metier aus und nahm 
dann ganz opferwillig die Schuld auf sich. Wieder von der Nemesis 
ereilt und mit gleichsam lebenslänglicher Strafe bedroht, verfiel er auf 
das Auskunftsmittel, sich wie todt zu stellen. Er blieb Wochen hindurch 
vollkommen regungslos mit aufgerissenen Augen am IIlicken auf seinem 
Strohsacke liegen und reagirte auf nichts. Er kam rasch von Kräften, 
magerte ganz ab, trocknete ein, drohte wund zu werden, bekam Ent¬ 
zündung der Augen, dicke Krusten in der Nase u. s. w. 

Die ihm eingeflüsste Milch verschluckte er nur, wenn sie ihm in 
die Rachenhöhle gelangte, sonst pustete er dieselbe aus. Dieser 
schwere Stupor schien aber doch verdächtig, weil das unauffällig 
gemessene Wasser sowie das absichtlich in Stückchen aufgespeicherte 
Brot während der Nacht doch verschwand. — Es wurde daher, da 
jede Belehrung und Strenge fruchtlos war, der electrische Pinsel zur 
Anregung der Muskelthätigkeit in Anwendung gezogen. Nach mehreren 
Sitzungen wurde wenigstens die Nahrungsaufnahme, sowie die Rein¬ 
haltung erzweckt. Zur Verhandlung transportirt, sass er bei derselben 
vollständig stumm und regungslos da. 

Sein Complice benutzte die Situation, schob alle Schuld auf ihn 
und verstieg sich sogar zu dem mit Emphase vorgebrachten Ausspruch: 
„Wenn ich geahnt hätte, dass ich eine so verächtliche Schlange an 
meinem Busen nähre, wahrlich . . . u. s. w. 

Der Infragestehende fiel aber trotzdem nicht aus seiner Rolle, 
wohl aber glaubte ich, in seiner maskenartigen Miene damals doch 
zu erkennen, dass in seiner Brust ein fürchterlicher Seelenkampf tobe. 

Verartheilt und wieder zurückgeführt, brach er auf der Stiege 
sein Schweigen und sagte einige so charakteristische und triviale 
Worte zu dem Gefangenaufseher, dass alles klar war. Er blieb von 
da an gesund und vernünftig. 

Es ist gar nicht so selten, dass echte Verbrechernaturen mitunter 
ganz strammen Pflichteifer, Opferwilligkeit, Nächstenliebe, Gerechtig¬ 
keitssinn etc. zeigen, und dass wieder Leute, die sich früher nie etwas 
zu Schulden kommen Hessen, auf einmal die scheusslichsten Uebel- 
thaten vollführen. So äusserte mir gegenüber einmal ein durch Noth 
und Elend zum Verbrechen getriebener, früher unbescholten gewesener, 
alter Mann, in seinen letzten Stunden mit unendlicher Wehmuth und 
Dankbarkeit, wenn es ihm je in seinem Leben so gut gegangen wäre 
wie jetzt im Kerker, so wäre er wohl sicherlich nie ein Mörder ge¬ 
il* 
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worden. Derselbe batte, um einige Dulden zu erhaschen, einen 
Keuschler sammt dessen Kinde erschlagen, und damit die Familien¬ 
mitglieder des Gemordeten ihn nicht verrathen könnten, versperrte er 
die Ilausthüre von aussen und steckte die nur mit vergitterten Fenstern 
ausgestattete Keusche in Brand. Wer das entsetzliche Elend der Ein¬ 
leger kennt, wird es begreiflich finden, dass aus braven Menschen 
durch des Schicksals Härte endlich auch Bestien werden können. 

Auf das eigentliche Thema zurückkommend, lasse ich zunächst 
noch einen kleinen Auszug eines (lutachtens über einen jede Auskunft 
verweigernden Simulanten folgen. 

Derselbe war ein recht intelligenter Agent und Heirathsvermittler, 
den wieder einmal die Themis als unfreiwilligen Gast hei sich aufnahm. 
Derselbe war Zellengenosse des vorbeschriebenen Hochstaplers und 
eines pensionirten Bahnbeamten, der nachträglich auch närrisch erschien. 

Dieser Agent erwies sich einige Tage hindurch recht schwennüthig 
und zog sich dann in einen Winkel zurück, wo er sich zusammen¬ 
kauerte und beständig automatisch dieselben Bewegungen mit der 
einen Hand machte und sich dabei über die Stirne wischte, so dass 
letztere ganz wund wurde. Er starrte stets ganz ängstlich und ver¬ 
loren vor sich hin, reagirte auf nichts und wurde durch Beschränkung 
seines Spieles nur aufgeregt. Mitunter geberdete er sich ganz tob¬ 
süchtig, zerriss und zerschlug alles, so dass er in die Zwangsjacke 
gesteckt werden musste. 

In dieser Weise ging es einige Wochen hindurch fort, trotzdem 
die verschiedensten Zwangsmaassregeln in Anwendung gezogen wor¬ 
den waren. Da er Nachts doch zumeist schlief, sich rein verhielt 
und hier und da doch verrieth, dass er die Situation beherrsche, so 
wurde er für einen Simulanten erklärt und zur weiteren Beobachtung 
auf die Tobabtheilung des Irrenhauses versetzt. Dies behagte ihm 
gar nicht, und er gab daher seine Simulation auf. Wieder in die 
Strafanstalt zurückgekehrt, bat er den Arzt um Verzeihung und diente 
demselben hierauf viele Monate als sehr verwendbarer Schreiber. 

Das Unglaublichste leistete ein Gewohnheitseinbreeher, der acht 
Jahre Kerker abzubüssen hatte. Derselbe wurde von dem Arzte einer 
Strafanstalt als unheilbar blöde und schwer rückenmarksleidend be¬ 
zeichnet, weshalb die Begnadigung in Vorschlag gebracht worden war. 
Angeblich soll nach heftigen Kopfschmerzen ein fieberhafter Frocess 
mit Verfolgungsideen und dann Erscheinungen, die sich am ehesten 
noch mit einer tuboreulösen Meningitis (die sich auch über das Bücken¬ 
mark hinab ausdehnte), deckten, aufgetreten sein. Nachdem der Zu¬ 
stand viele Monate stationär blieb, und der Sträfling fast Tag und 
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Nacht wie ein Türke anf seinem Bette sass, stets dieselben automa¬ 
tischen thierischen Bewegungen machte, beide Augen ad maxinmm 
nach innen gerollt hielt, mit der Zunge fortwährend schnalzende Be¬ 
wegungen machte, auf nichts reagirte und jede Annäherung mit den 
brutalsten Zornaffecten beantwortete, so wurde ich mit der Begut¬ 
achtung des Falles betraut. Nach zweimaliger Besichtigung wurden 
die durch die Fremdartigkeit des Falles rege gewordenen Zweifel 
doch nicht zum Schwaigen gebracht, und es wurde daher eine Ver- 
fristung auf sechs Monate vorgeschlagen. Eine Untersuchung konnte 
nicht vorgenommen werden, da der Sträfling höchst gewaltthätig er¬ 
schien. Wurde er aus dem Bette gezerrt und zum Gehen und Stehen 
gezwungen, so schleuderte er die Beine wie ein an Tabes Leidender 
und fiel losgelassen gleich zusammen. 

Eine sprachliche Aeusserung oder eine Erregung der Aufmerk¬ 
samkeit konnte trotz aller Finten nicht erzweckt werden. 

Da nach Ablauf der gestellten Frist keine Aendcrung zu finden 
war, musste gesagt werden, dass nach menschlichem Ermessen eine 
Heilung nicht mehr anzunehmen sei. Der Sträfling wurde dann in 
das allgemeine Krankenhaus auf die Klinik für Psychiatrie gebracht. 

Nach mehrmonatlicher Beobachtung, w’obei Epilepsie, Blasenläh¬ 
mung, secundärer Blödsinn, stetig zunehmender Verfall der Kräfte etc. 
constatirt worden waren und zu wiederholtenmalen die Fütterung mit 
der Schlundsonde durchgeführt w erden musste, wurde der Unheilbare 
nach Böhmen in eine Irrenanstalt transportirt. 

Nach w enigen Tagen begann der Mann daselbst zu reden, machte 
Gehversuche und betheiligte sich alsbald an Hausarbeiten. Die An¬ 
fälle wurden stets seltener, und nach wenigen Wochen nahmen seine 
Verwandten dieses Kleinod zu sich in Verpflegung. Bevor aber ein 
Monat abgelaufen war, wurde dieser gefährliche Verbrecher schon 
wieder in einem Pfarrhofe bei einem höchst raffinirten und unerhört 
frech durchgeführten Einbrüche attrapiert. Er stellte sich sofort wieder 
blöde, sowie schwer krank, und nach neuerlicher Begutachtung in 
seinem Heimathslande wurde das Verfahren wieder eingestellt. Da 
die Auflösung dieses makelreichen Lebens befürchtet wurde, musste 
noch die Urgirung der Erledigung eingeleitet werden, damit der hin¬ 
siechende Mann wenigstens seine letzten Stunden in einer Heilanstalt 
verlebe. 

Es dauerte nicht lange, so erhielt hier ein Gefangenenaufseher von 
diesem schon längst Todtgeglaubten ein Dankschreiben, und nach 
einigen Monaten hörte man in Steiermark wieder von verschiedenen 
Einbruchsdiebstählen bei geistlichen Herren. Bei einem solchen w urden 
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nun auch mehrere Werthpapiere und Loose gestohlen, und als ein 
Civilwachmann die telegraphisch anher berichteten Nummern den 
verschiedenen Wechselstuben mittheilte, traf es sich, dass bei einem 
Banquier gerade ein Mann eines der bezeichnten Wiener Communal- 
Loose verkaufen wollte. Der Angehaltene schob gleich den Verdacht 
auf einen anderen, der draussen stehe, und suchte dann sofort das 
Weite. Eingeholt, warf er sich über ein Kanalgitter und suchte seine 
Einbruchswerkzeuge hineinzuwerfen. Zum Amte gestellt, erkannte 
man in ihm den wegen unheilbaren Blödsinns begnadigten Sträfling. 
Die Erhebungen ergaben nun, dass derselbe in der Freiheit vollkommen 
gesund und sehr gescheidt erschien; in das Strafgericht eingeliefert, 
bekam er jedoch gleich wieder einen epileptischen Anfall nach dem 
anderen, zeigte von neuem hochgradig convergirenden Strabismus, 
Lähmung der Beine, Mutismus, secundären Blödsinn etc. 

Trotz Zwangsjacke, karger Kost, empfindlicher Disciplinarstrafen 
blieb der Häftling Monate hindurch vollkommen gleich, und obwohl 
die Aerzte ihn entschieden für einen Schwindler erklärten, machten 
sich doch Strömungen bemerkbar, die ihn für einen verkannten und 
ungerecht gemaassregelten Mann hielten. Es wurde daher eine Ueber- 
prüfung durch die Wiener Facultät veranlasst. Das Ergebniss der in 
Wien durchgeführten Untersuchung war die Bestätigung des gerichts¬ 
ärztlichen Gutachtens. Der Häftling blieb aber trotzdem stets stumm, 
theilnahmslos, stumpfsinnig und fiel nur einmal aus seiner Bolle, als 
er zufällig mit einem Burschen, der über ihn Angaben gemacht hatte, 
in der Zelle allein war, indem er plötzlich über denselben herfiel und 
ihn zu erwürgen suchte. 

Bei der Hauptverhandlung griff der Herr Vertheidiger die Aerzte 
und deren Wissenschaft auf das Heftigste an und erklärte seinen armen 
Clienten für einen aufgelegten Narren. Auch ein Gefangenhausarzt 
schien diese Meinung zu theilen, weil derselbe dem zur Zeit der Ver¬ 
handlung 4 Tage hindurch anscheinend die Nahrung verweigernden 
Häftling trotz der bei Hungerkünstlern gemachten Erfahrungen eigen¬ 
händig ein Nährklystir mit Strafhausmileh gab, die jedoch sofort ohne 
Dankeswort retournirt wurde. Auch tags darauf mit der Sonde durch 
den Mund gefüttert, wehrte der Häftling diese allzu humane Fürsorge 
mit Hohn ab und ass dann selbst wieder. 


In das Zuchthaus transferirt, verharrte der Sträfling bei seinem 
Verhalten, und nachdem vom Arzte Disciplinarstrafen nicht zugegeben 
worden waren, musste lange Zeit zugewartet werden. Endlich brach 
aber doch die äusserste Strenge die eiserne Willenskraft des Sträflings, 
und nach mehreren Tagen klopfte er an die Thür und bat, zur Arbeit 
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zugelassen zu werden. Seitdem fügt er sich der Hausordnung, scheint 
sich aber vor den anderen Sträflingen sehr zu schämen. Wenn dieser 
Sträfling schliesslich nach all diesen erschöpfenden Opfern doch er¬ 
kranken würde, könnte dies nicht Wunder nehmen. 

So interessant dieser Fall auch war, so blieb dabei dem Arzt 
trotz des besten Strebens doch eine gewisse bittere und beschämende 
Enttäuschung nicht erspart. Die Humanität soll zwar stets das Leit¬ 
motiv des Arztes sein, darf aber den kalt hach der Erfahrung rech¬ 
nenden Verstand doch nie beherrschen, weil bei der stets noch über- 
troffenen Schlechtigkeit der Menschen das gute Herz nur zu leicht 
dem nur nach dem Resultate urtheilenden öffentlichen Spotte zum 
Opfer fällt. 

Als Bindeglied von nur selten mit Beruhigung zu begutachtenden 
stumm bleibenden zu den mittheilsamen Simulanten möge folgender 
Fall dienen. 

Vor Jahren wurden in den verschiedensten Städten von Deutsch¬ 
land, Oesterreich, Ungarn, Schweiz etc. durch künstlerisch durch¬ 
geführte Fälschungen von Depotscheinen, Sparkassenbüchern etc. gross¬ 
artige Betrügereien vollführt. Da der betreffende Thäter aber über 
eine ganz aussergewöhnliche schauspielerische Verstellungs- und Ver¬ 
kleidungskunst verfügte und mehrerer Sprachen mächtig war, so gelang 
es nie, denselben zu überführen, weil jeder Zeuge durch ihn getäuscht 
und irre gemacht worden war. Endlich wurde dieser Verbrecher in 
Wien doch wenigstens für einige Delicte zur Verantwortung gezogen; 
allein derselbe begann bald, Irrsinn zu zeigen, und das Verfahren gegen 
ihn musste daher eingestellt werden. Wegen hallucinatorischen Ver¬ 
folgungswahnsinns kam derselbe in die Irrenanstalt und nach mehr- 
monatlicher Beobachtung, wobei er durch möglichst brüskes Gebahren 
jede Exploration unmöglich machte, als unheilbar krank in seine Hei- 
niath nach Ungarn. 

Daselbst in eine Anstalt gebracht, schwanden aber sofort alle 
Wahnideen, und der Patient wurde daher als genesen entlassen. Zum 
Danke dafür beglückte er nunmehr nur mehr Cisleithanien, sowie 
Deutschland und mitunter auch die Schweiz mit seinem Wirken. In 
Graz düpirte er einen Judenbanquier, der ihm sofort nachfuhr und 
ihn auch wirklich in einer Station traf; allein der Betrüger erschien 
auf einmal in Sprache, Kleidung und Gebühren ganz als Stockmagyar, 
und der Betrogene getraute sich denn doch nicht mehr, die Wieder¬ 
erkennung zu behaupten. 

Xach langer Zeit lebte dieser von allen Gerichten steckbrieflich 
verfolgte Verbrecher wieder viele Monate hindurch ganz ruhig in Wien 
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und fühlte sich vollkommen sicher. Ein alter Jude jedoch, der durch 
ihn nahezu ruinirt worden war, traf ihn nun eines Tages auf der 
Gasse, erkannte ihn sofort und hängte sich unter Heulen und Zeter¬ 
geschrei an seine Fersen. Trotz aller Proteste und des Aufgebotes * 

der höchsten Frechheit dennoch dingfest gemacht, musste dieser Ver¬ 
brecher nach Graz abgeliefert werden, weil von hier aus die erste 
Verfolgung eingeleitet w r orden war. 

Schon hei der ersten ärztlichen Untersuchung erschien derselbe 
so auffallend, dass ich mich bemiissigt sah, die richterliche Aufmerk¬ 
samkeit auf ihn zu lenken. Der Häftling geberdete sich nämlich so 
w r ie ein ausgesprochener Paralytiker. Es kam ihm sehr zustatten, 
dass er wahrscheinlich wegen einer alten Syphilis eine geringe Ptosis 
und eine einseitige Facialisparese hatte. Mit der Untersuchung be- 4 

traut und in die Acten eingeweiht, schwand mir aber bald jeder An¬ 
haltspunkt für das Bestehen eines Lähmungsirreseins. — Der sehr 
unterrichtete Schwindler schwadronirte daher nunmehr in der myste¬ 
riösesten und abenteuerlichsten Weise herum und verwertete nach 
Möglichkeit seine in dem Arreste sowie in den Irrenhäusern gemachten 
Erfahrungen. Aus seinen geheimnissvollen Andeutungen und endlosen 
romanhaften Ausführungen hätte man glauben können, einen originär 4 

Verrückten vor sich zu haben, doch bald entwickelte er einen krassen 
Verfolgungswahn. Ich explorirte den Häftling tagtäglich und schrieb 
alles anscheinend im besten Glauben mit. 

Nachdem genügend widersprechendes Material gewonnen worden 
war, wurde im geheimen die Anordnung getroffen, dass während der 
nächsten Exploration vor der Thiire Aufseher in Bereitschaft stehen 
müssen, und zur Sicherheit wurde auch alles Gefährliche vom Tische 
entfernt. Als der Häftling nun merkte, dass ich ihn durchschaue, 
stürzte er sich plötzlich auf mich, warf mir die Schriften zum Kopfe 
und schrie ganz entsetzlich. Er wurde daher sofort in die Zwangs¬ 
jacke gesteckt, und als ich am nächsten Morgen Nachschau hielt, 
w r arf der Häftling den Eintretenden einen höchst geringschätzigen 
Blick zu. Er hatte sich nämlich während der Nacht von der Jacke 
befreit und dieselbe in Fetzen zerrissen. 

Von da an blieb er stumm und redete nur anfangs noch zum 
Schutze seiner Interessen. Er begann dann die Nahrung zu ver¬ 
weigern, verhielt sich jedoch sonst ganz geordnet und schlug nur hier 
und da einmal Skandal. Der Zweck seiner Nahrungsverweigerung 
lag darin, dass er durch schlechtes Aussehen seine Wiedererkennung 
von Seiten der aus allen Weltgegenden vorzuladenden Zeugen ver¬ 
eiteln wollte. 
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Er musste nun durch viele Wochen täglich mit der Schlundsonde 
durch die Nase gefüttert werden, und als er einsah, dass er gegen 
die Gewalt ohnmächtig sei, gab er schliesslich jeden Widerstand 
auf, und unter grossen Seelenkämpfen zog er sich stets seihst 
gleich aus, legte sich zurecht und besorgte nach der Procedur seine 
Peinigung etc. 

Am letzten Tage seiner Verhandlung, hei der er vollkommen 
stumm und theilnahmslos blieb, sah man es ihm nur zu deutlich an, 
dass er sich kaum mehr überwinden konnte, sich nochmals die Sonde 
einführen zu lassen. Nach der Verhandlung wurde ihm gesagt, er 
sei nunmehr sein eigener Herr und könne sich von jetzt an zu Tode 
hungern, was er jedoch nicht that. Er blieb im weiteren stumm, 
verhielt sich jedoch sonst geordnet und arbeitete fleissig. Nur als 
ihm die Auslieferung nach Ungarn drohte, verweigerte er wieder die 
Nahrung und machte mitunter Spektakel. 

Da er nach mehrjähriger Kerkerstrafe erst nach Ungarn, dann 
in die Schweiz und auch nach Deutschland zur Bestrafung abgeliefert 
hätte werden sollen, so zeigte er bei seiner Hoffnungslosigkeit einen 
verzweifelten Missmuth, zehrte daher nach wenigen Jahren alt und 
sank stumm ins Grab. 

Schwachsinnig ist er gewiss selbst auch nicht in der letzten Zeit 
geworden, und Zeichen einer Geistesstörung oder von Sinnestäuschungen 
hat er nie zu erkennen gegeben. 

Wenn auch die Simulanten, die stets reden, leichter zu beurtheilen 
sind als die, welche stumm bleiben und daher doch nicht ganz geklärt 
erscheinen, so bereiten doch auch die der ersteren Gattung manchmal 
grosse Mühe und viel Verdruss. Der vorerwähnte Bahnbeamte z. B. 
erlitt seiner Zeit einen Unfall im Dienste, und nach Jahren, als er 
strafweise entlassen werden sollte, erkrankte er an traumatischer Neu¬ 
rose, stand deswegen auch auf der Klinik in Beobachtung und wurde 
schliesslich auf Grund der ärztlichen Gutachten entschädigt sowie pen- 
sionirt. Nachträglich wegen Blutschande, Missbrauch seiner Töchter etc. 
in Haft genommen, kam auf, dass er sich gebrüstet hatte, wie er auf 
der Klinik nachts immer schreckhafte Träume, Angstaffccte etc. vor¬ 
getäuscht und zu diesem Zwecke geschrieen habe: Zug aufhalten, 
Haltsignal etc. — Selbstverständlich erschien er in der Haft auch 
gleich geistesgestört und produeirte so trefflich einen Verfolgungs¬ 
wahn, dass mein College dem Ganzen anfangs Glauben schenkte. 

Nach längerer Zeit sattelte der Häftling aber mit seiner Holle 
um und kam auf das klügere Auskunftsmittel, Krampfanfälle und 
Dämmerzustände vorzutäuschen. Er verkroch sich dabei stets unter 
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das Bett, zappelte herum, schrie und zeigte schreckhafte Angstaffeete 
und Bewusstseinstrübung. 

Wie gewöhnlich, traten diese Paroxysmen immer auf, wenn der 
Arzt sicher nicht im Ilause war. Endlich gelang es doch, einen * 

Anfall zu sehen, und da der Häftling sich ganz verkrochen hatte, 
wurde er mit dem Fusse an seinen unter dem Bette hervorstehenden 
Füssen gestupft. Dadurch wurden furchtbare Zuckungen und ein 
schreckliches Geschrei ausgelöst. Es wurde daher sofort Reduction 
der Kost angeordnet und die Anwendung von Zwangsmaassregeln 
angedroht. Die Antwort war eine skandalöse Anzeige gegen den Arzt, 
der ihn, statt ärztlich zu behandeln, mit Füssen trete, mit Schlüsseln 
schlage etc. 

Ein Herr Professor der Psychiatrie, der diesen Bahnbeamten 
wegen seiner traumatischen Neurose begutachtet hatte, erklärte, dass 
letzterer geistig nicht normal sei; dessen Zurechnungsfähigkeit erscheine 
zwar noch nicht gänzlich aufgehoben, allein es sei bei demselben ein 
grösserer Verfall der geistigen Kräfte zu erwarten. — Jetzt nach 
(5 Jahren ist dies jedoch noch nicht eingetreten. 

Es zeigt sich somit stets, wie unendlich vorsichtig der Arzt mit 
seinem Urtheile sein soll, und wie unvergleichlich schwierig es ist, dem 
Gerichte zu dienen, da man sich die Eignung dazu nur dann erwerben 
kann, wenn man sich der Sache ganz und mit ungeschwächter Kraft 
widmet. Nachdem jedoch viele berufen werden und nur wenigen 
eine Existenz gewährt werden kann, so erklärt sich die Unzulänglich¬ 
keit mancher ärztlichen Gutachten und daher die Geringschätzung des 
ärztlichen Technikers bei Gericht. 

Manche Juristen glauben zumal, wenn sie einige Bücher oder 
gemeinverständliche Artikel gelesen haben, befähigt zu sein, sich über 
das ärztliche Gutachten erheben und selbständig entscheiden zu können. 

So kommt es, dass einzelne überall nur Simulation, andere aber 
wieder bei allen Krankheit wittern. Beide Parteien bereiten jedoch 
oft dem Arzte grosse Schwierigkeiten und gar manche bittere Stunde. 

Einzig nur, um die Consequenzen von dem Fachurtheile wider¬ 
sprechenden selbständigen Entscheidungen von Laien zu beleuchten, 
sollen noch einige einschlägige Fälle vorgeführt werden. 

Den Anfang möge ein fast drollig klingendes Beispiel bilden. 

Eine bemittelte, erblich belastete junge Frauensperson wurde von Ge¬ 
richtsärzten als dispositionsunfähig erklärt. Da der Fall aus ver¬ 
schiedenen Gründen sehr heikel und zweifelhaft erschien, wurde eine 
neuerliche Begutachtung angeordnet und auch ich mit dieser Aufgabe 
betraut. Der Fall war sehr schwer, und mit grosser Mühe gelang 
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es, das Vertrauen so weit zu gewinnen, dass die Anne ihren heiligsten 
Schatz, nämlich ihr ausführliches Tagebuch, auslieferte und dadurch 
den vollen Einblick in ihr krankes Seelenleben gewährte. Sie knüpfte 
aber daran den feierlichen Schwur, dass, wenn ich auch so nieder¬ 
trächtig elend wäre, sie für geistesgestört zu erklären, so würde sie 
mir bei jedem Zusammentreffen auf öffentlicher Gasse in das Gesicht 
spucken. Ich konnte aber doch nicht anders, als die Untersuchte für 
krank zu erkennen und lebte daher in steter Angst, einen Skandal 
erleben zu müssen. Da derselbe zum Glücke nicht eintrat, erkundigte 
ich mich nach Monaten über den Stand dieser Curatelsache und erfuhr, 
dass der betreffende Herr Commissionsleiter (der mir anfangs mit- 
getheilt hatte, dass er noch nie mit Geisteskranken verkehrt habe, und 
dm daher die Sache sehr interessire) die Curandin mehrmals in die 
Kanzlei kommen liess, sie auch prüfte und auf Grund seines Er¬ 
gebnisses ein entgegengesetztes Votum abgab. Die Folge davon war 
nur insoweit von Belang, dass dieselbe wegen ihres Geldes von einem 
Inferioren geheirathet wurde, daher um alles kam, dafür aber mit 
hoffnungsvollen Kindern gesegnet wurde. 

In einem anderen Falle rächte sich die von grossem Selbst¬ 
vertrauen getragene Entscheidung schon empfindlicher, indem manche 
materiell schwer geschädigt, viele in ganz unnöthiger Weise in höchst 
peinliche Verdriesslichkeiten hineingezerrt und fast alle Gerichte und 
Behörden fortwährend belästigt und gequält wurden. 

Eine von Haus aus pathologische und excessiv streitsüchtige und 
rechthaberische Person kam mit aller Welt in Conflict, machte sich 
überall unmöglich, peinigte ihre ganze Umgebung bis auf das Blut 
und denuncirte, intriguirte sowie querulirte schliesslich derart bei 
Gericht, dass ihre Voracten nur mehr mit dem Meterstabe gemessen 
werden konnten. 

Von den Aerzten krank erklärt, ergoss sich ein Strom der ab¬ 
fälligsten Urtheile über die Psychiater, und nach endlosen Processen, 
Erhebungen und neuerlichen Gutachten wurde die Betreffende doch 
wieder als verrückt erkannt. An letzter Stelle hegte man aber auch 
eine selbständige Anschauung, und die Entmündigung wurde daher 
aufgehoben. 

Nun spielten sich Jahre hindurch (he widersinnigsten Conflicte 
ab. Der Strafrichter konnte sich des Urtheiles der Gerichtsärzte doch 
nicht entschlagen, und die fortwährend wegen Meineid, Brandlegung etc. 
in Untersuchung stehende Person musste immer wieder freigesprochen, 
resp. konnte nicht weiter verfolgt werden. 

Bei dem Civilgeriehte wieder figurirte sie als dispositionsfähig, 
schwor daher rechtsgiltige Eide, schloss Verträge u. s. w. 

Ob eine solche unfassbare Zwitterstellung nach dem Gesetze 
existenzberechtigt erscheint, ist eine nicht hierher gehörige Frage, jeden¬ 
falls gereicht aber ein solcher Zustand der Rechtspflege nicht zu Nutz 
und Frommen. 

Nach meiner Meinung müssen aber die Folgen des den Ausschlag¬ 
gebenden Laienurtheiles im folgenden Falle als kaum mehr verant¬ 
wortbar bezeichnet werden. 
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Ein Grundbesitzer stand mit seiner Umgebung stets im bittersten 
Kampfe und proeessirte derart excessiv, dass das (ieriebt sieb sclmn 
im Jahre 1891 bemüssigt sab, die Erhebung seines Geisteszustandes 
zu veranlassen. ^ 

Nach eingehendem Studium und ausführlicher Begründung ausserten 
sich die Aerzte dahin, dass dieser Mann an Querulanten-Wahn leide. 

Es wurde daher über ihn die Curatel verhängt, allein infolge eines 
Recurses ungeachtet dessen, dass die Sachverständigen nach neuer¬ 
licher Prüfung des Falles ihr Gutachten aufrecht hielten, wieder auf¬ 
gehoben. Den Ausschlag dazu dürfte der betreffende Herr Er¬ 
hebungsrichter gegeben bähen, indem derselbe in einer ausführlichen 
Begründung sich dahin äusserte, dass er den Entmündigten für geistes¬ 
gesund halte. Selbstverständlicherweise querulirte und krakehlte der 
wieder frei Gewordene lustig fort, kam auch auf seinem neuen Auf¬ 
enthaltsorte wieder mit allen in Streit und tödtete schliesslich im 
November 1894 seinen vermeintlichen Hauptfeind nach kurzem Wort¬ 
wechsel durch einen Stich mitten ins llerz. Der Getödtete war ein 
Krüppel und hatte nur einen Arm, weshalb von einer Nothwehr nicht 
gesprochen werden konnte. 

Nach diesem Vorfälle kam der Mann zwar wohl unter Curatel, 
allein seinen Klagen wurde immer wieder von neuem Gehör geschenkt, 
obwohl schon mehrere Psychiater in verschiedenen Gutachten sich 
übereinstimmend geäussert hatten. Wenn man mehrere vielerfahrene 
und bewährte Fachmänner befragt hat, und alle das gleiche Urtheil > 

abgegeben haben, dann sollte man denn doch meinen, dass die Acten 
geschlossen bleiben sollen. — Selbst auch noch im Jahre 1S97 machte 
ein Gerichtsbeamter dem zu Ratlie gezogenen Professor, sowie dessen 
Coli egen Schwierigkeiten und gab ein dem Urtheile der Psychiater 
widersprechendes Votum ab. 

Dieser Fall beweist, wie immer wieder von neuem überflüssige 
Arbeit gemacht und stets mehr Staub aufgewirbelt wird, bis schliess¬ 
lich die Sache in sensations- und skandalsüchtigen Zeitungen unter • 

verächtlichen Angriffen auf die Aerzte und Gerichte möglichst entstellt 
breitgetreten wird. 

Dazu kommt noch, dass Querulanten-Wahn nicht selten auf die 
nächste Umgebung übertragen wird, und so erscheint auch die Familie, 
sowie ein gewesener Curator dieses Grundbesitzers zum mindesten 
schon suspeet. Wäre die jedenfalls unrichtige Bekämpfung des Gut¬ 
achtens der Sachverständigen unterlassen worden, so wäre wohl höchst¬ 
wahrscheinlich die Curatel zu Recht und daher alle weiteren Conse- 
(juenzen erspart geblieben. 

So könnten noch manehe, nachträglich zwar einfach klingende, 
anfangs jedoch oft recht schwer zu lösen gewesene Beispiele gebracht 
werden, allein da der Mensch ohnehin nie auslernt, und das Vorge- 
braehte für die Ürientirung, sowie für die Nothwendigkeit, in psyehia- ** 

frischen Fällen nur praktisch viel erfahrene und wohlunterrichtete i 

Fachmänner sprechen zu lassen, genügen dürfte, so wird mit dem 
Wunsche, wenigstens einiges Interesse erweckt zu haben, geschlossen. 
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Unbewusste Bewegungen und Strafrecht. 

Kriniinalpsvelmlogisohe Studie 
von 

Dr. Josef Berze, Kierliiitf-Gilling. 

Die Psychologie ist allmählich auf den Standpunkt gelangt, gewissen 
„Seelen vermögen“, denen früher gleichsam eine seil »ständige Stellung 
und ein selbständiger Wirkungskreis zugeschrieben wurde, eine wesent¬ 
lich bescheidenere Stellung anzuweisen. Es handelt sich da um eine 
Reihe von Faetoren, deren richtige Deutung von ausserordentlich wich¬ 
tigem Einfluss auf die Schlussfolgerungen ist, welche mit Zuhilfenahme 
der Psychologie für viele theoretisch und praktisch wichtige Gebiete 
der Rechtswissenschaften zu ziehen sind. Iluxlev und Maudslev 
lehren uns, dass das Bewusstsein mit gewissen Xervenprocessen nur 
einhergeht, ohne auf dieselben einwirken zu können; Carpenter 
betont die grosse Bedeutung der unbewussten Gehirnthätigkeit, Ribot 
weist dem Bewusstsein im Mechanismus des Gedächtnisses die Rolle 
eines nebensächlichen Elements zu. Der ..freie Wille“ musste sich eine 
solche Einschränkung gefallen lassen, dass er in «len Augen vieler 
Psychologen nicht mehr ist, als eine Täuschung desjenigen, der den 
angeblich Wollenden beobachtet und bei der Complicirtheit der Motive, 
die diesen geradezu zu der Entscheidung zwingen, zur Ansicht kommt, 
die Entscheidung wäre der freien Wahl, dem Belieben des Wollenden 
anheimgestellt. Mit den Worten „Aufmerksamkeit“, „Bewusstsein“, 
„Wille“ meinen so die Psychologen, keine speeifischen Seelenvermögen 
bezeichnen zu dürfen, sondern in ihnen nur — wie Georg llirth 1 ) 
sagt — einen gewissen biologischen Maassstab für die .Stärke und 
Ordnung der gefühlten oder vorausgesetzten Spannungen finden zu 
können. 

Für den Psychologen verschwimmt oder verschwindet so die 
Grenze zwischen willensfreien und unfreien Handlungen; bei den 
ersteren sind mehr innere, subjective Motive, bei den letzteren mehr 
äussere, objective Motive geltend. Für den Psychologen verschwindet 

li (Jeortf llirth, Localisntionspsvrliolo’rir. Miinclion 1VU>. 
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auch die Grenze zwischen bewussten und unbewussten Handlungen; 
beide sind ja Folgen derselben psychischen Thätigkeit, welche bewusst 
oder unbewusst nach denselben Gesetzen erfolgt. Einen dein Psycho¬ 
logen geradezu entgegengesetzten Standpunkt bat alter der Kriminalist 
einzunehmen. Ihm bandelt sicb’s ja in vielen Fällen gerade darum, 
festzustellen, ob der Beschuldigte die That im Besitze seines freien 
Willens verübt bat; die Kriminalpsychologie soll ihm daher die 
Kriterien liefern, durch welche der willensfreie Zustand vom unfreien 
möglichst scharf geschieden werden könnte. Für den Kriminalisten 
ist cs ebenso von grosser Wichtigkeit, darüber Auskunft zu erhalten, 
inwieweit etwa bei unbewussten Handlungen dennoch die Gchirn- 
thatigkeit mitspielt. Mit diesen beiden Fragen taucht ja gleichzeitig 
die Frage der Verantwortlichkeit auf, in weiterer Folge die nach dem 
Grade der Verantwortlichkeit und nach der Berechtigung einer Be¬ 
rücksichtigung von Milderungsumständen. 

Der Vorwurf dieser Studie ist, in groben Umrissen die Gesichts¬ 
punkte zu zeichnen, die für den Kriminalisten, der vor die Frage 
nach dem Unbewussten im Handeln gesetzt wird, maassgehend sein 
können. Bei dem grossen Umfange des Stoffes wird es die Aufgabe 
späterer Detailstudien sein, einzelne wichtigere Punkte näher zu » 

beleuchten. 

Bevor nun auf das Meritorische eingegangen werden kann, ist 
es nothwendig, auf eine Begriffsbestimmung dessen, was unter un¬ 
bewusstem Handeln zu verstehen ist, das Augenmerk zu richten; denn 
die Begriffe, die der einzelne mit den Worten verbindet, die in dieser 
Frage immer wieder in Verwendung gezogen werden müssen, sind 
so verschieden, dass erst ein Commentar Ordnung in die Discussion 
bringen kann. 

Unbewusst handelt derjenige, dem im Augenblick des Handelns 
das Bewusstsein für die specielle Handlung fehlt. Dieser augenblick¬ 
liche Mangel des Bewusstseins kann in zweierlei Weise begründet 
sein: erstens kann die Handlung eine primär unbewusste seiu, d. h. sie 
ist eine solche, die nur unter gewissen Bedingungen, die eben gerade 
nicht vorhanden sind, also secundär, zu einer bewussten Handlung 
wird; zweitens kann sie eine secundär unbewusste sein, d. h. sie ist 
zunächst eine bewusste gewesen, ist aber infolge gewisser Bedingungen, 
die im psychischen Leben einen steten Wechsel zwischen Bewusst- 
und Unbewusstwerden herbeiführen, im gegebenen Augenblicke zu I 

einer unbewussten geworden. 1 ) 

1) Wandt (Grundriss der Psychologie, ls'.lT, 8. 213) sagt: ..Irgend ein 
aus dem Bewusstsein verschwundenes psychisches Element wird insofern von 
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Primär unbewusst sind nun zunächst alle allokinetischen (ci'ü.og 
fremd, y.iv^xiy.ög Bewegung erzeugend) Bewegungen, also: Reflex¬ 
bewegungen, Nachahmungen und — für unsere Darlegungen von ge¬ 
ringerer Bedeutung — durch künstliche Reizung der motorischen 
Nerven in ihrem Verlaufe hervorgerufene Muskelzusammenziehungen. 
Von den autokinetischen Bewegungen gehören hierher die impulsiven 
Bewegungen des Neugeborenen, die Instinktbewegungen ohne reflec- 
torischen Charakter. (Ich folge hier W. Preyer. Vide Real-Encyclo- 
pädie der gesammten Heilkunde von Eulenburg.) Auch die rein 
willkürlichen Bewegungen sind nur in ihrem schliesslichen, einem 
gewissen Zielstreben entsprechenden Zusammenhänge bewusst; die 
einzelnen Zusammenziehungen der agonistischen Muskeln und die 
Hemmungen durch die antagonistischen Muskeln geschehen unbewusst. 

Secundär unbewusst können dagegen alle diejenigen Bewegungen 
werden, welche früher bewusst gewesen sind. Es handelt sich hier 
daher oft um sehr complieirte Handlungen, denen eine ebenso compli- 
cirte Gehirnthätigkeit zu Grunde liegt. Manche Forscher sind in der 
Bestimmung des Gebietes, das sie für die unbewusste Gehirnthätigkeit 
zugänglich erklären, meines Erachtens zu weit gegangen, namentlich 
diejenigen, welche es für möglich halten, dass im unbewussten Geistes¬ 
leben auch solche Leistungen hervorgebracht werden können, welche 
wir nur im Falle der dem Objecte zugewandten Aufmerksamkeit er¬ 
hoffen können, da ja die letztere einen erhöhten Affectzustand, nach 
Wundt eine vom Willen ausgehende Innervation voraussetzt, dieser 
erhöhte Affectzustand aber implicite die unbewusste Gehirnthätigkeit 
zur Höhe des bewussten Denkens erheben müsste. Es liegt bei dem 
Umstande, als das Vorhandensein oder Fehlen des erwähnten Affect- 
zustandes dafür maassgebend ist, ob die Gehirnthätigkeit als bewusst 
oder unbewusst zu gelten hat, die Annahme nahe, dass es auch eine 
Gehirnthätigkeit geben muss bei einer so geringen Höhe des Affect- 
zustandes, dass wohl nicht mehr von unbewusster Gehirnthätigkeit, 
anderseits aber auch nicht sicher von wirklich bewusster Gedankenarbeit 
gesprochen werden kann. Gerade diese Stufe der ..unterbewussten“ Ge- 
bimarbeit ist aber praktisch für den Strafrichter von ausserordent¬ 
licher Wichtigkeit; denn gerade auf dieser Höhe des Bewusstseins 
kann die Gehirnthätigkeit zu Handlungen führen, die durch ihre Con- 
eeption und durch ihr Resultat den Eindruck vollkommen bewusster 
Handlungen machen. 

uns als ein unbewusst gewordenes bezeichnet, als wir dabei die Möglichkeit 
seiner Erneuerung, d. h. seines Wiedereintritts in den actuellen Zusammenhang 
der psychischen Vorgänge, Voraussetzung 
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Gemeinhin werden wir der unbewussten Gehirnthätigkeit nur die 
Fähigkeit zusprechen dürfen, Vorstellungen, die wenigstens einmal 
schon in bewusster Thätigkeit mit einander in Verbindung gebracht 
worden sind, wieder in aktive Verbindung zu setzen, und am leichte¬ 
sten wird sie natürlich dann ablaufen können, wenn durch „aus¬ 
geschliffene Bahnen“ zugleich mit einer Vorstellung eine Reihe anderer 
in Action gebracht werden. Mau tliut daher unbewusst das Gewohn- 
heitsmässige. Darin liegt nach meiner Meinung die Wichtigkeit der 
unbewussten Thätigkeit für die Oekonomie der Gehirnarbeit: Da das 
bewusste Denken einen gewissen Affectzustand erfordert, der wie jeder 
andere schliesslich zur Ermüdung führen muss, ist es von grossem 
Nutzen, dass das Gewohnte ohne diesen Affect oder bei einer «rennten 
Inanspruchnahme desselben abläuft, so dass die Kraft für diejenigen 
psychischen Vorgänge reservirt wird, die dieselbe brauchen. 

Die Möglichkeit eines gewissen subjectiven Ausgangspunktes für 
die unbewusste Gehirnthätigkeit werden wir wohl nicht leugnen dürfen, 
werden andererseits aber auch nicht irre gehen, wenn wir annehmen, 
dass er in diesem Falle zumeist in einem bewusst gefassten Gedanken 
liegt und nur die Ausführung dieses Gedankens von der unbewussten 
Arbeit geleistet wird. Wenn ich mich inmitten einer anregenden 
geistigen Arbeit erinnere, dass ich nunmehr einen Krankenbesuch 
abzustatten habe, so ist dieser Gedanke von mir bewusst gefasst 
worden: wenn ich dann weiter aber — in meinem Studium fort¬ 
fahrend — das Buch zu klappe, den Schlüssel von der Schreibtisch¬ 
lade ziehe und in die Tasche stecke, llut und Stock nehme, die 
Zimmerthür öffne und wieder versperre u. s. f., so leiste ich damit 
eine unbewusste Gehirnthätigkeit, die sich an den bewusst gefassten 
Entschluss anschliessen konnte, da sie sich durchaus in „ausgesehlif- 
fenen Bahnen“ bewegen konnte. 

Einen solchen bewussten Ausgangspunkt hatte auch der Mathe¬ 
matiker, den Carpenter im dreizehnten Capitel der „Mental Physio- 
logy“ schildert, als er durch die unbewusste Gehirnarbeit den Schlüssel 
zu einer Berechnung fand, den er in bewusster Thätigkeit nicht finden 
konnte; einen Beweis für die über das Gesagte hinausgehende Leis¬ 
tungsfähigkeit der unbewussten Gehirnarbeit kann ich darin nicht 
finden, da der Mathematiker ja ihm bekannte und von ihm vielfach 
geübte Rechenoperationen neu aneinanderzureihen hatte, nicht aber 
neue Operationen zu entdecken hatte. 

Widerlegt kann auch nicht werden, dass es eine unbewusste Ge¬ 
hirnthätigkeit giebt, für die der Ausgangspunkt nicht recht festzustellen 
ist. „Es denkt“ dann gewissermnasson in uns, und wir werden darauf 
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dadurch aufmerksam, dass ab und zu ein Element des ganzen Vor¬ 
ganges wie eine Insel in unserem Bewusstsein auftaucht. Am häufig¬ 
sten aber findet die unbewusste Thätigkeit ihren Anstoss in sinnlichen 
Eindrücken. Wir erblicken zum Beispiele im indirecten Sehen ein 
Hinderniss, das sich uns in den Weg stellt, wenden dem Bilde und 
Objecte gar keine Aufmerksamkeit zu und gehen sicher, wenn auch 
ganz unbewusst, um das Hindemiss herum. 

An anderer Stelle') war ich ferner darzulegen bemüht, dass all' 
das, was wir als Urtheil des Gemüthes und in weiterer Linie auch 
«las, was wir als Moral des betreffenden Individuums bezeichnen, das 
Resultat unbewusster Gehirnthätigkeit ist. Die wahre Moral treibt 
unbewusst zur entsprechenden That; bewusste Berechnung entwerthet 
die moralische Leistung, ausser wenn sie sich auf eine so ausser- 
ordentliche oder so complicirte moralische Situation bezieht, dass zur 
Entscheidung die unbewusste Gehirnthätigkeit nicht mehr ausreicht 

Auch muss der L mstand besonders berücksichtigt werden, dass 
im Augenblicke des Handelns das Bewusstsein für die Handlung 
fehlen muss, soll eine Handlung als unbewusst bezeichnet werden. 
In vielen Fällen geschieht nämlich eine Verwechslung mit amnestischen 
Handlungen, d. h. mit solchen Handlungen, deren sich der Betreffende 
im Momente der nachherigen Untersuchung nicht bewusst ist. Dass 
eine solche Verwechslung leicht möglich ist, begreift der alsbald, der 
seine eigenen unbewussten Handlungen betrachtet, was er besonders 
dann oft thun wird, wenn er ein Neurastheniker ist, der zuweilen von 
Zweifel- und Grübelsucht befallen wird. Hat er z. B. eine solche 
Handlungenreihe hinter sich, wie ich sie oben skizzirt habe, so «er¬ 
innert er sich etwa, dass er in der Lade seines Schreibtisches ein 
Document liegen hat, das nicht für andere bestimmt ist, möchte daher 
gern ganz sicher wissen, oh die Lade verschlossen ist, kann sich 
«larüber aber nicht klar werden, weil er die Handlung — wenn er 
sie gethan hat — in unbewusster Thätigkeit vollführt hat. Dasselbe 
Resultat entsteht aber auch dann, wenn die Erinnerung an Hand¬ 
lungen, die im Momente des Handelns bewusste waren, ausgefallen 
ist. Auf diesen Punkt hier näher einzugehen, ist infolge des grossen 
Umfanges des in Frage kommemlen Stoffes nicht möglich, dies muss 
vielmehr Gegenstand weiterer Studien über physiologisches und patho¬ 
logisches Vergessen, partielle und totale Amnesie, Beziehung der 
Bewusstseinshöhe im Momente des Handelns zum Verhalten des 
Gedächtnissi's u. s. f. sein. Der eine wichtige Gesichtspunkt muss 

1) Pr. Josef Beize: Ueber moralische Defectzustiinde. Jahrbücher für 
Psychiatrie und Neurologie. Bd. NY. lV.it». 

Archiv fiir Krimmalanthropologie. I. 7 
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aber festgehalten werden, dass di»* Thatsache der mangelnden Er¬ 
innerung an sied) für den Umstand, dass eine Handlung unbewusst 
geschehen ist, allein nicht beweisend ist. 

Betrachten wir uns nun der Keila* naeli die bereits angeführten 
(«nippen von unbewussten Handlungen in ihren denkbaren Bezieh¬ 
ungen zum Bewusstsein, so ersieht sieb eine Menge äussorst wichtiger 
Tbatsaehen. 

Die Reflexbewegungen zunächst zeigen uns den reinsten Typus 
primär unbewusster Bewegungen, doch nur insolange, als sie rein, 
nicht durch Elemente anderweitiger Provenienz complicirf sind. Man 
darf daher, wenn man das Verhältniss der Reflexbewegungen zur 
(«ehimthätigkeit erfassen will, nicht so weit gehen wie Lotze ') in den 
Worten: „Die Reflexbewegungen beschränken sich nicht auf die ge¬ 
wöhnlichen und unbedeutenden Handlungen des alltäglichen Lebens; 
auch zusammengesetzte Reihen von Bewegungen, die selbst den Inhalt 
eines Verbrechers in sich sehliessen, können auf diesem Wege sich 
verwirklichen“ etc. Es ist ja richtig, dass schliesslich alle Vorgänge 
in unserem Organismus auf einen reflectorischen Ursprung in letzter 
Linie zurückgeführt werden können, wollen wir aber die inneren 
Beziehungen dieser Vorgänge zu einander studiren, so dürfen wir 
unter Reflexbewegungen nur jene einfachen Bewegungen verstehen, 
welche sich ohne jede psychische Vermittlung, also weder bewusste, 
noch unbewusste Mitwirkung an den sensiblen Reiz anscldiessen in 
einer ganz gesetzmässigen, in der Anlage des Nervensystems begrün¬ 
deten Weise. Sind wir uns daher darüber klar, dass es sich in dem 
betreffenden Falle thatsächlich um eine Reflexbewegung handelt, so 
dürfen wir uns auch keinem Zweifel darüber hingeben, dass sie ohne 
psychische Mitthätigkcit erfolgen konnte. Diese letztere wird aber 
andererseits dann geradezu sicher gestellt sein, wenn anstatt der 
Reflexbewegung eine aus ihr durch Modifikation hervorgegangene 
andere Bewegung stattgefunden hat, oder bei mittlerer Reizstärke die 
Reflexbewegung ganz unterblieben ist; denn dann hat das (Jehirn 
modificirend oder hemmend eingegriffen.-) Dieses Eingreifen kann 
bewusst oder unbewusst geschehen. Wenn z. B. ein thätlieh angegriffener 
italienischer Arbeiter in der Weise reagirt, dass er in die Tasche 
greift, das Messer herausnimmt, aufklappt und gegen den Angreifer 
lossticht, so zergliedern wir den Vorgang folgemlermaassen: Ausgelöst 
wird zunächst eine Abwehrbewegung als Reflexact, gleichzeitig erhält 

1) I>r. Rudolf Hermann Lotze: „Mrdicinisehe Psychologie“. Leipzig 1 

2i Natürlich Mini hier «ranz von hemmenden und modifieirenden Linlliissen, 
die Krankheiten des (’eiitialnervcnsystems herheiführen, abgesehen. I>er Verl. 
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aber mich das Gcliirn Mittheilung vom Angriffe, an welche sieh 
psychische Vorgänge anschliessen, die gleichsam einen psychischen 
Reflexact darstellen und modifieirend auf die einfache reflectorisehe 
Ahwehrhewegung einwirken; die Art der Modification in unserem 
Falle schliesst einen unbewussten Ablauf der ganzen Action nicht, 
aus, da es zur Gewohnheit vieler italienischer Arbeiter gehört, auf 
Angriffe in dieser Weise zu reagiren. Wir hätten also in diesem Falle 
einen durch unbewusste Gehirnthätigkeit in seiner Gestalt veränderten 
Reflexvorgang vor uns, die bewusste Gehirnthätigkeit dagegen braucht 
in diesem Falle gar nicht mitgewirkt zu haben; wir könnten höchstens 
schliessen, dass der Italiener früher einmal bewusst das Messer gegen 
seinen Gegner gezogen haben dürfte, aber auch das nicht mit Sicher¬ 
heit, weil die bewusste Vorarbeit für das später unbewusste Handeln 
auch durch die Imitation, die ihrerseits primär unbewusst sein kann, 
ersetzt worden sein konnte. 

In ihrer einfachen, ursprünglichen Form, d. h. in derjenigen, die 
sich unmittelbar aus den anatomischen Verhältnissen und aus der 
Bedingung der Weiterleitung des Reizes von einem bestimmten sensiblen 
Nerven durch Vermittlung von Ganglienzellen auf einen wieder durch 
die Anlagen des Nervensystems bestimmten motorischen Nerven er- 
giebt, treten uns die Reflexbewegungen hauptsächlich dann entgegen, 
wenn sie Bewegungserscheinungen betreffen, die durch den Willen 
weder hervorgerufen, noch gehemmt werden können, wie die Ver¬ 
engerung der Pupille auf Licht oder die Ejaculation des Samens auf 
der Höhe der geschlechtlichen Erregung. Alle diejenigen Reflex¬ 
bewegungen aber, die in derselben Form willkürlich zu stände kommen 
können, sind durch den Willen auch unterdrückbar, wie z. B. der 
Lidschlag, die Bewegungen, wie sie Schlafende zeigen, wenn sie 
gekitzelt oder gebissen werden. Alle derartigen Bewegungen können 
aber auch modificirt oder durch ganz andere Bewegungen willkürlich 
ersetzt werden. So kann ich den Lidschlag, der durch eine gegen 
mein Auge fliegende Mücke ausgelöst werden würde, in dem Falle, 
als ich das Herannahen derselben rechtzeitig merke, dadurch ersetzen, 
dass ich die Mücke mit der Hand verjage. 

Der Strafrichter ist demnach nicht genöthigt, von vornherein 
alles, was als Reflexbewegung im engeren oder weiteren Sinne auf¬ 
zufassen ist, als unbewusst und gleichzeitig dem Willen entzogen 
gelten zu lassen; denn zur Entstehung der Reflexbewegung ist wohl 
eine Mitwirkung des das Bewusstsein vermittelnden Organes nicht 
nöthig — im Gegentheile haben uns ja vielfältige Erfahrungen gelehrt, 
dass bei Ausschluss der Gehirnfunction, etwa durch Abtragung des- 
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selben beim Frosch, die Reflexe noch sicherer, stärker und leichter 
auslösbar werden — aber der Wille vermag unter Umständen dem 
Reflexe eine solche Form zu geben, dass dadurch der Schaden, der 
durch die ursprüngliche Gestaltung herbeigeführt würde, verhütet werden 
kann. Der Richter wird infolge dessen berücksichtigen müssen, ob 
die Verhältnisse der Person und der Situation derartige waren, dass 
an eine bewusste Umgestaltung oder Hemmung des Reflexes gedacht 
werden könnte. 

Zunächst ist da zu berücksichtigen, dass alle echten Reflexe etwas 
Zwangartiges und, wie man gesagt hat, Krampfartiges an sich haben, 
dass ferner das Intervall zwischen dem Anlangen der centripetalen 
Erregung im Rückenmark und dem Abgang der centrifugalen mo¬ 
torischen Erregung, die sogenannte Reflexzeit, ein so geringes ist (man 
hat Werte von '/-io Secunde und noch weniger ermittelt), dass die 
Möglichkeit einer Einschiebung des modifieirenden oder hemmenden 
psychischen Processes eine sehr geringe ist. Diese Möglichkeit ist 
dann geringer, wenn der eentripetale Schenkel durch einen sensiblen 
Nerven gebildet wird, wenn also eine unmittelbare Berührung, ein 
unmittelbarer thermischer Einfluss u. dgl. den Reflex auslöst, sie ist 
dann grösser, wenn der eentripetale Schenkel durch einen sensorischen 
Nerven, also besonders durch den Gesichts- oder Gehörsinn gebildet 
wird, in welchem Falle ja überhaupt die Reflexbewegung, offenbar 
durch Mitwirkung gewisser psychische Faetoren, häufig mehr den 
Charakter von Reflexhandlungen gewinnt. So werde ich in jedem 
Falle, wo sich meiner Hand unvermerkt ein heisser Gegenstand nähert, 
die Hand zurückziehen, während ich eine von mir bemerkte Fliege 
durch Haschen, Verjagen, Vorhalten der Hände vors Gesicht und 
wohl nur in den Fällen, wo ich mit diesen modifieirten Reflexbe¬ 
wegungen zu spät komme, mit dem Lidschlag von meinen Augen 
abhalten werde. 

Wichtig ist weiter, dass gewisse Personen, ohne gerade krank zu 
sein, neben Hyperästhesie eine übermässig rasch und heftig sich 
äussernde Reflexerregbarkeit besitzen. Bei diesen Personen werden 
die sich aus diesen Eigenschaften ergebenden Unannehmlichkeiten 
wohl häufig, aber nicht immer durch eine höhere und agilere In¬ 
telligenz verhütet. In der richtigen Erkenntnis und Schätzung der 
Intelligenz wird der Richter überhaupt in vielen Fällen ein Mittel 
haben, sich darüber klar zu werden, ob er im fraglichen Falle ein 
Dazwischentreten einer entsprechenden psychischen Thätigkeit beim 
Betheiligten erwarten darf oder nicht; nur muss er immer wieder be¬ 
denken,'^ dass es hier nicht so auf die Höhe der Intelligenz als auf 
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die Beweglichkeit des Geistes ankommt, so dass er von einem pfiffigen 
Individuum minderer Intelligenz mehr verlangen kann, als von einem 
Gelehrten, der sicher gehend mit seinem weisen Entschlüsse dem 
Reflexe nachhinkt Zu berücksichtigen sind weiter gewisse feinere 
Nuancirungen in der psychischen Constitution, etwa in der Richtung 
der sogenannten psychischen Minderwertigkeiten, ferner die Behinderung 
der verlangten psychischen Thätigkeit durch anderweitig in Anspruch 
genommene Gehimarbeit, relatives Sinken der psychischen Leistungs¬ 
fähigkeit im Falle der Ermüdung oder leichteren Alkoholisation, die 
ja in unserem Falle noch lange nicht den Grad erreicht zu haben 
braucht, welcher die Unzurechnungsfähigkeit im allgemeinen bedingt, 
ganz zu schweigen von weitergehender, schon greifbar gewordener 
(Jeistesstörung. 

Nur in den Fällen, in denen der Richter die Ueberzeugung ge¬ 
winnt, dass die Natur der Person und des Falles eine derartige ist, 
dass eine Aenderung des Reflexes zur Verhütung des Schadens aus¬ 
geschlossen war, wird er daher die Reflexbewegung und ihre Folgen 
als unbewusst geschehen ansehen, im entgegengesetzten Falle aber 
die Unterlassung dieser Modificirung als strafbar behandeln müssen. 

Bisher wurde nur angenommen, dass daraus, dass der Reflex¬ 
bewegung freier Lauf gelassen wird, Schaden entstehen kann, und 
unstreitig ist diese Eventualität die den Richter am meisten interessirende; 
doch wissen wir, dass auch eine reflexhemmende Wirkung nicht nur 
bewusst, sondern auch unbewusst aufgebracht werden kann, und 
wenn mir auch aus der Casuistik keine einschlägigen Fälle bekannt 
geworden sind, ist doch die Möglichkeit theoretisch construirbar, dass 
neben der Schädigung der eigenen Person, die daraus natürlich zunächst 
resultiren wird, auch anderen Personen daraus Schaden erwachsen 
kann. Ferner kommt in Betracht, dass der Schaden, den der Beschädigte 
erfahren hat, dadurch bedeutender geworden sein kann, dass bei ihm 
eben die Reflexbewegung ausgeblieben ist; in diesem Falle würde 
dem Thäter leicht mehr zugerechnet werden als recht ist. Gross 1 ) 
führt z. B. den Fall an, in welchem gelegentlich einer heftigen Brand¬ 
verletzung an der Hand die entsprechende Reflexbewegung (Weg¬ 
werfen des brennenden, die TIand verletzenden Gegenstandes) ausblieb, 
bis durch Anrufen der betreffenden Person dieser Act doch eintrat; 
würde sich in diesem Falle der brennende Gegenstand durch fremdes 
Verschulden entzündet haben, so würde dem Schuldigen vielleicht 
eine bedeutendere Brandverletzung zur Last gelegt werden, als derselbe 
als Folge seiner That zu erkennen in der Lige war. 

1) Dr. Iliiniis (Jross: Kriniinalpsyoliolotfiu (Capitol: ItefloxbowTirmi^eni. 
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Bei Besprechung dieser Reflexhemmung sehen wir hier ganz von 
derjenigen ab, welche durch solche vom Gehirn zu den Reflexcentren 
gehende Hemmungsfasern zustande kommt, die mit den willkürlichen 
Leitungsbahnen nichts gemein haben, und einen in« physiologischen 
Leben immer fortdauernden regulatorischen Einfluss besitzt. Von 
Wichtigkeit für den Richter ist dagegen schon die Thatsache, dass 
die Reflexbewegung erfahrungsgemäss dann ausbleibt, wenn der Reiz, 
der den Reflex auslösenden sensiblen Nerven getroffen hat, zu heftig 
war; dies kommt namentlich dann in Betracht, wenn der Reiz plötzlich 
und sofort mit der ganzen Stärke einwirkt. Besonders häufig aber 
kommt eine psychische Hemmung, hervorgerufen durch Gedanken¬ 
gänge, die elien eine Verhinderung des Reflexes zur Folge haben, 
oder durch Attonität infolge des Erschreckens, in Betracht. Das 
Dienstmädchen, dem sich in der Iland die Zündhölzchenschachtel ent¬ 
zündet, kann z. B. durch die Idee, durch das Wegwerfen der brennenden 
Schachtel in der guten Stube Schaden anzurichten, an diesem Reflexact 
gehindert werden. 

Fast in dieselbe Reihe wie die Reflexbewegungen im gewöhnlichen 
Sinne gehören die unbewussten Nachahmungsbewegungen. Die Eignung 
zu diesen ist schon zu einer Zeit da - nach Preyer 1 ) schon zu Ende 
der 15. Woche — wo von einer Entwicklung des Bewusstseins noch 
nicht die Rede ist. Im weiteren Kindesalter treten uns dann diese 
Bewegungen rein und häufig entgegen, erhalten sich besonders bei 
willensschwachen Individuen bis ins spätere Alter und zeigen sich 
auch häufig beim psychisch vollkommen gesunden, obwohl Erziehung 
und Bildung dieser Neigung entgegenwirkt; namentlich ist ja die 
Anregung zur Imitation beim Lachen, Weinen, Gähnen, Gestieuliren, 
Grimassiren, Anwenden gewisser als Einschiebsel gebrauchten Wörter, 
bei allerlei schönen und unschönen Gewohnheiten, Gigerl-Alluren u. dgl. 
bekannt. Wie die Imitation unbewusst vor sich gehen kann, lehrt 
uns das sprechen lernende Kind, bei dem Wortbildung und Wortver- 
ständniss keineswegs gleichen Schritt halten, sondern eine von den 
akustischen Centren zu den Sprachbewegungscentren direct hinüber¬ 
führende Bahn zuerst die Wortbildung ohne Mitwirkung des Verstandes 
rein imitativ vermittelt; es ist dies dieselbe Verbindungsbahn, auf der 
ein Nachsprechen gehörter Worte noch dann bewirkt werden kann, 
wenn infolge gewisser Aphasien eine vom Bewusstsein ausgehende 
Wortbildung nicht mehr möglich ist. Dass die Imitation unter patho¬ 
logischen Verhältnissen, namentlich in der Hypnose, abnorm gesteigert 


1) AV. Prever: Pie Seele des Kindes. 
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sein kann, sei in dieser physiologischen Verhältnissen gewidmeten 
Studie nur nebenbei erwähnt. 

Ich glaube, dass die Kenntniss der Thatsache, dass die Nach¬ 
ahmung einer primär unbewussten imitativen Regung entsprechen 
kann, unter Umständen für den Richter von Wichtigkeit sein kann. 
Freilich kommen auch hier namentlich psychische Minderwertigkeiten 
in Betracht, und sind z. B. Brandlegungen durch Idioten infolge imi¬ 
tativen Spielens mit Zündinstrumenten bekannt. Doch lehrt mich eine 
eigene Beobachtung, wie die Imitation, von der anderen Seite ver¬ 
kannt, auch bei Vollsinnigen recht unangenehme Folgen haben kann. 
In einer Gesellschaft entwickelte ein junger Mann, seine Erzählung 
mit heftiger Mimik und lebhaften Gesten begleitend, ein ganz harm¬ 
loses Thema, eine ihm gegenübersitzende Dame ahmte unbewusst 
imitativ die Mimik nach, infolge ihrer Hyperästhesie die mimischen 
Bewegungen vielleicht noch übertreibend; die Mutter des Sprechers 
aber sah unverwandt nach der Nachahmerin, sichtlich unangenehm 
berührt, da sie offenbar die Nachahmung auf einen bewussten Impuls 
zurückführte. 

Der Fall wird sich wohl kaum ereignen, dass der Effect einer 
durch di recte Reizung eines motorischen Nerven hervorgerufene Be¬ 
wegung Gegenstand der Untersuchung wird. Für den Richter genügt 
es daher, zu wissen, dass solche Bewegungen genau dem durch den 
betreffenden Nerven innervirten Muskelgebiete entsprechen, dass sie 
noch viel schneller dem Reize folgen als Reflexbewegungen, da ja 
die Länge des von der Reizwelle zurückzulegenden Weges eine ge¬ 
ringere ist, und die Reflexzeit wegfällt, und dass von einer Beein¬ 
flussung der so entstandenen Bewegung durch bewusste Gehimthätigkeit 
wohl nicht die Rede sein kann. 

Die impulsiven Bewegungen des Neugeborenen, welche in der 
Entwickelung der gewollten und bewussten Bewegungen gewiss eine 
bedeutende Rolle spielen, können hier füglich übergangen werden. 
Dagegen sind die sogenannten Instinktbewegungen') einer kurzen Be¬ 
sprechung an dieser Stelle werth, nicht als ob die Aeusserungen des 
„vererbten Gattungsverstandes“ beim vollsinnigen Erwachsenen in 
ursprünglicher Form hervortreten würden, sondern weil das triebartige 
Wirken der Instinkte beim Menschen auch dann noch von grosser 
Bedeutung bleibt, wenn seine ..instinktiven“ Handlungen längst schon 
durch allerlei aus bewusster und secundär unbewusster Gehimthätigkeit 


li Vergleiche die Arbeiten von Flourens, Wandt, Barwin. Noll, 
Körner, Schneider etc. 
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entstandene Veränderung der Erscheinungsweise einen Charakter ge¬ 
wonnen haben, wie er sonst nur einer dem Verstände entsprungenen 
Action zukommt. Wir müssen aus diesem Grunde den einem Instinkte 
entsprechenden Bewegungen und Handlungen in ihrem unbewussten 
Auftreten eine gewisse Sonderstellung immer noch gewähren; denn 
während im allgemeinen den secundär unbewussten Handlungen doch 
ein bewusster Ausgangspunkt entspricht, kann hier der Ausgangspunkt 
zu vollkommen verstandesmässigem Handeln in dem unbewusst zur 
Geltung kommenden Instinkte liegen, zumal wenn Organgefühle, wie 
Hunger oder die zu sexueller Befriedigung drängende „Schwellkörper¬ 
füllung“ die Regung des Instinktes begleiten. Man kann sich daher 
ganz gut vorstellen, dass gewisse instinktmässige Bewegungen und 
Handlungen von Anfang an unbewusst verlaufen, einem unbewussten 
Anreiz folgend und erst durch ihre C'onsequenzen bewusst werden, 
demnach dem Einflüsse des Willens vollkommen entzogen sind. 

Gehen wir nunmehr auf die secundär unbewussten Bewegungen 
über, so dürfte es nicht ohne Interesse sein, darauf hinzuweisen, dass das 
unbewusste Auftreten von früher nur bewusst ausgelösten Bewegungen 
nicht der erste Schritt in dieser Fluctuation der Bewusstseinszustände 
zu sein braucht, ja Meynert') hat uns die Giltigkeit des den Locke'sehen 
Empirismus ausdrückenden Losungswortes: „Nihil est in intellectu, 
quod non fuerit in sensu“, auch für die Lehre von der Entstehung 
der spontanen Bewegungen im allgemeinen erwiesen, indem er uns 
darüber aufgeklärt hat, dass alle gewollten Bewegungen ihren Aus¬ 
gang nehmen von den Innervationsbildem, welche die Bethätigungvn 
des „primären Bewegungsmodus“, die Reflexbewegungen, im Vorder¬ 
hirn zurückgelassen haben. Demnach ist die bewusste Auslösung 
einer Bewegung schon eine secundäre Erscheinung, und wir sehen 
wie der stete Wechsel zwischen Bewusst- und Unterbewusst werden 
auch für die richtige Auffassung der Bewegungen von vielseitiger 
Bedeutung ist. 

Für alle Fälle passende differential-diagnostische Lehrsätze zur 
Unterscheidung zwischen bewusster und unbewusster Action sind 
schwer zu geben. Der Nachweis, dass eine Handlung vorliegt, welche 
rcflectorisch, imitatorisch, instinktmässig zustande kommen kann, ge¬ 
nügt ja nicht für den Nachweis, dass sie im fraglichen Falle that- 
säehlich so entstanden ist, da alle diese Handlungen in derselben Form 
auch willkürlichen Ursprunges sein können. Ausgenommen hiervon 
ist, wie bereits erwähnt, eine kleine Gruppe von Reflexbewegungen, 


1) I»r. Theodor Meynert: Psychiatrie S. 11.“. u. s. f. 
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die durch den Willen weder hervorgerufen, noch auch unterdrückt 
werden können. Strafrechtlich am wichtigsten könnte von diesen die 
Ejaculatio seminis werden; doch hat gerade bei den hier in Frage 
kommenden Verbrechen das englische Gesetz') die Anrechnung in 
ganz richtiger Erwägung nicht von der Innnissio seminis, sondern 
von der Immissio penis, also von einem der willkürlichen Hemmung 
noch zugänglichen Act althängig gemacht. 

Wichtig für die Entscheidung wird die Darstellung sein müssen, 
die zunächst der Beschuldigte selbst von der fraglichen Bewegung 
oder Handlung giebt. Da eine unbewusste Bewegung xgt' tSoyjv 
nicht nur unbewusst getlian, sondern auch durch einen unbewussten 
Entschluss provocirt sein muss, ist besonders die Darstellung der 
Motive, die ihn auf den Gedanken gebracht haben, und hauptsächlich 
die Bezeichnung desjenigen Motives, welches schliesslich den Aus¬ 
schlag gegeben hat, von Werth; denn Motive muss ja wohl auch die 
unbewusste Handlung haben, aber die Sicherheit in der Zergliederung 
derselben wird für die unbewusste Handlung jedenfalls viel geringer 
sein, als für die bewusste, sie wird sich in allgemeineren Worten 
Ausdrücken und hypothetische Fügungen aufweisen. Die Tliat selbst 
wird von demjenigen, der thatsächlich unbewusst gehandelt hat, 
schwerlich in den einzelnen Phasen mit Sicherheit geschildert werden 
können, da sich der Betreffende hinterdrein gewöhnlich nur in groben 
Umrissen der Tliat bewusst wird. Weist daher der Beschuldigte eine 
ihn schwerer belastende Darstellung mit Sicherheit ab — behauptet 
er z. B., er habe dem Ermordeten nicht drei, sondern nur zwei Stiche 
versetzt, und fügt vielleicht noch Beweisgründe hierfür an — so 
macht er seine Aussage dadurch recht verdächtig. Leugnet er bei 
der Fragestellung, die sich auf die Tliat seil »st bezieht, jede Kenntniss 
der näheren Umstände, so wird manchmal eine Bemerkung Licht 
bringen können, die er bei anderer, ihm harmloser erscheinender 
Gelegenheit vorbringt, wenn sichergestellt werden kann, dass er die 
betreffende Erfahrung nur zur Zeit der Tliat gesammelt haben konnte. 
Die Kriterien müssen sich also auf der gemeinsamen Basis nufhaucn, 
dass die unbewusste Gehirnthätigkeit nur durch ihr Resultat ins Be¬ 
wusstsein tritt (wenn dies nämlich überhaupt erfolgt; denn die unbe¬ 
wusste Handlung kann auch für alle Zukunft unbewusst bleiben, wie 
es ja in wahrscheinlich den meisten Fällen thatsächlich geschieht), 
aller in ihren einzelnen Phasen retrospeetiv nicht sicher zu erfassen ist. 

1) Auch das preussische Obertiibunal hat sich in einer Entscheidung vom 
März ISO!* so geäussort (Goldaminer’s Archiv 8. 300). Ich eitiro nach 
E. Hofmann, Lehrbuch der gerichtlichen Mcdiein. 
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Noch viel complicirter wird unsere Frage, wenn man der Ueber- 
legung Riium giebt, dass sieh in die bewusste Handlung unbewusste 
Elemente einseliieben können; da nur mit einiger Sicherheit zu unter¬ 
scheiden, geht wohl weit über das gewöhnliche menschliche Können 
hinaus. Aus diesem Gninde habe ich schon oben als ein Postulat 
für die Bezeichnung einer Action als unbewusst den unbewusst ge¬ 
fassten Entschluss zur That hingestellt und dem weiteren Umstande, 
ob auch die ganze Ausführung eine unbewusste gewesen, fast eine 
seeundäre Bedeutung anzuweisen gewagt, wenn ich auch nicht weiss, 
ob ich damit der Auffassung der Rechtskundigen gerecht werde. 

Stark entwerthet werden ausserdem noch die skizzirten Anhalts¬ 
punkte durch psychologische Speculation und Erfahrung, die der Be¬ 
schuldigte selbst aufzubringen imstande ist. Der Anstaltspsychiater 
befindet sich ja häufig in einer ähnlichen Lage, wie der Kriminalist. 
Die gute Verpflegung in der Irrenanstalt hat es mit sieh gebracht, 
dass sich sogenannte „Geisteskranke von Provision“ herausgebildet 
haben, namentlich Alkoholiker, die pathologische Rauschzustände simu- 
liren, um der Irrenanstaltspflege theilhaftig zu werden, und zu diesem 
Zwecke auch Reihen von Handlungen als unbewusst hinstellen wollen; 
bei jeder nächsten Aufnahme kann man bei diesen Leuten wahr¬ 
nehmen, wie sie sich wieder besser mit psychologischen Waffen aus¬ 
gerüstet haben. 

Nicht unwichtig scheint mir dann zu sein, dass unbewusste Be¬ 
wegungen auch Gegenstand der Beurtheilung durch Zeugen und 
andere Personen werden. Die Deutung von unbewussten Bewegungen 
bewegt sich gerade so, wie Mcynert von den Gedanken des Phy¬ 
siognomiken* gesagt hat, in Parallelvorstellungen und Nebenassociati¬ 
onen zu den thatsächliehen Eindrücken. Diese Parallelvorstellungen 
sind aber bei Leuten von verschiedener Gemiithsbildung und von ver¬ 
schiedenem Erfahrungsinhalt nicht auf einander ohne weiteres bezieh¬ 
bar. Ein zartbesaiteter Zeuge wird vielleicht eine Grimasse fürchterlich, 
eine Geberde ausserordentlich bedrohlich finden und dadurch selbst 
zur Uebcrzeugung kommen, dass der Angeklagte wirklich der Thäter 
ist, da er vor der Zeit der That eine so gewaltige Erregung an ihm 
bemerkt hat, während sich das derbe Mienen- und Gestenspiel des 
Angeklagten vielleicht aus seinem rüderen Charakter und seiner 
stärkeren Neigung zu lebhaftem mimischen Ausdruck erklärt und gar 
keine Beziehung zur That gestattet. Es scheint mir daher geboten, 
sich nicht einfach vom Zeugen sagen zu lassen, das Mienen- und 
Gestenspiel habe gezeigt, dass der Besprochene etwas Arges im »Schilde 
führte u. dcrgl., Mindern sich genau beschreiben zu lassen, wie die 
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Mienen und Gesten oder sonstigen unbewussten Bewegungen aus¬ 
gesehen haben, woraus man dann selbst seine Schlüsse zu ziehen 
hätte. Am augenfälligsten könnte die Wichtigkeit dieser Sache wieder 
vom Psychiater erwiesen werden, der weiss, wie gross die Rolle ist, 
welche psychische Hyperästhesie, wahnhafte Combination, Beziehungs- 
Wahn und andere pathologische Elemente gerade in der Deutung 
gesehener Bewegungen, seien sie nun bewussten oder unbewussten 
Ursprunges, spielen '). 

Schliesslich möge der Richter nicht vergessen, wie stark er selbst 
unbewussten Bewegungen unterworfen ist, w'ie viel Antipathie uml 
Sympathie, wie viel sicheren Glauben an zunächst doch nur hypothe¬ 
tische Dinge, wie viel Zweifel andererseits an der Richtigkeit der 
Zeugenaussage er in seinem unbewussten Mienenspiel ausdrückt, ja 
ausdrücken muss, trotz aller Beherrschung, und möge bedenken, dass 
gerade dem unbewussten physiognomischen Spiele ein mächtiger, 
leitender und verleitender Einfluss innewohnt, weit mehr als dem be¬ 
wussten, das, wie Meynert sagt, „des Stempels zwingenden Ur¬ 
sprunges“ entbehrt! Er wird dann in der richtigen Erkenntnis» seines 
ersten und vielleicht obersten Zieles, seine Kräfte mit denen der Zeugen 
und Sachverständigen zu vereinen zum Aufbau der Wahrheit, seine 
unbewusste Mimik in den Zügeln seines bewussten Zieles halten. 
Diejenigen aber, die dem einzelnen Richter die Arbeit zutheilen, 
sollten berücksichtigen, dass fast nichts mehr geeignet ist, die bewusste 
Thätigkeit durch die unbewusste überwuchern zu lassen, als Ueber- 
bürdung und Ermüdung! 

Damit bin ich zum Schlüsse gelangt, verkenne dabei aber nicht, 
dass ich das Kapitel der unbewussten Bewegung noch keineswegs in 
der für den Richter ausreichenden Weise behandelt habe, dass ich 
andererseits vielfach aus dem Gebiete der unbewussten Bewegung in 
das des unbewussten Denkens hinübergegriffen habe. Letzteres wird 
jeder entschuldigen, der bedenkt, dass ja auch das Denken Bewegung 
ist im weiteren Sinne, ersteres möge andere Forscher, hüben und 
drüben, zu weiterer Ausarbeitung des so wichtigen Stoffes veranlassen. 

li Personen, deren geistige Thätigkeit sich halt an den „<Uenzen des Irre¬ 
seins bewegt, kommen da wohl sehr häufig in Betracht. Dieser Umstand er¬ 
heischt das Eindringen des Kriminalisten in die Kenntniss gerade dieser rtrenz- 
zuständc und eine erhöhte Inanspruchnahme der Uerichtspsychiater oder (lerichts- 
psvchologen auch bei der Bcurthcilung der Claubwiirdigkcit der Zeugen, unter 
Umständen sogar der Sachverständigen. (!( 
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Von 

Dr. Hanns Gross. 

Dass die Kriminalistik sich zu einer selbständigen Disciplin er¬ 
hoben und sich wissenschaftliche Stellung erworben hat, darf als 
zweifellos angenommen werden, es fragt sich nur um das Gebiet, wo 
sie weiter arbeiten soll, um die positiven Grundlagen, die man ihr 
bieten will, um die Schule, auf der sie lehren und sich ausbilden soll. 
Die Kriminalistik bildet das naturwissenschaftliche Element im Straf¬ 
recht, was sic weiss, was sie erforscht und finden will, was sie lehrt 
und bietet, ruht auf dem exacten Boden des Versuches, des Experi¬ 
ments und der Anschauung; die Realien des Strafrechts im ausge¬ 
dehntesten Sinne sind die Objecte ihrer Forschung und ihrer Leistung, 
sie machen die naturwissenschaftliche Methode ihrer Bearbeitung noth- 
wendig, und diese erfordert wieder Sammeln, Untersuchen, Vergleichen, 
Versuchen und Zeigen. Das letztere kennzeichnet die Art ihres Lehrens, 
das nicht blos im Vortragen, sondern auch im Demonstriren bestehen 
muss, und hiermit wird man von selbst auf die Vorstellung eines In¬ 
stitutes gedrängt. Alle exacten Wissenschaften datiren ihren Auf¬ 
schwung von dem Tage, als sie vom Studiertisch in das Laboratorium 
gewandert sind, und die naheliegende Erkenntniss, dass Realien nicht 
aus dem Buche, sondern am Versuche erlernt werden können, war 
die einzige Ursache des ungeheuren Aufschwunges aller exacten 
Disciplinen. 

Dass das Strafrecht der Kriminalistik und diese eines Arbeits¬ 
raumes bedarf, wollte ich in einer Reihe von Arbeiten darthun '), vor¬ 
stehend soll die Frage in greifbare Form mit fixem Programm ge¬ 
bracht werden. Es bleibe aber unerürtert, ob die Sache mit der Uni¬ 
versität oder mit einem Gerichtshöfe in Verbindung zu bringen, oder, 
was sich nach Analogie* ähnlicher Einrichtungen ganz gut denken 

t) Siehe ..Ztsehrft. f. <1. ges. Strafrechtswissenschaft“, XIV. Bd.. Heft 1 und 
XVI. B<l., lieft 1: Mitthcihmgen der internat. krim. Vereinigung, V. Bd.. lieft 2» 
Schweizerische Ztsehr. f. Strafrecht, 10. Jahrg., lieft 4 und Jlandlutch f. I'nter- 
sueluingsricliter" etc., tvi.'t, IVC>, ls;iv. 
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Hesse, .selbständig zu stellen wäre - man muss zur Einsicht gelangen, 
dass die Frage des Ortes, wo ein solches Institut angegliedert werden 
soll, von minderer Wichtigkeit ist, die Hauptsache ist im Wesen der 
Stiche, in ihrer Schaffung gelegen. — Dass diese wenig Mühe machen 
würde, soll nicht behauptet werden; schon die Natur der Sache bringt 
es mit sich, dass die Anordnung eines Instituts für Kriminalistik ziem¬ 
lich complieirt wäre, und durch ihre Mehrthcilung Aufwand in ver¬ 
schiedener Richtung erfordern müsste. 

Als Hauptzweck der ganzen Einrichtung soll die Förderung und 
Fntcrstützung der Tendenzen des Strafrechts gelten; dieser Haupt¬ 
zweck wäre aber nur die Resultirende jener einzelnen Sonderzwecke, 
welche die einzelnen Abtheilungen des Instituts, jede für sich und doch 
einander unterstützend, zu verfolgen haben. Wir denken uns sds 
solche Abtheilungen fünf verschiedene Einrichtungen: 

I. Kriminalmuseum. Dieses, den meisten Raum und die 
meiste Mühe beanspruchend, müsste als der reale Mittelpunkt der 
ganzen Einrichtung auftreten, um den sieh die anderen Abtheilungen 
gruppiren, indem einerseits aus dem Museum die Objecte für Studien, 
Versuche, Vorträge und Relehrung entnommen werden, anderseits aber 
wieder die Sammlung und Herstellung der Objecte einen wesentlichen 
Theil des überhaupt Anzustrebenden darstellen soll. 

Dass Kriminalmuseen geschaffen, wie sie eingefheilt, und was sie 
enthalten sollen, habe ich zuerst in der Liszt'sehen Zeitschrift f. d. 
g. Strafrechtswissenschaften, XIV. Ed.. 1. Heft, S. 13, besprochen. 
Später (im XVI. Ed., I. Heft, S. 71 derselben Zeitschrift) habe ich 
über die praktische Durchführung dieser Idee berichtet und die Her¬ 
stellung, Einrichtung und Inhalt des in Oraz errichteten Kriminal¬ 
museums beschrieben und angegeben, welches System angewendet 
wurde, wie die Objecte beschafft und verzeichnet werden und wie 
der ganze Kanzlei- und Manipulationsorganisnms des Museums ein¬ 
gerichtet wurde. Seither ist wieder so viel Zeit vergangen, dass die 
ganzen Einrichtungen auf ihre Erprobung geprüft werden können, und 
dass zu ersehen ist, ob sich die daran geknüpften Erwartungen erfüllt 
haben. Vor allem ist festzustellen, dass ich seiner Zeit die für die 
Sache nöthigen Arbeitsleistungen wesentlich unterschätzt habe. Die 
durch einen Manipulanten leistbare Arbeit (namentlich Schreibearbeit) 
ist verhältnissmässig gering, jedenfalls so gering, dass sich die An¬ 
stellung oder auch nur zeitweise Heranziehung eines Schreibers nicht 
lohnt. Aber alles übrige giebt. zu thun. Die Uebernahme der an- 
kommenden Dinge, die Feberwaehung bei dem Auspacken und das 
Reinigen derselben bringt zum mindesten eine fühlbare Störung in 
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der eigentlichen Bureauarbeit. Dann müssen dit* Aachen untersucht 
mul bestimmt werden, es ist zu entscheiden, ob sie brauchbar oder 
zurückzusenden sind. Im ersten Falle sind sie im Einreichungs¬ 
protokoll, im Einlauftagebuch und im Zettelkatalog einzutragen, es 
müssen die Etiquetten verfertigt, die Empfangsbestätigungen gemacht, 
und die Sachen eingelegt werden. Alles das giebt merkliche Arbeit, die 
immerhin derart ist, dass man sie einem etwa zur Verfügung stehenden 
Manipulanten nicht anvertrauen will, und die übrigens auch rascher 
selbst gemacht als erst gezeigt und nachgeprüft ist. Damit ist aller 
noch nicht alles gethan. Das Einlangen neuer Objecte macht oft eine 
Umstellung nöthig, und verstauben dürfen die Sachen auch nicht. 
Allerdings wäre genug Ililfe durch Diener und Sträflinge zu haben, 
aber einerseits sind viele Objecte leicht zerbrechlich und sachlich 
heikel (es klebt z. B. ein Haar an einem Werkzeug, es handelt sich 
um Blutspritzer oder sonstige Minima, die allein das Object wichtig 
machen), anderseits sind sie es aber auch dem Inhalte nach und 
sollen nicht aller Welt gezeigt werden; sie dienen dann an uner¬ 
wünschter Stelle als Unterrichtsmittel, oder es werden infolge von Miss- 
verständniss die abenteuerlichsten Dinge w r eitererzählt — kurz, die 
Reinigung eines grossen Theiles der Objecte fällt schliesslich auch dem 
Director des Museums zu. 

Die Correspomlenz w egen zu erwerbender, anzuleihender, zu ver¬ 
sendender Gegenstände nimmt auch Zeit in Anspruch, und so kommt 
es, dass ich häufig, bei vieler sonstiger Arbeit, trotz alles Eifers für 
das Museum, wünsche, dass nichts gesendet wird. 

Dieser Wunsch wird, ich sage doch wieder: leider, sehr oft erfüllt, 
ja, freiwillige »Sendungen sind selten, trotzdem die Gerichte von den 
Präsidien die gemessene Weisung auf Einsendung von allem wichtigen 
erhalten haben. In der Regel erhält das Museum nur Zuwachs, wenn 
man etwa aus den Acten entnimmt, dass irgendwo etwas Interessantes 
sein muss, um was dann geschrieben wird. Noch seltener sind Zu¬ 
sendungen, die erst hergestellt werden mussten und somit Mühe machen 
(künstliche Fussspuren, Papillarabdrücke, Blutspuren, absichtlich er¬ 
zeugte Schuss- und andere Verletzungen an Glastafeln und sonstigen 
Objecten, kurz, Probestücke, die, unter bekannten Verhältnissen erzeugt, 
zu Vergleichen dienen sollen, wenn ein oder das andere Moment un¬ 
bekannt ist). Solche, sehr wichtige Gegenstände erhalte ich nur aus¬ 
nahmsweise, so dass ich auf eigene Erzeugung angewiesen bin, was 
erst recht viel Zeit in Anspruch nimmt. 

Alle diese Bemerkungen sind allerdings nicht geeignet, zur weiteren 
Anlegung von Kriminalmuseen anzuregen, ich glaube aber, dass das 
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noch mangelnde Interesse für Mitarbeit erweckt werden würde, wenn 
erst einmal mehrere Museen angelegt sind und hierdurch das Ver¬ 
ständnis» für die Wichtigkeit der Sache rege geworden ist. Ich 
glaube dies aus dem Interesse schliessen zu dürfen, welches das 
Museum namentlich bei den jüngeren Kriminalisten findet, ln dieser 
Richtung ist nur sehr Erfreuliches zu berichten. Die junge Gene¬ 
ration ist durch überanstrengte Arbeit noch nicht abgestumpft, 
sie ist herangewachsen unter dem Eindruck der überraschenden 
Leistungen, welche die naturwissenschaftliche, die exacte Methode 
allüberall aufzuweisen hat, sie hat noch nicht in jener Weise gearbeitet, 
in welcher die Kenntniss der Realien vernachlässigt wurde, und in 
welcher es — zur Noth ja auch gegangen ist, und so sieht die junge 
Generation ein, dass es ohne Studium der Realien des Strafrechtes 
zum mindesten viel schwerer vorwärts geht. Ist aber die Erkenntnis» 
geweckt, dass dieses Studium keine Vermehrung der Arbeit ist, sondern 
sie erleichtert, klärt und sicherer macht, dann unterzieht man sich 
auch der Mühe desselben gern und mit sofortigem Erfolg. Kurz: 
das Interesse unserer angehenden Kriminalisten an den Objecten der 
Sammlung und das Bestreben, dieselben gegebenen Falles praktisch 
zu verwerthen, ist sehr lebhaft, das Verständnis» ein sehr gutes, und 
was das wichtigste ist: All das ist im steten Zunehmen begriffen, so 
dass mit Grund erwartet werden kann, es werde binnen kurzem nicht 
blos die Freude am Ansehen und Verwerthen, sondern auch am Mit¬ 
sammeln und Miterzeugen der Objecte erwacht sein. — 

Ueber die Art der Aufstellung eines Kriminalmuseums sei noch er¬ 
wähnt, dass dieselbe so sein muss, dass fast alle Objecte in verschlossenen 
Glasschränken aufgestellt sein müssen, damit ein Studiren auch ohne Bei¬ 
sein des für das Museum Verantwortlichen möglich ist. Die Aufstellung 
des Grazer Museums ist eine total verfehlte; ein besonderer Raum war 
nicht verfügbar, und so wurde die Sammlung in versperrten Holz- 
schränken untergebracht, die auf den Corridoren des Landesgerichtes 
stehen. Die Corridore sind allerdings breit, licht und im Winter stets 
geheizt, sie werden aber fortwährend von Dienern, Boten und auch von 
Parteien begangen, so dass schon jede Erklärung und Besprechung 
gestört wird, ein auch nur vorübergehendes Offenlassen eines Schrankes 
ist aber ganz ausgeschlossen. Die Folge davon ist, dass ich bei jedem 
Vorzeigen «1er ganzen Sammlung oder auch nur einzelner Objecte 
mit dem Beschauer gehen und jeden Schrank auf- und zuscldiessen 
muss. Dies ist sowohl für mich störend als auch für den Besucher 
lästig, da er sieht, wie viel Zeit er mir nehmen muss. Dazu kommt, 
dass manche wichtige Objecte wegen Gefahr der Beschädigung nur 
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ausnahmsweise vorgezeigt werden. So besitzt unser Museum ein vom 
k. k. Unterrichtsministerium geschenktes Herbarium mit allen bei uns 
vorkommenden Giftpflanzen. Diese zu kennen, ist für den Unter¬ 
suchungsrichter bei Haussuchungen und Vernehmungen oft von der 
grössten "Wichtigkeit, und trotzdem scheue ich mich, dieses prachtvolle 
Herbarium herzuzeigen, da die einzelnen Pflanzen äusserst sor^rfülti"- 
aufgeklebt sind und daher beim Umblättern leicht Schaden nehmen 
können. Sie aber unter Glas und Kähmen an den Wänden aufzu¬ 
hängen, wie es eigentlich richtig wäre, geht in einem Corridore mit 
fortwährendem Verkehre nicht an. 

Das einzig richtige wäre, ein Kriminalmuseum in einem oder 
mehreren hellen, grossen Sälen aufzustellen und die Objecte zum 
Theile frei auf die Wände zu hängen (z. K. Waffen, Werkzeuge etc.), 
zum Theile in Glasschränken und Vitrinen unterzubringen, zum Theile 
in Glas und Kähmen (Giftpflanzen, Zeichnungen, Fälschungen etc.) an 
den Wänden einzutheilen. 

Einen, etwa gedruckten, Catalog für die Kesucher anzulegen, 
möchte ich nicht ratlien, da dieser alle Tage eine Neuauflage erfordern 
könnte. Für die Leitung des Museums genügen Einlauftagebuch, 
Zettelcatalog und Faszikel mit den Beschreibungen. Für die Besucher 
muss aber bei jedem Object ein Zettel angebracht sein, welcher die 
Bedeutung und das Wesen des betreffenden Gegenstandes genau und 
erschöpfend angiebt. Ist die Sache so eingerichtet, so kann der Be¬ 
schauer alles sehen und aus allem lernen, ohne stets einen Erklärer 
neben sich haben zu müssen. Der Leiter des Museums arbeitet dann 
ohnehin im Museum selbst oder in dessen Nähe, so dass er besondere 
Auskünfte ertheilen oder gewisse Objecte herausgeben kann, im all¬ 
gemeinen findet sich aber jeder Besucher allein zurecht. 

II. Laboratorium. 

Im directen Zusammenhänge mit dem Kriminalmuseum müsste 
ein I^aboratorium für Zwecke der Kriminalistik stehen. Dieses hätte 
nur bescheidenen Umfang und dürfte nicht im entferntesten dazu 
dienen, um Arbeiten zu liefern, die in andere Gebiete, namentlich die 
des Gerichtsarztes, Chemikers, Physikers, Mikroskopikers etc. gehören. 

Sein Zweck wäre objectiv und subjeetiv ein mehrfacher. 

1. Objectiv: 

a) Herstellung von Probe- und Vergleichsobjecten für das Museum; 
als r. B. verschiedenste Fussein- und -abdrüeke, Blutspuren auf den 
verschiedensten Unterlagen, Papillarlinien, Skizzen, Croquis, Terrain¬ 
darstellungen; dann Verletzungen an allen möglichen Objecten zu 
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Vergleichungen, Reconstruetionsarbeiten an zerrissenen, verbrannten 
oder sonst rtiinirten Papieren etc. 

b) zur Uebung für Schüler in solchen Gegenständen (abnchnien, 
conscrvirt*n und verwerthcn von allen möglichen Spuren, Herstellung 
von Skizzen, Reconstructionen etc.), wobei dann besonders gelungene 
Objecte in die unter a) genannte Categorie fallen können. 

c) Ausarbeitung von gewissem Materiale im Ernstfälle (siehe. 
Punkt V, ,,Kriminalistische Station 4 “). 

d) Studium von Objecten, die von Sachverständigen verschieden¬ 
ster Art geliefert wurden. Wie erwähnt, darf sich der Kriminalist 
absolut nie auf fremde Gebiete verirren, aber ebenso gewiss soll er 
wissen, was der Sachverständige leistet, was seine Grundlagen sind, 
und wovon er spricht. Weiss das der Jurist nicht, so ist es geradezu 
th("»rieht, wenn er den Sachverständigen fragt und das von ihm Gesagte 
zur Grundlage eines Urtheils macht. Wie viele Juristen haben Gut¬ 
achten über das mikroskopische Aussehen von Blut, Sperma, Haaren 
und zahlreichen anderen wichtigen Dingen vom Sachverständigen 
verlangt und dann weitgehende Schlüsse gezogen, und wie wenige 
Juristen haben solche Dinge gesehen. Im gewöhnlichen Leben wird 
angenommen, dass man über Sachen nicht sprechen soll, bevor man 
sie gesehen hat; bei uns gilt dieser Satz auf einmal nicht, und man 
spricht z. B. mit dem Sachverständigen eingehend über Blutkörperchen 
und Iläminkrystalle, ohne sie je im Leben gesehen zu haben. Wie 
leicht würde sich der Richter mit dem Sachverständigen verstehen, 
seine fixen Behauptungen und gerechten Zweifel begreifen und ver- 
werthen können, wenn er es der Mühe werth gehalten hätte, das 
Substrat der Unterredung einmal anzusehen. Es sollte daher im 
Laboratorium jedem Kriminalisten die Möglichkeit geboten werden, 
Präparate der verschiedensten Art, wie sie entweder von den Sach¬ 
verständigen im Ernstfälle geliefert oder als Schulfälle hergestellt 
wurden, anzusehen, um zu wissen, was der Sachverständige gesehen 
hat, was man von ihm verlangen kann, und wovon er im Gutachten 
spricht. Deshall» müsste das Laboratorium ein wenn auch billiges 
Mikroskop halten, um die Dinge ansehen zu können. 

2. Subjeetiv. 

a) vor allem wird das Laboratorium vom Director des Institutes 
und seinen Leuten benutzt werden, um die nüthigen Objecte fiir das 
Museum und für den Unterricht hersteilen zu können. 

bi die weiteren Benutzer werden seine Schüler sein, die sich in 
der Herstellung und Vcrwertlmng von Objecten üben wollen, und die 
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bestimmte, ihnen vom Direetor des Institutes übertragene Arbeiten 
durehzuführen haben. 

c) stellt das Laboratorium jedem Untersuchungsrichter offen, der 
im Ernstfälle Versuche, Vergleiche, Ergänzungen, Fertigstellungen aller 
Art machen will. 

d) endlich soll es für speciell wissenschaftliche Zwecke solchen 
dienen, die irgend eine Facharbeit aus Kriminalistik machen und 
hierbei die verschiedenen Hilfsmittel des Institutes benutzen wollen. 
Gerade in dieser Richtung hat noch so Übervieles zu geschehen, und 
manche wichtige Arbeit bleibt ungethan, weil es dem Betreffenden 
vielleicht nicht an einer werthvollen Idee, wohl aber an der äusseren 
Möglichkeit gemangelt hat, sie zu erproben und durchzuführen. 

III. Bibliothek. 

Eine solche wäre die selbstverständliche Ergänzung des Museums 
und des Laboratoriums; sie würde den sub II, 2, a—d genannten 
Personen zu dienen haben. Ihr Umfang wäre allerdings nicht ganz 
unbeträchtlich. Vor allem hätte sie mindestens einige Lehrbücher des 
Strafrechts und einige leitende strafrechtliche Zeitschriften zu ent¬ 
halten, dann aber Bücher über alle Diseiplinen, welche in der 
Kriminalistik herangezogen werden: die besten Lehrbücher über 
gerichtliche Medicin und Chemie, über Waffenlehre, Technologie, 
Anthropologie, forense Psychopathie, Aberglauben, Zigeuner, Urkunden¬ 
fälschung, Pferdebetrug, Sprengtechnik, Brandwesen, Gothaer Alma- 
nache (bei Hochstaplern) etc. Dazu kämen alle Specialarbeiten über 
Themen der Kriminalistik und Anthropometrie und Gefängnisswcsen, 
ja sogar gewisse halbpopuläre Dinge dürften nicht fehlen, z. B. ein 
ganz modernes grosses Konversationslexikon, eine technologische Zeit¬ 
schrift, vielleicht ein Lehrbuch über Photographie etc. Selbstverständ¬ 
lich brauchte das alles nicht vom ersten Anbeginne an da zu sein: 
man fange bescheiden an und könnte etwa durch jährliche Nacli- 
sehaffungen dennoch bald zu einer genügenden Bibliothek gelangen. 

IV. Vorträge. 

Das belebende Moment in der ganzen Institution wären die zu 
haltenden Vorträge, welche dem Leiter derselben, bei grösserem Um¬ 
fange des Institutes auch dessen Leuten obliegen würden. Auch 
diese Vorträge wären subjectiv und objectiv verschieden. Den Tlaupt- 
stock derselben hätten die allgemeinen, constanten Vorträge über alle 
Theile der Kriminalistik für Studenten in den höheren Semestern und 
angehende Praktiker zu bilden, welche Vorlesungen selbstverständlich 
mit Vorweisungen aus dem Museum, verschiedenen Demonstrationen 
und Hebungen im Laboratorium verbunden sein müssten. Ich wieder- 
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hole auch hier die öfter ausgesprochene Behauptung, dass das eigent¬ 
liche Lernnmterial aus Studenten, nicht aus jungen Praktikern bestehen 
müsste; zum Lernen, zum eigentlichen Lernen eignet sieh nur der 
Student, der ohne Vorurtheilc und ohne andere Interessen sich dem 
Studium widmen kann. Gleichwohl könnten auch junge Praktiker zu 
den Vorlesungen und den Uebungen im Laboratorium herangezogen 
werden, wenn es möglich ist, ihnen die nöthige Zeit freizumachen. 

Eine weitere Serie von Vorlesungen wäre für in der Praxis vor¬ 
geschrittenere richterliche Beamte, die für solche Kurse auf einige Zeit 
von auswärts einberufen werden, abzuhalten. Diese Vorträge müssten 
dieselben Gegenstände umfassen, wie die allgemeinen, nur wäre das 
Material in täglich mehreren Stunden in kurzer Zeit zu absolviren und 
hierbei auch darauf Rücksicht zu nehmen, dass neue Ergebnisse, 
Methoden und Wahrnehmungen besonders zur Geltung kommen, wo¬ 
durch das von den Hörern früher Gelernte eine nothwendige Ergän¬ 
zung bekäme. 

Besondere Kurse, wo namentlich praktisch gearbeitet wird, wären 
endlich für jene zu halten, die sich der Kriminalistik besonders widmen 
wollen — etwa um selbst als I^ehrer an Instituten zu wirken — oder 
die vielleicht mit bestimmten Arbeitszwecken an das Institut gekom¬ 
men sind. 

Gerade vom Werth und der richtigen Eintheilung dieser Vorträge 
würde das wissenschaftliche Leben und Gedeihen der ganzen Ein¬ 
richtung in erster Linie abhängen. 

V. Kriminalistische Station. 

Diese soll die praktischen Leistungen des Institutes bethätigen. 
Wird das Wesen und die Tendenz der heutigen Kriminalistik erwogen, 
so muss es sich klarstellen, dass es sich nicht blos um die wissen¬ 
schaftliche Feststellung zahlreicher im Strafverfahren vorkommender 
Fragen, sondern auch um die praktische Verwerthung des Gefundenen 
handelt. In den meisten Fällen, in welchen solche Fragen zur Lösung 
kommen sollen, wird es keine Schwierigkeiten geben, wenn der be¬ 
treffende Untersuchungsrichter in den Lehren der Kriminalistik durch 
Vorlesungen, durch eigenes Studium und denkendes Beobachten ge¬ 
nügend vorbereitet ist. Gleichwohl wird es auch hier dann und wann 
Schwierigkeiten geben, zu deren Lösung die gewöhnlichen Mittel nicht 
ausreichen, so dass an eine mit reicheren Hilfen ausgestattete Insti¬ 
tution appellirt Werden muss; es ist begreiflich, dass ein kriminalistisches 
Institut mit seinem Liberatorium, seinem Museum, der Bibliothek und 
den anwesenden Hilfskräften viel leichter und sicherer arbeiten kann, 
als der Strafrichter in irgend einem Lind Städtchen und selbst als der 
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Untersuchungsrichter in der Hauptstadt, der zwar über andere persön¬ 
liche und sachliche Hilfsmittel, nicht aber über die genannten, hier 
maassgebenden verfilmt. In solchen Fällen muss dann das krimina¬ 
listische Institut, beziehungsweise seine Abtheilung, „die kriminalistische 
Station“ einspringen und Arbeiten übernehmen, für die es das nöthige 
Material besitzt. Man verstehe mich recht: ich meine nicht, dass diese 
„Station* eine Art höhere lustanz bilden soll, dies wäre sachlich und 
straf processual ein Unding, das Institut soll in solchen Fällen ledig¬ 
lich dem Untersuchungsrichter, Staatsanwalt oder dem Gerichtshöfe 
als Hilfsarbeiter dienen. Ja, man könnte sich sogar denken, dass das 
kriminalistische Institut auf Ersuchen eines Yertheidigers gewisse Ver¬ 
suche oder Herstellungen macht, von welchen der Yertheidiger in 
einer bestimmten Strafsache Klärung des Sachverhaltes erwartet. 

Fälle, in welchen der Untersuchungsrichter etc. die Hilfe der 
Station in Anspruch nimmt, lassen sich in Menge denken. Im all¬ 
gemeinen werden wir sagen, es wird dies in schwierigen Fällen 
geschehen, bei Fragen, für die es entweder überhaupt keine Sach¬ 
verständigen giebt, oder bei deren Lösung es sich empfehlen wird, 
dass die Versuche, Beobachtungen etc. zwar von bestellten Sach¬ 
verständigen, aber mit Benutzung des Materiales der Sammlungen und 
der Bibliothek etc., also auf der Station vorgenommen werden. Das 
letztere wird natürlich dann nicht geschehen, wenn die Sachverstän¬ 
digen Aerzte, Chemiker, Physiker, Mikroskopiker etc. sind, die ihre 
Laboratorien, Institute und Bibliotheken selber haben, wohl aber dann, 
wenn die Sachverständigen irgend welchen Berufskreisen entnommen 
sind, die über Laboratorien, Bibliotheken etc. nicht verfügen. 

Im besonderen werden wir als Beispiele, in welchen die Mit¬ 
arbeit des Institutes herangezogen wird, anführen: Herstellung und 
Verwerthung von Fussspurabgiissen der verschiedensten Art, Anferti¬ 
gung von Zeichnungen, Skizzen, Cnxpiis. plastischen Terraindarstel¬ 
lungen, Netzzeichnungen, Abklatschen, Abformungen etc., dann: Be- 
urtheilung und Bestimmung von Einbruchswerkzeugen, Vorrichtungen 
für Brandlegung, Betrügereien etc. (mit ähnlichem aus der Sammlung 
zu belegen), Deutung von Ausdrücken der Gauners]»rache, Dechiffri- 
rung von Geheimschriften, Aufklärungen über gewisse Gaunerpraktiken, 
Beurtheilung bestimmter Fälschungen, Beschaffung von Vergloiehs- 
objecten (z. B. bei Schüssen auf Fensterscheiben und sonstige Objecte) 
etc. Gerade bei den letztgenannten Fällen (Gaunerpraktiken, Fälschun¬ 
gen, Selmssbeschädigungen) werden allerdings Sachverständige, viel¬ 
leicht verschiedenster Berufszweige, mit herangezogen werden müssen, 
jedenfalls wird aber ihr Gutachten viel zweckdienlicher ausfallen, 
wenn sie ihre Beobachtungen und Versuche mit den reichen Hilfs¬ 
mitteln des kriminalistischen Institutes anstellen, als w enn sie auf ihr 
eigenes, für solche Fragen stets ungenügendes .Material angew iesen sind. 

Selbstverständlich würde hei solchen Arbeiten niemals ein Zwang 
vorliegen, sich an das Institut wenden zu müssen, ebensowenig hätte 
eine Arbeit desselben irgend eine andere Autorität als die, welche sieh 
aus der Qualität der Leitung von selbst ergiebt. Man hätte sieh 
processual die ►Sache genau so zu denken, wie wenn z. B. ein Unter- 
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suchungsrichter sich zur Anfertigung einer Planskizze der Hilfe eines 
Collegen bedient hätte, der zufällig besser zeichnen kann; solche 5 alle 
kommen alle Tage vor: der erkennende Richter weiss natürlich um 
den Hergang und misst der fraglichen Zeichnung jenen Beweiswerth 
bei, den er ihr nach den ganzen Vorgängen beimessen zu sollen glaubt. 

In unserem Falle stände die Sache ganz gleich: Der erkennende 
Richter hat jenes Material vor sich, was der Untersuchungsrichter 
besass und dem Institute einsandte; er hat weiter das von letzterem 
Gelieferte und die Darstellung vor sich, wie und mit welchen Hilfen 
das Institut zu seinen Ergebnissen gelangt ist — welchen Werth der 
erkennende Richter dem Ganzen bei logen will, ist seine Sache; er 
kann die Leistungen des Kriminalinstitutes einfach ablehnen, sich 
aber auch durch sie überzeugen lassen — zu erreichen, dass letztere 
Fälle, die häufigeren werden, ist wieder Sache des Institutes, das sich 
Autorität durch seine Leistungen erwerben muss — gelingt ihm dies, 
so bestände allerdings eine Institution, die der Sicherheit der Straf¬ 
rechtspflege ganz erheblichen Vorschub leisten müsste. 

VI. Organ des Institutes. 

Ein Theil der ganzen Einrichtung, der zwar nicht unbedingt 
nöthig, wohl aber in hohem Grade förderlich wäre, bestände in der 
Schaffung eines besonderen, wissenschaftlichen Organes oder noch 
besser in der festen Angliederung an eine schon bestehende Fach¬ 
zeitschrift. Nichts regt mehr zu wissenschaftlicher Arbeit an als die 
Sicherheit, das Geschaffene publizistisch unterbringen zu können, ja, 
in der Frage der Stoffverwerthung liegt sogar ein sehr nützlicher und 
fördernder Zwang zu neuer und guter Arbeit. Namentlich bei einer 
neuen Disciplin, wie es die Kriminalistik ist, die so grosse, unbebaute 
Gebiete besitzt, ist die Veröffentlichung alles Versuchten und Gearbeiteten 
eine NothWendigkeit; durch sie werden andere zu ähnlicher Arbeit 
angeregt, es wird möglich, dass Neues erst die richtige oder vermehrte 
Verwendung erhält, es wird erprobt, ergänzt und verbessert und endlich 
liegt in der Möglichkeit der Veröffentlichung auch die Sicherheit gegen 
Ueberstürzung. Gerade bei neuen Disciplinen mit grossem Arbeitsfeld 
ist die Gefahr sehr gross, dass der Forschende in der Freude über 
Neugefundenes den Werth desselben überschätzt; hierdurch können 
schwerwiegende Irrthiimer erzeugt werden, zum mindesten verliert 
der betreffende viel au Zeit, wenn er auf falscher Bahn fortarbeitet. 
Hat er aber seine Ansicht veröffentlicht, so proben andere nach, und 
er wird rechtzeitig auf seinen Fehler aufmerksam gemacht. Verloren 
ist die Arbeit aber doch nicht — ehrliche Arbeit fördert immer, wenn 
sie auch falschen Weg gegangen ist, dieser muss nur rechtzeitig 
entdeckt werden. - 

Dass irgend etwas gegen die Errichtung kriminalistischer Institute 
spräche, wird nicht bewiesen werden können. Processuale Gründe 
liegen nicht vor, irgend eine Gefährdung kann auch nicht behauptet 
werden, und die Kosten sind nicht so bedeutend, dass sie ausschlag¬ 
gebend sein könnten. Darzuthun, dass die Einrichtung auch in wissen¬ 
schaftlicher und praktischer Richtung grossen Nutzen bringen müsste, 
war der Zweck dieser Zeilen. 
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(Schrift und Ton). Dass die Graphologie als Handschriftenver¬ 
gleichung für kriminalistische Zwecke heute schon wissenschaftliche Form 
angenommen hat, wird kaum mehr bezweifelt. Die Litteratur nimmt zu¬ 
sehends Fortgang, die Leute, die sich mit (Graphologie befassen, liehen lange 
nicht mehr hlos dilettantisch vor, und häufig findet man auch in dieser 
Diseiplin vollkommen exacte Forschung; es wird kaum mehr lange dauern. 
Ins das handwerksmässige Suchen nach Aehnlichkeit einzelner Schnörkel, 
Form und Lage bestimmter Striche, Grösse der Buchstaben und ähnliche 
Aeusserlichkeiten vollkommen verschwunden sein wird: man wird bei Ver¬ 
gleichung zweier Schriften vorerst aus jeder den betreffenden Menschen 
construiren und diese beiden miteinander vergleichen; sind sie 
dieselben, so rühren auch die zwei Schriften von derselben Hand her, sind 
sie verschieden, so waren auch die Schreiber nicht dieselben. Aber so weit 
sind w ir heute noch nicht, und es wird noch der Schaffung und des Studiums 
von sehr viel Material bedürfen, bis diese exacte Art der Schriftenvergleichung 
durchweg wird vorgenommen werden. Heute befasst man sich noch ein¬ 
gehend mit der Morphologie der Schrift und nach dem geringen Alter der 
Diseiplin ist dies Studium auch vollauf gerechtfertigt, aber zu wirklichen 
Erfolgen werden wir ei*st gelangen, wenn man so weit gekommen ist, dass 
man die Aetiologic der Schrift studiren kann und hierfür Material besitzt. 
Dass man heute von Männer- und Frauenschrift, von der Schrift des Ge¬ 
lehrten und der des Kaufmanns, von fester, klarer, aufgeregter, nervöser 
Schrift und hundert anderen Erscheinungsformen spricht, das weiss jeder¬ 
mann, aber es wird niemandem einfallen, das Geschlecht, den Stand, die 
Stimmung des Schreibenden als directe und unmittelbare Ursache einer be¬ 
stimmten Art der Handschrift anzusehen: es wird doch nicht z. B. Gelehr¬ 
samkeit zu einer bestimmten Form eines bestimmten Buchstabens veranlassen, 
obwohl man oft von ..ausgesprochener GelehrtenschrifL redet. Es fehlen 
uns also die Verbindungsglieder, die eigentlichen Ursachen, da wir als solche 

nur wenige kennen. Wir wissen z. B., dass man in der Eile die End¬ 

punkte nach rechts ausfährt und grösser schreibt als gewöhnlich; ersteres hat 
die Eile als directe Ursache, da es begreiflich ist, dass man beim sehr rasch 
Schreiben die Bewegung der Hand in der Lichtung nach rechts nicht unter¬ 
bliebt, was nöthig wäre, wenn man einen regelrechten, runden Punkt machen 
wollte. Dass man aber grösser schreibt, wenn man Eile hat, dürfte nicht 
in direeten Causalnexus zu bringen sein, da man ja für den längeren, 

grösseren Strich jedenfalls mehr Zeit braucht, als für den kürzeren, kleineren. 

Merkt man auf, nimmt man sich vor, trotz der Eile klein zu schreiben, so 
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entdeckt man, dass es eigentlich ganz irrational ist, grösser zu schreiben, 
man kommt mit dem Kleinersehreiben rascher fort. Da wir aber doch, 
wie jeder weiss, in der Eile grösser schreiben, so muss zwischen Rasch- und 
Grösserschreiben noch eine uns unbekannte Zwischenursache liegen. 

Selbst bei mechanischen Einwirkungen ist der Erfolg nicht immer klar 
und direct. Wenn man z. B. in ungewohnter Stellung und mit ungewohntem 
Material schreibt, so ist dies sicher die unmittelbare Ursache der veränderten 
Schrift, wie aber ein plötzlicher und heftiger körperlicher oder geistiger Insult 
wirkt, wissen wir nicht: Niemand kann die Wirkung Voraussagen oder 
lediglich aus dein Erfolg schliessen, was ihn veranlasst hat. Es verwahrt 
z. B. das Grazer Kriminalmuseum eine Handschrift, deren Beendigung durch 
den plötzlichen Tod des Schreibers verhindert wurde. Der Sachverhalt, wie 
er zum Theil durch den Localbefund, zum Theil durch das (vor ganz 
kurzem auf dem Todtenbette erfolgte) Geständniss des Thäters festgestellt 
ist, geht dahin, dass ein fremder Taglöhner (am lt. Februar lS73) zum 
Mautheinnehmer des bekannten Wallfahrtsortes Maria Zell in Obersteiermark 
kam und sich fälschlich für einen Knecht eines dortigen Frächters, Namens 
'laueher, ausgab, welcher angeblich eine Bestätigung darüber verlange, dass 
seine Fuhrkneehte keine Mauthgebühren schuldig seien. Der alte Mautlmer 
setzte sich zum Tisch und schrieb (mit Bleistift): ..Herr Taucher, Ihre 
Knechte sind bei mir nichts sch— u . Weiter kam er nicht, denn in diesem 
Augenblick hatte der hinter dem Mautlmer stehende Fremde ihm durch 
einen wuchtigen Hieb mit einer kurzen, breiten Zimmermannshacke den 
Schädel, fast bis zum Genick durchhauend, gespalten. Der Erschlagene 
muss sofort nach rückwärts gesunken sein (wie er auch so gefunden wurde), 
da auf dem Zettel und dem lisch keine Blutspuren zu sehen waren, und 
so müsste man vermuthen, dass nach dem letzten „sch 4 ' ein langer Strich, 
etwa zickzackförmig, nach abwärts erfolgt sein müsste. Thatsächlieh fuhr 
aber der zu Tode Getroffene mit dem Bleistifte nach aufwärts, etwas nach 
links und machte an diesen (lb mm langen) Strich einen 5 mm langen, 
spitz endenden Haken im runden Bogen, links abwärts. Das wird physio¬ 
logisch und mechanisch ganz gut erklärbar sein, aber vorauszusetzen war 
diese Wirkung nicht; dem Kriminalisten handelt es sich aber dämm, er- 
fahrungsgemäss zu wissen, wie sich im bestimmten Falle Ursache und Wir¬ 
kung verhält, um im Ernstfälle sichere Schlüsse machen zu dürfen. 

Höchst interessante Versuche hat in der fraglichen Richtung der be¬ 
kannte Otiater Prof. Dr. Urbantsehitseli gemacht und der Wiener Ge¬ 
sellschaft der Aerzte vorgeführt. Nach den Versuchen an einer grossen 
Zahl von Personen veranlassen tiefe Töne den Schreibenden unwillkürlich 
dazu, die Buchstaben grösser zu machen, besonders gegen das Ende der 
Sätze und der einzelnen Worte, ebenso fallen auch die Schnörkel grösser 
aus. Die Ursache ist ein Nachlassen der Muskidspannung infolge der Ton- 
empfindung. Bei hohen 'Fönen werden umgekehrt die Muskeln mehr an¬ 
gespannt, die Buchstaben und Schnörkel worden kleiner. Viele Personen 
fühlten einen solchen Widerstand beim Schreiben, dass sie plötzlich damit 
innehielten, auch die Punkte auf den Umlauten und über (hau .,i“ wurden 
häufig weggelassen. Bei tiefen Tönen besteht die Neigung, unter die Wag¬ 
rechte herunterzugehen, während bei hohen Tönen die Zeilenlinie ansteigt. 

Diese Versuche haben für kriminalistische Schriftenuntersuchung hohe 
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Bedeutung. Vor allem ist es von theoretischem Werthe, wenn irgend ein 
Entstehungsmodus der einzelnen Schriftformen geklärt wird. Dann ist aber 
auch schon die Feststellung der Thatsache wichtig dass überhaupt Sinnes¬ 
eindrücke direct auf die Handschrift einwirken, und es ist der Schluss ge¬ 
rechtfertigt, dass nicht blos Töne die Handschrift beeinflussen, sondern dass 
noch zahlreiche andere Eindrücke ähnlich wirken werden. Es ist also zu 
erwarten, dass Studien in dieser Richtung noch weitere, auffallende Ein¬ 
wirkungen auf die Handschrift darthun werden, so dass später einmal ein 
System dieser rein äusserlichen Momente aufgestellt werden kann. Das 
hätte zwei wichtige Erkenntnisse zur Fol «re: Man könnte dann nachweisen, 
dass während des Schreibens einer bestimmten Handschrift äussere Ein¬ 
wirkungen thätig waren, man wird aber auch eine Menge von Momenten 
bei der Beurtheilung einer Handschrift Ausscheiden, indem man gewisse Er¬ 
scheinungen, die man früher als Eigenthümliehkeit der Schrift ansah, ledig¬ 
lich auf zufällige, äussere Einwirkungen zurückführen wird. 

Einstweilen wollen wir aber bei Beurtheilungen noch vorsichtiger sein 
und es nicht als besonders merkwürdig bezeichnen, wenn eine Handschrift 
«Teuren das Ende zufällig grösser oder kleiner wird: vielleicht hat blos 
während des Schreibens eine Drehorgel im Hofe gewirkt! Dr. 11. (Gross. 


2 . 

(Die II is 'sehe Kegen eratiosmethode.) Als Prof. II is in Leipzig 
seine Arbeit über die Reconstruction des angeblichen Schädels des Musikers 
Bach 1 ) veröffentlicht hatte, lag der (Gedanke nahe, die geniale Methode 
liis 7 auf kriminalistische Arbeiten anzuwenden. II is hat nämlich eine Reihe 
von Mittelwerthen über die Stärke der (Gewehssehichten auf menschlichen 
(Gesichtern erhoben und festgestellt, wie viel von irgend einer plastischen 
Masse ((Gypsbrei, Modellirthon etc.) auf dem (Jesichtsschädel aufgetragen 
werden muss, um das Antlitz wieder herzustellen, wie es vor dem Tode 
aussah. Dies sollte mit zur Lösung der Frage dienen, ob der damals aus¬ 
gegrabene Schädel der des Joh. Sei». Bach ist, d. h. ob der so restaurirte 
Schädel eine Aehnlichkeit mit den anerkannt echten Portraits Bachs auf¬ 
weist. Die Schwierigkeiten und Zweifel, die sich hierbei ergeben, sind sehr 
bedeutende, und am wenigsten sind sie II is selbst entgangen, gleichwohl 
wäre es nicht zu billigen, wenn wir diese Frage, die unter Fmständen für 
uns grosse Wichtigkeit haben kann, keinem eingehenden Studien unterziehen 
wollten. 2 ) Sie kann uns interessiren, wenn das Skelett eines ganz Unbe¬ 
kannten gefunden wird (namentlich häufig im Hochgebirge oder bei arg 
verwesten Wasserleichen), noch mehr aber, wenn eine Annahme dafür vor¬ 
liegt, dass das aufgefundene Skelett das des A. ist, wenn aber der Identitäts¬ 
nachweis anderweitig nicht mehr zu erbringen ist. Ueber das Alter, (Ge¬ 
schlecht, Körperbau u. s. w. wird ja der anatomische. Befund unten* allen 
Umständen einiges bieten, und im letzteren Falle, wenn es sich um den 

1) Wilhelm Bis: „.Joh. Seb. Bach, Forschungen über dessen (Grab, (Ge¬ 
beine und Antlitz/* Leipzig, Vogel. iv»r>. 

1 1 Ycrgh: Dr. Hanns (Gross, Handbuch für Untersuchungsrichter etc.*" 
a. Aufl. S. ! i:;. 
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Identitätsnachweis auf eine bestimmte Person handelt, liegen auch genauere 
Daten vor, so dass man für die Mittelwerthe über die Stärke der aufzu¬ 
tragenden Schichten immerhin gewisse Anhaltspunkte hat. Allerdings werden 
in dieser Richtung eingehende Versuche nothwendig sein, zumal man z. B. 
noch nicht weiss, in welchem Zusammenhänge das knöcherne Nasengerüste 
mit der Form der Nase selbst steht. 1 ) 

Um nun in der Frage selbst mehr Klarheit zu gewinnen, werden im 
Institute für gerichtliche Medicin des Prof. Kratter in Graz eingehende 
Versuche gemacht und an der Hand der von Prof. II is ergebenen Daten 
Schädel von solchen Leichen rekonstruirt, von welchen man gute Photo¬ 
graphien (nach oder besser vor dem Tode aufgenommen) besitzt. Bei diesen 
Arbeiten wird den daran Betheiligten selbstverständlich nur der Schädel 
gegeben und nur jene Daten mitgetheilt, welche sich aus dem Skelett hätten 
ergeben können. Ebenso sollen Kontrollarbeiten in der Weise vorgenommen 
werden, dass von dem betreffenden Schädel eine Anzahl von Gypsabgüsscn 
erzeugt werden, welche dann von verschiedenen Leuten, ganz unabhängig 
von einander, rekonstruirt werden sollen. Liegt eine genügend grosse An¬ 
zahl von solchen Arbeiten vor, so werden diese zwar voraussichtlich weder 
untereinander noch mit der vorliegenden Photographie grosse Aehnlichkeit 
aufweisen, es ist aber zu hoffen, dass wenigstens eine Konstanz der Fehler 
zu tage treten wird, aus welcher zu lernen ist, wo abgeholfen werden könnte. 
Vorerst ist die Sache erst im Stadium der ersten Versuche, sie ist aber 
sicher nicht aussichtslos und so wichtig, dass sie auch grösserer Mühe werth 
erscheint. Du. II. Gross. 

3 . 

(Spiritismus.) Im Jahre 1SS4 gründete die Sehuhmaehersehefrau 
Ulbricht in dem einsamen Walddorfe Thiendorf bei Grossenhain eine reli¬ 
giöse Sekte, die nach communistischen Grundsätzen lebte; insbesondere 
gaben die Mitglieder bei ihrem Beitritt ihr ganzes Vermögen an die Ge¬ 
meinde hin, einige je 1000 Mk., andere 10 000, 20 000 und JOOOOMk. 

Die Ulbricht hatte die Gemeinde dadurch zustande gebracht, dass sie 
Geister erscheinen liess, sowie dadurch, dass sie in Zuständen angeblicher 
Bewusstlosigkeit als Sendbote Christi" Aussprüche that, die als göttliche 
Eingebungen angesehen wurden. 

Einem Mitgiiede gingen schliesslich Bedenken gegen den göttlichen Ur¬ 
sprung der Aussprüche der Ulbricht bei; er trat deshalb aus, erhielt aber 
nur einen Thcil des der Gemeinde Zugewandten zurück und erstattete des¬ 
halb gegen die Ulbricht Anzeige wegen Betrugs, da sie ihn durch die Vor¬ 
spiegelung, ihre Aussprüche seien ihr von Gott und Christus eingegeben, 
zur Hingabe seines Vermögens bestimmt und so geschädigt habe. 

Es wurde darauf beim Landgericht Dresden gegen die Ulbricht wegen 
Betrugs Voruntersuchung geführt. Hierbei war unter anderem auch mit zu 
erörtern, wie die Ulbricht dazu gekommen war, Medium zu werden und 

1) In welch’ engem Zusammenhang aber die Physiognomie mit dem Bau 
des Gesichtsschädels stehen, hat neuerdings auch Prof. Holl du den Mittheilungen 
der anthropol. Gesellschaft in Wien) nachgewiesen, indem er Schönheit des Ge¬ 
sichts mit den-Formen des Schädels in Vergleich gebracht hat. 
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(jeistererschein unsren zu verunstalten. Es erirnb sich, dass sie zwei Medien 
als Lehrmeisterinncn «gehabt hatte, die verwittwete Heuther geborene Bartho- 
lowska in Dresden und deren Schwester Yaleska verehelichte Töpfer in 
Berlin, deren sjiiritistischen Sitzungen sie häutig hei^ewolmt hatte. Die 
Töpfer hat als <;esuchtes und anirestauntes Medium einen internationalen 
Huf. Es ei*schien für die Beurtheilun^; der ribrieht von Wichtigkeit, ob 
ihre Lehnain, die 'Töpfer, bei ihrer Thätijzkeit als Medium das Publikum 
wissentlich getäuscht hatte. Die Töpfer wurde daher hierüber als Zeuirin 
befragt; sie sa^rte, nachdem sie den Zeu^eneid geleistet hatte, folirender- 
maassen aus (am I. Februar ISST): 

-1cli heisse Yaleska Ilermine 'Töpfer, geborene Bartholowska, bin 
Kaufmannsehefrau in Berlin, 12 Jahre alt, evangelischlutherisch, mit der 
Ulbricht weder verwandt, noch verschwägert. Ich hin seit ungefähr 20 Jahren 
als Medium thätiir. Ursprünglich beschäftigte ich mich mit Schreiben mit 
dem Psvchoirraph; später wurde ich auch Tastmedium. Seit etwa 7 Jahren 
habe ich auch Materialisationen vorirenommen, d. h. (leister körperlich er¬ 
scheinen lassen. Ich trieb dies in Berlin, dann in Üeiehenbrand, dann in 
Leipzig und Wien, sowie auch zweimal in Dresden, ln Wien produeirte 
ich mich beim Baron Ilellbach in (leirenwart von zwei Erzherzogen, drei 
Fürsten und anderen Herren vom Hofe. 

Bei den Materialisationen hielt ich mich hinter einem Yorhanire auf. 
Es wurden Fragen gestellt, welche die durch meine Y ermitteln ul: citirten 
(leister beantworten sollten. Diese Fragen beantwort(‘te statt dessen ich; 
ich sprach so base, dass man meine Stimme nicht erkennen konnte. Manch¬ 
mal wurde «refrajrt, welcher (leist antworte, dann antwortete ich: „Zwibo" 
oder „Achilles" oder „(lilberU. (leister waren hierbei in Wirklichkeit 
nicht betheili^t. 

Ich weiss selbst nicht anzuireben, weshalb ich eine solche Comödie 
spielte, ich hatte eigentlich keinen (Irund dazu. Ich dachte nur, ein jrutos 
Werk zu stiften und glaubte, die Menschen würden besser werden, wenn 
sie die frommen Heden, die ich sprach, als Kundgebungen der (leister ansähen. 

Etwa 20 bis du mal fanden auch (leisterersehcinuniren in der Weise 
statt, dass der (leist, in weisse (lewänder gehüllt, hinter dem Yorhanjz* 
hervortrat. Dies war allemal eine von mir verübte Täuschung. Ich tru;r 
nämlich in diesen Fällen unter dem Oberkleide ein Kleid, das ich aus (laze 
anp*fertiut hatte, und darunter weisse Unterkleider. Wenn ich nun als 
(leist erscheinen wollte, so zoir ich hinter dem Yorlian«: das Oberkleid aus 
und hüllte den ganzen Kopf in einen weissen (lazeschleier ein. Hefters betupfte 
ich auch das (Jazekleid mit gewöhnlichen Schwefelhölzchen. Hiervon ent¬ 
standen auf dem Kleide leuchtende Flecken. 

Auf diese Weise habe ich stets das Publikum getäuscht, so auch zweimal 
in Leipzig den Professor Zöllner. 

In Wien wickelte man mich in eine Menire (laze ein und band und 
siegelte diese unten und oben zu; es war aber eine Falte geblieben, durch 
die i(*h herauskam. 

Nur einmal wurde ich entlarvt, es war dies im Sommer lSsö in Leipzig. 
Man zerschnitt nämlich, während ich als (Seist unter dem Publikum war, 
den Vorhang und sah nun dahinter das von mir ausirezo.uenc Kleid liefen, 
im iibriiren aber den Platz leer. Man erhellte das Zimmer und entdeckte 
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nun, dass ich, mit Gazekleid und (Gazeschleier eingehüllt, den Geist spielte. 
Seitdem hin ich nicht mehr als Geist aufgetreten. 

Ich hatte ? wenn ich den Geist spielte, mein volles Bewusstsein; den 
sog. „trance", einen somnamhulen, bewusstlosen Zustand hatte ich nie, wenn 
ich als Geist sprach oder mich sehen liess. 

Die Ulbricht lernte ich 1 SS l hei meiner Schwester Beuther kennen, 
sie wohnte zwei Sitzungen von mir bei, einer Tischklopfsitzung und einer 
Yorhangssitzung; bei letzterer kam ich, in w(*isses Gazekleid und Schleier 
gehüllt, hinter dem Vorhang hervor. u 

Schliesslich gestand die Ulbricht, dass sie bei den von ihr abgehaltenen 
(Geistersitzungcn Täuschungen verübt habe, dass ihr keineswegs ein Geist 
erschienen sei, sie ihn vielmehr nur gespielt habe, sowie dass sie bei ihren 
Beden als «Sendbotin Christi“ keineswegs bewusstlos gewesen sei. 

Sie wurde darauf am I. Juni lssT vom Landgerichte Dresden wegen 
Betrugs, und zwar mit Biicksicht auf die ausserordentli(*he Höhe <h‘S von 
ihr herbeigeführten Yermögensschadens zu zwei Jahren (Gefängnis* verurtheilt. 

Die Töpfer war auch noch, nachdem sie bei dem Landgerichte Dresden ihre 
Thätigkeit als Medium selbst als Schwindel hingestellt hatte, viel als besonders 
geschätztes Medium in Berlin thätig. lSb2 wurde sie in Berlin von den 
(Gebrüdern Cohn entlarvt und darauf wegen Betrugs verurtheilt. Dies 

verleidete ihr den Aufenthalt in Berlin und sie wunderte deshalb mit ihren 
Kindern nach Südamerika aus. Wie neuerdings Blätter berichten, starb sie am 
13. Februar 1S!)S plötzlich in Loa Angeles in Californien am Sehlagfluss. 

Ein spiritistisches Blatt w'idiuete der Töpfer bei einem Bericht über 
ihren Tod tollende Zeilen: «In sachverständigen occulten Kreisen ist man 
noch heute der Anschauung, dass der Töpfer in dem Entlarvungsprocess 
der Gebrüder Cohn ein bewusster Betrug nicht nachgewiesen worden ist, 
und ihre Yenirtheilung nur möglich war, weil dem als Sachverständigen 
vernommenen Arzte die zur Beurtheilung von Medien nötliige Kenntniss 
somnambuler Zustände und des Einflusses psychischer Factoren auf solche 
vollständig abging. Wohl mit Beeilt war man der Meinung, dass die als 
Zwang auf das hochsensitiv somnambule Medium wirkenden Gedanken der 
,Betrug annehmenden Entlarvet einen solchen in der von ihnen vorge¬ 
stellten Art thatsächlich auslösen konnte, ohne dass das Medium für einen 
solchen verantwortlich zu machen ist." Du. A. Weingakt. 


1 . 

(Zur Frage der Wahrnehmung rascher Vorgänge). Für 
Kriminalisten sind die häufig vorkommenden Fälle von Differenzen in Zeugen¬ 
aussagen von grosser Wichtigkeit, die nur dadurch zu erklären sind, dass 
beide Theile den in Bede stehenden aufregenden Thatbestand bis zu einem 
gew issen spannenden Moment genau verfolgen und eonform bezeugen, dann 
sich im gegebenen Falle über die Art der Zufügung der betreffenden Ver¬ 
letzung geradezu widersprechen, um sich in dem weiteren Verlauf wieder 
eonform darzustellen. Als Beispiel hierfür führt man in der Kegel den Fall 
an, wenn ein Theil von Zeugen die durch ein Bierglas gesetzte Verletzung 
als die Folge eines Schlages, der andere Theil als die eines Wurfes 
mit demselben darstellt, und klärt man diesen Unterschied einleuchtend damit 
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auf, dass beide Parteien nur das Aufheben und Niederfallen des Glases 
gesehen haben, den dazwischen liegenden Theil des Actes aber wegen der 
Raschheit des Vorganges nicht walirgenommen haben und daher nur nach 
der ersteren Wahrnehmung, und zwar jeder so combinirt haben wie er es 
erwartet hat, weil er selbst im gegebenen Falle so gehandelt hätte. 

Als weitere Beispiele für diese wichtigen Vorgänge können die häufigen 
Meinungsdifferenzen anlässlich studentischer Mensuren zwischen erprobten 
Fechtern dienen. Hierbei habe ich nun häufig zu beobachten Gelegenheit 
gehabt, dass, nachdem ein Schmiss gesessen, selbst zwischen Angehörigen 
derselben Partei Meinungsdifferenzen darüber entstanden, auf welchen Hieb 
die Verletzung zurückzuführen sei; ein und derselbe Schmiss wurde mir 
von drei verschiedenen Seiten als von einem Hochquart, einer Aussenquart 
und einem „Streicher* (einem mit der Reversseite der Klinge unter der 
Klinge des Gegners geschlagenem Hieb, während die erstgenannten bei ver¬ 
schiedener Armstellung über der Klinge sitzen) bezeichnet und dies wohl¬ 
gemerkt von Leuten, denen eine Schlägemensur nichts Neues war, die die 
Waffe auch selbst gut zu führen wussten, und die als alte Mensurbummler dem 
Gange der Ereignisse auf einer solchen sicher ruhig folgten und folgen konn¬ 
ten. (Es handelt sich hierbei um die Mensur auf österreichischen Hoch¬ 
schulen ohne Dessinschlagen.) Drei alte geübte Schlägerfechter haben z. B. 
einen Hieb (denn sofort nach diesem wurde im gegebenen Falle einge¬ 
halten) als auf drei verschiedene Arten geschlagen erklärt, jeder war davon 
überzeugt, dass nur der von ihm angegebene Hieb es war, der den frag¬ 
lichen Schmiss zur Folge hatte. Und die Erklärung? 

Jeder der drei erwähnten Augenzeugen sah den, dem erfolgreichen 
Hiebe vorhergegangenen Hieb des einen Paukanten (eine steile Quart), 
sah hierbei auch, wie er noch infolge fehlerhaften Zurückgehens sich auf 
Quartseite abdeckte, und jeder dachte — seiner Art zu fechten nach —, 
jetzt muss der Gegner einen Hochquart, Aussenquart oder einen „Streicher* 
schlagen. Der Hieb des Gegners fiel, der Schmiss sass, und jeder der drei 
Zeugen war nur mehr davon überzeugt, dass dieser nur auf die von ihm 
gebräuchliche Art beigefügt: werden konnte — theoretisch möglich war jede 
der drei Arten. 

Ich erwähne diesen Fall, neben dem sich noch zahlreiche auf führen 
liessen, um zu zeigen, wie sich Leute, die einen Vorgang vollkommen 
ruhig verfolgen und die Fähigkeiten besitzen, jedes Stadium desselben zu 
beobachten, dennoch durch eine Combination vor einer rasch gesetzten 
That dahin verleiten lassen können, ihre C o m b i n a t i o n f ü r d a s w i rk 1 i c h 
Gesehene zu halten, und ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass 
sämmtliche drei von mir erwähnten Thatzeugen im gegebenen Falle ihre 
Combination —- und nur um eine solche kann es sich in zwei von dem 
drei Varienten handeln, da der Schmiss auf den einzigen, von allen drei 
vei*srhiedeii beurtheilten Hieb zurückzuführen war - - als selbst gesehen 
vor Gericht bezeugt hätte. 

Aohnlieho Beispiele liessen sich übrigens bei jeder anregenden körper¬ 
lichen Beschäftigung beobachten (Fechtern, Lawn-Tennis, Fussball), bei denen 
viele Reflex-Bewegungen nicht durch eine wirkliche Thätigkeit des, bezw. 
der Gegner, sondern nur dadurch ausgelöst werden, dass sie erwartet wurden; 
tritt nun eine Folgeerscheinung dieser erwarteten Thätigkeit in diesem 
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Augenblicke aus einem anderen Gründe ein (Werfen eines Halles dureli 
einen Unhetheiliuten aus der liiclitun.ur des erwarteten u. s. w.), so wird 
der eifrige Spieler diesen Erfolg aller Wahrselieinlielikeit nach auf die 
Tliiitinkeit des Gegners zuriiekführen und diesem zuschreiben, falls er auf 
das (ieirentheil nieht aufmerksam punaeht wird; derart wird er wiederum 
verleitet, aus einer wirklichen Wirkung auf eine Ursache zu schliessen, die 
derselben nicht zu Grunde Heut und dann infolge logischen Kückschlusses 
zu sauen, die Wirkung kann nur auf diese Ursache zurüekzuftihren sein, 
folglich hat auch diese Ursache ein^ewirkt, und er wird davon überzeuut 
sein, dass diese — in Wirklichkeit «rar nicht vorhandene — Ursache wirklich 
vorhanden war. 

Welche Folgen aber eine derartige irrtliümliche Wahrnehmung eines 
Zeugen haben kann, mii^re folgender, kürzlich verhandelte Straffall zeigen: 

Vor kurzer Zeit sass ein Grundbesitzer in grösserer Gesellschaft in 
trunkenem Zustande in einem Gasthause und erregte durch seine trunkenen 
lleden den Unwillen eines anderen Gastes derart, dass sich dieser an ihm 
verjrriff; gleich darauf wies dieser auch eine leichte. Verletzung am rechten 
Auue auf. Hei der diesbezüuhchen bezirksuerichtlichen Verhandlunu be¬ 
stätigte nun ein Tlieil der Zeugen die Angaben des Heschädiuten, er sei 
vom Angreifer «resehlauen worden, auf das bestimmteste, während der andere 1 
Tlieil mit derselben Hestimmtheit anuab: «sie hätten von einem Schlaue nichts 
gesehen, obwohl sie ihn wenn wirklich erfolgt — hätten sehen müssen. 

Geuen die eine Zeuuenuruppe wurde nunmehr die Anklage weuen 
falscher Zeugenaussage erhoben und bei der landes^oriehtliehen Ilauptver- 
handlun.u zeigte es sich nun, dass noch eine Anzahl von Zeugen der Dar¬ 
stellung der An^ekla«rten; Der Angreifer habe den Heschädiuten lediglich 
geschüttelt, und die Verletzung des letzteren müsse von einem vom ersteren 
nicht verschuldeten Auffallen des Kopfes an dem 'Fisch herrühren, beitraten, 
während ihre Gejrner fest dabei blieben, die Verletzung sei auf den von 
ihnen bezeugten Schlau* zuriiekzuführen, jedoch ohne dass einer von ihnen 
hätte anueben können, wo der Schlau jMroffeu hal>e. 

Der Gerichtsarzt liess beide Faitstehunusurtinde als moulieh zu, und der 
Gerichtshof sprach die Anueklauten auf Grund der Ueberzcuuunu frei, dass 
jeder der beiden Zeuucnuruppen wohl den Heuinn des Anuriffcs, nicht aber 
die Art seiner Durchführung uesehen habe und sich diesen nur — wie 
einuanus erwähnt — so combinirt habt;, wie jeder einzelne im u<*.-ebenen 
Falle selbst ^‘handelt zu haben uhuibte, und dann tlavon überzeuut war, 
das von ihm Comhinirte wirklich uesehen zu haben. 

Im Uf i ,-ebenen Falle hatten sich ulücklicherwtase beiderseits mehrere 
unbedenkliche Zeugen ueueniiber umstanden, und dennoch hatte «liest» irrthiim- 
liclie Wahrnehmung schon zur Erhebung der Anklage iilu’t; was wäre 
aber die Folue u o 'vosen« wenn <h*n bestimmten Angaben einer der beiden 
Gruppen nur die Aussaue eines einzigen — vielleicht noch dazu nicht völliu 
tinbefanuenen — Zeuuen ueueniiberuestnnden hätte, der einen subjeetiv 
vtdlständiu reinen Eid ^schworen und vielleicht noch dazu den That- 
bestand objectiv riehtiu daruestellt hätte, während die Mehrzahl der Zeugen 
in einen der erwähnten lrrthiimer verfallen uewesen wärt 1 ? Du. v. II. 
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o. 

(Das Faulen von Papier in der Erde.) Wie lauere braucht es, 
bis vergrabenes Papier verwest? Dass sich Papier, trocken aufhewahrt, 
etwa in Bibliotheken, in Grabgewölben etc., Jahrhunderte, vielleicht Jahr¬ 
tausende lang nahezu unverändert erhält, ist bekannt, diese Frage wird den 
Kriminalisten aber kaum jemals interessiren. Wohl aber kann es wichtig 
sein, die Schicksale von Papier zu kennen, welches monate- oder jahrelang 
in feuchter Erde vergraben war. Diese Frage kann von Bedeutung sein, 
wenn es sich um Papiere handelt, die gestohlen wurden oder anlässlich 
eines Diebstahles mitgenommen und dann vergraben wurden, dann wenn 
durch sie Aufschluss erlangt werden soll, wann sich ein gewisser Vorgang 
ereignet hat, ob sie vor der Verhaftung des Verdächtigten vergraben wur¬ 
den etc. So viel mir bekannt ist, kann hierüber niemand Auskunft geben, 
und ebensowenig geht es an, gegebenen Falles erst Versuche darüber zu 
machen, da man vielleicht jahrelang warten müsste, um ein sicheres Resul¬ 
tat zu erzielen. Um hierüber einige Klarheit zu bekommen, mache ich jetzt, 
und zwar um ganz sicher zu gehen, unter Mithilfe des Assistenten des 
physiologischen Instituts, Herrn Dr. F. Pregl, genaue Versuche. Es wird 
Papier in den verschiedensten Sorten, bei welchem die Zusammensetzung 
genau bekannt ist (z. B. rein Hadern, oder x°/o Hadern, v% Cellulose, 
z"n Schwerspath etc.) 1 ) mit verschiedenen Tinten (Gallus-, Anthracen-, 
Allizarin-, Anilintinte etc.) beschrieben und auf jedem Zettel Zusammen¬ 
setzung des Papiercs, Art der 'Pinte, Tag des Experimentes etc. vermerkt 
und die Papiere dann zum Theile ohne, zum Theile mit verschiedenen Um¬ 
hüllungen vergraben. Das gleiche geschieht mit bedrucktem Papier auf 
dem vermerkt ist, was diesfalls bekannt war. Ganz das gleiche geschieht 
an mehreren Stellen, um nicht etwa nachsehen zu müssen, und durch den 
geschehenen Luftzutritt nicht ganz einwandfreie Zwischenfälle geschaffen zu 
haben. Dann soll nach bestimmten Zeiträumen: 3 Monate, ein halbes, ein 
ganzes Jahr etc. nachgesehen werden, um die vorgekoimuenen Veränderungen 
feststellen zu können. 

Sehr interessant, weil in vielen Fällen wichtig, könnte es sein, wenn 
man genau wüsste, wie sich Papier, namentlich beschriebenes verhält, wenn 
es den Einflüssen der Witterung vollkommen ausgesetzt ist, also im Freien 
bleibt. Hierüber durch Versuche ins Klare zu kommen, wird nicht leicht 
möglich sein, da man hierbei die Versuchspapiere fixiren müsste, was den 
natürlichen Verhältnissen nicht mehr vollkommen entspricht. Man müsste 
also, um in Art eines Versuches zu arbeiten, Papiere sammeln, welche 
lange im Freien lagen, und bei welchen in irgend einer Weise festgestellt 
werden kann, wie lange das gedauert haben kann. Dies könnte man sich 
allerdings nur im Hochgebirge möglich denken, wohin nur durch kurze 
Zeit und da nur wenige Menschen hinkommen und Papiere zurücklassen, 
die zum Einwickeln von Esswaaren oder zu noch niedrigeren Zwecken ge¬ 
dient haben. Solche Papiere liegen dann unbehelligt Jahre lang dort, fliegen 

1) Papiere mit genauer Angabe der Zusammensetzung hat mir zu diesem 
Zweck die Leitung der k. k. priv. Ebenfurther, Obercggendorfor und Wiener 
Neustädter Papierfabriken (Wien, Zeitzergassc <>) in dankenswerther Weise zur 
Verfügung gestellt. 
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zwar, durch den Wind petrieben, weite Strecken herum, aber sie gehen 
dneh nicht verloren. Freilich hätten sie für unsere Zwecke nur Werth, wenn 
sie irgendwie datirt sind; allerdings kann man auch da wieder z. 11. einen 
Brief lange herumtragen und dann erst wegwerfen, aber Beiläufiges lässt sich 
unter Umständen und mit viel Kombination häufig herausbringen. Ich richte 
an Hochtouristen unter uns die dringende Bitte, solche Papiere gelegentlich 
mitzunehmen und sie mir mit den Daten über Zeit und Ort des Fundes 
zukommen zu lassen. Du. II. Gimss. 


0 . 

(Wirkung eines Wasserschusses *).) Diese konnte ich gelegentlich 
des Selbstmordes eines Probegendarmen meiner Abtheilung genau beobachten, 
und gewann dieser Fall von Anwendung eines Wasserschusses lediglich dadurch 
an Interesse, dass derselbe mit Bestimmtheit als solcher constatirt werden 
konnte, wie nachstehendes beweisen soll. 

Es wurde mir zeitlich morgens die Meldung von einem eben stattgehabten 
Selbstmorde erstattet; sogleich an Ort und Stelle geeilt, fand ich in der 
Waschkammer, woselbst sich auch eine Wasserleitung befindet, den bereits 
leblosen Körper des Mannes in einer an die Mauer gelehnten, aus der 
sitzenden Stellung nach links gefallenen Lage, sein Dienstgewehr (Gen- 
darmerie-Carabiner Modell 1SÜ0) zwischen den Füssen mit der linken Hand 
haltend. An der Mauer selbst sah man 10!) cm oberhalb des Fussbodens 
eine handgrosse, circa 4 cm tiefe Mauerausbrechung vorn Projectile her¬ 
rührend und unterhalb derselben genau die Stelle, wo der Kopf noch im 
lebenden Zustande angelehnt gewesen sein musste, da ein dicker, mit Ge¬ 
hirnmasse und Blut vermengter Strich an der Mauer genau den Fall des 
Körpers nach links andeutete. 

Am Boden selbst befand sich eine grosse, mit Gehirnsubstanz ver¬ 
mischte Blutlache. 

In der Kammer wurden weiter einzeln verstreut liegende Stückchen 
des Schädelknochens ohne jegliche Vermengung mit Blut vollkommen rein 
und trocken vorgefunden. 

Am Plafond oberhalb der Thatstelle war ein Stückchen Hirnschale 
sammt Haut und Haaren angeklebt. 

Wie der Thatbestand ergab, hat der Selbstmörder in der schon er¬ 
wähnten Stellung die Mündung des auf den Boden aufgestellten, mithin 

1) Von Wassersehiissen, die von Selbstmördern erfolgen, hört man oft er¬ 
zählen — wissenschaftliche Erhebungen und Versuche an Leichen fehlen meines 
Wissens; von einer Pomhination, bei der Wasser und Kugel verwendet wurde, 
habe ich nie gehört mul glaube deshalb, dass der Fall Erwähnung verdient. 
Theoretisch hätte ich geglaul.it, dass eine Ladung von Kugel und Wasser den 
Lauf sprengen sollte. Die kriminalistische Bedeutung von Wasserschlössern deren 
Möglichkeit und Wirkung liegt in jenen Fällen, in welchen es sich um die Frage 
ob Mord oder Selbstmord handelt. Man erzählt von Fällen, in welchen jemand 
erwürgt, erdrosselt, erschlagen, durch Stiche in den Hals getödtet wurde etc., und 
wo dann die Spuren durch einen gegen die Leiche ahgefeuerten „Wasserselmss* 
vertilgt wurden. Der Wasserschuss zerstörte Kopi und Halspartien, und „zweilei¬ 
loser* Selbstmord wurde angenommen. Anmerkung des Herausgebers. 
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schräg gehaltenen Gewehrs, an den oberen Nasenrücken, also zwischen die 
beiden Augenbrauen gebracht und den Schuss gegen sich ahgefeuert. 

Der Einschuss war im Durchmesser einer Krone durch Pulverschmaueh 
im Umkreise der beiden Anteil geschwärzt, der in diagonaler Lichtung 
befindliche Ausschuss in beiläufig vierfacher Grösse mit stark zerfetzten Kündern. 

Bei der erfolgten Untersuchung des intervenirenden Arztes hörte man 
beim äusseren Betasten des Schädels ein raschelndes Geräusch, welches auf 
die völlige Zertrümmerung des Schädeldaches hin wies, was sich bei der 
stattgchabteii Obduction, welcher ich beiwohnte, auch bestätigte. 

Da ich schon mehrmals bei ähnlichen Fällen Gelegenheit hatte, die 
Wirkung eines Kepetirgewehres zu beobachten, so veranlasst^ mich die 
Verheerung, die besprochener Schuss verursachte, zu der Annahme, dass 
es sich hier um einen Wasserschuss handeln müsse, welche Annahme ich 
sofort als gerechtfertigt durch den Umstand erkannte, dass beim Oeffnen 
des Verschlusses an dem eingefetteten Verschlusskolben Wasserperlen in 
grösserer Menge sichtbar waren und die Patronenhülse mit einem stark 
eingefetteten Papier, an welchem ebenfalls Wasserspuren zu sehen waren, 
in den Laderaum eingepresst war. 

Das Projectil wurde in schwammartig deformirtem Zustande neben der 
Leiche gefunden. 

Die genaue Untersuchung des (Karabiners durch den Büchsenmacher 
ergab an demselben nicht das geringste Gebrechen. (). Hauen. 


/. 

(Die Ausstellung der k. k. Polizei di rection in Wien auf 
der Jubiläumsausstellung in Wien.) Diese Ausstellung soll die Ent¬ 
wickelung und Thütigkeit der Wiener Polizei in den letzten 50 Jahren zur 
Anschauung bringen; sie soll zeigen in welch’ einfachen und schwerfälligen 
Verhältnissen sich dieses Institut vor einem halben Jahrhundert bewegt hat, 
und wie sich die heutigen Einrichtungen und Leistungen der Polizei den 
Forderungen der Zeit angepasst haben; es wird in übersichtlicher und über¬ 
zeugender Weise dargestellt, was geleistet wurde, und was heute geleistet 
wird. Von diesem Standpunkte aus muss man den Bemühungen der aus- 
stellenden Behörde und namentlich des Leiters der Ausstellung, Herrn Polizei- 
commissär Win dt, volle Anerkennung zollen und auch dem mehrfach ge- 
äusserten Bedenken entgegentreten, dass solch 1 ernste und heikle Dinge 
nicht der Schaulust des Publikums preisgegeben werden sollten. Diese 
Ausstellung war offensichtlich nur für Fachgenossen und sonstige Krimina¬ 
listen bestimmt; dass kein Pavillon der ganzen Ausstellung so stark besucht 
sein werde als gerade der „Polizeipavillon", lag gewiss nicht in der Voraus¬ 
sicht der Aussteller. 

Das, was ein eigentliches „Kriminalmuseum" sein soll, will diese Aus¬ 
stellung nicht sein, sie verfolgt andere Zwecke. Als seinerzeit (Zeitschrift 
f. d. ges. Strafrechtswissenschaft XIV. Bd„ 1. lieft, S. 15 ff.) eine Vor¬ 
schrift für die Zusammenstellung kriminalistischer Sammlungen veröffentlicht 
wurde, sollte als Zweck solcher Museen lediglich der der Belehrung für junge 
Kriminalisten und auch für geübte Kriminalisten bei schwierigeren und 
selteneren Fällen verfolgt werden; daher ist auch das Hauptgewicht solcher 
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Museen in jenen Abtheilungen gelegen, welche Probeobjecte, Muster, Varia¬ 
tionen, wirklich vorgekommene oder ad hoc verfertigte Reihen, Hilfsmittel 
für kriminalistische Arbeiten, Vergleichsobjecte u. s. w. enthalten. Diese 
internen Absichten hat die Ausstellung aber nicht verfolgt, sie wollte dem 
Publikum zeigen, in welcher Weise die Polizei für seine Sicherheit sorgt, 
es sollte gezeigt werden, welch’ rastlose Mühe und Arbeit der Dienst des 
Polizeimannes erfordert, wie oft er Leben und Gesundheit opfern muss, und 
wie sich der moderne Polizist lediglich zum Helfer und Schützer des Publi¬ 
kums gestaltet hat. Dieser Zweck wurde in voller Weise erreicht, man 
darf annehmen, dass die Ausstellung wesentlich dazu beigetragen, den 
„Wachmann“ noch viel populärer zu machen, als er es schon thatsäclilich 
ist. Manche der Bilder und plastischen Darstellungen, die den Wiener 
Wachmann in seinem segensreichen Wirken darstellen, werden sicher weite 
Verbreitung finden und dazu beitragen, den Wachmann als Freund des 
Volkes anzusehen. 

Betritt man das als Baracke selbst ein Ausstellungsobject bildende 
Gebäude, so findet man zuerst die Polizeiorgane von 1848—1S98 bildlich 
und plastisch dargestellt, der Dienst ist graphisch vorgeführt, und gegenüber 
den polizeilichen Einrichtungen aus der Zeit der Märztage ist eine polizei¬ 
liche Telegraphen- und Telephonstation in Action, aus welcher die höchst 
zweckmässige Art der raschen Verständigung ersichtlich ist. Die Darstel¬ 
lung der Verkehrsmittel, welche in diesem halben Jahrhundert der Polizei 
genug zu schaffen gab, findet ihr Gegenstück in der Zusammenstellung der 
wenigen Tagesblätter von 1848 und der förmlichen Bibliothek der heute 
erscheinenden. Eine grosse Anzahl von Bildwerken zeigt die vielfache und 
angestrengte Thätigkeit der Polizeiorgane in mitunter vorzüglichen Dar¬ 
stellungen; mancher wird sich darüber wundem, wie die scheinbar so 
prosaische Thätigkeit des „Polizeimannes“ berechtigterweise den Vorwurf 
für künstlerische Conception geben kann. In einer anderen Gruppe finden 
sich Mordwerkzeuge, erbrochene Kassen, Falsificate von Geld und Werth¬ 
zeichen, Handwerkszeug verschiedener Bauernfänger etc. 

Der wichtigste Theil der Ausstellung ist der für Bertillon’sche 
Anthropometrie gewidmete; es werden die Berti11on’schen Geräthe in ihrer 
Anwendung, die Ergebnisse und die Art der Schulung der Polizeileute für 
diese Messungen in sehr deutlicher und einfacher Weise vorgeführt. Es ist 
sehr erfreulich und beruhigend zu sehen, mit welchem Emst und Eifer sich 
die Wiener Polizeidirection der heute so wichtigen Bertillonage annimmt. 

Wir gratuliren den Ausstellern zu ihrem schönen Werke und dem ver¬ 
dienten Erfolge. Dr. II. Gross. 
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1. 

^Lehrbuch der gerichtlichen Medicin für S tu dir ende und 
Aerzte u . Von Dr. Paul Di tt rieh. Wien und Leipzig, Willi. 
Braumüller, 1SD7. 

Nach dem Vorwort des Verfassers ist das Buch in erster Leihe für 
seine Schüler bestimmt, und diesem Zweck wird dasselbe nach seiner ganzen 
Anlage sicherlich auch entsprechen. Es sei aber auch Juristen, namentlich 
Kriminalisten, auf das dringendste empfohlen, und wenn der Verfasser be¬ 
hauptet hätte, er habe das Buch gerade für diese geschrieben, so müsste 
man das Geschick bewundern, mit welchem er sich, ohne jemals unwissen¬ 
schaftlich zu werden, auf den Standpunkt des Juristen zu stellen wusste. 
Schon dem Aeusseren nach empfiehlt sich das Buch für den Kriminalisten: 
es umfasst nur 270 Seiten, hat nicht eine einzige Anmerkung mit Citaten- 
schwall, nur die Namen der betreffenden Autoren sind, ohne Nennung deren 
Werke, im Texte, und da nicht häufig, eingefügt. 

Schon beim Lesen der Einleitung gewinnt man Vertrauen zum Autor, 
wenn man wahrnimmt, mit welcher Bestimmtheit und Einfachheit über den 
Localaugenschein, Besichtigung der Leiche etc. gesprochen wird. Im eigent¬ 
lichen Texte befleissigt sich der Verfasser einer denkbar einfachen, bündigen 
Sprache: ihm selbst ist das von ihm Gesagte vollkommen klar, deshalb 
kann er es auch klar sagen. Er behauptet wenig und sehr vorsichtig, was 
er aber weiss, sagt er in kurzen, knapp gehaltenen Sätzen bestimmt und 
ohne Verklausulirungen. Die Casuistik ist erschöpfend und umsichtig dar¬ 
gestellt und trotz aller nüchternen Kürze, wird auch der erfahrene Praktiker 
vergeblich nach Fällen suchen, die nicht vom Autor vorbedacht und 
erwähnt wären. 

Wenn der Kriminalist dies Buch studirt — und ich versichere, dass 
er kaum einen Satz darin findet, welchen auch der Nichtmediciner nicht 
verstehen kann —, so ist er genügend gerüstet, um zu wissen, was er die 
Sachverständigen, auch minder geübte und erfahrene, fragen soll, und was 
er von ihnen verlangen kann. Dr. H. Gross. 


2 . 

„Ueber den QuärulantenWahnsinn, seine nosologische Stel- 
und seine forensische Bedeutung“. Von Dr Ed. Hitzig. 
Leipzig, F. C. W. Vogel, 1S05. 

Obwohl seit dem Erscheinen dieser Schrift einige Jahren vergangen 
sind, so soll doch noch hier auf die Wichtigkeit derselben für den Krimina¬ 
listen hingewiesen werden. 

Leute mit Querulantenwahnsinn, die sogenannten Processkrämer, haben 
nach der Natur ihrer Krankheit von allen Geistesgestörten am meisten mit 
den Gerichten zu thun, ja ihr Irrsinn kommt sehr häufig, selbst bis zu weit 
vorgeschrittenen Stadien der Erkrankung nur dem Gerichte gegenüber zum 
Ausdruck, während die Umgebung des oft schon sehr schwer Kranken von 
seiner Geistesstörung nicht blos nichts merkt, sondern ihn vielleicht wegen 
seiner * Energie gegen die Behörden, seiner Beharrlichkeit und umfassenden 
Gesetzcskenntniss“ anstaunt und ihn sogar noch um Kath fragt. Es findet 
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daher niemand der Umgebung des Kranken einen Anlass, den Arzt zu be¬ 
fragen, sonst stellt er einstweilen nichts Merkwürdiges an, da ihn seine 
Processe und Eingaben vollkommen absorbiren, und so ist es nur der 
Richter, welcher auf einen solchen, später oft gefährlich werdenden Irren 
aufmerksam machen könnte. Dies geschieht aber verbältnissmässig selten 
rechtzeitig, da die Symptome dieser Krankheit anfangs so leise in den Kreis 
der Beobachtung eintreten, dass sie leicht übersehen werden, und da auch 
viele Richter über die Bedeutung der oft schon recht verdächtigen Anzeichen 
der fraglichen Geisteserkrankung zu wenig unterrichtet sind, um rechtzeitig 
nach dem Gerichtsarzt zu rufen. Oft erfolgt dies erst dann, wenn ein 
Unglück geschehen ist. Das Unheil wird in mehrfacher Richtung an¬ 
gerichtet. Vor allem werden durch Querulanten, die als solche noch nicht 
erkannt sind, unzählige Beschuldigungen in die Welt gesetzt, durch die oft 
anständige Leute verdächtigt werden. Mir ist zwar kein Fall bekannt, in 
welchem jemand durch das Wühlen eines Querulanten ungerecht verurtheilt 
worden wäre, aber zu Beschuldigungen, verantwortlichen Vernehmungen und 
ähnlichen, oft schwerwiegenden Belästigungen kommt es sehr häufig. Am 
meisten haben luerunter Amtspersonen, Gerichtsärzte und Advcoaten zu 
leiden. Wenn es sich später auch aufklärt, wie die Beschuldigung ent¬ 
standen ist, und von wem sie herrührt — aliquid semper haeret. Man 
vergisst, wer beschuldigt hat, und behält nur im Gedächtniss, dass be¬ 
schuldigt wurde. „Alles recht“, heisst es dann etwa aus dem Munde maass¬ 
gebender Vorgesetzten, „alles recht, aber gegen den Mann sind wiederholt 
Klagen vorgekommen.“ Der „Mann“ mag dann Zusehen, wie er diese 
„schwarzen Striche“ wieder loskriegt. Das zweite Unheil trifft den Queru¬ 
lanten selbst, der oft •wiederholt und strenge ob Ehrenbeleidigung, Ver¬ 
leumdung, Bedrohung und Gott weiss wegen was noch allem bestraft wird, 
da es niemanden beifiel, seinen Geisteszustand untersuchen zu lassen. 

In dritter Richtung kommt es auch zu Körperverletzungen, Mord und 
Todtschlag, indem der noch immer frei herumgebende Querulant, wie sich 
die Leute typisch auszudrücken pflegen, „sich selbst den Richter macht“ 
und den, von dem nach seiner Meinung alle Verfolgungen etc. ausgehen, 
erschiesst oder ersticht. Solche Fälle erleben wir häufig genug. Die vierte 
Categorie von Unheil betrifft wieder den Querulanten. In dem traurigen 
Entwicklungsgänge, den jede Processkrämersucht zurücklegt, giebt es eine 
Phase, in welcher es den betreffenden Behörden endlich doch klar wurde, 
„dass es mit dem lästigen Menschen nicht ganz richtig sein müsse.“ Statt 
dass nun der Richter sofort einsieht, dass nunmehr das Amt des Psychiaters 
zu walten habe, schlägt er häufig einen unglücklichen „Mittelweg“ ein: zu 
einer „Untersuchung auf Narrheit“ sei es noch nicht an der Zeit, wohl 
aber sei man berechtigt, die mündlichen oder schriftlichen Klagen des 
„Lästigen“ in irgend einer Form abzuschütteln, da sie „doch nur Unwahres 
enthalten.“ Den Eintritt dieses Stadiums nehmen aber auch Nachbarn und 
die sonstige Umgebung des Kranken wahr, und so wird derselbe zum Tlieil 
aus Muthwillen, zum Tlieil aus Bosheit und Eigennutz in verschiedener 
Richtung wirklich geschädigt, weil man annimmt, „dem Narren glaubt man 
ohnehin nichts.“ Geschieht dies, so leidet der Unglückliche wirklich allerlei 
ungestrafte Unbill, was nebstbei sicherlich dazu beiträgt, dass sich seine 
Krankheit und Aufregung noch rascher entwickelt. 

Ich habe diese vielen Misslichkeiten, die das Verkennen eines Querulanten- 
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Wahnsinnes zur Folge hat, deshalb angeführt, um darzuthun, wie notli- 
wendig es ist, dass sich der Richter gerade über diese Form der Geistes¬ 
krankheit genau unterrichtet: er ist die eiste Instanz, welche die Frage der 
Entmündigung in Bewegung zu setzen hat. Thut er es nicht, so geschieht 
es in der Regel erst, wenn in einer oder der anderen Richtung ein Unglück 
geschehen ist. Damit der Jurist aber einerseits zur rechten Zeit den Psychiater 
heranzieht, andererseits aber diesen auch wieder nicht wegen jedes starrsinnigen 
Bauern, der sein Unrecht durchaus nicht einsehen will, mit überflüssigen 
Untersuchungen quält, bedarf der Richter nicht unbeträchtlicher Kenntnisse, und 
diese kann er sich allerdings durch Ilitzig's Buch erwerben und ergänzen. 

Die Arbeit verdankt ihr Entstehen sichtlich einem von vielen politisch 
und social hervorragenden Männern Unterzeichneten „Aufruf“ in einer Num¬ 
mer der „Rrenzzeitung“ vom 9. Juli 1S92, in welchem darauf hingewiesen 
wird, dass wiederholt geistig gesunde Menschen wegen angeblichen Queru¬ 
lantenwahnsinnes internirt oder wenigstens entmündigt worden seien. Man 
„habe die Praxis, sich unbequemer Querulanten zu entledigen.“ Der Vor¬ 
wurf, welcher da den Behörden gemacht wurde, ist allerdings schwer genug, 
um alles aufzubieten, damit entweder Abhilfe getroffen oder Rechtfertigung 
geschaffen werde, und da behauptet wurde, dass in erster Linie die Gerichte 
an diesen Vorgängen schuld seien, so muss es jeden Juristen zu sehen 
interessiren, wie Hitzig dem so schweren Vorwurf begegnet ist. Es wird 
vorerst eine Casuistik der querulirenden Verrücktheit gebracht, das Wesen 
und ihre nosologische Stellung in belehrender Weise erörtert und dann die 
Geistesschwäche der Verrückten besprochen. Der Schluss ist der für uns 
Juristen wichtigste Theil: die forensische Bedeutung des Querulantenwahnsinns. 

Ich wiederhole: Jeder Jurist findet eingehende Belehrung über die für 
uns so wichtige Frage in dem ausgezeichneten Buche Hitzig’s. 

Du. II. Gross. 


3 . 

„Commentare zu den strafrechtlichen N eben ge setzen“. 

III. Band: Die Strafgesetze Elsass-Lothringens. Erläutert von 
W. Coennann. Berlin, Otto Liebmann, 1897. Gr. 8°. (XII u. 211 S). 

Supplement zum I. Band: Die strafrechtlichen Nebengesetze 
des Deutschen Reiches. Bearbeitet von Dr. M. Sten gl ein. Berlin, 
Otto Liebmann, 1S98. Gr. 8°. (130 S.) 

Der dritte Band dieses bewährten Sammelwerkes enthält alle noch in 
Kraft bestehenden Strafgesetze der Reichslande mit Ausnahme des Reichs¬ 
strafgesetzbuches. Das Bediirfniss nach einer solchen Ausgabe ist ein un¬ 
zweifelhaftes, da die bereits im Jahre 1881 erschienene Möller'sche Gesetz¬ 
sammlung, worin Civil-, Straf- und Verwaltungsrecht in rein zeitlicher 
Ordnung ungesondert wiedergegeben sind, in dieser Hinsicht nicht genügt. 

Der Supplementband zur 2. Auflage der „strafrechtlichen Nebengesetze 
des deutschen Reiches“ bringt: das Reiehsgesetz zur Bekämpfung des un¬ 
lauteren Wettbewerbes, das Börsengesetz, das Bankdepotgesetz, das Gesetz, 
betreffend die Abänderung des Zuckersteuergesetzes, das Reichsgesetz über 
das Auswanderungswesen und das (Jesetz betreffend den Verkehr mit Butter, 
Käse, Schmalz und deren Ersatzmitteln. Die Commentirung dieser Gesetze 
ist unter Benutzung der einschlägigen Judicatur und Litteratur mit jener 
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Sorgfalt und Gründlichkeit erfolgt, die man von dem ausgezeichneten Be¬ 
arbeiter gewöhnt ist. 

Sachregister erhöhen in beiden Fällen die praktische Brauchbarkeit 
dieser Hand- und Nachsehlagebücher. a. 


4 . 

.Die sociale Lage der arbeitenden Klassen in Berlin“. Nebst 
mehreren geographischen Darstellungen. Von Dr. E. Hirschberg. 
Berlin, Otto Liebmann, 1S97, 8°. (VI u. 311 S.) 

Es ist nicht allein ein überreiches statistisches Material, das der Ver¬ 
fasser, der als Leiter des statistischen Amtes der Stadt Charlottenlmrg und 
als Directorial-Assistent am statistischen Amte der Stadt Berlin zu einer 
solchen Arbeit recht eigentlich berufen war, in dem vorliegenden Werke 
bietet. Er thut noch weit mehr. Denn er versteht es, die todten Ziffern 
durch gelegentliche historische Rückblicke, durch Vergleichungen mit andern 
Städten und durch kritische Bemerkungen derart zu beleben, dass der Leser 
aus dem Buche eine wirklich umfassende und vor allem eine auf sicherer 
Basis ruhende Kenntniss aller auf die Berliner Handarbeiter bezüglichen 
Verhältnisse gewinnt. Auch für die Bewohner anderer Grossstädte ist die 
Lectüre des Buches, das ein Handbuch der Berliner Socialstatistik genannt 
werden darf, überaus lehrreich. Insbesondere die Abschnitte über Wohnungs¬ 
verhältnisse, Versicherungswesen, Schulwesen, sociale Fürsorge der Behörden, 
Arbeitslosigkeit und Arbeitsnachweis u. a. m. enthalten neben der Mittheilung 
vieler nachahmenswerther Einrichtungen und Maassnahmen doch auch einen 
Einblick in die Mangelhaftigkeit und Reformbedürftigkeit so mancher, die 
sociale Lage der Arbeiter betreffenden Verhältnisse, die für alle, welche diesen 
Fragen ein Interesse entgegenbringen, höchst beachtenswert!! erscheint, o. 


5 . 

.Die strafrechtliche Bekämpfung von Bettel, Landstreicherei 
und Arbeitsscheu“. Von Dr. Robert v. Hippel. Berlin, 
Otto Liebmann, 1895. (XII u. 281 S.) 

Nach Klarlegung der Thatbestände des Bettels, der Landstreieherei 
und der als Missbräuche »ler Armenpflege erscheinenden Uebertretungen des 
$361, Zeile 5, 7, S und 10 des deutschen R.-G.-B., die im Titel abgekürzt als 
.Arbeitsscheu“ bezeichnet werden, geht der Verfasser zur Darstellung der 
strafrechtlichen Behandlung dieser Delicte nach deutschem Rechte über, 
wobei dem Institute der correctionellen Nachhaft, sowie den Arbeitshäusern 
und ihrer Organisation naturgeinäss der meiste Raum gewidmet wird. Der 
zweite Theil der Arbeit beschäftigt sich mit der Kritik der bestehenden Ein¬ 
richtungen und erstattet Reform Vorschläge de lege ferenda. Im wesentlichen 
lassen sich letztere dahin zusammenfassen, dass zur erfolgreichen strafrecht¬ 
lichen Bekämpfung des Bettels und der Landstreieherei in erster Linie eine 
sachgemässe Verwertlmng des Arbeitshauses nöthig sei. Die heute zulässige 
Nebenstrafe der correctionellen Nachhaft mittels Feherweisung an die Lamles- 
polizeibehörde sei als unzweckmässig zu beseitigen. Das Arbeitshaus, dessen 
äussere und innere Organisation für ganz Deutschland nach einheitlichen 
Grundsätzen zu erfolgen habe, sei als llauptstrafe gegen gewerbsmässigen 
Bettel und wiederholten Bettel aus Arbeitsscheu zu verwenden, wenn dies»» 
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Delicte von arbeitsfähigen Personen begangen werden. Bei Annahme dieses 
Vorschlages bedürfe es keines Specialdelictes der Landstreicherei. — In 
einem Anhänge wird die Frage der Unterbringung der Prostituirten im 
Arbeitshause erörtert, und ein zweiter Anhang bringt statistische Tabellen. 
Das Werk ist wohl die umfassendste und eingehendste Monographie, die 
diesem wichtigen und zeitgemässen Gegenstände betreffs des deutschen 
Hechtsgebietes bisher zu Tlieil wurde. a. 


6 . 

„Ueber die Gesichtsfeldermüdung und deren Beziehung zur 
concentrischen Gesichtsfeldeinschränkung bei Erkran¬ 
kungen des Centralnervensystems“. Von Dr. Wilhelm 
König. Leipzig, F. C. W. Vogel, 1S93. 

Die sorgfältige und auf vielfältige Untersuchungen gestützte Arbeit 
zeigt dem Strafrichter neuerdings, wie sehr er verpflichtet ist, immer dann, 
wenn er bei einem Zeugen eine auffällige Art wahrzunehmen entdeckt, 
sofort die Hilfe des Gerichtsarztes anzurufen; hat ein Zeuge etwas nicht 
wahrgenommen, was ein anderer doch gesehen hat, oder was er nach 
sonstigen Umständen hätte wahrnehmen sollen, so ist damit weder festgestellt, 
dass er gelogen hat, noch auch, dass sich der fragliche Vorgang überhaupt 
nicht zugetragen hat — vorerst ist da stets der Arzt zu fragen. 

Dr. H. G ROSS. 


/. 

„lieber den Einfluss hoher Hitze auf die Stellung von Leichen 
und über Wärmestarre“. Von Sanitätsrath Dr. Friedrich 
Mayer. Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller, 1 SOS. 

Die Frage, wie sich grosse Hitze bei ihrer Einwirkung auf lebende 
oder todte Menschen äussert, hat in letzter Zeit vielfache Erörterung gefunden 
(Casper, Maschka, Hofinann, Günsburg, Jastrowitz, Zillner, 
Strassmann, Brouardel, Becker, Selinger u. s. w.), da oft fest¬ 
gestellt werden muss, ob die Hitze erst auf den (vorher etwa ermordeten) 
todten Körper gewirkt hat, oder ob die Hitze selbst die Todesursache war. 

Die ganz absonderlichen Stellungen (zumal die sogenannte Fechter¬ 
stellung, die Stellung in der Knie-Ellbogenlage etc.), in welcher verkohlte 
menschliche Körper mitunter gefunden wurden, haben oft den Verdacht 
erweckt, dass der Verstorbene vielleicht vor seinem Tode in gezwungene 
Stellung gebracht (gefesselt, geknebelt, angebunden, aufgehängt) wurde, 
worauf man das Gebäude in Brand steckte, um den Anschein eines Unfalles, 
bei dem der betreffende zufällig zu Grunde ging, zu erwecken. Solche 
Fälle bergen für den Untersuchungsrichter allemal bedeutende Schwierig¬ 
keiten, sie können aber für den Kriminalisten auf dem flachen Lande be¬ 
sonders erheblich werden, wenn er nur über Gerichtsärzte verfügt, die mit 
den äussersten Feinheiten der forensen Medicin nicht vertraut sind, oder 
wenn er im besonderen Falle gar keine (Jerichtsärzte zur Verfügung hat. 
Es kommt häufig vor, dass dem Untersuchungsrichter lediglich ein Brand 
mit Verdacht auf Brandstiftung angezeigt wurde, so dass keim* Veranlassung 
vorlag, Aerzte nach dem vielleicht meilenweit entfernten Thatorte mitzu- 
nehmen. Erst hier erfühlt der Untersuchungsrichter, dass jemand verbrannt 
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ist, was erst kurz vorher oder während der Anwesenheit der Gerichts- 
Commission entdeckt wurde. Dann soll entdeckt werden, ob Zufall, Fahr¬ 
lässigkeit, Selbstmord oder Mord Vorgelegen ist, und als Anhaltspunkt für 
die Entscheidung dieser Frage dient gewöhnlich nichts anderes als der ver¬ 
kohlte Körper und namentlich dessen Stellung. 

Welche Schwierigkeiten in solchen Fällen auftreten können, welche 
Feinheiten sorgsam beobachtet werden müssen, und was man doch unter 
Umständen entnehmen kann, zeigt die fleissige und sehr werthvolle Arbeit 
Mayer’s; der Kriminalist hat aus derselben nicht direct zu lernen, er soll 
nur zur strengsten Aufmerksamkeit und Wahrnehmung aller Nebenumstände 
gemahnt werden. Weiss er einmal, wie wichtig die Stellung und alles über 
und um den Cadavcr sein kann, so wird er sich hüten, mit dem wichtigen 
Object leichtfertig zu gebahren und es etwa bei der ein wie allemal ge¬ 
machten Obduction bewenden zu lassen. Hat er Aerzte bei sich, (»der hat 
er keine, sind seine Aerzte gewöhnliche Landärzte oder hervorragende 
Autoritäten: Eines wird der Untersuchungsrichter in solchen Fällen niemals 
unterlassen dürfen: sorgfältige und peinliche Beschreibung der Umgebung 
des Leichnams und namentlich seiner Stellung und Photographirnng der¬ 
selben; es ist dies einer der wenigen Fälle (vorausgesetzt, dass die Sache 
wichtig erscheint), wo von der photographischen Aufnahme des Leichnams 
(natürlich genau in der Lage, wie er gefunden wurde und von verschiede¬ 
nen Seiten) durchaus nicht Umgang genommen werden darf. 

Unter Umständen wird es sich sogar empfehlen, den Leichnam an das 
Gericht der Universitätsstadt zu senden, damit die genauere Untersuchung 
vom forensen Mediciner mit allen hinessen der modernen Wissenschaft vor¬ 
genommen werden kann. Sehr häufig sind solche Körper auf kleinen 
Umfang zusammengebacken, so dass eine Versendung leichter möglich ist 
— ich würde nicht bedenken, in einem verdächtigen Fall den Leichnam 
durch die Gerichtsärzte etwa in Alkohol oder Formaldehyt conserviren und 
unter Intervention der politischen Behörde absenden zu lassen. 

Auf die Wichtigkeit der ganzen Sache aufmerksam gemacht zu haben, 
ist ein erhebliches Verdienst Friedrich Mayer’s. Du. H. Gnoss. 

8 . 

„Der Verbrecher in anthropologischer Beziehung“. Von Dr. A. Bär. 

Leipzig, G. Thieme, 1S93. 

Eis wird heute niemanden einfallen, über dieses weltberühmte Buch 
eine Kritik schreiben zu wollen, es soll nur wieder von neuem namentlich 
an die jüngeren E’acligenossen die Mahnung ergehen, dieses unübertreffliche 
Werk einem eingehenden Studium zu unterziehen. Kenntniss dieses Buches 
verlange ich insbesondere von jedem Untersuchungsrichter und erkläre sein 
W issen für unzulänglich und unverantwortlich lückenhaft, wenn er es nicht 
studirt hat. Der Vortheil, der hieraus zu ziehen ist, zeigt sich in vielfacher 
Richtung. Vor allem ist aus der Methode Itär’s und seiner Art zu arbeiten 
so viel zu lernen. Man darf behaupten, dass jede grössere Kriminalunter- 
suchung so wie eine wissenschaftliche Abhandlung beschaffen ist oder lie¬ 
schaffen sein soll: Beide haben ein Problem zum Vorwurf, und von den 
Gedanken, die in beiden zum Ausdruck kommen und der Art ihrer Durch¬ 
führung hängt der Werth der Untersuchung und der Abhandlung ab. Des- 
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halb wird der Untersuchungsrichter stets grossen Vortlieil ziehen, wenn er 
gute wissenschaftliche Abhandlungen, gleich viel welchen Gebietes, in Ab¬ 
sicht auf ihre Methode und Durchführung studirt, wie viel mehr lernt 
er erst, wenn er eine Arbeit, die sein Gebiet betrifft, und die in jeder Rich¬ 
tung so ausgezeichnet ist, studirt. In dein Buche Bär's lernt der Unter¬ 
suchungsrichter vor allem die ihm so notwendige Gewissenhaftigkeit und 
(Gründlichkeit kennen; der Verfasser hat das gesammte Material vollendet 
zu Gebote und verwendet es in stets beweisender Art, ohne jemals damit 
aufdringlich zu werden oder zu blenden. Das vorgesteckte Ziel verliert er 
nie aus dem Auge, er weicht nie um Haarbreit vom jeweiligen Beweis¬ 
thema ab, was er behauptet, hält er stets in bescheidenen Grenzen, ja er 
beweist regelmässig mehr, als er darzuthun versprochen hat; in seinen Argu¬ 
mentationen ist stets die wohlthuendste, weise Vorsicht wahrzunehmen, er 
brüstet nie mit seiner Erfahrung, und doch tritt überall der weite Blick 
über reichstes Material zu Tage. Und das alles wird in vornehmer, ein¬ 
facher Sprache gebracht, überall tritt uns der edle, humane Denker, der 
scharfsinnige Beobachter entgegen. Wer sich das belehrende Vergnügen 
macht, erst einige Stösse von welschen Büchern über dieselbe Materie und 
dann das tiefgründliche, nüchtern-klare Buch Bär's zu lesen, der wird — 
Gott danken, dass er auch ein Deutscher ist. 

Ein weiterer Nutzen, den das Studium des Buches bringt, ist der, dass 
der Leser mit einem Schlage über die Lehren und den Stand der positivi¬ 
stischen Schule unterrichtet ist. Man kann schon nicht von jedem Krimi¬ 
nalisten verlangen, dass er die Hochfluth der diesfälligen Litteratur kennt 
und alles gelesen hat, was der Italiener Lombroso, der Franzose Tarde, 
der Deutsche Nil che und die Unzahl von Genossen dieser drei geschrieben 
haben — und gleichwohl kann ein Kriminalist heute unmöglich seinem Amte 
gewissenhaft vorstehen, wenn er nicht über die von den Genannten behan¬ 
delten Fragen vollkommen orientirt ist. llat er aber blos das Buch von 
Bär sorgfältig durchgenommen, so wird ihm vollkommen klar, was behauptet 
wurde, und was als erweisbar übrig bleibt. 

Aber auch das nicht Polemische des Buches ist für den Kriminalisten 
von unschätzbarem Wertlie. Der I. Tlieil hat allerdings mehr medicinisches 
Interesse, obwohl er doch Capitel enthält, über die auch der Jurist informirt 
sein soll (Organisation des Verbrechers, seine somatische Degeneration, seine 
Physiognomie und Sinneswerkzeuge etc.). Aber der II. und III. Tlieil ist 
eigentlich hauptsächlich für den Juristen geschrieben. Capitel wie: Die Ver- 
standesthätigkeit der Verbrecher, ihr Gemüths- und Gefühlsleben, ihr sitt¬ 
liches Empfinden, die Geistesstörungen bei Verbrechern, die gesetzwidrigen 
Handlungen der Verhafteten, dann die zweifelhaften Geistesstörungen (nament¬ 
lich die Frage über impulsive Gewalttätigkeit, moral insanity “etc.), die 
Frage nach dem „ Verbrecher-Typus u , dem physischen und psychischen Ata¬ 
vismus und dem sittlichen Charakter (Scham, Ihme, (Gewissen), endlich das 
Capitel: „der geborene Verbrecher als sittlich Blödsinniger* — alles das 
sind Abhandlungen mit so vielen Wahrheiten, Belehrungen und Aufklärungen, 
dass man erklären muss: „Sich einem Beruf hingeben, in welchem man 
nur mit Verbrechern zu tliun hat und das Buch „über den Verbrecher* 
nicht zu kennen, ist unverantwortlich.* Dr. II. Gnoss. 
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Beiträge zur forensischen Benrtheilnng 
yonSittlichkeitsvergehen mit besonderer Berücksichtigung 
der Pathogenese psychosexueller Anomalien. 

Von 

Dr. Freiherrn von Schrenok-Notzing, 

prakt. Arzt in München. 

(Scli hiss.) 

in. 

C a 8 u i 81 i k. 

Fall 1. Conträre Sexualem pfindung. Anklage wegen beischlafs- 
ähnlichcr Handlungen mit zwei Männern. Specialärztliche Kur. 
Eigene Beobachtung des Verfassers. Krankengeschichte und Patho¬ 
genese der sexuellen Anomalie. Anwendung der hgpn. Suggestion. 
VerurthcHung durch die erste Instanz in einem, Freisprechung im 
anderen Falle. Berufung heim Reichsgericht. Gutachten der Sach¬ 
verständigen. Verneinung , resj>. Beeinträchtigung der Willensfreiheit. 
Verwerfung der Revision. Begnadigung des Angeklagten. 

Vorgescli ichte. 

X. X., rille gebildete männliche Persönlichkeit in höherer Lehens¬ 
stellung, war angeklagt, mit einem Diener X. und einem dienstlich 
Untergebenen Y. durch mindestens zwei selbständige Handlungen wider¬ 
natürliche Unzucht begangen zu haben (Vergehen gegen § 175 des 
R.-Str.-G.-B.'s). 

Die Vernehmung von Sachverständigen in der Ilauptverhandlung 
wurde abgelehnt. 

Zur Sachdarstellung bemerkt die Anklageschrift, dass der 
Beschuldigte mit verschiedenen männlichen Personen seiner Umgebung 
seit Jahren Unzucht in erheblichem Umfange getrieben habe. Die¬ 
selbe bestand in Umarmungen, Küssen, Ergreifen der Geschlochtsthcilc 
jener, Reiben an denselben bis zum Samenerguss. Gleichzeitig liess 
er sich auch von jenen an seinem (leschlechtstheil spielen und reiben. 
Der Beschuldigte ist nach Feststellung der Anklage theilweise ge¬ 
ständig und sucht sein Treiben mit seiner in geschlechtlicher Beziehung 

Archiv für Kriminalnnthropolo^ie. I. 
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perversen Veranlagung zu entschuldigen. Dies Treiben mag sittlich 
in höchstem Grade verwerflich sein, ist aber (vergl. die constante Praxis 
des Reichsgerichts, so z. B. 23, 4, 1880, Entscheidung I, 305; 24. April 
1880, Rechtsspruch I, 602; 20. Sept. 1880, Entscheidung II, 237; 25. April 
1882, Entscheidung 0, 211 u. a.) nur strafbar, insofern beischlafs¬ 
ähnliche Handlungen vorgekonunen sind. 

Solche sind aber, wenn man das Treiben des Angeklagten gegen 
die einzelnen Personen schon zu seinen Gunsten nur als eine fort¬ 
gesetzte Handlung ansieht, in mindestens zwei Fällen constatirt. So 
bezeugte der Diener X. eidlich, dass X. X. ihn wiederholt Abends, 
wenn er demselben beim Auskleiden behilflich sein musste, über das 
Bett gelegt, sich auf ihn hinauf gelegt und dann sein Glied an seinem 
Körper gerieben habe unter beischlafsähnlichen Bewegungen. 

Der Zeuge Y. wurde, als er dem X. X. eine Meldung zu über¬ 
bringen hatte, gegen die Stubenthür gedrückt, umarmt. Darauf knüpfte 
ihm X. X. die Hosen auf, holte den Geschleehtstheil heraus und rieb 
denselben. Dabei drückte der Beschuldigte seinen Körper fest an 
den Unterleib des Y. und führte dessen Geschleehtstheil an den sei- 
nigen heran. 

X. X. begab sich ins Ausland, wohl aus Anlass der bevorstehen¬ 
den Verhandlung, und trat in die ärztliche Behandlung eines Special¬ 
arztes für hypnotische Curen. Wie dieser in einem Briefe an den 
Autor erwähnt, betrachtete X. X. eine Behandlung seines Zustandes 
nur aus Vernunftsgründen, nicht aus innerem Antriebe als erwünscht. 
Meines Erachtens war X. X. wohl lediglich von dem Bestreben ge¬ 
leitet, die Krankhaftigkeit seines Zustandes durch längere Beobachtung 
seitens mehrerer Specialisten eonstatiren zu lassen, um dieselbe dann 
in Form von Gutachten zu seinen eigenen Gunsten zu verwerthen. 

Der erste Theil der hypnotischen Behandlung bestand in 70 Sitz¬ 
ungen. Theilweise Uypotaxie, zeitweilig tiefer Schlaf mit Amnesie. 
Xeurasthenisehe Symptome gebessert, aber der Einfluss auf die con- 
träre Sexualempfindung erscheint trotz einer gewissen Besserung in 
mehrfacher Richtung nicht befriedigend. X. X. tritt nunmehr in die 
Behandlung des Verfassers. 


E i g e n e B e o b a e h t u n g. 

Patient ist 30 Jahre alt. Vater starb an einem Herzleiden, war 
männlich, streng und einfach, zeigte nichts Perverses. Mutter lebend, 
kränklich, nervös. Ein Bruder des Patienten geisteskrank, ein zweiter 
endete durch Selbstmord, ein dritter Onanist mit homosexuellen Xeig- 
ungen, eine Schwester starb bald nach der Geburt, die übrigen zwei 
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<Jeschwister normal. Grosseltern normal; ebenso wird über die Ge¬ 
schwister der Eltern nichts Abnormes berichtet. 

X. X. war als Kind schwächlich und weichlich, machte im zehnten 
Lebensjahr eine Pneumonie durch, blieb aber später von schwereren 
Erkrankungen verschont. Dagegen hatte er vielfach mit Magenbe¬ 
schwerden, Mandelanschwellungen und Rachenkatarrhen zu kämpfen 
und zeigte grosse Neigung zu Erkältungen. 

Patient will schon zwischen dem fünften und achten Lebensjahr 
Interesse für männliche Personen gehabt haben. Er erinnert sich genau, 
damals häufig mit besonderer Freude den Anus seines gleichalterigen 
Vetters, gleichsam mit ihm spielend, abgetastet zu haben und in der¬ 
selben Weise von seinem Vetter behandelt zu sein. Hierbei hatte 
X. N. Lustgefühle; dazu trat bald ein Interesse für die Geschlechts- 
theile älterer Kameraden. In der Schule empfand er an einem etwas 
älteren Freunde Zuneigung, die aber niemals geschlechtlichen Charakter 
annahm. Er sagt hierüber: ..es genügte mir, wenn wir gegenseitig 
unsere Hände auf die Schenkel legten." Im 12. Jahre Verführung 
zur Onanie durch einen älteren Mitschüler, der dem N. X. die Vor¬ 
haut mit Gewalt zurückzog, so dass eine leichte Blutung eintrat. Von 
jetzt an solitäre und mutuelle Onanie mit regelmässiger Vorstellung 
männlicher Personen, spcciell des Freundes. Einmal wurde am Patienten 
Coitus in os vollzogen. X. X. masturbirte als Schüler häufig, zeitweise 
täglich, bis zum IS. Jahr. Bei der Wechselonanie hatte er grösseres 
Vergnügen in der passiven Rolle. Beim Militär und in seiner beruf¬ 
lichen Stellung pflog X. X. vielfach homosexuellen Verkehr mit Leuten 
niederer Lebensstellung, Arbeitern, Soldaten, Bedienten. Schliesslich 
trat bei ihm schon Ejaculation ein, sobald er das Glied seines Partners 
berührte. Ausserdem Coitus inter 1‘emora bevorzugt. Beim Acte selbst 
pflegte er die Augen zu schliessen, wie beim Onaniren. Daneben 
onanirte er mit homosexuellen Phantasievorstellungen, in der Regel 
einmal wöchentlich. Traumpollutionen mit männlichen Bildern. An¬ 
sätze zu heterosexueller Empfindungsweise nicht zu bemerken. Zwei¬ 
malige Coitusversuche endigten mit völligem Fiasko. Ausgesprochener 
Horror feminae. Patient hält seine Empfindungsweise für vollkommen 
berechtigt, nicht für lasterhaft oder unnatürlich; er fühlt sich dagegen 
niemals seelisch befriedigt, vermuthlich, weil er eine auf tieferer Zu¬ 
neigung beruhende Gegenliebe trotz grossen Liebesbcdürfnissos nicht 
finden konnte. 

Patient ist k ö r p e r 1 i e h eine m ä n n 1 i e h e n t w i e k e 11 o, w o h 1 - 
genährte Persönlichkeit von mittlerer Grösse. Von Seiten des 
Circulations-, Respirationsnpparates, der Motilität und Sensibilität, der 
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Reflexe keine Störungen zu bemerken. Haarfarbe blond, langer Schnurr¬ 
bart. Genitalien klein, Yenusherg gut behaart. Fettpolster gut ent¬ 
wickelt, besonders an den Hüften und an der Rrust. Formen rund 
und weich. Skelettbildung massiv, Becken männlich. Beckenmaasse: 
Entf. d. Spinae sup. ant.: 25, d. Cristae ilei: 27, d. tuhcra ischii: 8, 
d. Rollhügel: 31 cm. Conjugat ext: 19 cm. 

Stellung der Oberschenkel gerade. Haut zart. Schädel von nor¬ 
maler Gestalt. Keine Degenerationszeichen. Pupillen gleich, mittelweit. 
Es besteht bei N. N. eine mittelschwere Neurasthenie, deren einzelne 
Symptome in den nachfolgenden Gutachten näher erörtert sind. Patient 
ist psychisch deprimirt, zeigt Neigung zum Grübeln, zu Schwärmerei, 
raucht und trinkt wie andere Männer und liebt auch körperliche 
Uebungen, soweit sie seine Gesundheit nicht angreifen. 

N. N. unterzieht sich nun einer weiteren hypnotischen Be¬ 
handlung, welche 55 Sitzungen umfasste, anfangs wurde er nur 
somnolent, kam dann später in tiefen Schlaf. Während der ganzen 
Behandlungsperiode stand er unter dem seelischen Druck der bevor¬ 
stehenden Gerichtsverhandlung und war vielfach trübe, missgestimmt, 
also in einer für seelisch-therapeutische Eingriffe sehr ungünstigen 
Verfassung. Denn von dem Resultat des Processes hängt sein Schick¬ 
sal ab; die Folge einer Verurtheilung war nicht nur eine moralische 
Blosstellung, sondern brachte die Nothwendigkeit mit, den bisherigen 
Beruf aufzugeben, die Ileimath und Familie zu verlassen, nachdem 
die gesellschaftliche Stellung untergraben war. 

Nach den ersten sieben Sitzungen erster Coitus — Versuch cum 
puella — ohne Erfolg. Rückfall in homosexuelle Wechselonanie. 
Kann sich an den folgenden Tagen nicht entschlossen, den Coitus¬ 
versuch zu wiederholen. Starker Horror feminae. Nach einigen Tagen 
jedoch ist Patient durch erneute Suggestion wieder im stände, die 
llemmnngsvorstellungen zu unterdrücken und einen neuen Versuch 
zu wagen. Diesesmal blieb er die ganze Nacht bei der puella. die 
übrigens liebenswürdig mul zartfühlend mit N. N. umging. Schliess¬ 
lich trat spontan eine zunächst ungenügende Erection ein, dieselbe 
wurde artificiell verstärkt, und der Coitus gelang, indem Patient 
sich passiv dabei verhielt! Kein Ekelgefühl, kein Horror post Coitum! 
Zwei Tage später berichtet N. N. mir, er habe zwar mit Hilfe männ¬ 
licher Vorstellungen Erectioncn bekommen, aber dreimal in der letzten 
Nacht coitirt! Acht Tage später Wiederholung des Versuches bei 
unsympathischer Prostituirten. Trotz dieser ungünstigen Bedingung 
gelang der Act. Beim folgenden Versuch völliges Fiasko. Patient 
ist ganz mit der Processangelegenheit beschäftigt und tief verstimmt. 
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Einige Tage später Rückfall in Onanie, ln den folgenden Wochen 
misslingt ein weiterer Coitusversuch, wiederum Rückfall in Onanie, und 
schliesslich plötzliche Abreise wegen der bevorstehenden Verhandlung. 

Die Behandlung wurde später nicht wieder aufgenommen, be¬ 
rechtigt aber in Anbetracht der ausserordentlich ungünstigen äusseren 
Verhältnisse zu Hoffnungen für Beseitigung der homosexuellen Neig¬ 
ungen. Die psychische Disposition des N. N. war die denkbar un¬ 
günstigste, begreiflicherweise, da das ganze Interesse durch die auf 
dem Spiele stehende Existenzfrage absorbirt wurde. Der Zeitpunkt 
für eine solche Kur war schlecht gewählt, und die Zeiträume waren 
zu kurz für einen dauernden Erfolg. 

Ilauptverhandlung und Verurtheilung. 

Das Urtheil in der Hauptverhandlung gegen N. N. lautete in 
dein einen Fall (Diener X.) auf vier Wochen Gefängniss, sowie die 
Kosten des Verfahrens, in dem zweiten Fall auf Freisprechung. 

Die Beweiserhebung ergab die Richtigkeit der Anklage in Bezug 
auf X.’s Verhalten gegenüber dem Diener X. insbesondere die That- 
sache, dass X. in häufig wiederholten Fällen während der Dienstzeit 
des X. Stösse gegen den entblössten Körper desselben in der Absicht 
geschlechtlicher Befriedigung vorgenommen hatte. 

Durch den Zeugen Y. wurde festgestellt, dass X. bei verschiede¬ 
ner Gelegenheit sexuelle Manipulationen an ihm vorzunehmen suchte. 
Einmal erschien X. nachts um drei Uhr vor dem Bett des Y., griff 
mit seiner Hand unter das Deckbett nach dessen Geschlechtstheil, 
nach weiteren fruchtlosen Versuchen gelang es ihm einmal, den Y. 
zu masturbiren, als er bei ihm im Zimmer war. Solche Manipulationen 
nahm der Angeklagte mit Y. in der fraglichen Zeit ca. 50 mal vor. 
Zum Begriff der widernatürlichen Unzucht gehört aber nach den 
Entscheidungen des Reichsgerichtes, dass der Geschlechtstheil des 
Handelnden in eine Berührung mit dem Köqier des männlichen 
Partners kommt, wobei eine Einführung des Gliedes in den Körper 
desselben nicht nothwendig erscheint. Deswegen sind die an dem 
Zeugen ,Y.‘ vorgenommenen Handlungen nicht als widernatürliche 
Unzucht anzusehen (daher Freisprechung). Indessen war bei allen 
einzelnen Handlungen der Angeklagte von dem einmal gefassten Ent¬ 
schlüsse geleitet, seinen Geschlechtstrieb fortdauernd an den betreffen¬ 
den Personen zu befriedigen. Die gegen jede der beiden Personen 
versuchten Acte sind deshalb als eine fortgesetzte selbständige Hand¬ 
lung zu erachten. Gegenüber dem Einwurf des Angeklagten, er sei 
conträrsexuell veranlagt, macht das Urtheil folgendes geltend: „Ausser- 
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gewöhnliche Neigungen, die der Thiiter zu bekämpfen aus moralischer 
Schwäche und mangelnder Energie unterlässt, sind unter derartige 
Zustände (wie sie § 51 des Reichsstrafgesetzbuches in sich schliesst) 
nicht zu rechnen. Bei diesen Neigungen ist der Wille des Thäters 
gerade auf die Vornahme solcher Handlungen gerichtet. Dieselben 
entspringen lediglich seinem Willen, nicht etwa einer Krankheit, die 
ihn willenlos gemacht hat. Deshalb kann, wenn er seinen Neigungen 
fröhnt, nicht von einer Ausschliessung seiner freien Willensbestimmung 
die Rede sein. Anderenfalls müsste jeder rückfällige Thätcr wegen 
der bewiesenen starken Neigung zu der spceiellen Strafthat straflos 
bleiben. Die Zumessung des Strafmaasses nahm noch darauf Rück¬ 
sicht, dass der Angeklagte den höheren Schichten der Bevölkerung 
angehört und wegen seines Bildungsgrades befähigt sein musste, der¬ 
artige verwerfliche, jeder Sitte und Anständigkeit Holm sprechende 
Neigungen zu bekämpfen, denselben aber dennoch in hohem Maasse 
gcfröhnt hatte. 

Revision und Hut ach teil. 

Hegen dieses Urtheil legte N. N. Revision beim Reichsgericht ein 
unter der Annahme, «lass der § 175 des Reichsstrafgesetzbuches ver¬ 
letzt sei. Diesem Urtheile wurden mehrere Hutaeilten Sachverständiger 
zu (’lrunde gelegt. 

Das erste Huta eh ten von Prof. Dr. v. K rafft-Ebing weist auf 
die durch erbliche Anlage begründete abnorme sexuelle Entwickelung 
des N. N. hin, betont den Horror feminae, sein« 1 Impotenz und erwähnt 
als Degenerationszeichen: abnorm kleine Henitalien, neuropathisehes 
Auge, partielle Farbenblindheit. Ferner bezieht sich dasselbe auf die 
schwere Neurasthenie des Patienten, auf zeitweise Anfälle von Zwangs¬ 
vorstellungen (folie du doute), von Trübsinn (Dysthymie) auf seine 
Selbstmordideen und die Unfähigkeit, den mit krankhafter Stärke auf¬ 
tretenden Gesehlechtstrieb zu beherrschen. Derselbe mache sich zeit¬ 
weise mit organischer Nöthigung, also impulsiv geltend. Infolge seiner 
krankhaften Anlage mangeln ihm höchst wichtige, den normal ge¬ 
arteten Menschen bestimmende sittliche Motive zur Begehung oder 
Unterlassung einer derartigen vom Gesetz verpönten Handlung. Seine 
perversen sexuellen Acte tragen daher nach v. Krafft-Ebing das 
Gepräge der Unfreiheit und erscheinen durch unwiderstehliche 
Gewalt provoeirt. 

In einem Nachtrage zu diesem Gutachten bezweifelt v. Krafft- 
Ebing die Freiheit der Willensbestimmung des Patienten in den 
fraglichen Situationen. 
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Es fol«^t nunmehr das Gutachten des Directors einer be¬ 
kannten Heilanstalt, in welcher X. X. sich hatte beobachten lassen. 

Dasselbe spricht sich wesentlich in demselben Sinne aus, wie das 
vorstehende, und endigt mit der Zusammenfassung, dass X. X. sich 
in einem Zustande krankhafter Störung der Gcistesthätigkeit befunden 
habe, welche seine freie Willensbestimmung aufhebe. 

Hieran schliesst ein weiteres Gutachten des Collegen, der den 
Patienten längere Zeit hypnotisirt hatte, bevor er in die Behandlung 
des Verfassers eintrat. 

Dasselbe bespricht ausführlich die neurasthenisehen Beschwerden 
des X. X. und beschreibt folgende an ihm beobachtete Symptome: 
Leichte psychische Ermüdbarkeit, Unfähigkeit, die Aufmerksamkeit zu 
concentriren, peinliche Ideenflucht, eine gewisse Willensabsehwächung, 
Zwang zum Anschauenmiissen von bestimmten Gegenständen, Zählen- 
miissens der Tapetenmuster des Zimmers, von Bäumen beim Spazieren¬ 
gehen, zwangsartiges Siehaufdrängen von peinlichen Gedanken mitten 
in der Conversation, unstäte Stimmung, labiles psychisches Gleich¬ 
gewicht, Gereiztheit, gestörter Schlaf, abnorme Empfindlichkeit gegen 
Kälte, Appetitmangel, Stuhlträgheit, leichte Erregbarkeit des Herz¬ 
muskels, Schmerzen in der Herzgegend, kalte Hände und Fiisse etc. 
In Bezug auf die conträre Sexualempfindung wird die Meinung der 
erwähnten Gutachten getheilt. X. X. war nach diesem Gutachten 
ausser Stande, infolge der reizbaren Schwäche seines Nerven¬ 
systems erfolgreichen Widerstand seinem erkrankten Ge¬ 
schlechtsleben entgegenzusetzen. Eine durch die Vertheidigung 
des X. X. auch von diesem eingeholte Ergänzung zu dem Gutachten 
betont noch einmal die erwähnten Umstände und vertritt den Stand¬ 
punkt, dass der Geschlechtstrieb als instinktmässiger Antrieb nur bis 
zu einem gewissen Grade der freien Willensbestimmung unterliege. 
Bei krankhafter Entwickelung höre der Wille leicht auf, dagegen 
anzukämpfen. Das Bewusstsein des Homosexuellen, der seinen Trieb 
subjectiv als etwas Normales empfinde, ist nach dieser Aeusserung 
getrübt in Bezug auf die Auswahl des Objectes der Befriedigung. Der 
Autor dieses Gutachtens nimmt krankhaft gestörte Gcistesthätigkeit 
zur Zeit der sexuellen Impulse bei X. X. an. 

Das erste von dem Verfasser dieses Aufsatzes abgegebene 
Gutachten wurde zu einer Zeit verfasst, in der dem X. X. der nor¬ 
male Sexualverkehr noch nicht gelungen war. 

Dasselbe lautet: 

Herr X. X. leidet an Neurasthenie. Neben Zwangsideen, Schlaf¬ 
störungen, Oongcstionen, Appetitlosigkeit besteht eine hochgradige ge- 
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miithliche Verstimmung, ein ausgesprochener Mangel an Energie, so¬ 
wie eine unverkennbare Schwäche des Gedächtnisses. 

Zu diesen Erscheinungen allgemeiner reizbarer Schwäche des 
Nervensystems gehört die im Mittelpunkte des Krankheitsbildes stehende 
ausgesprochene Anomaliedes geschlechtlichen Fuhlens, die sich nach den 
Arbeiten von Westphal, v. Krafft-Ebing etc. als conträre Sexual- 
einpfindungbeschrieben findet. Für die Krankhaftigkeit des Geschlechts¬ 
triebes spricht auch die neuerdings wiederum von mir bestätigte Be¬ 
obachtung, dass Patient in seinem ganzen Denken und Fühlen dem 
weiblichen Geschlecht gegenüber entfremdet ist und sich bis jetzt trotz 
einer Reihe von in bester Absicht unternommenen Versuchen, den 
Beischlaf auszuführen, als gänzlich impotent erwiesen hat Ferner 
spricht dafür das abnorm frühzeitige Ilervortreten des Geschlechts¬ 
triebes (vor dem 10. Lebensjahre), die Stärke desselben und die Be¬ 
ziehung desselben auf das männliche Geschlecht schon beim ersten 
Moment des Auftretens im 10. oder 12. Lebensjahre. 

Dass durch onanistische Manipulationen, welche von Mitschülern an 
dem Patienten vorgenommen wurden oder von diesem selbst die Inten¬ 
sität dieser abnormen Empfindung gesteigert wurde, bis sie den Patien¬ 
ten völlig beherrschte, unterliegt keinem Zweifel. Aus der einseitigen 
Richtung des Triebes auf das männliche Geschlecht entspringen auch 
die Handlungen, welche zur Befriedigung von Patienten unternommen 
werden. Dieselben haben lediglich die Befriedigung des als Gesetz 
empfundenen Triebes zum eigenen Geschlecht zum Zweck, wobei die 
Art und Weise, wie eine solche Befriedigung herbeigeführt wird, ob 
durch eine wechselonanistische und beischlafsähnliche oder durch 
autoonanistische Handlungen, für das krankhafte Empfinden des Pa¬ 
tienten ganz nebensächlich wird. Patient folgt also in der Bethätigung 
seines Sexualtriebes einem durch seine Anlage, sowie durch unglück¬ 
liche äufsere Umstände hervorgerufenen Zwange, der ihm schon die 
qualvollsten Seelenzustände erzeugte. Da sein eigener Wille nicht 
ausreichte zur Beherrschung der Triebanomalie, so begab Patient 
sich in richtiger Erkenntnis» des Sachverhaltes in ärztliche Be¬ 
handlung. 

Ob die Stärke des Zwangstriebes ausreicht, den Patienten als un¬ 
zurechnungsfähig im Sinne des Gesetzes erscheinen zu lassen, für die 
Beurtheilung dieser wichtigen Frage wäre eine genaue Kenntnis» des 
Sachverhaltes nöthig und der damaligen Gemüthsverfassung. Sicher¬ 
lich aber sind die dem Patienten zur Iaist gelegten Handlungen nicht 
aus einer Neigung zur Unzucht entstanden, sondern infolge krank¬ 
hafter Beschaffenheit seines geschlechtlichen Trieblebens. 
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Auch zu dem vorstehenden Gutachten, welche von der Vertei¬ 
digung ein ergänzenden Nachtrag verlangt. Derselbe lautet nun, 
wie folgt: 

In dein Bericht vom.wurde N. X. als erblich he¬ 

iasteter Neurastheniker bezeichnet. Dafür sprechen folgende Daten 
aus seiner Familiengeschichte. Der Vater des Patienten starb an 
einem Herzleiden und hatte von jeher besonderes Wohlgefallen an 
stattlichen grossen Männern gehabt, ohne dass aber diese Vorliebe 
irgendwie sexuell zu deuten gewesen wäre. Die noch lebende Mutter 
des Patienten ist kränklich und nervös. Ein Bruder ähnelt dem Pa¬ 
tienten, insofern auch er von Jugend auf onanirt, niemals den Bei¬ 
schlaf ausübte und Gefallen an schönen Soldaten fand. Der Zustand 
dieses Bruders verschlimmerte sich derart, dass er geisteskrank wurde 
und seit 4 Jahren in einer Irrenanstalt untergebracht ist. Ein zweiter 
Bruder zeigte ebenfalls die Spuren der erblichen Belastung in heftigen 
nervösen Angstanfällen. Er litt an Aschma pectoris und endete im 
21. Lebensjahre durch Selbstmord. Ein dritter noch lebender Bruder 
ist unverheiratet, nervös, Onanist, mit homosexuellen Neigungen. Ein 
vierter Bruder und eine Schwester sind normal. 

Für die erbliche Belastung des Patienten kommt ausserdem noch 
die Thatsache in Betracht, dass er als Kind (vor seinem zehnten 
Lebensjahr) schon schwächlich und kränklich war. Er litt damals 
jahrelang hauptsächlich an Magenbeschwerden, unaufhörlichen Hals¬ 
entzündungen etc. Die sich später erst völlig entwickelnde Neu¬ 
rasthenie und Anomalie des Geschlechtslebens ist somit, worin alle 
Gutachten übereinstimmen, auf dem Boden einer erblichen neuropa- 
thischen Diathese entstanden. 

Patient giebt an, schon im 5. Lebensjahre geschlechtliches 
Interesse für Männer gezeigt zu haben; mit 8 Jahren will er be¬ 
reits Wollustempfindungen gehabt haben (V). Auch das Interesse für 
die Geschlechtsteile älterer Kameraden war schon nach seiner Ver¬ 
sicherung um diese Zeit vorhanden (V). Mit dem 12. Lebensjahr 
begannen die ersten onanistischen Manipulationen, eine Leidenschaft, 
die heute noch fortbesteht. Schon als Knabe fand er ein grösseres 
Vergnügen an Wechselonanie mit Kameraden, und nur in Ermange¬ 
lung eines Partners griff er zur Selbstbefriedigung. Das undiffe- 
renzirte Geschleebtsgefiihl eines schwächlichen erblich be¬ 
lasteten Knaben wurde also schon zu einer Zeit falsch be¬ 
zogen, d. h. in unrichtige Bahnen gelenkt, in welcher er über 
die Geschlechtsunterschiede und den Zweck des Geschlechts¬ 
verkehrs noch nicht aufgeklärt war. Seit dieser Zeit ist Patient 
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diesem Zwang vollständig verfallen. Sowohl in seinem Privatleben, 
als auch während der Militärdienst/.eit suchte und fand er immer 
wieder Partner männlichen Geschlechts zur Befriedigung seines 
Triebes. Damit correspondirt nun die völlige Gleichgültigkeit und 
Abneigung; gegen das weibliche Geschlecht, welche sich bis zu Ekel¬ 
gefühlen und zum Horror feminae steigerte. Patient hat sich niemals 
zum Weibe hingezogen gefühlt, die einzigen 2 Versuche, den Bei¬ 
schlaf auszuführen, die er vor der Zeit der ihm zur Käst gelegten 
Sittlichkeitsverbrechen vornahm, endigten mit völligem Fiasko. So¬ 
mit ist Patient ausserdem impotent und infolge dieser unglücklichen 
Entwickelung während seiner Jugendzeit überhaupt nicht dazu 
gekommen die zur Correctur einer solchen Anomalie erfor¬ 
derlichen Gegenvorstellungen zu bilden, resp. dieselben aus 
den Sinneswahrnehmungen des normalen Geschlechtsver¬ 
kehres abzuleiten. 

Sein ganzes Wesen, sein Charakter ist so sehr von dieser Trieb¬ 
anomalie durchdrungen, dass auch seine Pollutionsträunie von männ¬ 
lichen Bildern begleitet sind. Neben der Abnormität des Triebes be¬ 
steht aber auch eine krankhafte Steigerung desselben, eine sexuelle 
Hyperästhesie. Wenn dieselbe schon aus dem physiologisch anor¬ 
malen frühzeitigen Hervortreten sexueller Dränge ersichtlich ist, giebt 
sie sich auch zu erkennen in dem Eintritt von Ejaculationen, sobald 
das Glied des Partners von ihm nur mit der Hand berührt wird 
und in Form von peinlich empfundenen Ereetionen beim Anblick 
männlicher wohlgebauter Personen. Ferner genügt eine einfache 
Vorstellung und Sinneswahrnehmung, um auch ohne Frieden des 
Gliedes Samenerguss beim Patienten herbeizuführen. Der sexuelle 
Schwächezustand des Patienten producirte sogar zeitweise Ejacula¬ 
tionen bei schlaffem und halbsehlaffem Gliede. Wenn nun auch im 
ganzen der Charakter des Patienten als männlich imponirt, so finden 
sich dennoch auch darin einige ans Weibliche erinnernd« 1 Züge. So 
besteht eine Abneigung gegen jedwede Art männlicher Kraftproben, 
dagegen Vorliebe für Haus- und Handarbeiten ( Kochen, Aufräumen etc.). 
Eine grosse Weichheit dos Gemüths, Liebe zur Musik und Kunst, 
Freude an üppigen Festen, Sinn für Theater, Belletristik (und Iläuser- 
bauen). Ein gewisser Grad von Schamhaftigkeit wird sogar in den 
mannmännlichen Rapporten gezeigt, wobei Patient in der Kegel, wie 
ein schüchternes Weih, die Augen sehliesst. 

Auch das geistige Leben X. X.s weist Abweichungen vom nor¬ 
malen Verhalten auf. Neben einer ausgesprochenen Schwäche des 
Willens ('Energielosigkeit und Entschlussunfähigkeit) besteht auch eine 
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solche des Gedächtnisses, wie man sie so häufig hei Onanisten an¬ 
trifft. Patient ist unfähig, seine Gedanken zu concentriren; sie schweifi n 
ab und führen ihm entweder geschlechtliche Bilder oder Situationen 
unangenehmer Art vor das geistige Auge. Die zwangsweise sich auf¬ 
drängenden Vorstellungen, auf welche schon ein anderes Gutachten 
hinweist, können so lebhaft sein, dass Patient laut spricht oder Schreie 
ausstösst. Die Stimmung ist vielfach deprimirt; seine Gedankenrich¬ 
tung mit pessimistischer Färbung. Er fühlt sich ausser Stande, irgend 
welche Art ernster geistiger Arbeit zu verrichten. 

Die körperliche Untersuchung ergiebt bis auf die erwähnten 
Symptome des Nervensystems und einen leicht erregbaren Herzmuskel 
ein negatives Resultat. Das Becken zeigt in seinen (gemessenen) 
Durchmessern männliche Form. 

Patient leidet somit, wie schon in dem ersten Gutachten gesagt 
wurde, an constitutioneller Neurasthenie mit Zwangszu¬ 
ständen. 

Dass die abnorme Intensität des Triebes den Angeklagten bis 
zum Grade der Unwiderstehlichkeit beherrschen und sich impulsiv 
Befriedigung erzwingen kann, insbesondere bei Berücksichtigung der 
als unzureichend aus der ganzen Entwickelung des Ineulpaten nach¬ 
gewiesenen ethischen und intellectuellen Gegenvorstellungen, erscheint 
zweifellos. Demnach muss die freie Willensbestimmung des Herrn 
N. N. bei Begehung der ihm zur Uist gelegten Vergehen in Frage 
gestellt werden. 

Entscheidung des Reichsgerichtes. 

Unter Beifügung der vorstehenden Gutachten wurde die Revision 
des ersten Urtheils beim Reichtsgerieht beantragt. Das Reichs¬ 
gericht jedoch verwarf die Revision, erkannte das Urthcil der ersten 
Instanz an und bürdete dem Vcrurtheilten die Kosten des Rechts¬ 
mittels auf. 

In den Gründen werden nun folgende für die Beurtheilung ähn¬ 
licher Fälle wichtigen Punkte ausgeführt: Der Thatbestand des § 175 
setzt nicht die Einbringung des männlichen Gliedes in eine natürliche 
Oeffnung des Körpers einer anderen männlichen Person voraus, sondern 
es genügt die körperliche Berührung dieses Gliedes mit 
dem Körper des anderen unter beischlafsähnlichem Ver¬ 
langen. Gegenüber den Gutachten der medicinischen Autoritäten 
nimmt das Reichsgericht die Vorinstanz in Schutz. Denn „sie hat 
vielmehr in concreter Würdigung der Sachlage für erwiesen erachtet, 
dass der Angeklagte nicht nur von dem Entschlüsse, seinen Geschlechts- 
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trieb fortdauernd an derselben Person zu befriedigen, geleitet gewesen 
ist, sondern dass er auch in voller Willensfreiheit und bewusst ge¬ 
handelt hat.“ Da der Angeklagte selbst in seinen Erklärungen den 
ausdrücklichen Einwand der Willensunfreiheit nicht erhoben hat, und 
da auch die Aussagen der Zeugen gegen einen Zustand von Bewusst¬ 
losigkeit oder Willensunfreiheit sprechen, so musste das Gericht die 
Ueberzeugung gewinnen, dass der Angeklagte im Zustande der 
Willensfreiheit gehandelt habe, nach einer freien Prüfung der Frage, 
ob die conträre Sexualämpfindung den Angeklagten bis zu dem Grade 
der Unwiderstehlichkeit und Willensunfreiheit beherrscht habe. Es 
war hierbei an die Zuziehung der Gutachten der Sachverständigen 
nicht gebunden. Demnach ist das Gericht über die Grenzen seiner 
gesetzlich bestimmten Befugnisse nicht hinausgegangen. 

X. hatte das Glück, seine Strafe nicht verbüssen zu müssen. Er 
wurde begnadigt infolge eines allgemeinen Amnestieerlasses des Landes¬ 
fürsten für Strafen geringen Umfanges. 

Fall 2. Anklage einen Conträr-Sexualen wegen Verfährungs- 
rersuches zu mutueller Onanie an einem öffentlichen Orte. Gut¬ 
achten den Verfassern. Krankengeschichte. Keine Beeinträchtigung 
der freien Willensbestimmung. Verurtheilung. 

A., Beamter in höherer Stellung, angeklagt wegen Vergehens 
wider die Sittlichkeit (§ 175), ist gegenwärtig 33 Jahre alt, unver¬ 
heiratet. Sein Vater lebt, ist 64 Jahre alt, normal. Mutter starb an 
Tabes dorsalis. Muttersgeschwister herzleidend. Eine Schwester der¬ 
selben ist infolge von Schlaganfall gelähmt, eine weitere Mutter- 
sehwester hat ein hartnäckiges Hautleiden. Vatersbruder und Vaters¬ 
schwester starben an Herzleiden. Vater litt an Wassersucht. Ein 
anderer Vatersbruder starb an Tuberculose. Eine Schwester des Pa¬ 
tienten ist hysterisch. Sexuelle Anomalien nicht nachweisbar bei 
den Angehörigen. Vater jähzornig, zu Gewalttätigkeiten geneigt. 
Altere Schwester des Patienten männerscheu. 

Hieraus geht hervor, dass Patient in sch wer er Weise erblich 
belastet ist. Ausser Kinderkrankheiten hat er keine schwereren Er¬ 
krankungen Überstunden. 

Der Anblick des Gesichtes zeigt Schiefstellung der Nase. Die 
Formation des Schädels ergiebt in Bezug auf Umfang, Durchmesser, 
und sonst keine Abweichungen. 

Ebenso ist die Form des Beckens eine männliche, wie sämmt- 
liche von mir ungestellten Messungen ergeben haben. Die Stellung 
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der Oberschenkel gerade. Im ganzen haben wir also einen männlichen 
Habitus, mit männlichen, normal entwickelten Geschlechtsattributen 
vor uns, von mittlerer Ernährung. 

Stirn hoch, Haare, Schnurrbart braun. Stimme: männlicher 
Bariton. 

Zur Entwickelung seiner sexuellen Anomalie ist folgendes 
zu bemerken: Patient war von früher Jugend an ein sehr schwäch¬ 
liches, zartes Kind, wie das bei der Schwere seiner erblichen Belastung 
nicht anders zu erwarten ist. Man zweifelte nach seiner Geburt, ob 
er überhaupt am Leben bleiben würde. In der Schule war Patient 
scheu, schüchtern, nahm an den Spielen seiner Genossen wenig 
theil. Dagegen will er eine gewisse Vorliebe für weibliche Hand¬ 
arbeiten und dazu eine grosse Geschicklichkeit gezeigt haben. Dieses 
Symptom dürfte sich wohl weniger durch die conträre Sexualempfin¬ 
dung erklären, als durch die zarten Gesundheitsverhältnisse, welche 
ihn zu einer gewissen Zurückhaltung und leichteren Handarbeiten ver- 
anlassten. Bis zum 12. Lebens jahr war er hauptsächlich auf die Ge¬ 
sellschaft seiner jüngeren Schw’ester und deren Spielgenossinnen an¬ 
gewiesen. Im 12. Lebensjahr machte ihn ein älterer Mitschüler auf 
die Erection des männlichen Gliedes aufmerksam. Neugierig ergriff 
A. das Glied des betreffenden Spielgenossen und empfand dabei 
zum erstenmal als ahnungsloses Kind dunkel eine geschlechtliche 
Erregung. Er versuchte nun an seinem eigenen Glied durch Betasten 
desselben ähnliches hervorzubringen. Auf diese Weise trat nach und 
nach Erection und Samenerguss ein. So kam es zu einer Zeit, 
wo ihm die Kenntniss der Geschlechtsverhältnisse noch 
völlig fehlte, wo ihm auch die Bedeutung seiner eigenen Hand¬ 
lungen unklar war, zur Onanie, der er sich in der Folge eifrig hin¬ 
gab. Die einzigen Erfahrungen, die er als Knabe machte, bezogen 
sich auf seine Altersgenossen. Infolgedessen traten die Er¬ 
innerungsvorstellungen an männliche Personen (Mitschüler) 
bei den geschlechtlichen Erregungen immer wieder auf- 
Es bildete sich also eine enge Association zwischen dem Ge¬ 
schlechtsgefühl und den Vorstellungen der Geschlechts¬ 
attribute männlicher Personen. Diese Verbindung musste 
um so enger und fester werden, je öfter die allmählich auch durch 
Phantasiethätigkeit variirten Bilder den körperlichen Process des Ona- 
nirens begleiteten. Jene mit Hinblick auf ihre verkehrte Lichtung 
als krankhaft zu bezeichnenden Associationen werden 
schliesslich durch Angewöhnung automatisch und begleiteten 
am Ende jede geschlechtliche Erregung des Patienten, ob er 
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wollte oder nicht. Sie bekamen also einen zwangsartigen Cha¬ 
rakter und das um so leichter, einerseits weil das Gehirn starke 
Eindrücke in der Zeit des Wachsthums am tiefsten sich ein¬ 
prägt und die Spuren davon auch für das spätere Leben 
lebendig erhält, anderseits, weil es sich hier um ein schwächliches, 
weniger widerstandsfähiges Individuum handelt, welches viel intensiver 
auf solche Erlebnisse bei seiner Nervenbeschaffenheit zu reagiren 
pflegt, als der normale Mensch. Die männlichen Bilder traten 
in erotischen Träumen auf, begleiteten nächtliche Pollutionen und 
verliesscn, nachdem sie durch jahrelange Angewöhnung zwangsartig 
geworden waren, den Patienten nicht mehr. Erst gegen sein IS. Le¬ 
bensjahr wurde A. über die Beziehung der (Jeschlechter aufge¬ 
klärt. Während nun ein normaler Mensch mit entsprechend starkem 
Willen solche pathologische Erfahrungen schliesslich noch zu corri- 
giren im stände ist durch die späteren Wahrnehmungen des nor¬ 
malen Geschlechtslebens, war es für unseren Patienten zu spät. Er 
versuchte zuerst im 21. Lebensjahr den Beischlaf im Bordell, 
bekam aber nicht einmal eine Erection. Völliges Fiasko und Gefühl 
des Ekels. Schliesslich masturbirte ihn die Prostituirte; aber auch 
dieser Process widerte A. so an, dass er mehrere Tage sich unwohl 
fühlte. Seitdem hat er überhaupt nur noch drei derartige Ver¬ 
suche gemacht, ohne jeden Erfolg, ohne Erection und ohne Samen¬ 
erguss. Es besteht demnach bei A. Dis jetzt Impotenz gegenüber 
dem Weibe. 

Die Febertragung seines Geschlechtsgefühles auf männliche Per¬ 
sonen drückte sich, wie das ja unter solchen Umständen natürlich 
ist, bei ihm als Knaben zunächst aus in Schwärmerei und inniger 
Freundschaft (mit erotischen Zügen) für bestimmte Kameraden. Mit 
Iö Jahren trat Leidenschaft für einen Husaren ein, dessen 
Bild nunmehr in seine onanistischen Träume überging. Mit 18 Jahren 
entbrannte er in heftiger Liebe zu einem Tramba h nconduc teilr, 
fuhr stundenlang mit ihm auf der Pferdebahn herum und erlitt alle 
Qualen der Eifersucht, wenn jener mit anderen Menschen oder weib¬ 
lichen Personen freundlich war. Er getraute sich jedoch nicht, seine 
Liebe zu gestehen, sondern begnügte sich damit, die lebhafte Erinne¬ 
rung an jenen (’onducteur in seine onanistischen Phantasien aufzu¬ 
nehmen. Mit der Wechsclonanie wurde S. erst in seinem 2(5. Lebens¬ 
jahre durch einen B u rggen sdar m en in Wien bekannt. Er be¬ 
schreibt diese Erfahrung wie folgt: „Ein Wonneschauer ging durch 
meinen Körper, als er mich in seine Arme schloss, und ich zitterte 
am ganzen Leibe als der Erguss eintrat. Körperlich bisher durch 
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Selbstbefriedigung und Pollutionen heruntergekommen, gequält durch 
Selbstmordgedanken, erwachte jetzt erst recht in mir die Lust zum 
Lehen und nach wechselseitiger oder passiver Onanie, für die ich 
meistens Soldaten an warb, fühlte ich mich erleichtert und gekräftigt." 
Päderastie wurde vom Patienten von jeher verabscheut. Er ver¬ 
mied auch den Umgang mit Oesinnungsgenossen und zog den Ver- 
kehr mit wirklichen Männern vor. 

So ist Patient auch heute noch conträrsexual, d. h. sein Oe¬ 
se blech sgefii hl ist infolge erblicher Beanlaguund durch 
äussere Umstände umgekehrt, dem männlichen (5(»schlecht 
zugewendet; für Frauen hatte A. niemals Interesse. Es finden sich 
auch seelisch bei ihm gar keine Ansätze für die heterosexu¬ 
elle Empfindungsweise. Er verkehrt mit Damen gesellschaftlich, 
fühlt sich aber direct abgestossen. wenn er irgendwelche Handlungen 
oder Ausdrucksbewegungen wahrnimmt, die eine Tendenz aufs Männ¬ 
liche zeigen. 

Neben dieser Impotenz bestehen Symptome einer leichten Neu¬ 
rasthenie, Intoleranz gegen alkoholische Oetränke, Spinalirritation, 
Müdigkeit nach dem Erwachen morgens, leichte psychische Erregbar¬ 
keit, Angstgefühle, abnorme Sensationen, Druck im Ilinterkopf, ge- 
müthlicbe Labilität, aufgeregtes Wesen etc. 

Zeichen einer ausgebildeten Effemination nicht vorhanden. Patient 
ist mit Ausnahme seiner geschlechtlichen Sphäre durchaus männlich 
entwickelt, psychisch und körperlich, muss aber angesehen werden 
vom gesundheitlichen Standpunkte als ein zartes, wenig 
widerstandsfähiges Individuum, mit den Spuren schwerer 
erblicher Belastung, leichter Neurasthenie und conträrem 
(losch lee h tsgefii h I. 

In dem Orade, in welchem Patient Oelegenheit zu Theil wurde, 
mit anderen männlichen Personen zusammen das Wollustgefühl zu 
produciren, in demselben (trade ist die einfache Onanie während 
der letzten Jahre zurückgegangen. Im ganzen aber pflegt das Oe- 
schlecbtsverlangen solcher krankhaften Personen ein abnorm starkes zu 
sein. Das ist auch bei A. der Fall. So kann der blosse Anblick 
schöner kraftvoller männlicher Oestalten Ereetion und Libido 
hervorrufen, und zwar noch leichter nach dem Oenuss alkoholischer 
Oetränke. In dieser Lage befand sich der Angeklagte am 10. Oct. IS'.üi, 
als er gegen 11 Uhr abends vom Kolosseum (Varietetheater) den Heim¬ 
weg antrat. 

A. war vorher mehren 1 Monate in sexueller Beziehung abstinent 
gewesen und hatte sich an diesem Abend während der Vorstellung 
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durch den Anblick der Productionen eines Athleten geschlechtlich auf¬ 
geregt. Er machte also unterwegs die Bekanntschaft eines Soldaten, 
der sich in der Bayerstrasse nach ihm umsah und den Angeklagten 
schliesslich begrüsst haben soll. Der gemeinsame Spaziergang, der 
sich an die Begegnung anschloss, führte über den Maximiliansplatz, 
Salvatorplatz und wieder zurück über den Maximiliansplatz, über die 
Ottostrasse in die Karlstrasse. Hier bogen sie in einen finsteren Ilof 
eines Hauses ein, und der Soldat ging bis in die Ecke des Hofes mit. 
Patient öffnete nun unter dem Vorwand des Urinirens seine Kleider 
in der Absicht, sich von seinem Begleiter masturbiren zu lassen. Der 
Soldat zog dann, unzufrieden mit der gebotenen Bezahlung, sein 
Seitengewehr, erklärte den Patienten für verhaftet und veranlasste 
dann die Anzeige desselben. 

Die näheren Umstände des Thatbestandes sind unwesentlich. Es 
fragt sich zunächst, ob Patient während der ihm zur Last gelegten 
Handlung in einem Zustande der Geistesstörung sich befand, 
resp. willensunfrei, d. h. durch krankhafte Vorgänge in seinem 
Seelenleben gestört war. Diese Frage ist unbedingt mit ,Nein‘ 
zu beantworten. Patient war zwar geschlechtlich erregt, aber 
doch nicht in einem solchen Grade, dass ihm die Besinnung 
abhanden gekommen wäre. Denn sein ganzes Verhalten zeigt das 
Vorhandensein völliger Selbstbestimmung. Die Bekanntschaft, der 
Spaziergang bis zum Salvatorplatz, das Um wenden daselbst, damit 
die belebtere Briennerstrasse vermieden werde, endlich das 
Anfsuchen eines dunklen, unbesuchten Ortes, sein Verhalten während 
der Handlung selbst, alle diese Momente zeigen, dass A. mit voller 
Ueberlegung gehandelt hat und sich der ganzen Situation völlig be¬ 
wusst war, ebenso wie er sich nachträglich aller Einzelheiten derselben 
erinnern konnte. Offenbar aber bat das Verhalten seines Partners, 
welche Absicht derselbe auch gehabt haben mag, bei der nächtlichen 
Anknüpfung einer Bekanntschaft, bei dem Spaziergange um Mitter¬ 
nacht, sowie bei dem Mitgehen bis in die Ecke des finsteren 
Hofes, auf seine ohnehin krankhaft veränderte und gestei¬ 
gerte Geschlechtssphäre provocirend gewirkt und konnte vom 
Patienten nur in diesem Sinne eben wegen seiner krankhaften An¬ 
lage ausgelegt und verstanden werden. Jedenfalls war er sich nicht 
bewusst, mit seinem Verhalten ein öffentliches Aergerniss zu bieten. 
Mit Hinblick also auf die tiefgehende seelische Anomalie in 
dem Sexualleben, welche A. als einen erblich schwer be¬ 
lasteten Psychopathen kennzeichnet und allein zu jener ihm 
zur Uist gelegten Handlung Veranlassung wurde, welche aber ausser- 
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dem seine wenn auch irrthiimliche Auffassung (1er Absicht des 
Soldaten psychologisch völlig verständlich macht, darf 
auch vom Standpunkte des Gutachtens der Angeklagte einer milderen 
Beurtheilung empfohlen werden. 

A. wurde zu 100 M. Geldstrafe und in die Kosten des Verfahrens 
verurtheilt. 

Patient begab sich in ärztliche Behandlung und ist bereits 
auf dem Wege der Besserung. Mit Hülfe hypnotischer Suggestion 
gelang die Bekämpfung der homosexuellen Neigungen und Ueber- 
windung des Horror feminae. Anfängliche Schwierigkeit bei Aus¬ 
führung des normalen Geschlechtsactes wich bei wiederholten Ver¬ 
suchen. Darauf geregelter heterosexueller Verkehr mit voller Wollust¬ 
empfindung und spontaner Libido. Zur völligen Beseitigung der 
homosexuellen zwar noch vorhandenen, aber nicht mehr als lästiger 
Zwang empfundenen Neigung wäre seelische Zuneigung einer ge¬ 
eigneten weiblichen Persönlichkeit notliwendig. Dazu bot sich noch 
keine Gelegenheit. Patient ist erheblich gebessert, wird aber noch 
weiter behandelt. 

Fall 3. Contra re Sexualempfindung. Anklage wegen beischlafs- 
ähnUcher Handlang mit einem Dienstknecht. Gutachten den Ver¬ 
fassers und des Oberarztes I)r. Forke. Freie WiMensbesti nnnumg nicht 
ausgeschlossen. Freisprechung aus juristischen Gründen. 

B. , Gelehrter in angesehener Stellung, ist angeklagt wegen Ver¬ 
gebens gegen § 175 des R. St. G.-B. 

Er wird bezichtigt, in zwei Nächten einen Dienstknecht L. zu 
sich ins Bett genommen und mit seinem entblössten Geschlechtstheil 
zum Zwecke der Wollusterreguug Stossbewegungen gegen den nackten 
Bauch desselben ausgeführt zu haben. 

Zur Begutachtung der sexuellen perversen Beanlagung des Be¬ 
schuldigten wird ein Gutachten von dem Verfasser eingeholt. Das¬ 
selbe führt im wesentlichen folgende Punkte aus: 

Der Angeklagte ist 28 Jahre alt. Vater starb im Alter von 
öS Jahren an Lebercirrhose, Mutter lebt, hochbetagt. Vatersvater 
starb am Magenkrebs, Muttersvater an Leberleiden, Grossmutter an der 
Cholera. Muttersbruder war Epileptiker und starb frühzeitig. Zwei 
Brüder des Vaters sind verschollen. B. ist einziges Kind, machte eine 
schwere Geburt durch, als die Mutter schon 40 Jahre alt war. 

B. war als Kind zart, litt an Rhachitis und Scroplmlose. »Seit der 
Pubertät sind aber die Spuren dieser Erkrankung verschwunden, und 
es blieb nur eine allgemeine neuropathische Disposition be- 
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stehen. Körperlich präsentirt sich Patient als wohlgenährte kräftige 
Persönlichkeit mit starkem Haar- und Bartwuchs, männlicher Stimme 
ohne nachweisbare krankhafte Symptome objectiver Art. Seit meh¬ 
reren Jahren bestehen heftige Magenkrämpfe, die auch zur Veran¬ 
lassung wurden, dass Patient vor Beendigung seiner Dienstjahre vom 
Militär entlassen wurde. Zeitweise wurde B. förmlicher Morphiophage, 
um die Schmerzen zu betäuben. 

In neuerer Zeit heftige Angstanfälle, namentlich zur Nachtzeit, 
Schlafstörungen, Ohnmachtsanwandlungen, hochgradige psychische 
Reizbarkeit, zunehmende Intoleranz gegen Alkohol (zeitweise 
3—10 Liter Bier pro Tag consumirt), Vomitus matutinus, Gesichts- 
hallucinationen (Alkoholismus incipiens). Auffallende Gedächtniss- 
schwäche, Hang zu unkl.arer Phantasterei (Spiritismus), Neigung zu 
heftigen affectiven Entäusserungen, nach Alkoholgenuss (Gendarmen¬ 
beleidigung durch die Verhandlung erwiesen). Überhaupt scheinen 
impulsive Handlungen mit momentaner Bewusstseinstrübung bei B. 
vorzukommen. So kann er sich verschiedener Handlungen, deren 
Realität durch Zeugen erwiesen wurde, nicht mehr erinnern, so z. B. 
Einkauf von Cigarren, die er verschenkt haben soll, auffallendes Be¬ 
nehmen während einer Eisenbahnfahrt etc. Er wird also zeitweise 
zum Spielball augenblicklicher Antriebe mit rücksichtsloser Entäusse- 
rung derselben. Für die psychische defeetive Veranlagung sprechen 
auch sonstige Symptome, so der Zwang zu zählen, das Gefühl der 
körperlichen Schrumpfung u. a. 

Die Vita sexualis beginnt beim Angeschuldigten schon vor 
dem 10. Lebensjahr. Aus mutueller Spielerei an den Genitalien 
entsteht allmählich Wechselonanie mit Altersgenossen, bei 
gleichzeitiger Umarmung und Küssen derselben. Daneben 
entwickelt sich in Ermangelung jeweils anwesender Partner solitäre 
Onanie mit begleitendem Vorstellungsinhalt männlicher Personen. 
2 Coitusversuche im 15. Lebensjahr endigten mit negativem Resultat 
und riefen nur eine Steigerung der abnormen Triebrichtung hervor. 
Seit jener Zeit Horror feminae, Ekel vor heterosexueller Berührung. 
Als älterer Gymnasiast wurde er durch Litteraturstudien über das 
Wesen seines Zustandes aufgeklärt und suchte nun im Bewusstein 
seines angeblichen Rechtes männliche Bekanntschaften anzuknüpfen. 
Seit dieser Zeit vielfacher homosexueller Verkehr mit allen möglichen 
Personen in der Regel durch Wechselonanie. B. fühlt sich in der 
Bcthätigung seiner abnormen Triebrichtung glücklich, bevorzugt aller 
im sexuellen Rapport männlich angelegte Personen, während ihn 
effeminirte Urninge abstossen. Fante de mieux wird auch gegen- 
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wiirtig noch die solitäre Masturbation getrieben, welcher er sich ohne 
Maass und Ziel hingiebt. Die Libido sexualis wird bei ihm 
durch stärkeren Alkoholgenuss beeinträchtigt, wogegen hoch¬ 
gradige Streit- und Rauflust sich bemerkbar macht. 

Der Thatbestand des ihm zur Last gelegten Vergehens ist 
folgender: B. machte in einer Brauerei Münchens vor einiger Zeit 
die Bekanntschaft des Dienstknechtes L., tractirte denselben mit Bier 
und begleitete ihn einmal auf den Abort. Hier griff B., wie durch 
Zeugen eidlich erhärtet wurde, nach dem entblössten Geschlechts¬ 
teil des L., bestritt aber sowohl in der Voruntersuchung wie in der 
Hauptverhandlung vor dem Landgerichte diese Thatsache auf das 
bestimmteste, wurde zu einer Geldstrafe verurteilt und kann sich 
auch heute nicht mehr erinnern, eine derartige Handlung vorge¬ 
nommen zu haben. Allerdings stand B. an dem fraglichen Abend 
unter dem Einfluss des in beträchtlichen Quantitäten genossenen Alko¬ 
hols, w r ar also ziemlich angetrunken. 

Er nahm nun weiterhin den L. zu sich in die Wohnung, unter¬ 
stützte denselben durch Geldgeschenke und Lebensmittel und befrie¬ 
digte mit ihm mehrere Wochen hindurch seinen Geschlechtstrieb. 
Das ganze Verhalten und die Besprechungen mit L. brachten den 
B. in den Verdacht, er habe auf den Dienstknecht einwirken wollen, 
und führten schliesslich zur Anklage der Verleitung zum Meineide, 
sow'ie des Vergehens gegen § 175 des R. St. G.-B.’s. 

Die Verhandlung ergab aber zur Begründung des ersten Theiles 
der Anklage keine genügenden Anhaltspunkte. Es erfolgte also Frei¬ 
sprechung. ln Bezug auf das Sittlichkeitsdelict wünschte das Gericht 
gutachtliche Aeusserungen über die behauptete Amnesie des Ange¬ 
klagten für den Vorfall auf dem Abort, sowie über seine conträre 
sexuelle Veranlagung zu hören. 

Zu Punkt 1 bemerkte Verfasser: Es ist sehr wohl denkbar, dass 
durch den Anblick des fremden männlichen Gliedes auf dem Abort 
ein heftiger sexueller Antrieb in dem Angeklagten entstand, der ihn 
impulsiv veranlasst«, das Glied des L. zu ergreifen. Die defective 
durch die erbliche Belastung, seine ganz anormale sexuelle Entwicke¬ 
lung, durch eine Anzahl wichtiger neuropathiseher Symptome gekenn¬ 
zeichnete, sowie durch chronischen und momentanen Alkoholgenuss 
gesteigerte Anlage des Patienten bedingt auch eine Abschwächung, 
resp. Aufhebung ethischer Corrective. Vorübergehende geistige 
Dämmerzustände oder transitorische Geistesstörungen werden bei 
Psychopathen, namentlich bei Epileptikern beobachtet. Sich mit abso¬ 
luter Sicherheit über die dem Vorfall folgende Amnesie zu äussern 
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ist unmöglich; dagegen spricht das ganze Verhalten des B. in Ver¬ 
bindung mit seiner psychosexuellen Erkrankung und den Thatum- 
stiinden für das wirkliche Vorhandensein der nachträglichen Amnesie, 
also für eine transitorische, durch Alkoholgenuss herheigeführte Be¬ 
wusstseinstrübung. 

Die Umkehrung der Geschlechtsempfindung, wie sie bei B. durch 
vorstehende Darstellung geschildert ist, erscheint als krankhaft und 
darf nicht verwechselt werden mit monströsen Verirrungen geistig ge¬ 
sunder Personen. Sie stellt eine Theilerscheinung des ganzen 
degenerativen psychopathischen Zustandes dar, der den 
Patienten beherrscht. Die sittlichen und rechtlichen Gegenvorstellungen 
gingen durch die Art seiner Geschlechtsentwickelung verloren, resp. 
sie wurden überhaupt nicht gebildet. Ueberdies beherrscht die krank¬ 
hafte Vorstellungsrichtung das ganze Denken des Pa¬ 
tienten. Bei Bemessung der Zurechnungsfähigkeit ist die abnorme 
Stärke des Triebes zu berücksichtigen; andererseits aber fällt der Bil¬ 
dungsgrad des Patienten ins Gewicht, die bei ihm vorhandene Er¬ 
kenntnis und wohlmotivirte Unterscheidung der strafrechtlich ver¬ 
folgten und nicht verfolgten homosexuellen Handlungen. In diesem 
Sinne kann also von einer wirklichen Ausschliessung der Willens¬ 
freiheit, resp. der absoluten Unmöglichkeit, die homosexuellen bei¬ 
schlafsähnlichen Acte zu vermeiden, nicht die Rede sein. Ob nun die 
von ihm an dem L. ausgeführte Betätigung seiner sexuellen Antriebe 
zu der Kategorie der beischlafsähnlichen Handlung gehören oder nicht, 
das ist Sache juristischer Entscheidung. Das Gutachten kann also 
nur betonen, dass die sexuellen nicht als widernatürlich empfundenen 
und zum Theil im angetrunkenen Zustande ausgeführten Handlungen 
nicht einer sittlichen Verirrung, sondern einer krankhaften Beschaffen¬ 
heit seines Geschlechtslebens ihr Dasein verdanken. Diese pathologische 
Triebrichtung beherrscht den Patienten aber nicht so stark, dass 
die freie Willensbestimmung als ausgeschlossen zu er¬ 
achten wäre. Dagegen darf B. mit Hinblick auf seine constitutio¬ 
neile Psychopathie einer milden Beurtheilung im weitgehenden 
Sinne empfohlen werden. 

Auch der andere Gutachter, Oberarzt Dr. Focke, spricht 
sich in seinem Gutachten ähnlich aus, auch er findet keine förmliche 
Geistesstörung, welche die freie Willensbestimmung ausschliesse, und 
empfiehlt den Angeklagten einer milden Anwendung des Gesetzes. 

Die Vert h ei d igu ng machte geltend, dass B. seinen Geschlechts¬ 
trieb durch Manustuprntion des L. zu befriedigen pflegte, so auch bei 
Gelegenheit des vorliegenden Vergehens. Das erigirte Glied des 15. 
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soll liier und da zufällig den Körper des mit ihm Brust an Brust im 
Bett liegenden L. berührt haben. Auch die Zeugenaussage des L. 
spricht gegen ein fortgesetztes Stossen des Gliedes auf den Körper 
des Dienstknechtes. Vielmehr wird in dieser Aussage bemerkt, dass 
die Berührungen in grösseren Zwischenräumen erfolgten. Nach der 
Yertheidigung liegt also wedereine beischlafsartige,noch eine 
beischlaf sähnliche Handlung im Sinne der reichsgerichtlichen 
Entscheidung vor, sondern nur das zufällige in Zwischenräumen, wie 
sie beim Gesell lech tsaet nicht Vorkommen, erfolgende Aufstossen dos 
erigirten Gliedes auf den Körper des L. Demnach sei die Anklage 
unbegründet. Der Gerichtshof schloss sich dieser Anschauung der 
Yertheidigung an und sprach den Angeklagten frei. 

Fall 4. Wiederholte Exhibition an öffentlichen Offen. Zirei- 
muliye Liest rufuny. Jm dritten Falle Sistiruny der AnLhtye infolye 
ärztlichen Gutachtens. Kranhcni/eschiehte. Puthnyencse der sexuellen 
Anomalie. Erfntyreiche Suyyestionshehandlurty durch den Verfasser. 

K., Geschäftsreisender, 47 Jahre alt, Eltern beide lebend. Mutter 
von jeher sehr aufgeregt. Vatersschwester endete in einem Anfalle 
von Melancholie durch Selbstmord. Eine andere gut situirte Vaters¬ 
schwester soll einen Diebstahl begangen haben. Muttersvater war 
Sonderling. Eine Schwester des Patienten leidet an hvsterischen An- 
fällen, ein Bruder starb an Tuberculose. 

K. machte im 4. Lebensjahre den Typhus durch, besuchte die 
Schule mit Auszeichnung, acquirirte mit 18 Jahren ein Lungenleiden¬ 
weiches mehrere Monate andauerte, dann aber verschwand. Im 
24. Lebensjahre Syphilis mit secundären und tertiären Erscheinungen, 
die bis zu seinem 30. Lebensjahre andauerten und wiederholt be¬ 
handelt wurden. Mit 29 Jahren lieirathete Patient; ein Kind starb 
mit 5 Jahren an Diphtherie, und zwei weitere Kinder entwickelten 
sich normal. 

Patient ist eine mittelmässig ernährte schwächliche Erscheinung. 
Pupillen eng. Träge Reaction. Sehkraft rechts erheblich herabgesetzt. 
Sprache und Gehör gut. Erblindung des rechten Auges infolge von 
Syphilis. Klonische fibrilläre Zuckungen im Facialisgehiet der linken 
Gesichtshälfte und Blinzeln der Augenmuskeln beiderseits; diese Er¬ 
scheinung verstärkt sich bei psychischen Erregungen. Der rechte 
Mundwinkel steht tiefer als der linke. Rechte Nasolabialfalte ver¬ 
strichen. Sprache und Gehör gut. Genitalien normal. Tanks an der 
Corona glandis hartes Narbengewebe. 
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Im übrigen klagt Patient über Ohrensausen, Mouches volantcs, 
Schwindel, Obstipationen. Gedächtniss und intellectuelle Befähigung 
gut. K. ist ein in seinem Berufe tüchtiger, verlässiger Mann. Die 
deprimirten Stimmungen hängen mit der noch zu erörternden sexu¬ 
ellen Anomalie des Exhibitionirens zusammen. Seine ethischen 
und intellectuellen Vorstellungen sind wohl entwickelt, 
er hat streng moralische Grundsätze und ein zutreffendes Ur- 
tlieil. Wie dem Verfasser die Frau des K. mündlich und schriftlich 
bestätigt hat, ist K. ein zärtlich besorgter Gatte und Familien¬ 
vater, der die Seinigen über alles liebt und seine Familienpflichten 
nach jeder Richtung hin erfüllt. Um so stärker contrastirt mit diesem 
Verhalten die Thatsache, dass K. wiederholt an öffentlichen Orten 
seine Genitalien entblösste und onanirte (zweimalige Bestrafung). 
Interessant sind in dieser Beziehung die eigenen Mittheilungen des 
Patienten über seinen Zustand. So sagt er in einem Briefe: 

„Zu meinem Uebel habe ich selbst noch zu bemerken, dass ich 
niemals glaubte, je so weit kommen zu können, wie ich ^tatsächlich 
gekommen bin! Ich bin seit IS Jahren glücklich verheirathet, 
habe jetzt, nachdem nur mein Erstgeborener schon im Jahre 1S85 
durch den Tod entrissen wurde, was mich heute noch tief schmerzt, 
wieder ein Töchterchon von 0 Jahren und ein Schnellen von 2 ' i Jahren, 
an welchen ich mit ganzer Seele hänge!! Es ist mir ein Ruth sei, 
wie ich mich von Zeit zu Zeit so vergessen konnte, ich, der ich nichts 
mehr auf der Welt liebe, als meine Frau und meine Kinderchen. 
Alter der Dämon tritt an mich heran, ohne dass ich es merke! Werde 
ich dabei ertappt, so wird es mir erst in diesem Augenblick klar, 
dass ich wieder etwas gethan habe, was ich nicht hätte thun sollen; 
es fällt mir dann wie Schuppen von den Augen, und es erfasst mich 
eine furchtbare Qual und Sorge um meine lieben Angehörigen, denen 
ich schon so viel Kummer in dieser Hinsicht bereitet habe! Dies 
ist sicher: ich will nichts Derartiges thun, nehme es mir jeden Morgen 
fest vor und bitte den lieben Gott, mich davor zu schützen, und den¬ 
noch kommt es hin und wieder vor, dass ich ganz anders handle, 
als es selbst mein aufrichtigster Wunsch wäre! Ich bin mir bewusst, 
welche Strafe, oder, wenn nicht mehr Strafe, dass mir die Ein¬ 
schliessung in ein Irrenhaus bevorsteht, wenn ich wieder vor Gericht 
kommen sollte, und trotzdem mich dieser Gedanke täglich mit Angst 
und Schrecken erfüllt und mir schon im voraus dabei fast das Herz 
brechen will, wenn ich daran denke, welches Herzeleid ich den Liebsten, 
die ich auf der Welt habe, welchen ich nur Freude bereiten möchte, 
verursache, und welche schauerliche Zeit mir selbst bevorstünde, mache 
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ich hin und wieder solche Sachen, nicht aus Frivolität, sondern in 
einer geheimnisvollen Anwandlung, die zu erklären ich mich ver¬ 
geblich bemühe, der zu widerstehen ich aber nicht im stände bin! 

Zu bemerken habe ich noch, dass ich seit Jahren ungemein nervös 
bin; es reizt mich jede Kleinigkeit furchtbar, so dass ich mich schon 
mit vielen Menschen verfeindete, und meine lieben Angehörigen auch 
viel darunter zu leiden haben! Es timt mir dies nachher immer 
furchtbar leid, aber beherrschen kann ich mich auch hierin nicht mehr. 

Das Bewusstsein einer Krankheit, wie sie sich durch die ge¬ 
schlechtlichen Verirrungen zu erkennen giebt, beugt mich schwer dar¬ 
nieder, und oft, wenn ich monatelang geschäftlich von den lieben 
Meinen getrennt sein muss, erfasst mich tiefe Schwermuth darüber, 
warum gerade an mich, der ich von jeher nur am Guten und Edlen 
Freude hatte, eine solche Sache kommen musste! Die Angst, ich 
könnte wieder, gegen meinen Willen, einen solchen Streich machen 
und meine arme Familie dadurch ins Unglück stürzen, lässt mich nie 
mehr recht froh werden! Die Erinnerung an das Ueberstandene ist 
so furchtbar für mich, dass man schon deshalb meinen sollte, ich 
könnte nicht mehr in den alten Fehler verfallen, und dennoch! Es 
rinnen mir bei dem Gedanken an meine Vergangenheit und bei dem 
an meine und meiner lieben Frau und lieben Kinderchen Zukunft, 
wenn dies nicht aufhört, die Thräncn über die Wangen! Ich bin 
nie leichtsinnig gewesen, war höchst ideal angelegt, habe bis ins 
Mannesalter fleissig gelernt, um es zu etwas zu bringen, und ich 
hätte es zu etwas gebracht, wenn mich dieser fürchterliche Drang 
nicht erfasst, und ich dadurch nicht immer wieder in den Abgrund 
gestürzt worden wäre!“ 

Zur Pathogenese der exhibitionistischen Neigungen 
K.*s geben folgende Punkte Aufschluss: Schon vor dem 10. Lebens¬ 
jahre war Patient Zeuge, als ein Knabe mit einem 12jährigen Mädchen 
einen Coitusversuch ausführte. Dasselbe Mädchen suchte auch ihn 
zu verführen. K. wurde geschlechtlich erregt, widerstand aber der 
Werbung. Hierbei hatten aber beide Theile ihre Geschlechtstheile 
entblösst. Von nun an intcressirten den Jungen K. Spiele mit sexuellen 
Betastungen. So machte es ihm Freude, seine entblössten Nates gegen 
diejenigen von Mädchen zu drücken. Ein anderes von diesen in ihren 
sexuellen Erlebnissen schon vorgeschrittenen Kindern beliebtes Spiel 
bestand darin, dass die Mädchen in aufgehobenen Kleidern, die Knaben 
mit entblössten Genitalien abwechselnd an einander vorbeizogen. Diese 
Vorgänge übten einen mächtigen Einfluss auf des Patienten Phantasie 
und erzeugte frühzeitig sexuelle Dränge. Ein anderes Spiel bestand 
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darin, das Bespringen von Stuten durch Bewegungen naeltzualnuen. 
Derartige Spiele wurden oft wiederholt, und K. freute und erregte sicli an 
dem Anblick der Genitalien und Situationen mit sexuellem Charakter. 

Die Erinnerung an diese sexuellen Erlebnisse des frühen Kindes¬ 
alters blieb so fest in der Erinnerung des Patienten haften, dass er 
heute trotz der inzwischen verflossenen 38 Jahre sich aller Einzel¬ 
heiten derselben bewusst ist. Schon vor dem 14. Lebensjahre ver¬ 
suchte er, einem Dienstmädchen unter die Röcke zu greifen; diese Be¬ 
tastungsversuche wurden fortgesetzt bei dem weiblichen Laden personal, 
mit dem er zwischen dem 14. und 17. Lebensjahre beruflich in Be¬ 
rührung kam. Gleichzeitig begann er zu onaniren, und der Anblick 
sowie das Betasten von weiblichen Genitalien, spielten in den 
begleitenden sexuellen Vorstellungen die Hauptrolle. Der Ursprung 
dieser im späteren Leben so verhängnisvoll werdenden Vorstellungen 
ist also in dein mächtigen und nachhaltigen Eindrücke zu suchen, 
den die eigenthiimlichen Jugendspiele auf das ohnehin durch erbliche 
Belastung disponirte Gehirn des K. ausübten. Der wirkliche Zu¬ 
sammenhang der Gesehlechtsverhältnissc war dem Patienten damals 
noch unbekannt, und die Aufklärung erfolgte erst mit 21 Jahren. 

Als ihm es zum ersten Male gelang, weibliche Genitalien einer 
erwachsenen Person zu berühren, indem er unter den Röcken die 
behaarten Theile ergriff, erschrak er und wusste sich diese Er¬ 
fahrung nicht zu erklären. Im 19. Lebensjahre folgte eine neue Be¬ 
rührungsform. Er rieb an den Nates eines Mädchens sein Glied, bis 
Ejaculation erfolgte. Das war seine erste Geschlechtsbefriedigung im 
Beisein einer weiblichen Person. Erst als Einjährig-Freiwilliger kam 
er zur Ausführung des Coitus. Aber auch schon bei diesen nor¬ 
malen Erfahrungen des Sexuallebens erwies sich ihm das Betasten 
und Betrachten der weiblichen Genitalien als eine Bedingung für die 
sexuelle Erregung, woraus später sich eine Conditio sine qua non für 
die Potenz entwickelte. Ebenso — stellte er sich damals vor — 
müsse das Weib erregt werden durch den Anblick seiner Genitalien. 
Berührung und Anblick von Genitalien begleiteten auch die Traum¬ 
pollutionen, und in einer ganzen Anzahl von Fällen kam es unter 
Orgasmus zur Ejaculation schon bei dem Anblick von weiblichen 
Genitalien ohne onanistisehe Nachhilfe und ohne Einführung des 
Gliedes in die Scheide. Ebenso trat mehrfach spontan Samenerguss 
ein, sobald Patient einem Weibe die Röcke aufhob oder ihre Genitalien 
betastete. Diese in der Jugend angeknüpften Associationen mit patho¬ 
logischem Inhalt, welche sieh natürlich nur auf einem durch erbliche 
Belastung vorbereiteten Boden entwickeln konnten, bekamen somit den 
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Charakter von Zwangsvorstellungen und waren bereits zu unzertrenn¬ 
liche Begleiter seiner sexuellen Erlebnisse geworden. Auch Einzelheiten 
der ursprünglichen Bilder beherrschten das sexuelle Vorstellungs¬ 
leben auch späterhin in einem bemerkenswerthen Grade. So führte 
Patient seine Specialität auch im ehelichen Sexualverkehr ein. Wenn 
er auch (in seltenen Fällen) den Coitus im Bett entkleidet ausführte, 
so erregte es ihn doch geschlechtlich viel mehr, seiner Frau unter 
die Röcke zu greifen, die Genitalien zu betasten, darauf die Frau hin¬ 
zulegen und sich die Genitalien anzusehen. Die Entblössung der 
Genitalien bei sonst bekleidetem Körper nahm seine ganze 
Einbildungskraft gefangen; schliesslich interessirte ihn das Weib -als 
solches nicht mehr, nur ihre Genitalien. Damit kam ein fetischistischer 
Zug in seine Vita sexualis. Die sexuelle Erregbarkeit, die Erections- 
fähigkeit standen ganz im Banne des Anblickes von Genitalien. Im 
ehelichen Verkehr zeigte sich bald ein geschwächte Potenz, wie aus 
den Briefen der Frau hervorgeht. Die Abnahme seiner sexuellen 
Leistungsfähigkeit schob Patient seinen Jahren zu, in merkwürdiger 
Verkennung der ihn immer mehr beherrschenden sexuellen Zwangs¬ 
zustände. Auch darin war er den Erinnerungsbildern aus seiner 
Jugendzeit treu, dass ihn Mädchen im Alter von 10—17 Jahren be¬ 
sonders erregten. Die Idee der völligen Unkenntnis» derselben in 
sexueller Beziehung fachte seine Libido mächtig an. Und wenn er 
schliesslich eine Art seelischer Defloration an nichts ahnenden Kindern 
durch Demonstration seiner Genitalien vornehmen wollte, so ging er 
von der Annahme aus, dass andere Personen sexuell ähnlich reagiren 
würden, wie er selbst. Nach seiner Meinung musste der Anblick 
seiner eigenen Genitalien auf unschuldige, im Pubertätsalter befindliche 
Mädchen shokartig verblüffend und geschlechtlich ebenso erregend 
wirken, als auf ihn die Betrachtung weiblicher Genitalien, während 
ältere weibliche Personen mit sexueller Erfahrung dadurch viel weniger 
oder garnicht aus dem Gleichgewicht gebracht werden könnten. Eine 
weitere Steigerung dieser Vorstellungsrichtung fand durch die seine 
sexuellen Träumereien beherrschenden Einbildung statt, dass ein an¬ 
ständiges, sexuell unbenutztes, an den Anblick männlicher Genitalien 
nicht gewöhntes Mädchen mächtig erregt werden müsse beim Ansehen 
seines nackten Körpers. Daher die Befürchtung seiner Frau, ihr 
Mann werde sich eines Tages noch nackt auf der Strasse zeigen. 

Der Kern dieses sexuellen Wahnsystems war und blieb 
immer der, sich selbst geschlechtliche Erregung und Befriedigung zu 
verschaffen durch Erzeugung geschlechtlicher Gedanken und 
Dränge in unwissenden und unschuldigen Mädchen. Solche Plian- 
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tasieschwelgereien endigten zeitweise mit Masturbation. Die Lectüre 
der Enthüllungen der Pall Mall Gazette gab den letzten Anstoss zur 
praktischen Ausführung seiner sexuellen Pläne. Er exhibirte also 
8—10 mal in der Regel an öffentlichen Orten vor Kindern. Drei 
dieser Fälle wurden angezeigt und führten zu gerichtlichen Nach¬ 
spielen. Sein geschlechtliches Verhalten hierbei war ein ganz ver¬ 
schiedenes; der Act der Exhibition allein genügte in einigen Fällen. 
Samenerguss hervorzurufen, in anderen Fällen trat Ejaculation sogleich 
bei der Berührung mit dem kindlichen Körper ein. 

Der erste Fa 11, welcher G e g e n s tand einer Ankläge wurde, 
spielte sich in folgender Weise ab: 


Als Patient eines Tages in den öffentlichen Anlagen einer grösseren 
Stadt vier kleine, im Alter von 12—15 Jahren stehende Mädchen er¬ 
blickte, suchte er ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Unter 
dem Anschein des Urinirens entblösste er seine Genitalien in einer 
solchen Weise, dass die Kinder dieselben ansehen mussten. Dann 
lockte er durch Geberden die Mädchen zu sich heran und versprach 
ihnen ein Geldgeschenk, wenn eine von ihnen sein Glied berühren 
würde. Zur weiteren Ausführung der Handlung kam es nicht. Denn 
auf Anzeige eines Spaziergängers wurde er überrascht und ver¬ 
haftet. Das Resultat der Gerichtsverhandlung war '3 Jahr 
G e fang n iss. 


Es verging nach Abbiissung der Strafe kein Jahr, ohne dass Patient 
sich von neuem zu verantworten hatte: Diesesmal handelte es sich 
um ein Mädchen im Alter von 13 Jahren, welches in dem Park einer 
grösseren Stadt Deutschlands IIolz sammelte und auf diese Weise 
der Bank näher kam, auf der K. Platz genommen hatte. Wieder 
demonstrirte er dem Kinde zuerst sein entblösste» Glied. Sobald das 
Kind sich seinen Wünschen willig zeigte, hob er ihr die Kleider von 
hinten auf und berührte mit seinem erigirten Penis die Nates des¬ 
selben. Diese Berührung genügte, um Ejaculation cintreten zu lassen. 
Wiederum Anzeige, Verhaftung. Urtheil: 1 Jahr Ge- 
f ä n g n i s s. 


In dem 3. Fall ging Patient offenbar unter dem Einfluss starker 
geschlechtlicher Dränge in den Anlagen einer kleinen Stadt spazieren, 
hatte sein Glied bereits entblösst, aber den Eberzieher derart darüber ge¬ 
schlagen, dass auf den ersten Anblick nichts Auffälliges an ihm wahr¬ 
zunehmen war. Sobald ihm nun einige von der Schuh“ heimkehrende 
Mädchen (Alter 13-10 Jahre) begegneten, schlug er den Mantel 
zurück und demonstrirte ihnen seine Geschleehtstheile! 
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Dieser zweite Rückfall gab erst den Behörden Veranlassung, den 
Geisteszustand des K. durch ein gerichtsamtliches Gutachten fest¬ 
stellen zu lassen. Das Gutachten giebt einen cursorischen tiberblick 
über die Gesundheitsverhältnisse des Angeklagten, betont das Impul¬ 
sive der dreimaligen Vergehungen, die Wiederholung derselben Hand¬ 
lung trotz zweimaliger Bestrafung und kommt zu dem Schluss, dass 
K., eine degenerative neurospyehopathische Natur, im Zustande des im¬ 
pulsiven Irreseins gehandelt habe. Demnach seien die Handlungen 
aufzufassen als das Resultat einer krankhaften Störung der 
Geistesthätigkeit, durch welche die freie Willensbestimmung 
aufgehoben sei. 

Dieses Gutachten hatte die Einstellung des Verfahrens zur Folge. 

Die exhibitionistischen Anfälle traten beim Patienten episo¬ 
disch auf, besonders nach Zeiten längerer sexueller Abstinenz oder 
bei besonders lebhafter Anregung seines Geschlechtstriebes. Seine 
Potenz war in den letzten Jahren geschwächt, er verkehrte selten 
mit seiner Frau; mitunter Fiasko im ehelichen Verkehr infolge von 
mangelnder Erection oder Zuhülfenahme exhibitionistischer Vorstellun¬ 
gen für Erzeugung von Erectionen. Indessen fühlt er sich durch den 
ehelichen Sexualverkehr nicht befriedigt. Andererseits trügt er als 
Verheiratheter moralische Bedenken vor dem ausserehelichen Ge¬ 
schlechtsverkehr. Dazu kommt, dass sein Beruf ihn nüthigt, oft 
monatelang auf Reisen zu sein. Masturbation wird verabscheut. 

Somit stehen sich die geschlechtlichen, zur Bethätigung drängen¬ 
den, tief in seinem geistigen Leben wurzelnden Ideenverbindungen 
den ethischen Vorstellungen der Familienpflichten gegenüber und 
führen zu heftigen seelischen Conflieten. Je mehr die sexuellen Plian- 
tasieen bei Tage unterdrückt werden, um so lebhafter kommen sie in 
den Träumen des Patienten, welche allerdings nur selten von Pollu¬ 
tionen begleitet sind, zur Geltung. Trotz der oben erwähnten Be¬ 
denken suchte K. einige Male, um sich Ruhe zu verschaffen, Puellae 
publicae auf. In der Regel resultirte aber, wenn der Act nach Ueber- 
wiiulung des Ekels mit Mühe gelungen war, eine um so stärkere An¬ 
regung der Libido, ein lebhafteres Auftreten der exhibitionistischen 
Phantasieen. Schliesslich erfüllten die immer mächtiger sich auf¬ 
drängenden Bilder sein Bewusstsein derart, dass die Rücksicht auf 
die familiären und socialen Pflichten, auf die augenblickliche Um¬ 
gebung gänzlich unterdrückt wurde und während der Anfälle ihren 
hemmenden Einfluss völlig verlor. Die sexuellen Zwangsvorstell¬ 
ungen bekamen den Charakter des Suggestiven und realisirten sich 
durch die oben genannten Handlungen. Erst nachdem die Ejaculation 
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eingetreten war, folgte die Erkenntnis* der Thatumstande und der 
augenblicklichen Situation. 

In den Anfällen seihst bestellt weder Schwindel, noch Andrst, und 
die Erinnerung an die Einzelheiten der That ist nach Ausführung der 
sexuellen Impulse im vollen Umfange vorhanden. 

Patient begab sich auf Veranlassung seines Hausarztes in die 
Behandlung des Verfassers und machte eine zweimonatliche 
Suggestivcur durch. Die Suggestionen bezweckten eine Abschwächung 
der krankhaften Vorstellungsrichtung, sowie Stärkung des normalen 
Geschlechtslebens. Während der Dauer der Behandlung keine ex- 
hibitionistische Anwandlung mehr, Rückkehr der Potenz im ehelichen 
Verkehr. Patient konnte aus äusseren Gründen nicht länger als zwei 
Monate bleiben und wurde als erheblich gebessert entlassen mit dem 
Aufträge, für regelmässige Befriedigung seines Geschlechtstriebes zu 
sorgen und bei etwaigem Wiederauftreten der alten Zwangsvorstell¬ 
ungen behufs suggestiver Beseitigung derselben sich unverzüglich von 
neuem in ärztliche Behandlung zu begeben. 

Patient ist seit 9 Monaten entlassen und liess nichts weiteres von 
sich hören. 

Fall 5. Fortgesetzte Exhibition an öffentlichen Orten. Anlduge. 
Beobachtung und Gutachten des Verfassers. Ausführliche Pathogenese 
der Störuni/ des Sexuallebens. Onanie. Xeurasthenie, massiger Schwach¬ 
sinn. Erde Willeusbesfimniun g nahezu nusgeschlossen. Auf Antra;/ 
des Verfassers Beobachtung durch einen Irrenarzt. Gleichlautendes 
Gutachten des Oberarztes ])r. Fache. Freisprechung. 

Vorgeschichte und geschlechtliche Entwickelung 
des Angeklagten. 

Der Angeklagte, Porträtmaler L., ist 31 Jahre alt, hat zwei ge¬ 
sunde, sexuell normale Geschwister. Vatersvater starb an Schlag¬ 
anfall, Vatersbruder an einem Lungenleiden. Mutter leitend, leidet an 
Schwindelanfällen. Vater lebend, gesund. Zwei Schwestern des An¬ 
geklagten sind magenleidend. Ein Bruder nahm sich als Knabe das 
Leben, wie es scheint, aus krankhaftem Ehrgeiz. 

Im 7. Lebensjahre machte L. die Cholera durch und war sehr 
schwer krank, kam aber mit dem Leben davon. Sonst sind schwerere 
Erkrankungen in der Vorgeschichte des Patienten nicht zu verzeichnen. 

Bis zum 13. Jahre besuchte L. die Werktagsschule, vom 13. bis 
17. Lebensjahre war er im Geschäfte des Vaters tliütig. Er fühlte 
sich alter weder auf der Schule, noch in der gewerblichen Thätigkeit 
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befriedigt , sein Ehrgeiz, sein Wissensdurst, seine rege Phantasie drängten 
ihn in die künstlerische Laufbahn. Er wurde Schauspieler und 
zog 2 Jahre lang mit einer wandernden Truppe von Ort zu Ort. 
Aber auch hier fand er nicht sein Ideal erfüllt und kehrte von neuem 
in das Geschäft seines Vaters zurück, um darin tliätig zu sein, aber 
nur für ein Jahr. Dann wurde L. Maler und übte nach Beendigung 
der Studien seine Kunst mit innerem und äusserem Erfolge nun etwa 
ein Jahrzehnt aus. In dieser Zeit seiner Thätigkeit ist es ihm ge¬ 
lungen, sich einen geachteten Namen unter seinen Coli egen zu machen 
und sich auch in materieller Beziehung so weit sicher zu stellen, dass 
er vor 2 Jahren an die Begründung eines Familienlebens denken 
konnte. Seitdem lebt er in glücklicher, bis jetzt kinderloser Ehe. 

Die Phantasie und Sinnlichkeit des Patienten scheinen infolge 
erblicher Anlage von frühester Kindheit an abnorm erregbar 
gewesen zu sein. Ob schon vor dem 9. Lebensjahre bemerkenswerthe 
Erlebnisse nach dieser Lichtung vorgekommen sind, lässt sich nicht 
feststellen, da Patient keine Erinnerung daran hat. Dagegen sah er 
im 9. oder 10. Lebensjahre einmal zu, als Mitschüler onanirten. Als 
unwissendes, unaufgeklärtes, neugieriges Kind machte er nach, was 
die anderen ihm zeigten. Er erinnert sich, schon vor dieser Zeit ein¬ 
mal im Abort aus Neugier den Geschlechtstheil eines Spielgenossen 
angegriffen und dadurch sexuelle Erregung gehabt zu haben. 

In dieser Weise wurde er als ahnungsloses Kind auf die 
Onanie aufmerksam gemacht und gab sich derselben mit allmählich 
immer mehr wachsender Leidenschaft hin und ist auch heute noch 
— also nunmehr seit etwa 20 Jahren — diesem verhängniss- 
vollen Triebe ergeben. Während dieser Zeit onanirte L. immer mehr¬ 
mals wöchentlich, in der Regel aber täglich, und mitunter 
mehrmals täglich. 

In einigen Fällen wurde sogar anstatt des Samens Blut eja- 
culirt. Der Blasenzwang, auf den ich später zu sprechen komme, 
sowie die äussere Gestaltung des Gliedes (anormale Grösse des 
Penis) sind als Folgen der fortgesetzten starken genitalen Reizungen 
anzusehen. 

Im Alter von 13 Jahren wurde er über den Zweck und die Be¬ 
ziehung der Geschlechter aufgeklärt. Seine ohnehin lebhafte, zur 
Ausschweifung neigende Phantasie begleitete von da an die 
Acte der Selbstbefriedigung mit allen möglichen Bildern sexueller Art. 
Immer aber standen weibliche Personen, üppige weibliche Formen 
und der Verkehr mit Frauen im Mittelpunkt derselben. Auch im 
Traume tauchten die gleichen Vorstellungen auf, begleiteten gelcgent- 
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liehe Pollutionen und führten schliesslich zur krankhaften Ueber- 
treibung. Schon damals zeigte sich in diesen Bildern eine Vor¬ 
liebe für die Vorstellung männlicher und weiblicher 
Genitalien. Bis zum 21. Lebensjahre ersetzten ihm diese schliess¬ 
lich durch die jahrelange Gewöhnung automatisch auftretenden 
Vorstcllungsverbindungen die Wirklichkeit wenn auch Erinnerungs¬ 
bilder bekannter Personen mit verwendet wurden. Bei Bcurtkeilung 
des sich hier abspielenden Processes ist zu berücksichtigen, dass eine 
solche psychische Bethätigung hei den masturbatoriscben Acten 
eine ungleich stärkere Anstrengung der Phantasie erfordert, 
als diejenige heim normalen Geschlechtsrapport und seinen begleiten¬ 
den Sinnesempfindungen sein kann, oder als diejenige ist, welche noth- 
wendig erscheint bei Hervorrufung von Erinnerungsvorstellungen 
wirklicher sexueller Erlebnisse. Also je weniger aus der wirklichen 
Erfahrung geschöpft wird, um so grösser ist der Spielraum für die 
Einbildungskraft, aber um so anstrengender und gefährlicher ist diese 
Thätigkeit für das Individuum. 

Die Phantasien des Patienten nun bezogen sich etwa 10 Jahre 
lang lediglich auf die bildliche Vorstellung von weiblichen 
Formen und Gesehlechtstheilen; denn die wirkliche Er¬ 
fahrung des eigenen sexuellen Rapports fehlte bis dahin. 

Dieser 10jährige Missbrauch seiner Einbildungskraft in 
geschlechtlicher Beziehung ist dem Patienten für die Zukunft sehr 
nacht heilig geworden; denn er konnte sich nie mehr ganz von 
diesen so zu sagen zwangsartig infolge der Gewöhnung arbeitenden 
Ausschweifungen seiner regen Phantasie freimachen. Uebcrhaupt ist 
ja das im Wachsthum begriffene Gehirn, und zwar besonders in der 
Zeit der Pubertät, sehr geneigt, starke Eindrücke aus dieser Zeit in 
der Erinnerung festzuhalten, so dass die Spuren davon im späteren 
Lebensgange der Individuen sich immer wieder zeigen und nicht ver¬ 
wischt werden können. Mit der Bevorzugung des optischen, 
visuellen Th eil es in der sexuellen Bethätigung stimmt ja auch 
überein das malerische Talent des Inculpaten. 

Hiernach kann es nicht Wunder nehmen, dass der erst im 21. Lebens¬ 
jahre unternommene Beischlaf des Angeklagten ihn sehr ent¬ 
täuschte. Die Wirklichkeit — wie sie ihm bei der Prostituirten 
entgegentrat, konnte nicht in Concurrenz kommen mit seiner schön 
färbenden übertreibenden und unendlich variirenden Phantasie. 

So waren für ihn also die inneren Erlebnisse bei seinen onanisti- 
schen Orgien viel reizvoller, als die wirkliche Erfahrung mit dem 
weiblichen Geschlecht. Indessen machte er trotzdem mehrfach den 
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Versuch, zur Xatur zurückzukehren und coitirte zwischen dem 
*20. und 29. Lebensjahre etwa zehnmal, fand aber nie¬ 
mals jene Befriedigung;, welche die ihm zur zweiten Xatur 
gewordene Onanie ihm darbot. Vielleicht mag auch als äusseres 
Moment der Umstand mitgewirkt haben, dass die masturbatorische 
Befriedigung durch die Hand sein Glied an einen kräftigeren Beiz 
gewöhnte, wie er durch die Friction an den weichen Schleimhäuten 
der weiblichen Vagina nicht oder nur mit Mühe zu erzielen ist. 
Somit blieb l’atient auch fernerhin infolge mangelnden Genusses im 
normalen Verkehr seiner alten Leidenschaft treu. 

Im Alter von 24 Jahren badete L. einmal in einem Badehaus 
bei Starnberg; zufälligerweise hatte die Zelle neben ihm eine Dame 
inne; er bemerkte nun, dass seine Xachbarin durch ein Astloch sich 
seinen nackten Körper betrachtete, und gerieth durch diese Wahr¬ 
nehmung in einen solchen Grad geschlechtlicher Erregung, dass er 
sich nur mit sofortiger Onanie zu helfen wusste. 

Dieser Vorfall bietet zum erstenmal jene Momente, die für 
die Folge so verhängnisvoll werden sollten, nämlich den Anblick 
der eigenen Genitalien durch ein Weib, welches offenbar nach An¬ 
sicht des Patienten sich selbst damit geschlechtlich erregen wollte. 
Bei seiner Xeigung, das Bildliche im Sexuellen zu bevor¬ 
zugen, bot ihm dieses Ereigniss neuen Stoff für die onanistischen 
Träumereien. Er malte sich nunmehr lebhaft aus, dafs der Anblick 
seiner Genitalien auf w eibliche Personen aufregend wirke. 
Diese Vorstellung rief Erection hervor und wurde zur Lieblings¬ 
idee beim Onaniren. 

Wie sehr er übrigens selbst sich für den Anblick der weiblichen 
Genitalien interessirte, geht daraus hervor, dass er Vergnügen daran 
fand, die Genitalien Akt stehender Modelle genau zu betrachten, 
dass er ausserdem diese Tlieile für sich allein wiederholt malte. 
Gelegentlich onauirte er auch in Gegenwart von Modellen oder liess 
sich durch dieselben masturbiren, während er den normalen Verkehr 
möglichst vermied. 

Ein Jahr vor seiner Verheirathung wohnte Patient einem länd¬ 
lichen Tanzfeste bei und ging gelegentlich abseits zum Uriniren. 
Der vorangegangene reichliche Alkoholgenuss mag in diesem Fall 
den Muth L. gesteigert haben; er benutzte diese Gelegenheit zum 
erstenmal, drehte sich rasch um, präsentirte den in der Xälie be¬ 
findlichen Bauernmädchen seine Genitalien. Die Mädchen lachten 
und fassten den Vorfall als Spass auf, während der Angeklagte hierbei 
in eine heftige geschlechtliche Erregung (Onanie) kam. 
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Die Vorstellung des Exhibitionirens wich nach diesen 
beiden Erlebnissen nicht mehr von ihm, sie begleitete ihn bei der 
Onanie, sie verfolgte ihn in seine Träume, sie stand im Mittelpunkt 
seines geschlechtlichen Fühlen» und bekam einen zwangsartigen 
Charakter. Die Onanie wurde schrankenloser und häufiger betrieben 
als bisher. Der Drang, diese seinen individuellen Wünschen adä¬ 
quate Art geschlechtlicher Erregung, die ihm mehr Befriedigung 
bot, als die einfache Onanie und der Sexualverkehr, von neuem 
zu probiren, wurde immer lebhafter und mächtiger. Schliesslich 
beherrschte ihn das krankhafte Verlangen derart, dass er, unfähig den 
Trieb zu zügeln, jede Rücksicht bei Seite setzte; er exhibitionirte 
von neuem, und zwar in München in der Annastrasse. Den ganzen 
Vorgang Hess er — analog nach dem ersten Erlebniss — wieder wie 
zufällig sich abspielen, indem er scheinbar urinirend die Heran¬ 
kommende beobachtete und sich plötzlich umdrehte, wenn das Opfer 
nahte. Er wurde damals der Polizei angezeigt; man schlug aber, wie 
er angiebt, die Sache nieder, und er entging der Strafe. Seitdem ex- 
hibirte L. wiederholt, und zwar in der Regel gegen Abend in einer 
öffentlichen Anlage neben einer grösseren Restauration, wohin Dienst¬ 
mädchen zum Bierholen gingen. Diese Vorfälle führten schliesslich 
zur Anklage des Patienten. 

Vor 2—3 Jahren erfolgte dann die Verehelichung des Angeklagten. 
Aber auch der geregelte sexuelle Verkehr des Ehelebens konnte 
seiner krankhaften sexuellen Empfindungsweise nicht genügen; der¬ 
selbe vermochte es nicht, der geschlechtlichen Zwangsvorstellung den 
Boden zu entziehen. Sein Versuch, die eigene Gattin für seine Spe- 
cialität (Masturbation) zu gewinnen, misslang. Und so lebt L. heute in 
einer scheinbar glücklichen Ehe; er kommt seinen ehelichen Pflichten 
regelmässig nach. Während also in dieser Weise seine Frau nichts 
entbehrt, giebt er sich im Geheimen seiner alten Leidenschaft der 
Onanie häufig hin und steht auch während seiner Verheirathung noch 
in dem Baun seiner exhibitionistischen Gelüste, deren Bethätigung, 
wie es scheint, allein im stände ist, dem Patienten volle Befriedigung 
zu gewähren. 

Status praesens. 

L. ist blond, gross, gut genährt, besitzt normale äussere Genitalien; 
sein Glied ist in erschlafftem Zustande ziemlich gross (infolge von 
Onanie). \ena dorsalis penis stark vorspringend (Varicosität). 

Störungen von seiten der Respiratioiis- und Circulationsapparate 
nicht nachweisbar. 
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Mobilität und Sensibilität ohne Abweichungen. 

Degenerationszeichen körperlicher Art fehlen. Schädelbildung 
normal. Prompte Reaetion der Pupillen. Dieselben zeigen mittlere 
Weite. Convergenz der Augenmuskeln normal. 

In dem Gebiete des X ervensystemssindStörungen zu bemerken, 
wie sie einerseits durch erbliche Anlage, andererseits infolge jahrelanger 
unmässig betriebener Onanie entstehen können. L. leidet an Stirn- 
köpf weh, das anfallsweise wöchentlich etwa 1 — 2 mal auftritt, be¬ 
sonders im Anschluss an o n a n i s t i s ch e P ra k t i k e n. Ferner klagt er 
über Erscheinungen von Schwindel, über m angeln desGefiihl des 
k ö r p e r 1 i c h e n Gleichgewichtes, 0 h n m a c h t sa n w a n d 1 u n g en. 
Schwimmen vor den Augen, Congestionen zu Kopf, über 
Angst- und Beklemmungszustände. Ausserdem sind Symjitome 
der Spinalirritation zu constatiren in Form von Riickenschmerzen 
besonders nach seinen sexuellen Excessen. Patient zeigt eine leicht 
erregbare II erzthätigkeit. Herzklopfen bei geringen An¬ 
lässen (Treppensteigen etc.), Empfindung von Druck und Schmerzen 
in der Brust. Sein Schlaf ist unruhig, unterbrochen durch Pollu¬ 
tionen von abnormer Häufigkeit (mehrmals wöchentlich neben den 
sexuellen Bethätigungon). Hiernach darf man wohl eine reizbare 
S cli w ä c h e des Lend en in a rk es annehnien. Nach dem Erwachen 
des Morgens Gefühl der A bgcschlagenheit. Bei Aufregungen 
sowie infolge angestrengter Arbeit: Kopfdruck im Hinterkopf. 
Obwohl Patient täglich nicht mehr als 3 Glas Bier trinkt, besteht 
grosse Reizbarkeit des Blasenmuskels, vermuthlich eine Folge¬ 
erscheinung der Onanie. 

Die Sinnesorgane zeigen keine Störung. 

Die bisher geschilderten Erscheinungen entsprechen dem Krank¬ 
heitsbilde der Neurasthenie. 

Diese Annahme wird auch durch das psychische Verhalten dos 
Patienten bestätigt. 

L. macht einen ängstlichen, aufgeregten und deprimirten Ein¬ 
druck, wie es ja als natürliche Folge seiner jetzigen Situation zu 
erwarten ist. 

Eine förmliche Geistesstörung ist weder im Vorleben des 
Patienten, noch im jetzigen Augenblick zu constatiren. Ebensowenig 
hat eine äussere Schädigung des Gehirnes stattgefunden (durch 
Sturz oder dergl.). Bewusstseinstrübungen, welche keinen Zu¬ 
sammenhang mit dem Geschlechtsleben zeigen, ausgesprochene 
Symptome von Epilepsie, die ja infolge von exeessiver Onanie 
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mitunter beobachtet wird, oder Zwangszustände anderen Charakters 
sind nicht nachweisbar. 

L. ist eine schwache, haltlose, leicht beeinflussbare Natur. 
Die fortgesetzte Onanie und die gesteigerte einseitige Richtung des 
Denkens auf sexuelle Dinge, sowie eine gewisse Widerstandsun¬ 
fähigkeit des Nervensystems auf erblicher Grundlage haben 
einerseits eine für den Fachmann nicht zu verkennende psychische 
Schwäche, andererseits eine abnorme Steigerung des geschlecht¬ 
lichen Trieblebens zur Folge gehabt. 

Diese Schwäche zeigt sich in einem Mangel an Selbstver¬ 
trauen, in häufig auftretender Unfähigkeit zur beruflichen Arbeit, in 
leichter psy cli is eher Ermüdbarkeit, in einer gewissen Verfluch ung 
des Gedankenganges, in der Unfähigkeit zu intensiver ein¬ 
dringlicher geistiger Beschäftigung. 

Ferner bestehen deprimirte Stimmungen (auch ausserhalb 
derZeit des Anklagezustandes), Weinerlichkeit, Selbstmordideen 
— aber Energielosigkeit, so dass es wohl kaum zur Ausführung 
derselben kommen dürfte. Ausserdem sind eine erhöhte psychische 
Reizbarkeit zu constatiren, sowie eine Abschwächung des Ge¬ 
dächtnisses. Schon die Art, wie Patient selbst seine sexuelle Em¬ 
pfindungsweise beurtheilt, seine Unfähigkeit, mir das für das Gut¬ 
achten nöthige Material selbständig zu bieten, der Mangel an Ini¬ 
tiative in seinen ureigensten Interessen, die kindliche Form der 
für mich abgefassten Autobiographie, ein gewisser Mangel 
im logischen Denken etc. etc., das aber sind auch Zeichen, dass 
der Geisteszustand des Angeklagten nicht denjenigen mittleren An¬ 
sprüchen genügt, die man an einen 31jährigen Mann seiner Stellung 
richten darf. 

Dagegen ist das geschlechtliche Triebleben auf Kosten der 
sonstigen psychischen Funktionen durch erbliche Beanlagung und 
äussere Erlebnisse, die ihren Ursprung in der Kinderzeit haben, ab¬ 
norm stark entwickelt, so stark, dass es fraglich erscheint, 
ob Patient noch aus eigener Initiative die beim normalen 
Menschen vorhandenen Ilemmungsvorstellungen mora¬ 
lischen Inhaltes nachhaltig und erfolgreich zu bethätigen 
im stände ist. Ausserdem aber erscheint seine sexuelle Empfindungs- 
weise als pervers. Sein psy eliosex ue Iler Mechanismus ist 
im Tnufe der Zeit mit Hilfe von äusseren Umständen und durch 
Onanie f iir Vorstellungen und Handlungen krankhafter oder ganz 
läppisch er Art, wie sie der Exhibitionismus darstellt, anspruchs¬ 
fähig geworden. Vorstellungen und Handlungen dieser Art rufen 
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in dem Patienten eine stärkere geschlechtliche Erregung hervor, und 
befriedigen ihn mehr, als der normale geschlechtliche Verkehr. Selbst 
die Onanie bietet ihm ein wirksameres Befriedigungsmittel, als der 
heterosexuelle Rapport. Und in der Art der Ausübung dieser 
sexuellen Thätigkeit ist L. maasslos, er hat den Maassstab 
für das im eigenen Interesse Zweckmässige völlig verloren, obwohl 
er sich der ungewöhnlichen Richtung seines Triebes und seiner sexu¬ 
ellen Hyperästhesie wohl bewusst ist 

Die Rückwirkung auf sein Empfinden und Handeln, auf sein 
ganzes geistiges Leben, seinen Charakter, konnte nicht ausbleiben und 
führte schliesslich zur rücksichtslosen Entäusserung der ge¬ 
schlechtlichen Dränge, zu einer Realisirung der Vorstellungen 
seiner erhitzten Einbildungskraft, zu einer Verletzung des Scham- und 
Anstandsgefühles und zum völligen Cynismus. 

In Zusammenfassung der vorstehenden Darlegungen erscheint 
der Angeklagte als eine erblich belastete Persönlichkeit mit 
einer bis in die frühe Jugend zurück zu verfolgenden abnorm 
starken Erregbarkeit des geschlechtlichen Trieblebens. 
Excessive Masturbation seit fast 20 Jahren schliesslich mit 
zwangsartig auftretenden Vorstellungen der Exhibition. 
Als Folge der erblichen Anlage und der Onanie Zeichen geistiger 
Schwäche und allgemeine Neurasthenie. 

Die Thatumstände. 

Was nun die dem Angeklagten zur Last gelegten Handlungen 
betrifft, so kommen folgende Punkte in Betracht: Der wiederholten 
sexuellen Entäusserung in Form des Exhibitionirens ging in der Regel 
eine lange anhaltende und mitunter Stunden dauernde geschlecht¬ 
liche Erregung voraus. Der Gedanke der Exhibition beschäf- 
ligte als Zwangsvorstellung den Patienten so vollständig, dass er 
Erectionen bekam, die Stunden lang angedauert haben sollen. 
Versuche, dieselben zu unterdrücken oder durch Ableitung der Auf¬ 
merksamkeit oder durch kaltes Wasser sie zu beseitigen, kurzum die 
Erregungen zu bekämpfen, misslangen. Mit diesen Erregungen 
waren regelmässig Congestionen zu Kopf, Kopfschmerzen und 
beschleunigte Herzaction verbunden. Dagegen bestand keine 
Aura, kein Schwindel, wie bei epileptischer Exhibition. Einmal 
ging auch mehrtägige sexuelle Abstinenz voraus. 

Die ganze krankhafte Entwickelung des Geschlechtslebens hat 
allmählich auch einen tiefgreifenden Einfluss auf die Veränderung 
der ethischen und intellectuellen Funktionen gehabt in der 

12 * 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



172 


VIII. V. SciIKKNeK-XoT/.IN«;. 


Weise, dass die heniniende Wirkung jener Faetoren in demselben 
Grade abgeschwächt wurde, in welchem die anormale Steigerung des 
exhibitionistisehen Dranges immer mehr wuchs. Je öfter diese eigen¬ 
artige geschlechtliche Befriedigung gelang, um so stärker wurde das 
Streben, die Handlung zu wiederholen. Schliesslich wurde das 
Bewusstsein gänzlich durch den Gedanken der Fntäussernng 
dieses Dranges erfüllt. Immer wieder suchte L. dann unter dem 
Einfluss seines perversen geschlechtlichen Dranges jene halbver¬ 
dunkelten Plätze auf, wo es ihm einmal gelungen, sich zu befriedigen. 

Für die erstmalige Auswahl des Platzes mag der Umstand 
bestimmend gewesen sein, dass gerade in jenen Wirtschaften weib¬ 
liche Personen häufig verkehren zum Zwecke des Bierholcns. 

Der Vorgang spielte sich — schliesslich wie automatisch 
immer wieder in gleicher Weise ab, wie die erste Exhibition an den 
Bauernmädchen. L. nahm die Stellung ein, wie beim Uriniren. 
Wenn Männer passirten, blieb er ruhig stehen. Sobald aber 
weibliche Personen sich näherten, drehte er sich um, demonstrirte 
sein erigirtes Glied und begann onanistische Manipulationen daran 
vorzunehmen. Durch Zurufe ..da schau her, wie ich's kann" etc. 
soll er ja auch die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden auf sich 
gelenkt haben. Dann kam es in der Kegel an Ort und Stelle zum 
Samenerguss, während oder nach der Proccdur der Exhibition. Un¬ 
mittelbar aber nach diesen unter Herzklopfen und Congestion und 
Beklemmung stattfindenden Entäusserungen des Geschlechts¬ 
triebes, tritt ein Gefühl der Befreiung, der Erleichterung auf, 
wie das auch sonst beobachtet wird bei Handlungen, die aus 
organischer Xöthigung stattfinden. Erst jetzt kommt Patient 
zu sich, wie aus einem Traum, erkennt das ganze Unwürdige seines 
Thuns in klarem Lichte; die Folge davon ist gerniithliehe De¬ 
pression, moralischer Katzenjammer, der sich auch in Thränen- 
ergiissen geäussert haben soll. Das Kopfweh steigert sich in der 
Kegel, dagegen beruhigt sich die vorher beschleunigte Ilerz- 
thätigkeit, und mit dem Gefühl tiefer Beschämung begiebt 
sich Patient heim. 

Aber trotz der lebhaftesten inneren Vorwürfe, trotz aller 
Willensanstrengungen ist Patient nicht im stände, der näch¬ 
sten Versuchung zu widerstehen, und so wurde er ein trau¬ 
riges Opfer seiner blinden, verhängnisvollen und krank¬ 
haften Leidenschaft; denn der Act des Exhibitionirens wurde 
ihm schliesslich gleichbedeutend mit sexuellem Kapport, also ein 
perverses Aeq ui valent des Geschlechtsgenusses. 
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Das Gedächtnis* des Angekagten ist zwar im ganzen geschwächt, 
alter derselbe erinnert sieh doch in der Regel an die Einzelheiten 
seiner Handlungen, dagegen dürfte noch die grosse motorische 
Unruhe zu bemerken sein, die vor der Triebentäusserung den 
Patienten beherrscht und veranlasst, zwecklos herum zu frohen. 

Die That selbst befreit ihn von dieser Unruhe und von dein 
Gefühl der Beklemmung. 

Die Zurechnungsfähigkeit des Angeklajrten. 

Für den Standpunkt der vorhandenen Zurechnungs- 
fähigkeit lassen sich folgende Punkte geltend machen: Einmal das 
Fehlen einer ausgebildeten Geisteskrankheit, ferner die Absicht, zu 
exhibitinniren, die zur Ausführuiifr nöthige Auswahl geeigneter Orte, 
die Zurückhaltung gegenüber männlichen Passanten, ferner die Ein¬ 
sicht in das Unzulässige seines Thuns nach der That, sowie die nach¬ 
trägliche Ixrinnerung an die Einzelheiten der Handlungen. Endlich 
fällt noch sehr ins Gewicht die von jeher vernachlässige Selbstdressur 
in sexueller Beziehung. 

Grösser aber erscheint die Zahl der Argumente, welche für 
eine erhebliche Beeinträchtigung der freien Willensbcstimmung 
sprechen. Dabei kommt folgendes in lb tracht: 

Wenn weiter kein Material zur Beurthcilunjr des Falles vor¬ 
handen wäre, als die festirestollte Thatsache der Exhibition, 
so musste schon die läppische Art und Weise dieser Gescldechts- 
bethätigung Zweifel erregen und die Vermuthuna: nahe lehren, dass 
Individuen, welche in sexueller Demonstration öffentlich Befriedigung 
finden, ethisch und intellectuell geschädigt sind, d. h. an 
Schwachsinn leiden, resp. an tem porärer Unfähigkeit klaren 
Denkens und freier Selbstbestimmung. Denn jeder einiger 
maassen vernünftige Mensch wird sich doch selbst sagen müssen, 
dass diese in der Oeffentlichkeit vollzogenen Verletzungen der Sittlich¬ 
keit, namentlich bei häufiger Wiederholung und wechselnden Zu¬ 
schauern nicht geheim bleiben können, sondern unfehlbar vor den 
Richter führen. 

Auch wird nach meiner Beobachtung an solchen Individuen 
durch Strafe nichts geändert. (Yergl. F'all 1.) 

In unserem speciellcn Fall nun haben wir ein Individuum mit 
erblicher Belast u n g vor u ns. 

Dazu kommt ein zum T heil erworbener geistiger 
Schwächezustand (excessive Onanie), eine mittelschwere Neu¬ 
rasthenie und eine anormale Stärke des Gesehlechtstriebes. 
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(Sexuelle Hyperästhesie und maasslose Onanie.) Weiterhin erscheint 
bei Beurtheilung der Zurechnungsfähigkeit wichtig: Die regel¬ 
mässige Wiederkehr der pervexsen Zwangsvorstellung 
des Exhibitionirens (wiederholte Exhibition, Vorstellung derselben 
beim Onaniren), das zwangsweise Auftreten der perversen 
Gelüste trotz gleichzeitigen normalen ehelichen Sexualverkehrs; 
trotz des glücklichen Familienlebens; ferner die anormale Stärke 
des Dranges, welcher das Bewusstsein ganz erfüllte und 
keine Gegenvorstellungen aufkommen liess. Denn wenn 
L. sich wohl noch über Ort und Zweck seiner Handlung orientiren 
konnte und auch in der Ausführung (wie z. B. ein Schlafwandler) 
Rücksicht nahm auf äussere Umstände, so hat er doch offenbar 
während der Thaten selbst nicht das klare Bewusstsein 
der strafrechtlichen und sittlichen Bedeutung der Hand¬ 
lungen gehabt, ihm fehlte also in jenen Augenblicken die Einsicht 
in die Strafbarkeit seines Thuns. Er folgte den sexuellen Impulsen, und 
zwar um so leichter und rascher, je enger die pathologische Association 
des perversen Vorstellungseomplexes mit dem Geschlechtsgefühl durch 
die Gewohnheit zusammen gewachsen war, und je öfter ihm die Aus¬ 
führung dieser Demonstrationen geschlechtliche Befriedigung gewährte. 

Ob nun eine wirkliche organische Nöthigung zur Exhibition vor¬ 
lag, das bestimmt zu beantworten, ist nicht möglich. Dass aber 
körperliche Vorgänge eine mit bestimmende Bolle ge¬ 
spielt haben, das zeigen folgende Umstände: Die andauernden 
körperlich sexuellen Erregungszustände vor den Thaten (Erectionenj, 
die Congestionen, der begleitende Kopfschmerz, die triebartige 
motorische Unruhe vor der Handlung, ferner die Beklem¬ 
mungen, die beschleunigte Herzaction, das Kopfweh, die Be¬ 
klemmung während der That, — das Gefühl der Befreiung, der 
veränderten Gemüthsstimmung (Reue) nach der That. Hiernach em¬ 
pfindet Patient selbst das Auftreten der exhibitionistisehen 
Dränge als lästigen Zwang. Dafür spricht auch der Umstand, 
dass Patient seit der Zeit der Anklage immer noch heftig geplagt 
wird von seinen Zwangsantrieben, die er alter durch Onanie seitdem 
befriedigt hat. 

Deswegen geht auch die Meinung des Gutachtens dahin, dass 
wenn Patient nicht durch eingreifende ärztliche Behandlung geändert 
wird, er über kurz oder lang sich wegen desselben Beates wird zu 
verantworten haben. 

Zeichen wirklicher sexueller Abstinenz sind in dem Vorleben des 
Patienten nicht nachweisbar; im übrigen kann ja auch die Onanie 
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als Symptom angeborener Geistesschwäche Vorkommen (in Irren¬ 
anstalten häufig). 

Zusammenfassendes Gutachten. 

Sicher steht aber, dass der Angeklagte L. nicht mit der Ab¬ 
sicht, ein öffentliches Aergerniss zu geben, sondern unter dem 
zwingenden Einfluss eines pervers entwickelten Ge¬ 
schlechtstriebes von abnormer Stärke die ihm zur Last ge¬ 
legten Handlungen vorgenommen hat Dieselben sind also lediglich 
der Ausfluss seines krankhaften Geschlechtslebens. 

Ausserdem war er durch die anormale Stärke seines Triebes, 
also durch einen krankhaften Vorgang, für dessen Krankhaftigkeit 
seine geschlechtliche Entwickelung, die Wiederholung derselben Hand¬ 
lungen spricht, während der Thaten so gestört, dass ihm die volle 
klare (z. B. nach der That vorhandene) Einsicht in die sittliche 
Bedeutung seiner Handlungen abhanden gekommen war. 
Die Triebrichtung desPatieuten als solche muss als krank¬ 
haft erachtet werden, ebenso wie der zwangsartige Charakter seiner 
Handlungen. 

Da nun das Gesetz nur eine völlige Ausschliessung des freien 
Willens, keine Beeinträchtigung anerkennt, so ist bei Bemessung 
der Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten der Grad der Willens¬ 
einschränkung, der psychischen Unfreiheit auf ca. 70 Proc. zu schätzen. 

Der ganze Charakter der Handlungen und die Neben¬ 
umstände sprechen mehr gegen die erforderliche Zurechnungsfähigkeit 
des Angeklagten, als dafür, und zwar etwa in dem Verhältniss von 
2 . :t zu 1 3. Sollten dagegen die hier geäusserten Zweifel an der Zu¬ 
rechnungsfähigkeit des Angeklagten nicht hinreichen zur Bildung eines 
definitiven Urtheils, so sind dieselben doch lebhaft und stark genug, 
um die Beobachtung des Angeklagten in einer Irrenanstalt unter Bei¬ 
fügung dieses Gutachtens zu beantragen. 

Auf Grund dieses Antrages wurde L. schon vor der Hauptver¬ 
handlung zur Beoabachtung und Untersuchung in die Kreisirrenanstalt 
geschickt. Der Oberarzt Dr. Focke schloss sich in der Hauptver¬ 
handlung den Ausführungen des Verfassers in vollem Umfange an. 
L. wurde freigesprochen, vom Richter aufgefordert, sich in ärzt¬ 
liche Behandlung zu begeben, da im Wiederholungsfälle die Inter- 
nirung in eine Irrenanstalt erfolgen werde. 

Fall 6. Larrirte -passim Ahjohujnie. Auffällige)' intimer Ver¬ 
mehr mit dienstlich Vnten/ehenen ohne unsittliche Handlungen. Auf 
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Veranlassung der rorycsehfen Behörde: Beobachtung und Behand¬ 
ln ny durch den Verfasser. Gutachten desselben mit ausführlicher Dar- 
stelluny der sexuellen Störung. Mange! ude SelhsterJanrnfniss. Be¬ 
einträchtigung der freien Willrnshestiannuny. Günstige Prognose. 
Längere Suyyestlrhehandtuny durch den Verfasser. Völlige Heilung. 

R, junger Beamter in verantwortlicher Stellung, wurde dem Ver¬ 
fasser zur Beobachtung und Behandlung zugesendet, da auffälliges 
Benehmen desselben Zweifel an seinem frei stieren Zustande erregt hatte. 

Es wurde nämlich seitens der Vorgesetzten bemerkt, dass J{. einen 
franz ungebräuchlichen Verkehr mit einzelnen Untergebenen 
niederen Standes hatte; die auf Grund der Verdachtsmomente eilige* 
leitete Untersuchuiifr ergab, dass irgend welche unsittlichen Bezieh- 
uiifren nicht vorhanden gewesen waren, dass man aber eine ärztliche 
I ntcrsuelmnir für nothweudig erachtete. Die Amtsärzte, denen er 
zur Beobachtung zufrewiesen wurde, konnten zu keiner klaren Er- 
kenntniss seines Zustandes kommen. Das Wenige, was Patient selbst 
angab, war folgendes: Erfühle zeitweilig einen unwiderstehlichen 
Dran fr, sieh in die franz e Lehens- und Anschauuufrswcise 
ahhäufrifrer Personen niederen Standes zu versetzen; er 
hatte einzelne der unter ihm stehenden Beamten tiefster Bangstufe 
zu sich auf sein Zimmer freladcn, sie nach ihren Familien- und Lebens- 
verhältnissen ausgcfragt, sie ersucht, nicht den Vorgesetzten in ihm 
zu erblicken: schliesslich ging er so weit, sieh ihren schlechtesten 
Dienstanzug bringen zu lassen, demselben anzuziehen und zu verlaiifren, 
dass jene ihn als Ihresgleichen behandeln sollten. 

Diese Vorfälle wiederholten sich mehrere Male und waren un¬ 
vereinbar mit dem vorgeschriebenen Dienstverhältniss. Somit wurde 
I!. auf unbestimmte Zeit behufs eingehender speeia lärztlieher 
Untersuchuiifr und Behandlung beurlaubt; an den Verfasser 
erging gleichzeitig das Ansuchen um Abgabe eines Gutachtens über 
den Zustand des Jh an die ihm Vorgesetzte Behörde. 

Dasselbe lautet wie folgt: 

R, 2o Jahre alt, stammt von gesundem Vater. Mutter leidet an 
einer chronischen Geisteskrankheit. Ebenso war Muttersvater geistes¬ 
krank. Drei Kinder der Mutter starben an unbekannten Krankheiten, 
ein Vatersbruder an Krebs. Ein Vetter des Patienten ist an Delirium 
tremens erkrankt. 

Patient macht körperlich im ganzen einen gesunden aber 
zarten Eindruck. Die Besichtigung der Genitalien ergicht eine 
leichti“ Phimosis, die bei erigirtem Gliede das Zurückziehen der Vor- 
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liaut nicht ohne Schmerz ermöglicht und insofern als Ilinderniss für den 
Geschlechtsverkehr anzusehen ist. Die Möglichkeit einer Gorrectur bei 
mehrfachen sexuellen Rapporten lässt einen operativen Eingriff vorerst 
nicht erforderlich erscheinen. 

Störungen von Seiten der Respirations-, Cireulations- und Ver¬ 
dauungsapparate, sowie des Nervensystems nicht vorhanden. Puls 
regelmässig von guter Spannung. 

Motilität. Sensibilität, Reflexe normal. 

Die Erziehung des Knaben lag zum Theil in den Händen der 
Mutter; und wenn R. auch von Natur nicht mit hervorragendem 
Geistesgaben ausgestattet ist, so besitzt er doch alle Eigenschaften, um 
seinen Beruf ganz auszufüllen. Allerdings tritt in seinem ganzen Auf¬ 
treten und Gebühren ein Streben auf das Aeusserliche hervor; sein 
Denken verräth einen oberflächlichen, flachen Zug. Ausserdem macht 
R. einen unselbständigen Eindruck, was wohl auf die verzärtelnde 
Erziehung der Mutter zurückzuführen sein dürfte. Die erwähnten 
Eigenschaften liegen alter in normalen Grenzen, verdienen aber Er¬ 
wähnung, weil sie einer gründlichen Selbsterkenntniss und richtigen 
Beurteilung seines Zustandes im Wege stehen. 

Die ersten sexuellen Erregungen des Patienten fall n in sein Hl. oder 
11 . Lebensjahr zu derselben Zeit, in welcher R. die ersten Ereetionen 
bei sich beobachtete, beschäftigte sich die Phantasie des Knaben 
lebhaft mit Indianer- und Sklavengeschichten. Das zeitliche 
Zusammenfallen der erwachenden, aber noch nicht verstandenen sexu¬ 
ellen von lebhafter Lustbetonung begleiteten Dränge, die von den 
schwellenden Genitalien ausgingen, mit jenen das kindliche Geistes¬ 
leben mächtig in Anspruch nehmenden Vorstellungszusammenhängen 
ist wohl als Ursache für die associative zunächst von einem einfachen 
Irrthum ausgehende Verknüpfung anzusehen, welche durch häufige 
Reproduction und in Folge der starken Gcfiildsbetonung eine solche 
Festigkeit bekam, dass der ('ine Theil dieser Verbindung den anderen 
regelmässig mit erzeugte. Als wesentliches Förderungsmittel für die 
Art dieser Genese ist die erbliche Belastung des Patienten anzuseheu. 
Sie brachte eine gewisse Associationsschwäche, eine infolge der 
angeborenen Widerstandsunfähigkeit abnorm starke Reaction des 
Nervensystems, eine mangelnde Kritik mit sich. Gerade bei erblich 
Belasteten spielt die Uebertragung von aus körperlichen Sexualvor¬ 
gängen resultirenden lustbetonten Organempfindungen auf besonders 
lebhafte gleichzeitige Sinneseindrücke als Ursprung für spätere Ver¬ 
irrungen des Geschlechtstriebes die grösste Rolle. Gleichzeitige Object- 
und Körperempfindung werden in Beziehung gesetzt und führen zu 
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einer inhaltlichen Störung der Urtheilsassociation. Dabei ist es viel¬ 
leicht sogar möglich, dass die Associationsschwäche sich nur auf be¬ 
stimmte Theile des psychischen Lebens bezieht in Abhängigkeit von 
den zur Auslösung dieser Funktionen dienenden cerebralen Leitungs¬ 
bahnen und Centren. Wenn solche einmal im Zusammenhang erlebte 
falsche Beziehung nach Erfüllung ringender sexueller Impulse mit 
starker positiver Gefühlsbetonung häufig, ohne dass eine Correctur durch 
die richtigen Wahrnehmungen wie sie den thatsächlichen Objectbe- 
ziehungen in der Aussenwelt entsprechen (d. h. mangels berichtigender 
Urtheilsassociationen) oder durch Belehrung erfolgt, reproducirt und 
auch durch gleiche Sinneseindrücke derselben Art gefördert werden, so 
kann durch allmähliche oft Jahre andauernde Gewöhnung diese patho¬ 
logische Association zu einem Zwang werden, von welchem sich vielt' 
Neuropathen aus eigener Initiative nicht mehr frei zu machen ver¬ 
mögen, wenn endlich die Aufklärung über die Beziehung der Ge¬ 
schlechter erfolgt. Es ist dann häufig zu spät, und in dein nun ent¬ 
stehenden seelischen Kampfe behauptet sich jene krankhafte nunmehr 
der Correctur durch Erfahrung widerstrebende Vorstellungsrichtung; 
der normale Mensch vermag sich dann vielleicht noch herauszuarbeiten, 
da seine lleaction auch in diesem Punkte keine gesteigerte, seine 
Fähigkeit zur Selbstbeherrschung und Hemmung eine bessere ist. 

In diesem Sinne ist es erklärlich, wenn die Vorstellungen der 
Sklaverei, der Abhängigkeit, welche aus der Lcctüre entstanden, 
bei R. eine sexuelle Bedeutung bekamen, und zwar ohne sein 
Wissen und Zuthun. Auch seine Traumbilder betrafen solche Situationen 
der Sklaverei mit sexueller Tendenz und endigten schliesslich mit Pol¬ 
lutionen. Er konnte sich schliesslich das Beherrschtsein eines Menschen 
durch einen anderen nicht mehr vorstellen, ohne geschlechtlich erregt 
zu werden. Die wirklichen Sexualverhältnisse waren ihm un¬ 
bekannt, ebenso die Onanie, der Patient sich niemals hingegeben hat. 

Erst mehrere Jahre später erfuhr er Näheres über die Geschleehts- 
funktion. Inzwischen aber hatte sich seine rege Phantasie damit be¬ 
schäftigt, Variation in jene Bilder zu bringen. So kam er dazu, sich 
die Lage eines abhängigen Menschen seelisch auszumalen und sich 
vorzustellen, dass derselbe von einem anderen körperlich misshandelt und 
gequält werde. Das Moment der Wehrlosigkeit gegen die zugefügten Acte 
körperlicher Züchtigung und Schmerzerregung stand immer wieder 
im Mittelpunkte seines sexuellen Fuhlens. Dagegen müssen sich 
die grausamen Handlungen selbst in gewissen Grenzen halten; sie 
dürfen nicht den Charakter roher Brutalität oder blutdürstiger Grau¬ 
samkeit annehmen und sind nur auf Scenen leichter Züchtigung (Fuss- 
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trifte, Ohrfeigen u. dergl.) beschränkt. Der Gegenstand der Unter¬ 
werfung muss das völlige Bewusstsein seiner Wehrlosigkeit und 
Abhängigkeit bekommen. Der Gedanke, es könnte der Geschlagene 
etwa versuchen, sich zur Wehr zu setzen, nift mächtige geschlecht¬ 
liche Erregung hervor; immer alter muss eine solche Scene mit der 
völligen Niederlage des Geschlagenen endigen. Für das geschlecht¬ 
liche Empfinden des Patienten ist es gleichgültig, ob Männer oder 
Frauen in activer oder passiver Bolle an diesen Scenen betheiligt sind. 
Lediglich die Sache, die Situation der Schmerzcrduldung er¬ 
regt ihn; das Persönliche spielt dabei eine Nebenrolle. 

Die abnorme Phantasierichtung bestimmte auch den Inhalt seiner 
Lectiire. Er bevorzugte daher Schilderungen von körperlichen Strafen 
auf Schiffen, in Gefängnissen, Soldatenmisshandlungen etc. und suchte 
schon als Knabe Gespräche von solchen Personen in niederer, ab¬ 
hängiger Stellung, wie von Pferdewärtern, Soldaten anzuhören; besonde¬ 
ren Reiz übte auf ihn das Dienstverhältnis beim Militär. Trotz seiner 
Neigung zu diesem Berufe wurde er als untauglich zurückgewiesen. 

Obwohl Patient sich mit Vorliebe in die passive Rolle des 
Gemisshandelten hineinversetzte, wirkte doch die Diseiplin des 
Internats, in dem er erzogen wurde, das Verhältnis zu seinen Lehrern, 
älteren Schülern etc. keineswegs anregend auf seine sexuelle Ano¬ 
malie. Das Spiel der Phantasie unterscheidet sich also auch hier von 
der Wirklichkeit. Ebenso haben dramatische Situationen seelischer 
Quälerei, wie sie auf der Bühne zu beobachten sind, wie überhaupt 
das nur seelische Abhängigkeitsverhültniss oder das Bewusstsein der 
Demiithigung keinen geschlechtlichen Reiz. Immer ist der Ge¬ 
danke der körperlichen Misshandlung der Ausgangs¬ 
punkt. Es handelt sich also hier nicht etwa um symbolische 
Acte des Unterworfenseins, der Demiithigung, wie sie v. Krafft- 
Ebing nach dem Inhalt der Novellen Sacher-Masoelr s und eigenen 
Beobachtungen als Masochismus beschrieben hat, sondern um jene 
Anomalie des Geschlechtslebens, die vom Verfasser in seinem Werke: 
„Suggestionstherapie bei krankhaften Erscheinungen des Geschlechts¬ 
sinnes“ als ,passive Algolagnie* (von uhyog — Schmerz und /.tiyrog 
= geschlechtlich erregt) bezeichnet ist. 

Wenn schliesslich auch die allgemeine Lage der Abhängigkeit 
von Personen und der blosse Gedanke der Wehrlosigkeit den Patienten 
beschäftigte, so ist und bleibt doch die Idee der Erduldung körper¬ 
licher Schmerzen der Ausgangspunkt; und wo bei Unterwerfungs¬ 
acten der Hinweis auf die Erduldung körperlicher Schmerzen fehlt, 
da bleibt auch die geschlechtliche Erregung aus. 
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Diese eigenartige Vorstei lungsriehtnng in sexueller Be¬ 
ziehung (d. li. inlmltlielie Störung der Urthcilsassociation) beherrschte 
bereits das Geschlechtsleben R. ? s vollständig, als er im 18. Lebens¬ 
jahre zweimal den Geschlechtsact auszuführen suchte. Völliges 
Fiasko. Es kam nicht zur Erection, und II. hielt sich seitdem für impo¬ 
tent. Dagegen sind Ansätze zu einer heterosexuellen Bethätigung bei 
ihm vorhanden. So liebte II. schon als Knabe Mädchen mit dem Wunsch, 
sie zu küssen, und die Vorstellung, durch ein gebildetes, herrschsüch¬ 
tiges, grausames, launenhaftes Weib mit Anwendung physischer Gewalt 
unterworfen zu werden, wirkt auf ihn geschlechtlich erregend. 

Nach dieser Darlegung werden die Handlungen verständlich, die 
R. mit seinen Untergebemm vorgenommen hatte. Sie hatten keinen 
anderen Zweck, als ein Stimulans für seine sexuelle Vorstel- 
lungsthätigkeit zu bilden. Sie sind regelmässig von starken Erec- 
tionen begleitet gewesen. Zur Ejaeulation kam es ausser in Träumen 
mit gleichem Vorstellungsinhalt hierbei nicht. 

Ein unzweckmässiges Leben (Nachtschwärmen), Intoleranz 
gegen Alkohol, trugen dazu bei, dass R. schliesslich die Rück¬ 
sichten auf seine Stellung vergass und sich der Realirung seines sexu¬ 
ellen Wahnsystems ohne moralischen Widerstand hingab. So kam 
er dazu, sich ganz auf die niedere Stufe seiner Untergebenen zu stellen, 
dieselben mit Du anzusprechen, ihre Dienstanzüge anzuziehen, und 
ihnen einen Rollenwechsel vorzuschlagen, bei welchem R. den Unter¬ 
gebenen darstellen wollte. Diese Acte sind als pathologisches Äqui¬ 
valent der normalen Geschlechtserregung bei R. aufzufassen: 
sie sind rein sexueller Natur, wenn auch bis dato direct unzüchtige 
Handlungen nicht vorkamen. Demnach kann bei der Vergangenheit 
R's. und der ausführlich beschriebenen Pathogenese des Zustandes 
kein Zweifel obwalten, dass lediglich die krankhafte Richtung des Ge- 
schlechtslebens Veranlassung wurde zur Vornahme der auffälligen 
Handlungen, die für ihn dasselbe bedeuteten, was der sexuelle Ver¬ 
kehr für einen normal fühlenden jungen Manne darstellt. 

Durch die krankhafte Störung der Geistesthätigkeit 
auf sexuellem Gebiete ist die freie Willensbestimmung des 
Patienten nach der genannten Richtung hin beeinträchtigt. Denn 
die Zwangsvorstellungen der passiven ,,A 1 golagnie“ können bei 
ihm triebartige, impulsive Handlungen auslösen. Die erbliche Be¬ 
lastung und seine ganze Entwickelung waren der Ausbildung von 
ethischen Ileminungs- und Gegenvorstellungen nicht 
förderlich. Denn seinen Lehrern und Erziehern, ebenso wieseinen 
Vorgesetzten fehlte die erforderliche Einsicht in das Krankhafte seines 
Sexuallebens, ebenso wie Patient selbst über das Wesen seines Zu¬ 
standes bis vor kurzem im Unklaren war. Eine Correctur durch 
Belehrung oder Selbstkritik war also bis dato ausgeschlossen. 

Was nun die Prognose dos in Frage stehenden psychosexu- 
ellen Leidens betrifft, so ist im allgemeinen zu bemerken: Wenn es 
gelingt, einerseits das geschlechtliche Vorstellungsleben des Patienten 
auf «lern Wege psychischer und suggestiver Behandlung in die nor¬ 
malen Bahnen zu leiten und die Einwirkung (Innervationskraft i jener 
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pathologischen Associationen auf die Sexualsphäre abzuschwächen oder 
zu vernichten, andererseits aber nach Ueberwindung der Impotenz 
durch ein regelmässig bethiitiirtes normales Geschlechtsleben die in 
für das Alter R's. so bedeutungsvolle Gefahr der psychischen Reizung 
eines unbefriedigten Gcsehleehtstriebes zu beseitigen, so besteht keine 
Veranlassung, an der Möglichkeit völliger Heilung zu zweifeln, ln 
ähnlichen Fällen dieser Art ist die dauernde Befreiung von solclu n 
zwangsartigen Antrieben mit perversem Vorstellungsinhalt häufig genug 
gelungen, so dass die Behandelten ohne weitere Störung ihre beruf¬ 
lichen Obliegenheiten wieder aufnehmen konnten und auch weiterhin 
von Rückfällen verschont blieben. 

Es spricht also nichts gegen die Möglichkeit einer Heil ung 
des Herrn R. Denn angeboren ist ihm nur eine gewisse Schwäche 
und Widerstandsunfähigkeit seines Nervensystems; dagegen ist der 
perverse Inhalt seiner geschlechtlichen Gedanken durch eine unglück¬ 
liche Verkettung äusserer Umstände erworben, also corrigibel! 

Zudem kommen das jugendliche Alter des Patienten und seine 
sonstige Gesundheit als günstige Momente in Betracht. Nach der 
Meinung des Verfassers ist R. jedenfalls so weit wieder herzustellen, 
dass er seinen Berufspflichten nachgehen kann, ohne von neuem Con- 
flicte befürchten zu müssen wie die beschriebenen. 

Was die Zeitdauer der Behandlung betrifft, so wird R. frühestens 
in einem halben, spätestens in einem ganzen Jahr seinen Beruf wieder 
aulnehmen können. 

Die Behandlung des Patienten umfasste zunächst (m hypno¬ 
tische »Sitzungen in t Monaten, hierauf nach einer fünfmonatlichen 
Pause noch weitere 17 Sitzungen in 2 Monaten. R. wurde somnolent, 
erwies sich anfangs ziemlich refractär gegen Suggestionen richtiger 
Selbsterkenntnis#, kam aber allmählich auf den Weg normaler Sexual- 
bethätigung. Erst nach 23 hypnotischen Sitzungen und mehrmaligem 
Fiasko gelang der Coitus zum erstenmal völlig und wurde dann 
regelmässig wiederholt. Trotz ausführlicher und gründlicher Belehrung 
über die Präventivmaassregeln gegenüber der lnfectionsgefahr be¬ 
folgte R. diese Vorschriften nicht und zog sich eine Gonorrhoe zu, 
die nach einer sechswöchentlichen Behandlung zur Heilung kam. Er 
setzte dann den Sexualverkehr fort, knüpfte schliesslich aus wirklicher 
Neigung mit einer berühmten Soubrette ein Verhältnis# an und erwies 
sich bei dieser Gelegenheit, wie auch bei vielen anderen, als völlig 
potent. Wie er selbst sagt, hatte er im sexuellen Verkehr mit jener 
Dame einen Genuss, der unvergleichlich und grösser war, als alles, 
was er bisher mit Hülfe seiner krankhaften Phantasiethätigkeit em¬ 
pfunden hatte. Er verkehrte sogar in einer Nacht mehrmals mit 
jener, ohne irgendwie einen Nachtheil davon zu spüren. Grössere 
Reisen nach London und Paris boten ihm reichliche Gelegenheit, 
seine Potenz von neuem zu erproben. Er blieb jetzt immer Herr der 
Situation (stets spontane Erection und intensives Wollustgefühl bei 
der Ejaculation) und wurde seitdem nicht mehr durch die frühere 
Zwangsvorstellung belästigt, weder beim Acte selbst, noch sonst. 
Dieselben scheinen vielmehr ihren schädlichen Einfluss auf das 
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Sexualleben des Patienten verloren zu haben und nur noch der 
Erinnerung an eine vergangene Lebensperiode anzugehören. 

Seit Entlassung ist ein Jahr vergangen. Patient blieb, wie er 
mir brieflich mittheilt, völlig geheilt und dürfte auch in Zukunft 
vor Rückfällen gesichert sein. 


Nachtrag. 

Wie die während der Drucklegung dieser Arbeit erschienenen 
Berichte der Jahressitzung der deutschen Irrenärzte 1 ) (16. u. 17. Sept. 
1898) und der neurologisch-psychiatrischen Sektion der deutschen 
Naturforscher und Aerzte (19.—24. Sept. 1898) zeigen, wurde gelegent¬ 
lich dieser Congresse von neuem die Einführung des Begriffs der ver¬ 
minderten Zurechnungsfähigkeit im Sinne von Capitel I dieser Arbeit 
von namhaften Irrenärzten lebhaft befürwortet. So sind Fiirstner 
(Strassburg), Leppmann (Berlin), Schäfer (Lengrich), Gramer 
(Göttingen) gegen die heute in der Rechtspflege übliche Verminderung 
des Strafmaasses bei vermindert Zurechnungsfähigen, sondern für eine 
Modification des Strafvollzuges, d. h. eine bedingte Strafaussetzung 
oder Begnadigung, wie sie heute schon für jugendliche Verbrecher 
besteht. Hierbei ist die Erwägung maassgebend, dass die unmittelbar 
drohende Strafhaft für den Rückfall vielleicht im stände sei, die fehlen¬ 
den sittlichen Hemmungen bei solchen Individuen wirksam zu ersetzen. 
Dagegen ist zu erwidern: Je mehr die Unfähigkeit zur Verwerthung 
ethisch rechtlicher Begriffe aus psychopathischer Beschaffenheit hervor¬ 
geht, ohne dass die freie Willensbestimmung dabei völlig ausgeschlossen 
wäre, um so grösser wird die Neigung zu Rückfällen sein. Man wäre 
schliesslich doch gezwungen, krankhaft disponirte Gehirne, auf welche 
die strenge Definition des § 51 nicht anwendbar ist, zu bestrafen, ohne 
sie zu bessern oder die Gesellschaft vor ihnen zu schützen. Das durch 
den oben genannten Vorschlag angestrebte Ziel würde also auch nur 
bei einem Bruchtheil der vermindert Zurechnungsfähigen wirklich er¬ 
reicht werden. Demnach bleibt nur die Errichtung von ärztlich ge¬ 
leiteten Detentionsanstalten (eine Mittelstufe zwischen Gefängniss und 
Irrenhaus) für die eventuell nothwendige zeitweilige oder dauernde Ver¬ 
wahrung solcher Individuen als wünschenswerthes Mittel zur ratio¬ 
nellen Abhilfe übrig. 

Was nun schliesslich die Agitation gegen den § 175 betrifft, so 
findet gegenwärtig wieder ein in ähnlichem Sinne, wie das in Capitel 1 
erwähnte, abgefasstes Rundschreiben seinen Weg zu allen möglichen 
berufenen und unberufenen Personen, um eine neue Petition an den 
Reichstag vorzubereiten, welcher dasselbe Schicksal beschiedcn sein 
dürfte, wie der in Capitel 1 erwähnten Eingabe. 
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Kriminalpolitische Mittheilungen über Warenfälschung. 

Von 

Dr. Carl Stooss, 

Professor der Rechte an der Universität Wien. 

Tn seinen interessanten Mitteilungen: „Aus der Praxis des Ge¬ 
richtschemikers“ •), maeht Prof. Den ns te dt auf die Schutzbedürftig- 
keit und Schutzlosigkeit von Gegenständen, die „gesammelt werden“, 
aufmerksam und zeigt dies an einem Falle raffinirter Briefmarken- 
verfälsehung. 

Gewiss behauptet Prof. Dennstedt mit Recht: „Alles was ge¬ 
sammelt wird, wird auch gefälscht, und alles, was gefälscht wird, findet 
auch schliesslich Liebhaber und Abnehmer“. Dennstedt meint sogar, 
der Thatbestand des Betruges sei nach deutschem Strafrecht „derartig 
eingeschränkt, dass es selbst einem gewandten Fälscher, auch wenn 
er es darauf anlegen wollte, nicht immer gelingen würde, danach 
bestraft zu werden“. Sei aber der Fälscher nicht wegen Betruges 
strafbar, so könne er überhaupt nicht bestraft werden. 

In der Tliat wurde, wie Prof. Dennstedt berichtet, die Straf¬ 
verfolgung wegen Betruges gegen die Personen eingestellt, die alten 
Hamburger 1 4 Schillingsbriefmarken durch einen chemischen Process 
die rein blaue Farbe gaben, die von Sammlern sehr hoch geschätzt 
wird. Aus welchen Gründen die Strafverfolgung eingestellt wurde, 
wird leider nicht mitgetheilt. 

Bei Ausarbeitung des Entwurfes für ein schweizerisches Straf¬ 
gesetzbuch wurde ich veranlasst, die Frage, ob alle Briefmarken und 
andere Gegenstände, die gesammelt werden, eines besonderen Straf¬ 
schutzes würdig und bedürftig seien, näher zu prüfen. Da die Frage 
in dieser Zeitschrift angeregt worden ist, so dürften einige Mittheilungen 
über die Veranlassung zu dieser Prüfung und über deren Ergeb- 
niss nicht ganz ohne Interesse sein. 

Von einer irgendwie erschöpfenden Erörterung der weitschichtigen 
Gesetzgebungsfrage sehe ich jedoch hier vollständig ab. 

li Diese Zeitschrift S. 20 ff. 
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Im Februar 1S90 erhielt ieli von den Philatelistenvereinen der 
Schweiz folgendes Schreiben: 

„Wie wir vernehmen, sind Sie beauftragt mit der Ausarbeitung 
eines Entwurfes zu einem eidgenössischen Strafgesetze, und erlaubt 
sieh der Unterzeichnete Verein, Sie auf eine Lücke aufmerksam zu 
machen, die noch in allen Strafgesetzen besteht. Wir meinen die 
Fälschung von Altcrthiimern und speciell diejenige der Postwerth¬ 
zeichen. Seit einiger Zeit wird die philatelistisehe Sammelwelt mit 
Falsas rein überschwemmt, und leider müssen wir gestehen, dass 
der Kanton (teuf den ersten Rang einnimmt in diesem unehrenhaften 
Treiben. 

Die Freunde der Philatelie werden honte weit über eine Million 
geschätzt, und weist auch die Schweiz ein ordentliches Häufchen auf, 
so dass wir die Hoffnung liegen, unser Ruf nach Schutz vor Fälsch¬ 
ungen der Postwerthzeichen werde nicht ungchört verhallen“. 

Der Verfasser der Eingabe fügte bei: 

„Zu unserer Eingabe ist hauptsächlich zu bemerken, dass, wenn 
Imitationen nicht ganz verboten werden können, so kann doch dem 
Fälscher vorgcsehrieben werden, dass er seine Produkte deutlich und 
unauslöschbar als Imitation kennzeichnet und nicht bloss wie X in Y, 
wo die Ueberdriieke (Facsimile) fast unleserlich klein und in Anilin¬ 
farben aufgedrückt sind, so dass man, ohne Schlaumeier zu sein, diese 
kleine Kennzeichnung mit Alkohol entfernen kann“. 

Ein anderer Sammler theilte mir mündlich mit, der Verkehr mit 
alten Postmarken belaufe sich jährlich auf Millionen. 

P>ei dem gegenwärtigen Stande der Strafgesetzgebung sei es nicht 
möglich, die Fälscher alter Briefmarken zur Bestrafung zu bringen; 
denn wenn auch in vielen Fällen festgestellt werden könne, dass eine 
Marke gefälscht oder verfälscht sei, so könne doch dem Verkäufer 
nicht nachgewiesen werden, dass er um die Fälschung gewusst habe. 

Es sei bekannt, das falsche Briefmarken fabrikmässig herge¬ 
stellt werden; man kenne auch die Fabrikanten, allein das Nach machen 
entwcrtheter Postwerthzeichen sei nicht strafbar; zudem behaupten die 
Hersteller, sie bringen ihre Erzeugnisse als Imitation in den Handel. 

Es stellte sich bald heraus, dass ein strafrechtlicher Schutz nicht 
nur gegen die Fälschung von Briefmarken und anderer Gegenstände, 
die gesammelt werden, in Frage kommen kann. Der Vorsteher des 
eidgenössischen Justizdepartements, Herr Bundesrath Dr. Louis 
Buchen net hatte schon am 8. März 1SS8 in seiner Rede über die 
Vereinheitlichung des Strafrechtes der Schweiz auf die Schutzbedürftig¬ 
keit der Lebensmittel gegen Fälschungen aufmerksam gemacht. 
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Kriminalpolitische Mitt.hoilmii' , on über Warcnfälscliuii”'. 

Er wies auf die Lücken der geltenden Strafgesetzgebungen hin und 
führte aus'): 

Mon second exemple vise le commerce deloyal, la fabrication et 
la vente, sur une Schelle toujours plus vaste, de denrees adulttüröes, 
sophistiquees, frelatc*es, ou de produits qui usurpent des noms au\ 
quels ils n’ont aucun droit. Ces agissements, nuisibles parfois ä la 
sante publique, toujours au producteur honnete, ont provoquö des plain- 
tes qui sont venues jusqu’A vous. Plusieurs cantons ont cherche ä 
lütter contre ce fleau moderne. Des ordonnance» fort intelligentes 
ont. <5t<5 elaborfes ci et lä; mais un mouvement d’ensemble serait sans 
doute plus efficace.“ 

Bundesrath Ruchonnet wollte also namentlich den ehrlichen 
l’roducenten von Lebensmitteln gegen Fälschungen schützen; er 
erblickte in der Lebensmittelfälschung, so weit sie nicht die Gesund¬ 
heit gefährdet, einen Fall der concurrenee deloyale. Gewiss verdient 
auch dieser Gesichtspunkt Berücksichtigung; es scheint mir aber, es 
überwiege in Hinsicht auf das Straf sch utzbediirfniss das wirtschaft¬ 
liche Interesse der Consumentcn, also des Publikums. 

Wenn dies richtig ist, so nimmt die Lebensmittelfälschung, die 
die Gesundheit nicht berührt, keine ausgezeichnete Stellung unter den 
Waarenfälschnngen ein. ln der Tliat ergab eine nähere Prüfung, 
dass namentlich auch 

Heilmittel und Droguen, 

Kunstgegenstände und Altertümer, 

Dünger 

in grossem Maassstabe und fabrikmässig gefälscht und verfälscht 
werden. Ja es kann sogar der Satz Dennstedt's dahin erweitert 
werden: 

Alles, was Gegenstand des Handels ist, also jede 
Waare wird gefälscht und verfälscht, und sie findet 
A b n e h m e r. 

Es kann nicht in Abrede gestellt werden, dass die Waarcn- 
fälschung durch Strat bestimm nngen über Betrug nicht wirksam be¬ 
kämpft werden kann. Die Ursache dieser Erfahrungstatsache liegt 
nicht in einer mangelhaften und zu verwickelten Fassung des Tliat- 
bestandes des Betruges, wenn auch zugegeben werden darf, dass die 
Fassung des Betruges in manchen Gesetzbüchern sein Wesen nicht 
vollständig zum Ausdrucke bringt. Vielmehr ist Fälschung und Betrug 
der Art nach verschieden. Wer eine Waare fälscht, begeht damit 

ll Zeitschrift für Schweizer Strafrecht I. ls ss . S. ■>()!(. 

Archiv für Kriminalanthropologie. I. l‘l 
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niemals einen Betrug; er schafft vielmehr ein Mittel zum Betrüge und 
bereitet Betrug vor. 

Es liegt also in der Natur der Sache, dass die Waarenfälsehung 
durch die Strafbestimmungen über Betrug nicht getroffen wird. 
Wird ein Fälscher von Waaren wegen Betruges bestraft, so wird 
seine Strafbarkeit nicht durch die fälschende Handlung begründet, 
sondern durch die Täuschung, die mittels der Erzeugnisse der 
Fälschung zum Schaden eines anderen in Bereieherungsabsicht ver¬ 
übt wird. Fälschung und Betrug grenzen also an einander; aber 
sie berühren sich nicht. 

Durch die Bestrafung des Betruges wird die Fälschung keines¬ 
wegs immer auch nur mittelbar getroffen. Denn der Betrug, der mit 
gefälschten oder verfälschten Waaren begangen wird, wird nicht selten 
nicht von dem Fälscher verübt, sondern von anderen Personen, die 
sich die gefälschten Erzeugnisse zu betrügerischen Zwecken verschafft 
haben. Je grössere Dimensionen die Waarenfälsehung annimmt, desto 
seltener werden die Fälscher auch die Betrüger sein. Wird z. B. die 
Fälschung von Antiquitäten fabrikmässig betrieben, so liefert der 
Fälscher seine Waare einem Händler, der sie vielleicht wieder an 
Händler verkauft und sich mit dem Verkauf an die Liebhaber nicht 
befasst. Bei dieser Organisation des Geschäftsbetriebs nimmt der 
Fabrikant von Antiquitäten an Betrugshandlungen überhaupt keinen 
Antheil; er verkauft die Waaren seinem Abnehmer als das, was 
sie sind, und nicht als Alterthiimer, er kümmert sich nicht dar¬ 
um, was mit den Erzeugnissen seiner Industrie geschieht. Aber 
er weiss, dass diese Erzeugnisse nur zum Zwecke der Täuschung 
von Käufern Verwendung finden können. Wird einer seiner Ab¬ 
nehmer wegen Betruges bestraft, so berührt ihn dies nicht; er läuft 
keine Gefahr dabei. Da es nur in einzelnen Fällen möglich sein wird, 
einem en gros Verkäufer Betrug nachzuweisen, so übt diese Bestrafung 
auf den Betrieb von Fälschungen keinen merklichen Einfluss, und 
es wird weiter gefälscht. 

Daraus ergiebt sich, dass die Waarenfälsehung nicht nur eine 
Vorbereitnngshandlung zum Betrugt* ist, sondern dass sie ihrer Natur 
nach eine selbständige Bedeutung hat. 

Die strafrechtliche Natur der Waarenfälsehung bietet alter eigen- 
thiimliche Schwierigkeiten dar. Manche Waaren kommen auch als 
Imitation in den Handel. Imitirte Antiquitäten werden freilich 
ehrlicherweise höchstens von einem Kriminalmuseum erworben werden, 
wenn es sich nicht etwa um Nachbildungen handelt, die nicht den 
.Schein des Alterthumos erwecken sollen; aber es giebt .Magazine, die 
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nur imitirten Schmuck halten und dies ihren Kunden mittheilen. 
Die Herstellung solcher Imitationen ist selbstverständlich keine Waaren¬ 
fälschung, obwohl gewiss imitirte Schmucksachen nicht selten zu 
Betrug missbraucht werden. Sehr bedenklich erscheint mir die Imi¬ 
tation gebrauchter Postmarken. Ich begreife zwar, dass sich ein Samm¬ 
ler, der sich eine äusserst seltene Marke nicht verschaffen kann, mit 
einer Imitation begnügt, wie der Sammler von Münzen oder Wappen 
mit einem Gvpsabguss oder einer Nachbildung in Wachs. Allein es 
scheint mir, die Imitation gebrauchter Postmarkcn könne nur rentabel 
sein, wenn die Imitationen auch von Händlern gekauft werden, die 
sie als echte Marken verkaufen. Darauf deuten auch die Mit¬ 
theilungen der schweizerischen Philatelisten. 

Es darf also unter allen Umständen nur die zum Zwecke der 
Täuschung betriebene Herstellung gefälschter oder verfälschter 
Waaren unter Strafe gestellt werden. Gegen diese scheint mir eine 
Strafpflicht des Staates allerdings geboten. Denn das Fälschen und Ver¬ 
fälschen von Waaren begründet eine wirtschaftliche Gefährdung des 
kaufenden Publikums und des ehrlichen Producenten, also eine Ge¬ 
fährdung ihres Vermögens. Die Handlung hat mit den gemein¬ 
gefährlichen Verbrechen das gemeinsam, dass eine unbestimmte 
Zahl von Personen gefährdet wird; allein die Gefahr wird nicht, 
wie bei den gemeingefährlichen Verbrechen, durch Naturkräfte ver¬ 
ursacht und steht mit solchen auch nicht im Zusammenhang; sie 
wirkt auch nicht gleich unmittelbar wie diese. Die Handlung hat 
auch mit den Verbrechen gegen öffentliche Treue und 
Glauben Berührungspunkte; aber die Waare ist nicht ein Gegen¬ 
stand, in dem sich das öffentliche Vertrauen gleichsam verkörpert 
und der im Verkehr wohl oder übel auf Treue und Glauben hin an¬ 
genommen werden muss; vielmehr heisst es bei dem Waarenkauf: 
„Trau, schau, wem.“ Die Fälschung von Waaren wird daher als eine 
Vermögensgefährdung am natürlichsten den Vermögensdelicten eingereiht. 

Wenn die Strafwürdigkeit der Waarenfälschung keinem Zweifel 
unterliegt, so wird es sich dagegen fragen, ob die Bestrafung der 
Waarenfälschung voraussichtlich einen wirksamen »Schutz des Publi¬ 
kums und des Producenten begründen wird. Dabei ist nicht der 
einzelne Fall in Erwägung zu ziehen, sondern die Wirkung einer 
constantcn und gleichmässigen Bestrafung der Waarenfälschung. Die 
Wirksamkeit dieses »Schutzes scheint mir nun geradezu augenfällig zu sein. 
Wird derjenige, der gefälschte Waare zum Zweck der Täuschung 


herstellt, strafrechtlich verfolgt, werden seine Apparate, seine Werk¬ 
zeuge und seine Waarenvorräthe mit Beschlag belegt und vernichtet 
oder unbrauchbar gemacht, so wird die Wirkung auf den Waaren- 
verkehr selbst im einzelnen Fall deutlich fühlbar sein. Das Verbrechen 
wird an seiner Wurzel gefasst, die Gegenstände, die den wirtschaft¬ 
lichen Verkehr, ich möchte sagen verunreinigen, werden an der Stätte, 
wo sie entstehen, aufgesucht, und es wird dem Fälscher das Handwerk 
wenigstens für einige Zeit gelegt. Wenn die Bestrafung des Betruges 
die Fälschung nicht berührt, so entzieht dagegen die Bestrafung der 


Fälschung dem 


Betrug 


die Mittel, die er mit Vorliebe gebraucht. 


ir 
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Werden die Bücher und die Briefschaften des Fälschers untersucht, 
so ergiebt sich daraus wohl oft, wer gefälschte oder verfälschte Waareii 
bezogen hat, und es wird dadurch die Bestrafung des Betrages er¬ 
leichtert und gefördert. Ich vermuthe sogar, die Waarenfälseher 
werden ein I^and, das die Waarenfälschung streng und mit Geschick 
strafrechtlich verfolgt, bald meiden und Bechtsgebiete aufsuchen, wo 
ihr Geschäft besser blühen kann. Das ist so einleuchtend, dass die 
Frage nahe liegt, warum denn die modernen Strafgesetzgeber die 
Waarenfälseher bisher so schonend behandelt haben während die 
frühere Strafgesetzgebung weniger rücksichtsvoll gegen sie vorging. 1 ) 

Mit der Entscheidung der grundsätzlichen Frage ist jedoch die Ge¬ 
setzgebungsfrage nur im allgemeinen gelöst, und es fragt sich nun erst, 
welche Handlungen zu bestrafen seien. Es fragt sich namentlich, ob 
nur einzelne Arten von Waaren Strafschutz gegen Fälschung bedürfen 
oder alle Waaren; es fragt sich wie die Waarenfälschung nach ihrer 
subjectiven Seite hin zu bestimmen sei, wie die Personen zu behandeln 
seien, die nicht zu der Fälschung mitwirken, aber die Waare dem 
Handel zufiiliren oder diese Zuführung vermitteln. Eine Erörterung 
dieser Einzelheiten würde zu weit führen. Ich theile daher lediglich 
den Thatbestand des schweizerischen Strafgesetzentwurfes über Waaren¬ 
fälschung und Waarenbetrug mit. den ich ,,nach den Beschlüssen der 
Experteneommission“ feststellte. Er stimmt in dem Grundgedanken mit 
der Fassung des ersten Entwurfes (Art. 14U) überein. 

Vorentwurf zu einem schweizerischen Strafgesetzbuch nach den 
Beschlüssen der Expertencommission.-) 

Art. S3. a ) 

Warenf äl sch uv g u nd Warenbetru g. 

War (‘tue Ware zum Zwecke der Täuschun ;/ fälscht, verfälscht 
oder im Werth e verringert . 

wer (/efälschte. verfälschte oder im Wert he verringerte Waren 
feilhält oder in den Handel bringt. als ob sie echt, unverfälscht oder 
vollwerth ig wären , 

teer (/efälschte oder verfälschte Waren, von denen er weiss, 
dass sie als echt oder unverfälscht in den Handel gebracht werden 
sollen, einfährt, ausführt oder lagert. 

wird mit Gefängniss oder mit (leidstrafe bis lOOOO Franken 
oder mit Gefängniss und Geldstrafe bis !<> 000 Frauken bestraft. 

Die Geldstrafe soll mindestens das Fünffache des Mindencerthes 
der Ware betragen. 

Die, gefälschten oder verfälschten Waren sind eiuzuziehen. 

Das rerurtheitende Frkenutniss wird veröffentlicht. 

11 Yergl. von Lisz t, Lehrbuch des I►eutsche» Strafrechts. V Aufl., S.TUiu.5 IT. 

21 Her» 1 Soli. 

.')) Art. s| und v_> beziehen sieh auf Betrug. Art. S 1 auf Wucher. 
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Leugnet Liszt allgemein Zurechnung nnd 
Zurechnungsfähigkeit? *) 

Eine Duplik von Alois Höfler, 

Privatdocont dor PhiL^ophio und der Pädagogik an der Universität Wien. 


I nter dem: Titel „Die strafrechtliche Zurechnungsfähigkeit. Eine 
Replik“'-) ertheilt sieh Professor von Liszt „das Schlusswort des Be¬ 
richterstatters“ gegenüber T. Binding und La inmasch, II. llöflers 
Sichen Thesen 1 2 3 '), III. Löffler („Ein Briefwechsel zwischen Dr. Löffler 
und Professor von Liszt“), IV. van Calker, V. Stammler. 

I)a ich meinerseits aus diesem Schlusswort nicht den Eindruck 
des „ms ad principia votit “ gewonnen habe und somit die Discussion 
nicht auf demjenigen Punkte angelangt sehe, an welchem die Streiten¬ 
den, gerade weil sic sich verstanden haben, unversöhnt auseinander 
gehen müssen, so biete ich LiszUs Replik die Duplik an. 

Liszt erklärt zwar, „er könne sich unmöglich an die Thesen 
halten, da sie ausnahmslos an dem Kernpunkt der Sache Vorbeigehen“. 
Für eine Vereinfachung der logischen Streitformen gilt ein solches 
Nicht-Eingehen auf wohl formulirte Thesen im gewöhnlichen wissen¬ 
schaftlichen Verkehre nicht; soviel gesteht mir ja Liszt zu, dass ich 
in den Thesen meinen „Widerspruch gegen den Vortrag kurz und 
scharf zusammenzufassen gesucht“ habe. 

Um also wenigstens meinerseits ein klar abgestecktes Kampf¬ 
terrain einzuhalten, werde ich von der Einladung Liszt's, auch seine 
eriminalistischen Publicationen vor dem Münchner Congress in ver- 


1) Die Redaetion bringt diesen polemischen Beitrag im Einvcrstündniss mit 
Herrn Prof, von Liszt zum Abdruek. 

2) Ztselir. für die gesummte Strafivohtswissensehaft, XVIII. P>d. (isovj, 
2. u. 3. Heft, 8. 229—2ü(». 

3) Sieben Thesen zu Liszt's Vortrag „Die strafreehtlirlie Zurechnungsfähig¬ 
keit“, Wien. Tompskv 1V)7 (4o 8.). 
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gleichenden Betracht zu ziehen, nach wie vor keinen Gebrauch machen. 
Denn nicht darum handelt es sich, ob Liszt neben dem Unklaren 
und Falschen auf dem Congress früher auch einmal Klares und 
Richtiges gesagt hat. Während meine Sieben Thesen sich im Titel 
ausdrücklich auf den Münchner Vortrag bezogen hatten, habe ich 
diesmal nebst jenem Vortrag nur noch Liszt’s neueste Publication 
in Betracht zu ziehen, und zwar auch aus ihr nur die Punkte von 
allgemeinem und sachlichem Interesse, nämlich bezüglich deren nicht 
bloss ich oder andere Philosophen, sondern die Volksmoral und (wenn 
ich es recht verstehe) ein geläutertes Rechtsbewusstsein jede unab¬ 
sichtliche oder absichtliche Verwirrung und Verwischung der Begriffe 
nach Kräften immer neu abzuwehren bemüht sein müssen. 

Ich werde auf die drei von Liszt herausgegriffenen Punkte 
1, II, III in der Reihenfolge II, I, III zurückkommen. 

I. Liszt’s Ilaupteinwand: „Der Verfasser hat die von mir ge¬ 
stellte Frage gar nicht verstanden. Er verwechselt, um das gleich 
voranzuschicken, das Problem der ethischen und rechtlichen 
Zurechnung mit dem der strafrechtlichen Zurechnungs¬ 
fähigkeit. Die Thatsache, wie die Berechtigung der Zurechnung 
habe ich niemals, in München so wenig wie anderswo, bestritten, die 
Belehrungen also, die Ilöfler in dieser Beziehung mir ertheilt, haben 
ihren Zweck verfehlt. Aber über den Begriff der strafrechtlichen Zu¬ 
rechnungsfähigkeit wollte ich von den Philosophen Auskunft. Und 
diese hat uns Höf ler vorenthalten. 1 * 

Wenn Liszt hier erklärt, dass seine an den Psycholugencongress 
gestellte Frage von mir gar nicht verstanden worden sei, so muss er 
freilich selbst am besten beurtheilen können, wen und was er eigent¬ 
lich gefragt hat. Meinerseits gestehe ich, dass es mir beim Lesen 
und Wiederlescn der beiden Texte seiner Münchner Rede wirklich 
nicht ganz leicht gefallen ist, zu umgrenzen, was er von Psychologen 
(nicht von Kriminalisten) eigentlich habe hören wollen. Da es 
aber in den Eingangsworten unter dem Titel „Das Problem“ heisst: 
„Ohne klare Erfassung des normalen Verhaltens ist die Erkenntniss 
und Umgrenzung der Anomalien unmöglich“, und da unter den 
Anomalien die „Fälle zweifelhafter Zurechnungsfähigkeit“ gemeint 
sind, so durfte ich wohl annehmen, dass Liszt von den Psychologen 
in erster Linie die allgemeine psychologische Vorfrage zur speciellen 
criminalistischcn Theorie und Praxis habe erörtert hören wollen, näm¬ 
lich die Vorfrage betreffs der allgemeinen Begriffe Zurechnung 
und Zurechnungsfähigkeit, damit dann seiner Fachwissenschaft, dem 
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Strafrecht, nur das Anfügen der differentia specifica „strafrechtlich“ 
zum genus proximum jener beiden Begriffe „Zurechnung und Zu¬ 
rechnungsfähigkeit* 4 erübrige. 

Da auf die an die Philosophen gerichtete Frage Liszt’s niemand 
ausser mir zu antworten versucht hat, so weiss ich nicht, ob ich auch 
darin allein stehe, wenn ich dieses allgemein logische Yerhältniss von 
Zurechnung und strafrechtlicher Zurechnung für selbstverständlich 
halte. Habe ich mit dieser „Binsenwahrheit 14 recht, so müssten alle 
Fehler, welche Liszt gegen den allgemeinen Begriff der Zurechnung be¬ 
gangen hat, auch den speeiellen Begriff der strafrechtlichen Zurechnung 
mittreffen. Und da ich solche allgemeine Fehler in Liszt’s Begriffs¬ 
bestimmungen und Argumentationen im Münchner Vortrag bemerkt 
zu haben glaubte, durfte ich seinem Problem der strafrechtlichen Zu¬ 
rechnung nützlich zu sein hoffen, wenn ich auch nicht die Grenzen 
meines, des allgemeineren Faches, überschreite. Aus Liszt’s neuester 
Publication, seiner Replik, sehe ich, dass er, wie wenig ihn auch 
sonst das Nichtüberschreiten meiner Competenz befriedigt, mir doch 
insofern recht giebt, dass er das Problem der allgemeinen Zu¬ 
rechnung von dem der speciell strafrechtlichen Zurechnung nun schärfer 
auseinander hält, als es im Münchner Vortrag geschehen war. Er 
versichert nämlich jetzt, dass er „weder die Thatsache, noch die Be¬ 
rechtigung des Zurechnens leugne“ (S. 234). Dass er speciell die 
strafrechtliche in den der Strafrechtswissenschaft bisher zugrunde¬ 
gelegenen Bedeutungen leugne — das ist ja eben die markante Posi¬ 
tion (richtiger Negation) Liszt’s. Freilich steht mit dem Wortlaute 
dieser Versicherung Liszt’s in Sachen der allgemeinen Zurechnung zum 
Theil auch der Inhalt seiner Münchner und seiner neuesten Publi¬ 
cation in einem für mich noch immer unlösbaren Widerspruch. Des¬ 
halb stelle ich jener Versicherung vorerst noch einmal die Frage ent¬ 
gegen, welche den Titel vorliegender Ausführungen bildet. Nur lautet 
meine Frage nicht, was früher Liszt in Sachen der Zurechnung 
einmal geglaubt und gelehrt hat. Sondern ich habe zu untersuchen, 
ob Liszt 1890 und ncuestens mit dem alten Worte Zurechnung einen 
solchen Begriffsinhalt verbindet, dass er sagen darf, auch ihm gelte 
das Zurechnungsbediirfniss des Volkes noch als sinn- und werthvoll. 

Liszt seinerseits also versichert, dass er weder die Thatsache, 
noch die Berechtigung des Zurechnens leugne, und dass IIöfler’s 
4. These daher völlig gegenstandslos ist. Sie lautet: „Es giebt 
keine psychologische, keine psychiatrische, keine juristische Ent¬ 
deckung, welche das Zurechnungsbediirfniss des Volkes als sinn- 
oder werthlos erwiesen hätte 44 u. s. f. 
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„Ich [Liszt] möchte gerade über diesen Punkt keinen Zweifel 
aufkonmien lassen und muss daher etwas weiter ausholen. 

„Im Einklänge mit dem Verfasser [Höfler] fasse ich das, was 
wir Zurechnung nennen, zunächst auf als ein (natürlich „emotionales“) 
Wertlmrtheil über eine menschliche Handlung. Auf die Analyse dieses 
Wertlmrtheils (Bedeutung der Handlung fiir das gesellschaftliche Zu¬ 
sammenleben) kommt es mir hier nicht an, so wenigwie aufseine Voraus¬ 
setzungen (Verursachung eines vorausgesehenen oder voraussehbaren 
Erfolges). 

„Im Einklage mit dem Verfasser betone ich ferner, dass die Zu¬ 
rechnung über die einzelne Handlung hinausgreift, dass sie diese in 
Verbindung bringt mit der bleibenden Eigenart (dem Charakter, der 
Willensrichtung) des Tluiters, und dass unser Wertlmrtheil um so be¬ 
stimmter, im guten wie im schlimmen Sinne ausfällt, je deutlicher 
wir in der einzelnen Handlung den Ausfluss, das Abbild jener bleiben¬ 
den Eigenart erblicken zu dürfen vermeiuen. 

„Es wird den Verfasser vielleicht interessiren, zu erfahren, dass 
diese Auffassung der Zurechnung die Grundlage meiner ganzen 
Kriminalpolitik bildet, dass ich von ihr ausgehend zu der Unter¬ 
scheidung der acuten und der chronischen Kriminalität gelangt bin; 
dass ich in den letzten Jahren noch gerade von diesem Standpunkt 
aus die Berücksichtigung des Motivs der einzelnen Handlung für 
gründlich verfehlt erklärt habe, da nur das Verhältnis« des einzelnen 
Beweggrundes zu der bleibenden Eigenart eine sichere Grundlage für 
unser Wertlmrtheil abzugelten vermag. 

„Aber nunmehr trennen sich unsere Wege. Falsch ist es zu¬ 
nächst, wenn der Verfasser diese Zurechnung der That, nicht nur 
unmittelbar zum Einzelwillen, sondern mittelbar zum Charakter, in 
unserem geltenden liecht wieder zu finden meint. Unsere gesummten 
lieformbestrebungen lassen sich ja in die Forderung zusammenfassen, 
dass mit der Zurechnung der That zum Charakter endlich einmal 
ernst gemacht werde. 

„Weiter kann ich es nicht unerwähnt lassen, dass ich das „Emo¬ 
tionale“ in unserem socialen Unwerthurt heile doch wohl anders auf¬ 
fasse als Höf ler. Mir scheint das Bach ege fühl dem Iiechtbrecher 
gegenüber, selbst wenn es sich bis zu einem ästhetischen Vergeltungs- 
bedürfniss abgeblasst hat, ganz ebenso unsittlich, insbesondere ebenso 
unchristlich zu sein, wie die selbstgefällige Verachtung, die das-Phari- 
säcrthum auch heute noch kennzeichnet.“ — 

Vielleicht machen es die letzten Worte begreiflich — auch für 
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Liszt selbst, wenn er sie ruhig wiedcrliest —, dass man ein wissen¬ 
schaftliches Problem nicht im Stiche lassen mag, solange man es in 
eine so höchst zweideutige Beleuchtung gerückt sieht. Wem ist hier 
Pharisäerthuin vorgeworfen? Nach dem Wortlaut, der Liszts und 
Höflers „Emotionales“ in selbstgefälligen Gegensatz bringt, vielleicht 
nur mir; das wäre dann keines Wortes werth. Näher besehen kann 
sich aber Liszt überhaupt „ethische Verachtung“, wie sie dem Zu- 
rechnungsbediirfniss des Volkes zugrunde liegt, nicht mehr als be¬ 
rechtigtes Gefühl denken. Nun versuche ich gewiss nicht, Herrn 
von Liszt meine Gefühlsreaetionen oder die des Volkes aufzudrängen. 
Aber im Interesse einer reinlich gedanklichen Erledigung der Gegen¬ 
sätze, welche zwischen einer altväterischen und einer hochmodernen 
Bewerthung sittlicher und unsittlicher, rechtlicher und strafrechtlicher 
Phänomene nun einmal bestehen, verlange ich, dass man der ethischen 
„Verachtung“ als einfach negativer Bewerthung bestimmter Thaten 
und Gesinnungen nicht Nebenmotive wie „Selbstgefälligkeit“ unter¬ 
schiebe. Und nicht etwa aus gefühlsmässiger Empfindlichkeit lehne 
ich solche Beisätze ab, sondern weil eine ganze Welt von Werthen 
theoretisch unverständlich bleiben muss, wenn man den reinen Begriff 
der ethischen Verachtung verloren hat und nun mit der Um- und 
Entwerthung jener Werthe leichtes Spiel zu haben — vorgiebt, viel¬ 
leicht sogar glaubt. Ich erstaunte, als ich unmittelbar nach obiger 
Zeile, in welcher Liszt sich rühmt, seine ..socialen Unwcrthurtheile“ von 
dieser „Verachtung“ frei gemacht zu haben, den raschen Uebergang 
las: „Von durchschlagender Wichtigkeit ist aber eine andere Erwägung.“ 

So schnell also meint Liszt mit Gegnern fertig zu werden, die 
nur deshalb seine Gegner sind, weil sie gegen bloss ethische Be¬ 
werthungen noch nicht gleichgültig sind. Doch da Liszt selbst diese 
Stelle von „Bachegefühl“, „unsittlich“, „unchristlich“, „selbstgefällig“, 
„Pharisäerthum“ trotz dieser Kraftworte für eine „von durchschlagender 
Wichtigkeit“ nicht hält, so haben wohl ich und andere das Beeilt, 
sie auch nicht für eine solche zu halten. 

Um so durchschlagender dürfte Liszt's gegenwärtige Stellung 
zum Begriff der allgemeinen, nicht erst speciell der strafrechtlichen 
Zurechnung aus folgendem Satze erhellen (den auch Liszt gesperrt 
drucken lässt): „Ich behaupte: «lass wir das Werthurtheil (für 
gute, wie für schlimme Thaten) ganz ebenso dem Kind, 
wie dem Erwachsenen, dem Geisteskranken, wie dem 
Geistesgesunden gegenüber vollziehen. Damit entfällt der 
Begriff, nicht etwa der Zurechnung, sondern der Zurech¬ 
nungsfähigkeit [man beachte, dass Liszt auch liier nicht speciell 
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von strafrechtlicher gegenüber allgemeiner Zurechnung und Zurech¬ 
nungsfähigkeit, sondern von einem, wie unten noch zu vermerken 
sein wird, gewiss schiefen Gegensatz zwischen „Zurechnung“ und 
„Zurechnungsfähigkeit“ überhaupt redet] als eines die Menschen 
in zwei Klassen theilenden Unterscheidungsmerkmals: 
denn einem jeden Menschen rechnen wir den für das ge¬ 
sellschaftliche Zusammenleben bedeutsamen Erfolg 
seines Handelns zu. Ich lege gerade auf diesen Satz entschei¬ 
dendes Gewicht“ — Und hierzu als geradezu brutaler Ausdruck des¬ 
selben Gedankens: „Ganz ebenso bleibt mein gesellschaftliches Un- 
werthurtheil über einen Mord dasselbe, wenn ich erfahre, dass der 
Thäter verrückt gewesen ist“ (S. 239.) 

Fällt nach solchen Aeusserungen das onus probandi, Liszt 
habe den allgemeinen Begriff der Zurechnung demolirt, noch mir 
zu? Das also ist sein („„natürlich emotionelles““) „Werthurtheil über 
eine menschliche Handlung“? — Ich gestehe, dass es mir nicht be¬ 
haglich war, als ich auf Seite 236 die Worte „natürlich emotionelles“ 
las. Von der exacten Unterscheidung, welche Meinong den Begriffen 
„intellectuelle und emotionale Zurechnung“, „Werthurtheil und Wertli- 
gefühl“ (auf ausserethischem wie ethischem Gebiete) gegeben hat, und 
die ich mir in ihrer unmissverständlichen Schärfe für die Paragraphen 
über Willensfreiheit und Zurechnung meiner „Psychologie“ und meiner 
„Sieben Thesen“ zunutze zu machen bemüht hatte, ist in jener leicht 
hingeworfenen Parenthese „(natürlich emotionelles)“ nichts mehr zu 
merken. — Dass Liszt der Schärfe der Meinong Hellen Ausführ¬ 
ungen (die er einstweilen nur mittelbar aus meinem Buche zu kennen 
scheint, während er der Werththeorie Meinong’s noch sehr in sein 
Fach schlagende Untersuchungen über Ausfalls-, bezw. Steigerungser¬ 
scheinungen der Zurechnung entnehmen könnte) in der That aber 
nicht folgen konnte oder nicht wollte, erhellt zum Überfluss noch aus 
der Art, wie er S. 23S M einong’s Stellungnahme zum Probleme der 
moral imanittj citirt. Der Leser des Citats bekommt schwerlich eine 
Ahnung davon, dass Meinong dort den vielleicht von vornherein 
nur als Fiction denkbaren Fall eines intellectuell völlig „gesunden“ 
und nur emotional „kranken“, perversen Individuums discutirt. 
Dass Meinong denjenigen, welche für eine solche Fiction sich an 
das Wort „krank“ klammern, dieses Wort als wohlfeiles Zugeständnis 
überlässt, lohnt ihm Liszt durch die Bemerkung, „dass ich [Liszt] 
es den Vertretern der Ethik überlassen muss, die „„moralische Ver¬ 
achtung““ des „„Kranken““ zu predigen.“ 

Ich kann nicht finden, dass sich Liszt's gegenwärtige Haltung 
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zu diesen psychologischen und ethischen Vorfragen betreffs der Zu¬ 
rechnung im allgemeinen (weder speciell der normalen, noch speeiell 
der anormalen Wollungen) in irgendwie markanter Weise über die¬ 
jenigen begrifflichen und terminologischen Unklarheiten erhebe, welche 
nur so lange pikant sind, als man sie in ihrem intellectuellen clair- 
obscur belässt, die aber in nüchterner Beleuchtung in der That blossen 
„Binsenwahrheiten“ Platz machen. Eine solche ist es z. B., wenn 
man „Zurechnung“ (als actuell) und „Zurechnungsfähigkeit“ (als 
dispositionell) auseinanderhält, wie ich es getlian habe (S. 57S meiner 
Psychologie, S. 24 der Sieben Thesen). „Verwechseln“ kann man 
füglich „das Problem der ethischen und rechtlichen Zurechnung mit 
dem der strafrechtlichen Zurechnungsfähigkeit“ überhaupt nicht wohl. 
Es kann nur jemand an ethische und rechtliche Zurechnung, bezw. 
Zurechnungsfähigkeit im allgemeinen glauben und doch an strafrecht¬ 
liche im besonderen nicht glauben. Dass zunächst wenigstens das letztere 
seit dem 4. August 1896 LiszUs Fall ist, scheint er mir auch in seiner 
letzten Publication deutlich genug noch einmal gesagt zu haben, inso¬ 
weit er überhaupt etwas deutlich gesagt hat. Dass er trotzdem an 
ethische und rechtliche Zurechnung glaube, versichert er uns — ich 
glaube aber, gezeigt zu haben, dass er es nur dem Worte, nicht 
dem sonst üblichen Begriffe von ethischer Zurechnung nach wirk¬ 
lich glaubt Sich hierüber von nun an mit sich selbst auseinander¬ 
zusetzen, muss ich natürlich ganz allein ihm überlassen. Vielleicht, 
dass die Rechtswissenschaft im allgemeinen und die Strafrechtswissen¬ 
schaft im besonderen an solchen Allgemeinheiten nicht interessirt sei; 
meinerseits als Laie in diesen Dingen kann ich freilich auch das 
nicht recht glauben und könnte es noch weniger verstehen oder gar 
billigen. 

Wenn mich in der bisher gehegten Hoffnung, es müsste zwischen 
Psychologie, Ethik und Rechtswissenschaft doch irgend ein ge¬ 
meinsames Gebiet der Verständigung und des Zusammenarbeitens 
geben, irgend etwas irre machen könnte, so wäre es allerdings der 
folgende Gedankengang Liszt’s (S. 240): „Nach Höfler ist die 
Zurechnungsfähigkeit ausgeschlossen, wenn eine „„Armbewegung ohne 
jeden Willensact, etwa durch einen von aussen gegen den Arm er¬ 
folgten Stoss, durch eine ungewollte Muskelzuckung oder dergl. zu¬ 
standegekommen““ ist. Höfler merkt also gar nicht, dass liier 
eine Handlung, die zugerechnet werden könnte, überhaupt gar nicht 
vorliegt, und es wäre recht lehrreich, von ihm zu erfahren, nach 
welchem Paragraphen des St. G. B. er in seinem Beispiele den An¬ 
geklagten freisprechen würde.“ 
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Ich kann nur erwidern, dass es für mich noch viel lehrreicher 
wäre, von Liszt zu erfahren, nach welchem Paragraphen des 
St. 0. B. er in diesem Beispiele den Angeklagten verurtheilen 
würde. Meinerseits wusste und weiss ich keinen grelleren Grenz¬ 
fall für das Entfallen jedweden Zurechnens und damit hoffentlich 
aller strafrechtlichen Consequcnzen zu ersinnen als den, wo schon 
ex hypothesi jeder Willensact fehlt. Sollte wirklich Liszt’s ,,sociales 
Unwerthurtheil“, welches sogar „über einen Mord dasselbe bleibt, 
wenn ich erfahre, dass der Thäter verrückt gewesen ist“, auch noch 
„dasselbe bleiben“, wenn Liszt erfährt, dass der Thäter gar kein 
„Thäter“ war? Denn ohne Willen keine That und kein Thäter 
wenigstens nicht nach der Terminologie meiner Psychologie. — Lieber 
als ich annehme, dass Liszt sogar vor diesem Grenzfall mit seinem 
Aufheben aller Differenzirungen in den socialen Lnworthnrtheilen 
nicht Halt zu machen beabsichtige, nehme ich an, dass beim Nieder¬ 
schreiben dieser Stelle ein Versehen, etwas wie eine ungewollte 
Muskelzuckung mit unterlaufen sei, die dann wenigstens ich ihm zu¬ 
zurechnen nicht vorhabe. Damit ich übrigens ja keine der 

Möglichkeiten übergehe, diejenige Stelle meiner Psychologie deutlich 
zu sehen, welche in den Augen Liszt's eine Blösse sein sollte, 
gegen die sich sein Stich richten licss, gestehe ich ein, dass es von mir 
offenbar unsinnig gewesen wäre, wenn ich einen Menschen bloss schon 
deshalb für ..unzurechnungsfähig" erklärt hätte, weil gegen seinen 
Arm von aussen ein Stoss erfolgt sei. Ich denke aber, dass es kein 
erspriessliehes Vorgehen in wissenschaftlicher Diseussion ist, seinem 
Gegner solche offenbare Lnsinnigkeit zuzumuthen. Worauf es mir 
in den Stellen (S. 570 meiner Psychologie, S. 25 der Sieben Thesen) 
ankam, w ar, Beispiele zu geben, dass und wie weit mit dem Entfall des 
Woliens und Ersatz durch bloss physische Ersuchen (Stoss, Muskel¬ 
zuckung) das unerlässliche Object der Zurechnung entfalle. Und würde 
nicht auch Liszt z. B. den Tobsüchtigen, der eine Menge verderb¬ 
licher („social unwerthiger“) Veränderungen in seiner Umgebung her¬ 
vorbringt, aber das alles nach dem Schema der „ungewollten Muskel¬ 
zuckung“, für „unzurechnungsfähig“ erklären? Und zwar für gründ¬ 
licher unzurechnungsfähig als den GewohnheitsverbrecherV 


II. Eine kurze Bemerkung betreffe die Willensfreiheit, welcher 
Liszt (unter I. S. 231 ff.i eine kurze „Vorbemerkung“ widmet. 
Er führt an, dass er in der 2. Auflage seines Lehrbuches ISM 
schon eine „psychologische“, eine „ethische“ und eine „metaphysische“ 
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Willensfreiheit unterschieden habe, also ganz dieselben Termini (und 
in der Hauptsache auch dieselben Begriffe), welche ich in meiner Psy¬ 
chologie vorgeschlagen habe. Es war mir nicht bekannt, dass sich 
gerade diese drei Namen für die natürlich längst bekannten drei 
Begriffe schon irgendwo in der Litteratur, zumal in der ausser- 
philosophischen, in dieser Gegenüberstellung der drei philosophischen 
Disciplinen „Psychologie, Ethik, Metaphysik“ finden; benutzt habe ich 
sie in mündlichen Vorträgen schon um 18S0, und sie haben sich mir 
immer als zweckmässig erwiesen. — Liszt sagt: „Ich habe diese 
Unterscheidung später wieder weggelassen. Nicht weil ich sie für 
unrichtig erkannt hätte, — handelte es sich doch um allbekannte 
Binsenwahrheiten; sondern weil ich mich mehr und mehr davon 
überzeugt habe, dass diese Unterscheidung selbst in klarer denkenden 
Köpfen nur Verwirrung anzustiften geeignet ist Wer heute in juri¬ 
stischen Schriften von der Willensfreiheit spricht, meint die Wahl¬ 
freiheit im indeterministischen Sinne, meint die metaphysische Willens¬ 
freiheit und nichts anderes. Es ist eitel Spiegelfechterei, in diesem 
Streite der Kriminalisten — und nur er ist in Frage — dem Worte 
eine andere Bedeutung unterschieben zu wollen. Von Merkel und 
Birkmever bis auf v. Buri und Mittelstadt, und von diesen 
herab bis zu den Herren Stenglein und TI ei nein ann — hat sich 
der Streit jemals um etwas anderes gedreht als um die Möglichkeit 
der ursachlosen Selbstbestimmung?!“ 

Ganz nebenbei gefragt: wie stimmt es zu letzterer Behauptung, 
dass Liszt selbst neben mehreren anderen Stellen aus van Calker 
auch die folgende citirt: „Des Menschen Wille ist frei, d. h. der 
Mensch entschliesst sich, der Mensch handelt in Gemässheit seiner 
Eigenart“ (S. 200)? Diese juristische Willensfreiheit van Calker’s 
ist doch nicht die „metaphysische“, sondern gerade wieder die 
„sittliche“ (nach Ilöfler und dem Liszt von 1 SSI). 

Nicht nebenbei aber eonstatire ich jetzt (was ich in den „Sieben 
Thesen“ unterlassen hatte), dass Liszt schon in seinem Münchner Ver¬ 
träge gerade in Bezug auf die metaphysische, indeterministische Willens¬ 
freiheit sich selbst aufs empfindlichste widersprochen hat, indem er 
einerseits verlangt, es müsse innerhalb des Zurechnungsproblems, 
genauer in allen künftigen Gesetzestextirungen, jede Stellungnahme 
zum Probleme des Determinismus oder Indeterminismus vermieden 
werden, und anderseits doch selber definirt (— es ist ja die pirre 
de reshUmee seines Münchner Vortrages): „Zurechnungsfähigkeit ist 
normale Bestimmbarkeit durch Motive."' — „Bestimmbarkeit“ — 
heisst das etwas anderes als Determinirtheit (— oder ganz genau: 
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Determinirbar keit, der dann eben erst wieder als actuelles Oorrelat 
die Detcrminirtheit entspricht)? Oder wollte jene Münchner Defi¬ 
nition nur eine Nominaldefinition sein, der nichts Wirkliches ent¬ 
spräche? Doch Liszt will ja die Zurechnung: nicht geleugnet 
haben. Die Zurechnung nicht, weder die Thatsache des Zurechnens, 
noch ihre „Berechtigung“ (S. 23b)! Auch dem verrückten Mörder 
gegenüber nicht (S. 239). Freilich, „normal“ ist der nicht. Also hat 
er keine „Zurechnungsfähigkeit“. Aber wir haben — auch dem 
Nichtnormalen gegenüber — die „Berechtigung“ des „Zurechnens“. 

— — Also deswegen der ängstlich scharfe Unterschied —, nein, 
Gegensatz zwischen Zurechnen und Zurechnungsfähigkeit! 

Alles in allem fürchte ich, dass Liszt auf seinem Münchner 
Vortrage nicht verstanden worden sei, weil er — sich selbst nicht 
verstanden hat; ich meine natürlich nur: in allen diesen Vorfragen 
zur Kriminalistik nicht verstanden. Ich gestehe, dass Liszt mit dem 
Satze seiner neuesten Publication: „die Belehrungen also, die Höfler 
in dieser Beziehung mir ertheilt, haben ihren Zweck verfehlt“, auch 
heute noch nur zu sehr recht hat; und ich gestehe, dass meine Be¬ 
lehrungen in der That „Binsenwahrheiten“ betreffen. Alter es ist um 
diese eine eigene Sache: Sie anerkennen, ist kein Verdienst, so 
wenig wie formal-logisch richtig denken, dialeetfrei sprechen, ortho¬ 
graphisch schreiben u. dergl. m. Umso fataler für den, den man 
irgendwann an diese elementaren Dinge erinnern muss, weil er sie 
nicht anerkennt, sei es, dass er sie überhaupt nicht kennt, 
oder dass er sie absichtlich beiseite setzt. Nähme Liszt in den 

— wie ich ja nicht bestreiten will, ganz elementaren — Fragen 
der Willensfreiheit und Zurechnung einen correcten, confusionslosen 
Standpunkt ein, so wäre es sicherlich kein Verdienst, vielmehr wäre 
es eine geschmacklose Pedanterie, überhaupt noch einmal auszu¬ 
sprechen, was jeder wissen — könnte. Aber Liszt hat diese 
Binsenwahrheiten aus den späteren Auflagen seines Lehrbuches 

— weggelassen. Ob er den Studirenden neuer Auflagen in den 
uferlosen Tiefen seiner neuesten Gedanken noch ebenso sicheren 
Ankergrund zu weisen vermag wie in den seichten Stellen, auf denen 
1 ss | noch Binsen wuchsen? 


1U. Liszt berichtigt das artjamonftnn ad homiurm von der 
nahrhaften Krankenkost und der etwas magereren Zuchthäuslerkost 
durch den Hinweis, dass letztere „unter raffinirter Benutzung mo¬ 
dernster Errungenschaften der Chemie“ in solchem Ausmaasse gereicht 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Leugnet Liszt allgemein Zurechnung und Zurechnungsfähigkeit? 199 


werde, „als er [der Häftling] braucht, um .. seine Kraft zu erhalten 
Ich unterlasse die weiteren Fragen: seine Kraft zur Spitzbüberei, z. 11. 
speziell zu der ihm gewohnheitsmässigen Rauf-, Zerstörungslust'? Oder 
ist die Bestimmung „nicht von Kräften kommen lässt“, nicht eben 
doch jenes Existenz-Minimum für Extrasoeiale, über das wir uns bei 
eigentlicher Krankenkost zu erhellen bemühen? Doch wir wollen 
auch Liszt's Erwiderung nicht ernster nehmen, als er selbst. Er 
überantwortet die „witzige“ Bemerkung der Heiterkeit philosophischer 
Zuhörer. Meine Umkehrung von Feuerbacli’s: „Der Mensch ist, was 
er isst“, machte gewiss keinen Anspruch, witziger zu sein, als z. B. 
die Bemerkung von Liszt auf S. 265, es würde „die Eheschliessung 
zumeist nichtig sein, wenn einer der beiden Theile leidenschaftlich 
(bis über die Ohren) in den anderen verliebt ist“. Vielleicht erscheint 
es nicht nur Philosophen und Juristen heiter, wenn auch dieses Ar¬ 
gument herhalten muss, um die Fassung eines schweizerischen Ent¬ 
wurfes zu widerlegen, wo die Zurechnungsfähigkeit (auch diesmal 
also wieder nicht die speciell strafrechtliche 1 ) definirt wird als „die 
Fähigkeit, die Beweggründe, die Folgen und den sittlichen Charakter 
des Verhaltens zu erkennen und darnach zu handeln“. — Meinerseits 
finde ich, dass ganz im Ernste dies oder etwas sehr Aehnliehes der 
herkömmliche Begriff der Zurechnungsfähigkeit war; und so glaube 
ich denn, auf Grund auch von Liszt’s letzter Kundgebung wie auf 
Grund seiner vorletzten, des Münchner Vortrages, die den Titel vor¬ 
liegender Duplik bildende Frage: 

Leugnet Liszt allgemein Zurechnung und Zu¬ 
rech nungsfä. h igkeit? 
bejahen zu müssen. 

Ich sehliesse daran die (über formale Logik nicht mehr hinaus¬ 
gehende) Consequenz, dass, solange Liszt seinem Leugnen speciell 
der strafrechtlichen Zurechnung und Zurechnungsfähigkeit nicht noch 
eine andere Grundlage zu geben weiss als diese allgemein philoso¬ 
phische, jene I^eugnung als wissenschaftlich unbegründet gelten darf. 

Wien, März 189$. A. Ilöfler. 


1) — sondern die eivilrechtliclie; die Stellt 4 ist dem Kntwurf des biir^er- 
li ehe n Gesetzbuches entnommen. 
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Degeneration, Degenerationszeichen und Atavismus. 1 ) 


Von 

Oberarzt J)r. G. Näcke in llubertusburg ‘Sachsen). 

Nicht bloss in mcdicinischcn, specicll psychiatrischen, anthro¬ 
pologischen, resjt. kriminalanthropologischen Zeitschriften liesst man 
häufig von Degeneration und Atavismus, sondern auch in juristischen, 
insbesondere aber sociologischcn Aufsätzen. Man kann kaum eine 
Zeitung öffnen, ohne auf eines dieser Schlußworte zu stossen, die 
freilich in dem Kopfe eines jeden Zeitungsschreibers und Lesers einen 
andern Sinn haben und haben müssen, da wir wissenschaftlich dar¬ 
über noch recht wenig wissen. Das ist ja auch das Schicksal der 
meisten Schlußworte (wie der Denkende wohl weiss), welche mit Vor¬ 
liebe von solchen gebraucht werden, die nicht gern denken wollen 
und sich und Andere daher lieber mit einem Wortgeklingel, einer 
Phrase, betäuben und täuschen. 

Dies mag im gewöhnlichen Leben noch angehen, wo konven¬ 
tionelle Ausdrücke die tägliche Kost bilden, nicht aber, sobald es sich, 
um reine Wissenschaft handelt. Dann gilt es scharf der Sache nach¬ 
zugehen, das Positive vom Unklaren, Falschen oder Unbekannten zu 
trennen und so entweder etwas Wirkliches, Neues aufzubauen, oder, 
wo dies z. Z. nicht möglich erscheint, Konventionelles, Unklares nieder- 
zureissen. 

Versuchen wir daher uns über die Begriffe Degeneration und 
Atavismus ein Bild zu verschaffen, allerdings nur in grossen Zügen, 

1) Dieser Aufsatz ist, mit einigen kleinen Abänderungen, ein Abschnitt aus 
<*ii kt umfangreichen psychiatrisch-anthropologischen Arbeit: „Die sogenannten 
äusseren I b‘generationszeichen bei der progressiven Analyse der Männer ete. u , 
welche in der ,Allgemeinen Zeitschrift für Psychiatrie etc. 4 erscheinen wird. Einige 
Ausdrücke wurden für Nieht-Medieiner in Anmerkungen verdeutscht. 
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da ich bereits früher (Näcke 1 , 2 , 3 , 4 J etc.) ausführlich darüber schrieb. 
Ich verweise ausserdem auf die Arbeiten von Dallemagne 3 , 6 , 7 ), 
Arndt*), Koch 9 ), Petersen 10 ), Talbot 11 ), Förö 12 ), Mingazzini 13 ), 
G. Ruggeri 11 ), Karutz 15 ), Toulouse 16 , 17 ), Kurella 1 *), Bleuler 19 ), 
Legrain 20 , 2I ), Magnan 22 ) u. s. f. Ein Blick in diese Schriften wird 
die jranze Schwierigkeit der Frage enthüllen. 

Es ist bekannt, dass physiologischerweise sämmtliche organische 
Wesen, von den niedersten bis zu den höchsten, gewisse Schwank¬ 
ungen, Variationen in anatomischer, biologischer, aber auch psychischer 
Hinsicht, darbieten, Variationen, die, je höher die Entwickelungsstufe 
des Organismus oder des Theiles eines solchen steht, um so grösser 
ausfallen. Wir kennen nun zur Zeit noch lange nicht alle möglichen 
Variationen, geschweige denn die Determinanten der Vanationsbildung 
selbst. Wir sind also noch sehr weit entfernt, mit Sicherheit sagen 
zu können, was Variation, was Degeneration ist. Ja, beides scheint 


1) Näcke: Die anthropologisch-biologischen Beziehungen zum Verbrechen 
und Wahnsinn beim Weibe. Allgem. Zcitsehr. für Psychiatrie etc. Bd. 40, p. 510. 

2) Näcke: Verbrechen und Wahnsinn beim Weibe, mit Ausblicken auf die 
Kriminalanthropologie überhaupt. Wien und Leipzig, 1894. 

3) Näcke: Etüde comparative des signes de d£gen6resccnce chez les femmes 
etc. 3° Congres d’anthropol. criminelle de Bruxelles, 1S92. 

4) Näcke: La valeur des signes de degenerescenee dans Petudc des maladies 
mentale. Annales medic.-psycholog. 1894. 

5) Dallemagne: Degeneres et desequilieres. Bruxelles 1804. 

0) Dallemagne: Les stigmates anatonnques de la criminalite. Paris 1890. 

T) Dallemagne: Degenereresccnce et criminalite. Genfer Congress 1800. 

8) Arndt: Biologische Studien II. Artung u. Entartung. Greifswald 1S95. 

0) Koch: Die Frage nach dem geborenen Verbrecher. Ravensburg 1804. 

10) Petersen: The Stigmata of Degeneration. State Hospitals Bulletin, 1800. 

11) Talbot: The etiologv of osseous difformities of the head, face, jaws and 
teetli, Chicago 1894. 

12) Fere: La famille nevropathique, 2. Aufl. 1808. 

13) Mingazzini: II cervello, Torino 1805. 

14) Giuffrida-Ruggeri: Sulla dignitä morfologica dei segni „degenerativi.“ 
Atti della Societä Romana di Antropologia, 1807. 

15) Karutz: Studien über die Form des Ohres. Zeitschr. für Ohrenheil¬ 
kunde, Bd. 30 u. 31. 

10) Toulouse: Les eauses de la folie etc. Paris 1800. 

17) Toulouse: Emile Zola etc. Paris 1806. 

18) Kurella: Naturgeschichte des Verbrechers. Stuttgart 1803. 

19) Bleuber: Der, geborene Verbrecher. München 1800. 

20) Legrain: De la degenerescenee de Pespece humaine etc. Paris 1802. 

21) Legrain: La medecine legale du degenere. Lyon 1804. 

22) Magnan: Psychiatrische Vorlesungen, deutsch von Möbius, II./III. Heft 
Leipzig 1892. (Siehe besonders die Einleitung). 

Archiv för Kriminalanthropologio. I. 14 
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sich, morphologisch angesehen, durchaus nicht auszuschliessen, indem 
das, was bei einem Volke normal ist oder wenigstens häufig vor¬ 
kommt, bei einem anderen dagegen selten ist oder hier gar als Ent¬ 
artungszeichen angesprochen werden kann, wie ich dies schon früher 
einmal (Näcke 4 ) ausführte. So kommen z. B. Darwinsche Knöt¬ 
chen bei irisch oder irisch-amerikanischen Verbrechern ganz selten vor 
(Winter- 3 ), während dieselben im Eisass (Schwalbe 24 ) fast normal 
sind. Bei jenen Verbrechern sind schiefe Stirnen selten, bei italie¬ 
nischen dagegen sehr häufig, bei deutschen schon weniger, aber doch 
trifft man bei uns bereits normalerweise die schiefe Stirn nicht selten 
an. Noch grösser sind die Unterschiede bezüglich der Configuration 
der Zahnbögen, die abnorm gestaltet, bei uns sehr selten, in Amerika 
dagegen sehr häufig ist. Noch eklatanter ist aber der Umstand, dass 
nach Win ge 2 ') bei den norwegischen Lappen das Kleinhirn vom 
Grosshirn nicht bedeckt wird, hier also sicher kein Degenerations¬ 
zeichen darstellt Im Allgemeinen kann man daher wohl sagen: 
Was ethnisch bedingt ist, darf für das betreffende Volk 
nicht als Entartungszeichen angesprochen werden. Diese 
Rassenuntersuchungen sind daher äusserst wichtig, und mit Recht 
stellt Win ge 25 ) als eine Fundamentalaufgabe der Kriminalanthropologie 
die Untersuchung der physiologischen Eigentümlichkeiten der ver¬ 
schiedenen Rassen hin; letztere zu studiren, ist aber selbstverständlich 
viel schwerer, als die anatomischen Rassenvariationen zu untersuchen. 
Daraus allein schon geht hervor, wie vorsichtig man bei der Be- 
urtheilung «1er Degenerationszeichen sein muss. 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt sich aber weiter, dass es nirgends 
eine absolute, sondern nur eine relative Variationsbreite irgend einer 
Organbildung giebt, weil dieselbe eben von vielen Momenten, besonders 
aber von der Rasse bestimmt wird, und damit auch, dass es keine 
absolute, sondern nur relative sogenannte Stigmata geben 
kann, hier specicll also auf morphologischem Gebiete. Dies aber 
speciell zu beweisen, bleibt der Zukunft Vorbehalten, als ein Theil 
der vergleichenden Rassenpathologie (Näcke 1 ). Im allgemeinen wird 
man wohl mit der Behauptung nicht fehlgehen, dass jedes Milieu, 
wozu Rasse, Boden, Klima, Fauna, Kultur etc. gehören, zu einer 
bestimmten Zeit eine ganz bestimmte Variationsbreite in der 
Entwickelung der einzelnen organischen Wesen und ihrer 

2‘*i Winter: Notes on eriniimil anthropology ete. State*HospitalsRulletin 1S97. 

2 4) Schwalbe: Das äussere Ohr. Handbuch der Anatomie des Menschen. 
5. Hand. Jena 1V>7. 

2oi Win^e: Referat in Mitthcihingen der intern, krimin. Vereinig., 1 SOS, p. s7. 
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Theile bedingt. Je differenter die Gesammt-Milieus, umso 
grösser werden die Differenzen in der Variationsbreite im 
ganzen und einzelnen sein müssen, und um so weniger 
lassen sie sich ohne weiteres miteinander vergleichen. Mit 
Recht behauptet daher auch z. B. Schwalbe, dass es nicht statthaft 
wäre, Ohren von Angehörigen verschiedener Herkunft, verschiedener 
Rasse untereinander zu vergleichen. So werden wir also bei den 
Hauptrassen verschiedene Variationsbreiten in der Entwickelung der 
einzelnen Organe voraussetzen dürfen und bei der weissen Rasse 
speciell, der wahrscheinlich höchststehenden, die meisten Variationen. 
In jedem Milieu wiederum giebt es kleinere, gesonderte Kreise, wie 
Arme, Reiche, Gebildete und Ungebildete etc., welche gewisse Eigen- 
thümlichkeiten des Milieus darbieten und damit auch eine gewisse 
Einengung oder Erweiterung der Variationsbreite, immer aber schein¬ 
bar nur in dem Sinne, dass dieselbe cet. par. mit der höheren Kultur, 
die gewöhnlich mit besserer rationellerer Ernährungsweise verbunden 
ist, mit höherer körperlicher und geistiger Entwickelung, wachsen muss. 

Zur Lösung der Variationsfrage müssen aber noch sehr ein¬ 
gehende anthropologische Untersuchungen angestellt werden, und zwar 
bis in die einzelnen Details, Untersuchungen, die leider so gut wie noch 
ganz fehlen und doch die alleinige Grundlage dafür bieten können, 
was als normal, d. h. im gegebenen Milieu am häufigsten vorkom¬ 
mend, was als häufigere oder seltene Variation, was endlich als 
eigentliches Entartungszeichen zu gelten hat. Zur Zeit sind wir noch 
kaum imstande, den Begriff: Entartungs-, Degenerationszeichen, Stigma, 
richtig zu definiren, doch können wir ihn wenigstens umgrenzen, wenn 
wir folgende Postulate auf st eilen. Entartungszeichen sind im allge¬ 
meinen 1. nur seltene Varietäten, die für die Funktion des betreffen¬ 
den Körpertheiles meist ohne funktionelle Bedeutung sind; 2. sie treten 
mehr als die anderen Variationen bei solchen Personen auf, die wir 
Degenerirte nennen; 3. sie erscheinen hier meist mit anderen vereint 
und sind 4. nicht durch grobe pathologische Veränderungen bedingt. 
Gerade gegen das 4. Erfordemiss wird aber noch vielfach gefehlt, 
wie wir bald sehen werden. Von Werth sind die Stigmata nur dann, 
um dies gleich vorweganzunehmen, wenn sie gehäuft und, wie dies 
übrigens schon Aristoteles' 211 ) erkannte, in starkem Grade vorhan¬ 
den sind. 

Ueber die Begriffe: Degeneration und Degenerationszeichen gehen 
die Meinungen leider noch sehr auseinander. „Und was, ruft Karutz, 

20j Aristoteles: Siehe Aivliivio di psuliiatria etc., 18%. p. i;w. 

14* 
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^eht alles unter dem Namen dieser Degeneration! Allgemeine Be¬ 
lastung, Idiotie, Epilepsie, Geistesstörung, Mangel an ethischen und 
altruistischen Gefühlen, Moral insanity, Verbrechen und — Genie’/ 
Vieles, was gewiss blosse Variation ist, wird unrechtmässiger Weise 
hierher gerechnet. Wörtlich genommen haben wir es mit Entartung 
oder mit Zeichen einer solchen zu thun. Das ist freilich nur Um¬ 
schreibung. Näher kommen wir schon der Sache, wenn wir im all¬ 
gemeinen die Degeneration als einen krankhaften Pro- 
cess hinstellen, primär erzeugt, durch abnorme, krankhafte Urbe- 
standtheile, oder secundär in utero oder in den ersten Jahren nach 
der Geburt durch allgemeine Ernährungsstörungen differenter Art. 
Man wird also am besten Residuen bestimmter meist localisirter 
Leiden nicht zu den Entartungszeichen im eigentlichen Sinne rechnen, 
wie z. B. bestimmte Geschwülste, Strabismus*), Nystagmus b ), Blindheit 
nach Entzündungen, verschiedene locale Folgen von bestimmten Ge¬ 
hirn- und Nervenleiden etc. Das sind directe Krankheitssymptome, 
keine eigentlichen Degenerationszeichen, deren zu Grunde liegende 
Ernährungsstörungen allgemein und durchaus nicht immer mit einem 
bestimmten Namen zu belegen sind. 

Das Charakteristische für die echte Degeneration ist 
neben einer mangelhaften physiologischen und psychischen 
Thätigkeit irgend welcher Art, und ferner neben einer 
meist verminderten Widerstandsfähigkeit gegen ver¬ 
schiedene Noxen, gewöhnlich auch, als Anzeigen dieser all¬ 
gemeinen Minderwertigkeit unter anderen das Bestellen ge¬ 
wisser körperlicher Zeichen, eben der sogenannten Degene- 
r a t i o n s - oder Entartungszeichen. Diese sind daher als 
Produete einer ursprünglich fehlerhaften Anlage oder Folgen einer 
allgemeinen Ernährungsstörung vor oder bald nach der Geburt, 
pathologischer Natur. Durch diesen pathologischen Untergrund 
auf der einen und die bekundete Minderwertigkeit nach 
klinisch-psychologischer Hinsicht auf der anderen Seite trennt 
sieh die Degeneration aber auch von dem blossen Ab¬ 
normen, das zwar auch nur eine seltene Variation des Normalen 
darstellt, aber an sich nichts Krankhaftes birgt. Leider werden beide 
Begriffe so häufig miteinander verwechselt! 

Wichtiger aber als die durch Degeneration gesetzte 
Minderwertigkeit der Person ist die grosse Gefahr der 
Uebertragung der Entartung auf die Nachkommen, ge- 

a) Schielen. h) Zittern der Augäpfel nach rechts oder links. 
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wohnlich in anderer Form und stärker auftretend, wenn 
nicht hemmende, regenerirende Momente sich einmischen. Dies ist 
bei blosser Abnormität nicht zu fürchten, die sich höchstens vererbt, 
doch ohne schädliche Folgen für die Nachkommen. Bei der De¬ 
generation ist aber stets der Hauptnachdruck auf die 
persönliche Minderwerthigkeit, also auf das psychisch¬ 
physiologische Moment zu legen, weniger auf das rein 
Leibliche, doch darf ersteres nicht bis zu einer bestimmten, 
gut charakterisirten Krankheit gedeihen. So spricht man, 
glaube ich, mit Unrecht von den Epileptikern, Hysterikern, Paranoi¬ 
kern a ), Idioten etc. als von Degenerirten; es sind das ausgesprochene 
Kranke, nicht bloss krankhaft beanlagte Personen, wie die Degene¬ 
rirten. Degeneration kann freilich in wirkliche Krankheit übergehen, 
und auch, wenn das nicht stattfindet, können die Folgen beider Zu¬ 
stände in der Nachkommenschaft sich gleichen. 

Die Degeneration bildet also gleichsam eine Vorstufe 
verschiedener schwerer Leiden des Centralnervensystems; 
die nervös Erkrankten waren meist vorher Degenerirte, sind aber jetzt 
wirkliche Kranke, deren Leiden einen bestimmten Namen trägt. Man 
hat sich nun aber einmal gewöhnt, obige Kranke auch den Entarteten 
beizuzählen. Man kommt hierbei öfters in ein recht unangenehmes 
Dilemma. Es giebt nämlich ganz leichte Fälle von Epilepsie, Hysterie, 
ja gewisse paranoide Zustände, deren Träger psychisch und somatisch 
kaum von der normalen Variationsbreite der Umgebung abweichen 
und social durchaus den gewöhnlichen Anforderungen genügen. Soll 
man diese bereits zu den Degenerirten rechnen, obschon sie ent¬ 
schieden krank sind? Ihnen geht aber öfters vieles von dem ab, 
was wir oben von der echten Degeneration verlangten. Nur die mög¬ 
liche — aber nicht unfehlbare — Uebertragung einer Nerven- oder 
Geisteskrankheit könnte mich vielleicht veranlassen, sie Entartete zu 
nennen, obgleich solche Krankheit bei den Kindern auch bloss durch 
ein somatisches Leiden des Erzeugers eintreten kann, das den Körper 
und damit die Geschlechtszellen temporär oder permanent schädigte. 
Ist weiter speciell der Paralytiker mit Cristiani 27 ) und Arndt' 1 ) ein 
Degenerirter zu nennen, weil er, wie ich zu erweisen suchte, in der 
erblichen Belastung, den Entartungszeichen u. s. f., den übrigen Geistes¬ 
kranken so nahe kommt? Muss er vorher immer ein Degenerirter 
gewesen sein? Ich habe allerdings durch meine Untersuchungen 

a) Verrückten. 

27) Cristiani: Le stinnnate «legcnerative nclla demenga paralitiea. II Mani- 
coinio moderno, 1S!U, p. 373. 
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dargethan, dass er in der Tliat in den meisten Fällen ab ovo sich 
von den sogenannten Normalen abhebt, es ist ferner gezeigt worden, 
dass er vielleicht in den meisten Fällen auch psychologisch verschieden 
geartet war. Aber nur in den Fällen, wo dies sehr stark ausgeprägt 
sich zeigt, wo die Minderwerthigkeit das sociale Leben vielfach er¬ 
schwerte, möchte ich den Paralytiker“) vorher einen Degenerirten 
nennen; sonst nur einen Beanlagten, Disponirten. Viele darunter 
erreichen gewiss nicht jenes breite und verdächtige Zwischengebiet, 
das wir als „horderland“, Grenzgebiet bezeichnen, ein Gebiet, das w ir 
allein den Degenerirten zuweisen möchten, leider ohne dafür die ge¬ 
nauen Grenzen hüben und drüben abstecken zu können. Die eben 
gemachten Bemerkungen gelten natürlich auch von denen, die später 
an irgend einer anderen Psychose, als Paralyse erkranken, obgleich 
hier der Procentsatz, der vorher schon als entartet zu Bezeichnenden 
augenscheinlich ein noch höherer sein wird, als bei der Paralyse, so 
insbesondere bei den Paranoia-Formen. Der Paralytiker selbst, ebenso 
wie jeder andere Geisteskranke, ist aber in meinen Augen ein Geistes¬ 
kranker und kein Degencrirter mehr, wenn er es vorher überhaupt 
war. Ist weiter ein von irgend einer Psychose Geheilter ohne weiteres 
ein Degencrirter, obgleich er sich ganz wie ein Geistesgesunder be¬ 
wegen kann, mag trotzdem die Möglichkeit eines Rückfalles noch 
gegeben sein? Nach obigem dürfte dies angezweifelt werden! Ich 
glaube endlich, dass Toulouse-'") Recht hat, wenn er erblich Be¬ 
lastete nicht ohne weiteres, wie es so oft geschieht, zu den Ent¬ 
arteten rechnet, und dies nur dann, wenn eine genaue Untersuchung 
eine erschwerte Adaptionsfähigkeit der Belasteten erweist. Ich würde 
bis dahin in einem solchen höchstens nur einen der Degeneration Ver¬ 
dächtigen sehen. 

Wenn w ir bei dem Begriffe: Degeneration auf die Minderwerthig¬ 
keit der Person Nachdruck legten, so wollen wir uns aber ja nicht 
verhehlen, dass der Ausdruck Minderwerthigkeit eben auch ein sehr 
vager ist, da wir die psychisch-physiologische Variationsbreite des so¬ 
genannten Normalen noch gar nicht kennen. Hier wird vorläufig 
also noch lange viel Subjectives herrschen. Und giebt uns etwa 
Magnan- 2 ) untrügerische Zeichen, woran man einen Degenerirten 
vom nicht Entarteten sicher unterscheiden kann? Und was will in 
concreto der Satz von Talbot") besagen: A degenerate is a being 
who bas imperfectly undergone the ehanges from a higher to a lower 
tvpe in tissue or organs? Wem fällt hierbei nicht das Vort: „Herr, 

«, i c? 

:i) Paralvsu = (irliinirrwrirlmn^. 

2 S ) Toulouse (*t Ko 11 hi n o w i teil; La liiulanrolie, Paris, 1S97. 
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dunkel ist der Rede Sinn“, ein? Etwas klarer erscheint uns doch 
noch unsere obige Definition oder vielmehr Umgrenzung. Man sieht 
schon aus Vorstehendem, wie höchst unsicher zur Zeit noch der Be¬ 
griff der Degeneration und somit selbstverständlich auch der der 
Degenerationszeichen ist, und es wird wohl noch lange dauern, bis 
hierin volle Klarheit und Einigkeit unter den Gelehrten stattfindet. 

Speciell zu betonen sind aber noch zwei weitere Punkte. Erstens, 
dass gewöhnlich Degeneration in unserem Sin ne und Ent¬ 
artung sz ei eben bezüglich der Stärke und Häufigkeit Hand 
in nand gehen, doch Fälle von Dissociation Vorkommen. 
Es können z. B. bei starker Degeneration nur wenig oder äusser- 
licli sogar keine Zeichen einer solchen Vorkommen und umgekehrt. 
Dasselbe ergiebt sich auch bezüglich der geringeren Widerstands¬ 
fähigkeit gegen verschiedene Gefahren, die einmal scheinbar oder 
wirklich fehlen kann. Zweitens zeigt der Umstand, dass solche 
Stigmata, also pathologische Producte, auch beim sogenannten Ge¬ 
sunden und Normalen Vorkommen, genugsam, dass schon im Keime, 
in utero öder bald nach der Geburt Ernährungsstörungen ver¬ 
schiedener Art, meist aber leichte, so allgemein sind, dass 
wir deren Residuen fast bei jedem Normalen begegnen, 
sobald wir näher Zusehen. Allein schon die Thatsaehe, dass jeder 
von uns im Laufe der Geschlechter gewiss unzählige Kranke aller 
Art: Syphilitische, Säufer, Geistes- und Nervenkranke, Schwindsüch¬ 
tige etc. zu Vorfahren hatte, lässt eine gewisse Einwirkung vermuthen, 
noch mehr natürlich der Umstand, dass wohl nur bei sehr Wenigen 
in der nächsten Aseendenz (von 3 Generationen) kein Fall von irgend 
einem der obigen Leiden stattgefunden haben wird. Daher sagt noch 
Channing- 1 ') sehr richtig: I fear we are all of us tainted by beredih’ 
and very few ore nonc of us can say that tliere may not have been 
some one of the niany varietics of cerebral nervous weakness enume- 
rated, either directly or remotelv in our families.“ Dazu kommt aber 
endlich, dass selbst bei günstigstem Milieu doch meist noch Manches 
zu wünschen übrig bleibt, und so noch genug schädigende Momente für 
Eltern und Nachkommen existiren. Es giebt also streng ge¬ 
nommen keine Normalen, diese Bezeichnung ist nur eine 
relative, eonventionelle. 

Wenn dem nun so ist, worin besteht denn aber in aller Welt, so 
wird man billigerweise fragen hören, der Werth der Stigmata und 
weshalb die hitzige Jagd nach solchen? Werthvoll sind uns die- 

2‘M rliauning: tlic si^nifiraiua* of palatal defnrmities in idiots. Thi* Journal 
of mental Srienoo, l s 07, p. 72. 
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selben, als ein gewisser Maassstab für die Minderwertig¬ 
keit des Trägers. Je allgemeiner sie auftreten, je stärkerund 
je wichtiger sie sind, um so eher ist ein vorsichtiger Schluss auf 
Minderwertigkeit, ein Hinweis darauf, gestattet. Schon dass 
die Entartungszeichen in Qualität und Quantität von den Normalen nach 
den Geisteskranken und Verbrechern hin unzweifelhaft zunehmen, be¬ 
zeugt wohl sicher, dass ein gewisser Zusammenhang zwischen den¬ 
selben und den Degenerationszeichen besteht, nur muss man in con¬ 
creto vorsichtig sein und vor allem nicht, wie es geschah, von den 
Stigmata z. B. auf Verbrecher oder gar auf specielle Arten der¬ 
selben schliessen wollen. Damit bringt man bloss die Degenerations¬ 
lehre, die ja ihre volle Berechtigung hat, in Misscredit. Das geschieht 
z. B., wenn Arndt*) schlankweg alle Städter, nicht aber die Land¬ 
bevölkerung für degenerirt erklärt. Eine eben solche sinnlose Ueber- 
treibung ist es, wenn de Bella 110 ) die (kathol.) Priester fast ausnahms¬ 
los für Dcgenerirte hält — weil sie den Priesterstand und das Cöli- 
bat sich erwählten! Auch die weite Bedeutung der Entartung, wie 
sie Lombroso, Nord au und Andere, oft nur auf Grund wenig be¬ 
weisender Schriftstücke, unsicherer Anekdoten etc. von berühmten 
Männern gelten, insbesondere die Tdentificirung von Genie und De¬ 
generation ist entschieden zu missbilligen. Schliesslich lässt sich 
dann aus Jedem ein Degenerirter construiren! Sehr richtig sagt 
daher Lentz 31 ): dcgönörescence, mentale ... son essence est du 

roste tellement mal delimitee et scientifiquement si mal ötablie ... 
on en est arnve aujourd'hui, ä ne plus meme diagnostiquer la dege- 
nörescence; on la prösume 011 Fimpose.“ Zu weit gegangen nenne 
ich es schon, wenn Talbot 3 -) zu den Stigmata sogar mehrfache Ge¬ 
burt und gewöhnliche Frühgeburt zählt, weil er beides für Rück¬ 
schlag hält, was natürlich eine nur reine willkürliche Annahme ist. 

Das grösste Schmerzenskind in der Degenerationslehre bleibt aber 
der Begriff des Atavismus. Wer freilich damit zufrieden ist, jede 
Bildung, die sich auch bei den niederen Völkern, besonders aber bei 
gewissen Affen oder gar noch weiter zurück, häufig oder regelmässig 
vorfindet als Rückschlag, Atavismus hinzustellen, wird schnell mit 
der Sache fertig. Der Umstand aber, dass gerade die berufensten 
Fachmänner in dieser schwierigen Materie, die Anatomen und Zoologen, 
sich nur wenig einig darin zeigen, was atavistisch genannt werden 

510) de Bella: I preti. II pensiere nuovo, p. 170. 

31) Lentz: Formes morbides et Classification cn medicine mentale. Bulletin 
de la »Societe de inedecine mentale de Bel^ique, 1V)7. 

H2) Tal bot: The de^eiierute jaws and tcctli. Internat, dental Journal, 1SD7. 
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soll oder nicht, vor allem jedoch die Tlmtsache, dass der Kreis 
der sogenannten Atavismen mit dem Fortschritte der Wissenschaft 
immermehr sich einengt, zeigt zur Genüge, wie schwierig die ganze 
Angelegenheit ist. Bezüglich des Atavismus ist die Unklarheit wo 
möglich noch grösser, als bei dem Begriffe der Degeneration. Der 
Kernpunkt des ganzen Streites scheint mir darin zu liegen, dass der 
Atavismus ein wirklicher oder nur scheinbarer sein kann. 
Echter Atavismus muss unbedingt ein Vererbungsvorgang 
sein, doch ist dieser Beweis in concreto eben ausser¬ 
ordentlich schwierig. Wenn ein Sohn seelisch oder leiblich 
seinem Vater gleicht, so werden wir die Vererbung dieser Aehnlich- 
keit kaum wegleugnen, wenigstens für viele Fälle. Skeptischer schon 
werden wir bezüglich einer Aehnlichkeit mit dem Grossvater oder gar 
Urgrossvater etc. uns verhalten, noch mehr aber bezüglich der Seiten¬ 
linien. Die obige Vererbung macht uns die We iss mann ’sehe Hypo¬ 
these der Iden oder Idanten (Waldeyer) :,T ) einigermaassen erklärlich. 
Wie aber, selbst wenn man mit Weissmann an die Unsterblichkeit 
des Keimplasmas glaubt, dass doch an seinen Urelementen bei jeder 
folgenden Generation ärmer werden muss, ein Rückschlag, d. h. also 
ein Hervortreten gewisser Iden und Idanten aus der xten Vorgene¬ 
ration, ja aus der Affenzeit u. s. f. zu denken ist, scheint mir sehr 
schwierig, noch schwieriger scheint mir der Beweis dafür. Viel leichter 
denkbar dagegen erscheint die Annahme, dass unter den unzähligen 
möglichen Variationen auch einmal solche entstehen können, die ata¬ 
vistischen Bildungen äusserlich gleichen, es aber de facto nicht sind. 
Es würde sich dann hier vorwiegend um llemmungsbildungen handeln, 
um ein Fortbestehen gewisser embryonaler Zustände, vielleicht aber 
auch nur um reine Zufälligkeiten. Aber selbst echte Atavismen, d. h. 
paläophyletische (Mingazzini ,:l ) Bildungen, die nicht mehr im mensch¬ 
lichen Embryo Vorkommen, lassen sieh, meine ich, durch blosse 
Variationsbildung mindestens ebensogut erklären, wie durch Annahme 
eines wahren Rückschlages. Der Utems bipartitus und duplex“) 
z. B. kann, glaube ich, trotz Darwin und Mingazzini, wohl eher 
durch eine embryonale Entwickelungsstörung etc. sich erklären lassen, 
als durch den mystischen Vorgang des Atavismus. Ganz kürzlich 
erst hat Kohlbrugge 31 , 3r ’) Achnliches ausgesprochen, indem er mit 

33) Waldoy er: Befruchtung und Vererbung. Gesellschaft Deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte. Verhandlungen, ls'.)7. Allgem. Thoil. 

a) Die doppelte und die zwoigotheilte Gebärmutter. 

34) Kohlbrugge: Der Atavismus. lief. Anthropolog. C'cntralbl. lSbs, p. lol. 

35) Kohlbrugge: Schwanzbildung und Steissdriise der Menschen und das 
(leset/ der liückschlagsverorbung. lief. Anthropolog. Centralbl. lVts, p, loI. 
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Ranke den Atavismus so gut wie leugnet. Er stellt sich zunächst 
auf den gewiss richtigen Standpunkt, dass man die Thatsachen neutral, 
d. h. ohne die Darwinsche Brille betrachten muss — mag man 
sonst auch theoretisch an den Darwinismus glauben —, da die Dar- 
win’sche Theorie z. Z. eben noch Hypothese, noch keine Wahrheit 
ist. Durch diese Theorie verblendet, so sagt unser Gewährsmann, 
hat Wiedersheim keinen einzigen Beweis dafür vorgebracht, dass 
der Mensch seinen Bau geändert hat oder noch ändert. „Alle soge¬ 
nannten atavistischen Anomalien sind neutrale Variationen, neutral in 
Bezug auf den gegenwärtigen oder zukünftigen Rassentypus, hervor¬ 
gerufen entweder durch Variation oder durch Entwickelungshemmung. 
Die Hemmungen werden durch meist unbedeutende zufällige Störungen 
veranlasst, die sich meistens durch ungleiclnnässige Vertheilung der 
Wachsthumsenergie nassem. Die Variationen beruhen auf der Variations¬ 
fähigkeit um ein Mittel, darum werden die Variationen stets den 
Charakter einer progressiven oder retrogressiven Entwickelung Vor¬ 
täuschen“. Und endlich: „ ... es handelt sich dabei meist nur um 
ahnenähnliche, nicht um a h nen er bliche Erscheinungen, anders 
gesprochen, um Rückschritt nicht um Rückschlag in der Phylogenese". 
Wie sehr durch ein 'genaues Studium die sogenannten Atavismen 
immer mehr als nur scheinbare Rückschläge sich erweisen, ist ausser 
durch Untersuchungen vieler Anderer gerade durch Kohlbrugge 
an einer .Schwanzbildung des Menschen glänzend erwiesen worden. 

Voraussetzung eines echten Atavismus wäre eine genaue Ueber- 
einstimmung zweier vorliegenden Gebilde in Bezug auf Anatomie, 
Entwickelungsgeschichte und eventuell auch Funktion, was in letzter 
Instanz gewöhnlich nur der Anatom und Zoolog entscheiden kann, 
kaum je ein Psychiater, da blosse äusserliehe Aehnliehkeit wenig 
besagt. Dann wäre aber immer noch die Frage zu erörtern: ist hier 
wirklich Rückschlag, d. h. Vererbung einer alten Bildung vorhanden 
oder nur scheinbarer Atavismus durch Variationsbildung etc.? Wie 
diese schwierige Frage wissenschaftlich zu lösen ist, kann ich mir 
gar nicht vorstellen. 

Auch dass nicht nur die Stigmata überhaupt, sondern speciell 
die sogenannten Atavismen am häufigsten bei tief Degenerirten: Epi¬ 
leptikern, Idioten, Verbrechern etc. sich vorfinden, ist selbstverständ¬ 
lich noch kein Beweis für die echte Rückschlagsnatur. Es muss 
also in concreto der Vererbungsvorgang gezeigt, dagegen 
die pathologische Natur oder blosse Variationsbildung 
ei nes G ebi Ides a bgew iesen werden, um dasselbe als echte n 
Atavismus zu stempeln. M ingazzini |:! ) sucht nun eine Ver- 
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mittelung, indem er sagt, dass diese Vererbung nur unter pathologischen 
Verhältnissen stattfindet, kann aber freilich trotzdem die Vererbung 
als solche nicht enveisen. Ebenso sieht Penta 36 ) in dem Pathologischen, 
die Wurzel des Atavismus, und ähnlich meint auch Macdonald 37 ), 
der Atavismus sei nur aus fötaler Pathologie erklärbar. Penta 34 ’) 
versteigt sich sogar zu dem Satze: „ogni degenerazione 6 una rever- 
sione animale“. Auf jeden Fall hat Legrain 20 ) Recht, wenn er in 
der Degeneration, die er einen „ötat pathologique“ nennt, keinen „etat 
regressif“ sieht. Degeneration sei eine Verschlechterung, Atavismus 
nicht, Atavismus führe stets vorwärts, Degeneration aber rückwärts, 
wenn nicht durch Kreuzung Regeneration erfolge. Und wenn Jemand, 
meine ich, einen oder mehrere echte Atavismen an sich trägt, so 
gleicht er noch lange nicht dem Atavus. Karutz meint dasselbe, 
wenn er ausruft: „Ist es denn a priori selbstverständlich, dass der 
Rückschlag eines Organes in eine thierische Dauerform auch einher¬ 
geht mit der atavistischen Verbildung des inneren Menschen, der 
Seele, der Gehirn Constitution? 

Dass auch das Alter verschiedene atavismusähnliche Bildungen 
hervorbringen kann, hebt Allen 30 ) speciell hervor. Wie weit aber 
die Phantasie oft gehen kann, zeigt schlagend z.B. Talbot 11 ), wenn er 
sagt: „gout is the reversion of a mammalian liver to an areptilian”) 
function“. Noch unendlich schwieriger aber, als die Frage des ana¬ 
tomischen Atavismus ist die des physischen und socialen, und hier 
werden nur zu leicht reine Analogien ohne weiteres für Identitäten 
angesehen. Letzteres wissenschaftlich streng zu beweisen, ist bisher 
wohl keinem gelungen, und selbst II. Spencer hat sich hier wieder¬ 
holt schwere Blossen gegeben; wenn weiter Tanzi 40 ) die Wahnideen 
der Paranoiker auf Atavismus zurückzuführen sucht, so ist das ge¬ 
wiss sehr geistreich geschehen, aber leider nicht bewiesen. Das Rich¬ 
tigste scheint mir vorläufig mit Kurella 1 *) statt „atavistisch“ den Aus¬ 
druck „primatoid“ zu wählen, womit ja zunächst nur die Aelmlich- 
keit bezeichnet wird, mehr nicht. Dass aber diese „primatoiden 
Zeichen“ mit der Schwere der .Degeneration an Zahl zunehmen, 
scheint freilich sicher zu sein. 

30) Penta: I’ositivisnio e criminalitä. Ivrea 1800. 

37) Macdonald: Abnormal man etc. Washington 1^03. 

3*») Penta: I pervertimenti sossnali nell’ uoino etc. Napoli lVt3. 

30) Allen: Einfluss von Krankheit und hohem Alter auf Knochen und 
Zähne bei Säugethieren. lief. „Die Umschau 11 , 1 >111, Nr. 13. 
a) „areptilian” wohl Druckfehler für reptilian. 

40) Tanzi: I neologismi degli alienati. Iiiv. Speriinrnt. di freniatria etc. 
Bd. 15, fase. IV. 
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Mit unserer ölten gegebenen Definition oder vielmehr Umgrenzung 
des Wortes „Degeneration“ stimmen nun im allgemeinen die meisten 
Autoren überein. Fast ganz mit unseren Ausführungen deckt sieh 
aber folgender Satz von Toulouse"''): .. 1 gl degenerescenee est Fensemble 
des tares biologiqucs qui diminuent la vitalite des invidus aussi quc 
leur adaptilite an milieu, et tendent finalememt h empecher leur repro- 
duction par les troubles apportes ä 1’ heredite normale“. Ueherall 
wird eine Minderwertbigkeit, eine geringere Widerstandsfähigkeit des 
Trägers hervorgehoben und die Degeneration mehr oder minder klar 
als eine abnorme Funktion des Nervensystems hingestellt, welche sieh 
auch äusserlieh schon meist durch gewisse Merkmale, eben die Ent¬ 
artungszeichen kund giebt, die freilich oft nur leichter Art sind. Das 
Entscheidende hierbei sind also weniger die anatomischen, 
als vielmehr die psychischen und physiologischen Abweich¬ 
ungen, die fast nie fehlen, wenn sie auch oft nur wenig ausge¬ 
sprochen sind, liier aber liegt gerade die Schwierigkeit, da die Grenze 
vom noch unbekannten Normalen eine rein imaginäre ist, und die be¬ 
liebten Ausdrücke, wie Mangel an Harmonie, Instabilität u. s. f. nur 
Schlagwörter sind, Verlegenheitsausflüchte. Giebt es je einen wirk¬ 
lich harmonisch ausgebildeten und völlig stabilen Charakter? Ja, ist 
nur je eine Seite der Psyche, z. B. die Intelligenz oder das Gemüth 
überall im Menschen gleichmässig gestaltet und, wenn dies einmal 
der Fall sein sollte, zu allen Zeiten gleich funktionirend? Daher die 
oft so diametral verschiedene Beurtheilung eines Falles in concreto, 
was besonders in foro häufig unangenehm auf Richter und Hörer wirkt. 

Auf geistigem und physiologischem Gebiete sind die Variationen 
sohr wahrscheinlich noch viel grösser als auf somatischem, und auch 
hier spielt gewiss die Rasse, das Milieu, eine grosse Rolle. Nur wieder 
die selteneren psychischen und physiologischen Variationen wird man 
als Stigmata bezeichnen dürfen und von ihnen im allgemeinen das¬ 
selbe aussagen, was von morphologischen Degenerationszeichen gilt. 
Besonders wichtig erscheinen aber diejenigen Grade von Hyper-IIypo- 
Aplasie auf physiologischem und psychologischem Gebiete, welche den 
Körper selbst oder den Geist schädigen und so direct oder indirect 
das Fortkommen oder die Adaptionsfähigkeit des Individuums stören 
oder gar aufheben können. Freilich wird gewöhnlich auch hier nur 
eine Häufung solcher Stigmen gefährlich, und die leichten bedingen 
kaum überhaupt eine Störung. An sich sind sic aber bedeutungs¬ 
voller als die körperlichen Entartungszeichen, die dafür sinnfälliger 
sind und weniger subjeetivem Ermessen unterliegen, als jene, daher 
für eine schnelle Orientirung und zur Massenuntersuchung passender 
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erscheinen. Derselbe psychische Defect, um mich allgemein auszu¬ 
drücken, wird aber sehr verschieden wirken, je nachdem der Träger 
hoch oder niedrig, gebildet oder ungebildet ist, und das macht die 
Werthung weiterhin schwierig. 

Da nun ferner der Nerveneinfluss schon sehr früh auf die Aus¬ 
bildung der Organe und Gewebe sich geltend maeht, so erscheint 
es erklärlich, dass bei mangelhaft beschaffenem oder abnorm funk- 
tionirendem Nervensystem auch gewöhnlich verschiedene morphologische 
Anomalien auftreten, als Hemmungsbildung, Hypertrophie etc., wenn 
man wieder das Mittel der Variationsbreite als Standard ansieht. 
Freilich könnte die Nerventhätigkeit einmal normal, die Organe etc. 
aber schlecht ab ovo angelegt sein — ein Fall, der wohl denkbar, 
gewiss aber sehr selten ist — oder endlich Nervengewebe und Organe 
von Anfang an mangelhaft, Fälle, die in vivo wohl kaum sicher von 
einander zu unterscheiden sind, was jedoch die Wichtigkeit der Ent¬ 
artungszeichen nicht weiter berührt. 

Wie man sich aber den Zusammenhang zwischen Entartungs¬ 
zeichen und Anomalien der Ilirnelemente anatomisch näher zurccht- 
legen soll, ist in concreto freilich schwer zu sagen. Jedenfalls giebt es 
verschiedene Möglichkeiten, doch wissen wir hierüber so gut wie nichts 
Positives. Wichtig erscheint deshalb eine Beobachtung Popow’s "), 
der in einem Palle von angeborenen Neuromen und Fibromen*) in 
einzelnen Bündeln Nervenfasern vergrössert fand mit sehr dicken 
Myelinfasern b ) und die Zellen, besonders die Pyramidenzellen, 
verändert. Eine so beschaffene Nerven Substanz kann unmöglich 
normal fnnktioniren. Jedenfalls werden aber auch schon weniger 
sinnfällige Veränderungen einen veränderten Stoffwechsel hier oder da 
bewirken können. Es Hesse sich auch denken, dass Anomalien der 
Stützsubstanz, der Gefässe, Heterotopie') verschiedener Gewebselemente 
u. s. f. direct oder indireet die Nerventhätigkeit und ihren Antheil 
beim Aufbau der Organe beeinflussen. 

Degeneration ist also im Allgemeinen etwas Pathologisches 
— im Gegensätze zur blossen Abnormität —, und meist An¬ 
geborenes, entweder im Keim schon Mitgebrachtes oder erst intrau¬ 
terin durch Ernährungsstörungen allgemeiner Art oder endlich auch 
bald nach der Geburt durch verschiedene Leiden Entstandenes. Man 

ID Popow: Zur Lehre von dein anomalen Bau des Nervensystems als 
Zeichen der Degeneration, lief. Allgein. Zeitsehr. für Psych. etc. Bd. ö3. 

a) Nerven- und Fasergeschwülste. 

b) Fettumhüllung der Nervenfasern. 

e( Verlagerung, also Bestehen an falscher Stelle. 
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könnte also weiter von einer germinativen und von einer in¬ 
trauterinen Degeneration einerseits und von einer extra- 
uterinen andererseits sprechen, wobei die ersteren beiden 
die Degeneration im engeren Sinne darstellen, nämlich die 
angeborene, die wichtiger als die andere erscheint. Am 
wichtigsten ist jedoch die germinative Entartung. Bei der 
angeborenen Degeneration spielt die erbliche Belastung, besonders der 
Alkoholismus, Geistes- und Nervenkrankheiten etc. eine grosse Rolle, 
hei der später eintretenden extrauterinen dagegen viel weniger. Meist 
werden als äussere Zeichen der Entartung, besonders der germinativen, 
somatische Anomalien neben psychischen und physiologischen, in ver¬ 
schiedenem Grade und in verschiedener Kombination, auftreten. 

Man könnte aber auch endlich von einer erst in den späteren 
Jahren auftretenden Entartung sprechen, die sich durch verschiedene 
Abweichungen im psychisch-physiologischen Verhalten kundgiebt, aber 
keine morphologischen Entartungszeichen mehr zu erzeugen vermag. 
Sie ist nur temporär auftretend — wie nach vielen köperlichen Leiden, 
z. B. Typhus, die auch auf das Gehirn zurückwirken — oder per¬ 
manent, z. B. nach einer Apoplexia cerebri a ) oder überhaupt nach or¬ 
ganischem Gehimleiden. Immerhin kann man diese Art von spät 
sich zeigender Degeneration noch zur Degeneration überhaupt rechnen, 
da sie zeitweilig oder für immer in ihren Folgen für das Individuum 
und seine Nachkommenschaft den anderen Arten von Entartung gleich¬ 
kommen kann. Ja man hat sogar von localen Degenerationen ge¬ 
sprochen, dann nämlich, wenn nur ein Gewebe oder ein Organ nicht 
mehr richtig funktiouirt Im Anschlüsse hieran sei noch bemerkt, 
dass durch spätere Erkrankungen allerdings Gebilde entstehen können, 
die den eigentlichen Stigmen sehr ähneln, ihnen aber doch nicht gleich- 
werthig sind. So kann z. B. Scoliose b ), Asymmetrie des Brustkastens 
durch eine Pleuritis 0 ) entstehen, Atrophie der Hoden nach Orchitis' 1 ) 
etc. Man muss also jedesmal erst genau die Genese er¬ 
mitteln, bevor man eine Anomalie als Stigma hinstellt. 
Gewisse wirkliche Stigmata können aber auch auf der anderen Seite 
durch Vererbung in einer Familie oder grösseren Gemeinschaft fixirt 
werden; verschwinden dabei andere, besonders psychische durch 
Kreuzung, so ist jenen weiter keine Bedeutung mehr beizumessen, 
was wohl zu beachten ist. Der erste Träger einer Polvdactylie®) 
z. B. wird häufig daneben noch anderweite Stigmata aufweisen, wird 


a) Hirnblutung. b) Schiefes Rückgrat. d Brustfellentzündung. 

<1) IIo(loiiontziui(liiii^. e) Melirfiiigri^koit. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Degeneration, Degenerationszeichen und Atavismus. 


215 


die Polydactylie aber erblich, und verschwinden die anderen Zeichen, 
so hat sie nichts mehr oder nur wenig zu besagen. 

Die Degeneration ist, wie Dallemagne 42 ) richtig sagt, 
biologisch aufgefasst, für das allgemeine Wohl absolut 
nöthig und ein kräftiges Ausleseraittel; dies um so mehr, als 
bekanntlich gerade die Degenerirten sich gegenseitig so gern anziehen 
und dadurch die untauglichen Elemente um so schneller zur Aus¬ 
merzung bringen. Nur durch Kreuzung mit gesundem Blute 
ist eine Regeneration möglich, sonst ist schliessliche Vernichtung 
das einzige Ende. Ob die Civilisation in der That, wie so oft be¬ 
hauptet wird, der Degeneration parallel läuft, ist doch noch sehr die 
Frage, da meist überall gleichzeitig Regenerationsvorgänge beobachtet 
werden, und wenn wirklich bei gewissen Völkern Züge einer allge¬ 
meinen Entartung vorzuherrschen scheinen, so ist immer zu fragen, 
ob hieran wirklich die Civilisation schuld ist oder nicht vielmehr, zum 
grossen Teile wenigstens, ganz andere Momente. So macht z. B. 
Knecht 41 ) mit Recht darauf aufmerksam, dass, wenn die Nordameri¬ 
kaner scheinbar mehr Stigmata an sich tragen, als die Europäer, dies 
wohl darauf sich zurückführen Hesse, dass Amerika seit langem Zu¬ 
fluchtsort geistig und sittlich nicht intacter Elemente war; jetzt, wo 
diese zweifelhafte Einfuhr sehr erschwert ist, wird wohl sicher eine 
Regeneration eintreten. Ja, Kruse hat sogar auf der Naturforscher¬ 
versammlung in Düsseldorf 189S nachgewiesen, dass die physische 
Beschaffenheit und Wehrfähigkeit der europäischen Völker durchaus 
nicht gelitten, im Gegentheil eher günstiger sich gestaltet haben, sogar 
in vielen grossen Städten. Soviel hat also die moderne Hygiene im 
engeren und weiteren Sinne nebst anderen Momenten bewirkt, und 
wir können, glaube ich, deshalb getrost in die Zukunft blicken, trotz 
der Schwarzmalerei verschiedener Autoren. 

Dal 1 einag ne V', 7 ) versucht, die Degenerirten in 4 Klassen einzu- 
theilen: in desöquilibrants, dösöquilibrös, dögönärants und degönöres, doch 
sind diese, wie alle Eintheilungen überhaupt mehr oder weniger will¬ 
kürlich und müssen es sein, solange keine scharfe, allgemein aner¬ 
kannte Definition für Entartung gegeben ist, diese vielmehr, wie 
Dallemagne selbst richtig bemerkt, nur eine „formale abstraite“ 
darstellt. In concreto kann es schwer halten Jemanden für degenerirt 
zu erklären, wenn man nicht ohne weiteres Jeden erblich Belasteten 

42) Dallcmagne: Degenereseence individuelle etc. dcgcncresccnce collective. 
Revue de Belgiquc, IsDT. 

43) Knecht: l'eber den Werth der Degenerationszeichen bei Geisteskranken. 
Allgem. Zeitsehr. für Psychiatric etc. Bd. 54. 
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oder irgendwie mit gewissen aber bestimmten Leiden Behafteten 
(z. B. mit Hysterie, Epilepsie, Geisteskrankheit) schon so nennen will. 
Jedenfalls sollte man mit der Bezeichnung: Degeneration, 
nicht zu freigebig sein, wie es namentlich so oft von französi¬ 
scher und italienischer Seite geschieht. 

Bezüglich der Werthschätzung der Entartungszeichen überhaupt 
kommen die meisten Kenner mit dem oben von mir Geschilderten 
mehr oder weniger überein. Hier will ich gleich die Bemerkung mit 
einflechten, dass in diesen Dingen nur Diejenigen eine Meinung, die 
berücksichtigt zu werden verdient, äussern dürfen, welche entweder 
selbst eingehende und grosse, hierauf bezügliche Untersuchungen an¬ 
stellten oder wenigstens die betreffende überreiche Litteratur einiger- 
maassen beherrschen. Diese Bedingungen erfüllen heutzutage aber 
nur sehr wenige Personen, und trotzdem hört man so oft von wenig 
berufener Seite auf Versammlungen schlankweg Urtheile fällen, die 
wenig begründet sind. Solche voreilige Schlüsse knüpfen meist an 
zufällige Beobachtungen an, die sich dem Gedächtnissse fest einprägen 
und so das Urtheil fälschen. 

Freilich ist unser gesammtes, wissenschaftlich bearbeitetes Ma¬ 
terial bisher immerhin noch kein genügend grosses, um zur Zeit ab¬ 
solut sichere Sätze aufzustellen. Trotzdem können wir im allgemeinen, 
glaube ich, wenn auch mit einiger Reserve, an dem früher Darge¬ 
legten festhalten. Ueber die Bedeutung der Stigmen ist man sieb 
jetzt wohl klar, wenngleich die Begrenzung derselben noch strittig ist. 
Wenn freilich Giuffrida-Ruggeri l4 ) so weit geht, zu sagen, dass 
die einzelnen Psychosen bis zu einem gewissen Grade nach Qualität 
und Quantität der abnormen Zeichen erkannt werden können, so ist dies 
sicher eine übereilte These. Wir können im Allgemeinen nur be¬ 
haupten, dass mit der Zunahme der Degeneration zugleich 
eine solche der Degenerationszeichen — auch in der Stärke 
derselben — stattfindet, und liier ist der Umstand bedeutsam, 
wie Förö wiederholt betont, dass bei Hysterie die zahlreicheren und 
schwereren Stigmata auf der schwerer von der Krankheit betroffenen 
Seite sich befinden, worin sich gerade die pathologische Natur der¬ 
selben besonders deutlich zeigt. In concreto werden wir aber an den 
Entartungszeichen allein nie und nimmer die einzelnen Irrsinnsformen 
erkennen können, nicht einmal die Idiotie, ja überhaupt nicht einmal 
das Bestehen einer Psvchose oder des Verbrecherthums. Nur ein 
Hinweis auf eine mögliche, eventuell wahrscheinliche Min- 
derwerthigkeit des Trägers von Degenerationszeichen ist 
uns gestattet, nicht mehr, was immmerhin in foro oder 
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zur Unterstützung einer Diagnose wert h voll sein 
kann. 

Knecht 1 ') betont mit Recht, dass aber auch die Prognose, ja sogar 
die Prophylaxe einen Vorteil von dem Studium der Entartungszeichen 
ziehen können. Je zahlreicher, je wichtiger die Stigmata 
sind, also besonders die sogenannten primatoiden, je weitver¬ 
breiteter sie Vorkommen, um so schlechter wird cet. par. im 
allgemeinen die Prognose einer speciellen Psychose sein. 
Solche Fälle werden leicht unheilbar werden oder Recidive erleben 
lassen. Auf der anderen Seite wird man Kinder mit vielen und 
schweren Stigmata im Auge behalten müssen, zunächst genau 
nach erblicher Belastung etc. forschen, dann aber eventuell die ganze 
Erziehung, besonders den Beruf darnach einrichten, damit das vor¬ 
aussichtliche minderwerthige Individuum möglichst ungefährdet durch 
die zahlreichen Klippen des Lebens sich schlängeln kann. Endlich 
aber wird man einem so Verdächtigen auch vom Heirathen abrathen 
und so einem leicht möglichen Erzeugen unglücklicher Nachkommen 
vorzubeugen suchen, womit jedoch leider gewöhnlich nur tauben Ohren 
gepredigt wird. 

Die Reihenfolge der einzelnen Degenerationszeichen bezüglich 
ihres Werth es richtig anzugeben, ist sehr schwer und ziemlich sub- 
jectiv. Hier spielt sicher die Rasse, das Milieu, eine grosse Rolle. 
Im allgemeinen werden an erste Stelle diejenigen Zeichen zu stellen 
sein, die am meisten in den schwereren Formen der Entartung auf- 
treten. So giebt G. Ruggeri 14 ) als solche für seine Italiener 
folgende Werth-Scala an: Plagiocephalie"), vorstehende Stirn, starke 
Stirnhöcker, Gesichtsasymmetrie, abstehende, ungleiche Ohren, Darwin¬ 
sche Knötchen 11 ), eingesunkene Nase, dicke Lippen, sehr enges und 
hohes Gaumendach, fliehendes Kinn, Diastema') u. s. f. Bei uns 
würde diese Reihenfolge sicher zum Theil eine andere sein und z. B. 
gewiss das Darwinsche Knötchen nicht hierher gerechnet werden etc. 
Am wichtigsten werden aber überall die Anomalien des 
Schädels und Gesichts bleiben, an zweiter Stelle die des 

Genital svstem s. 

*/ 

Zum Schlüsse wollen wir noch die hauptsächlichsten Degenerations¬ 
zeichen, bezüglich ihrer Stellung, namentlich aber Bewerthung eur- 
sorisch beleuchten, und bemerken zuvor, dass im einzelnen die 
Meinungen der Autoren hierbezüglich sehr auseinandergehen. Dass 

at Schiefköpfigkcit. 

b) Kleiner Vorsprung am äusseren Olmande. 

e) Linke zwischen Schneide- und Eek/.iilmen oben. 

Archiv für Kriminalanthrupolo^io. I. 1 
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die verschiedenen Sehädelabnoruiitäten durch Kasse, Geburtshinder¬ 
nisse, theihveise durch künstliche Deformationen, vor allem aber durch 
pathologische, namentlich rhachitische Processe bedingt sind, ist be¬ 
kannt. Ja sogar der Beruf kann auf die Schädelgestalt einwirken, 
im allgemeinen auch Zug und Druck der Muskeln, wie Knecht 4 ') 
anführt. Auf das Gehirn selbst haben diese Anomalien kaum einen 
directen Einfluss, ausser bei vorzeitiger Verknöcherung aller oder der 
meisten Nähte, da überall leicht Compensation eintritt, und selbst im 
Falle der Verknöcherung der Suturen ist das Primäre wohl stets oder 
meist der Stillstand des Gehirnwachsthums, das Secundäre der des 
Knochens. Die Schädelanomalien haben also relativ wenig Werth, 
höchstens nur dann, wenn sie sehr ausgesprochen sind. Das Gleiche gilt 
von den Asymmetrien, ebenso von der vorderen und hinteren Depression 
des Schädels.“) Auch die anderen Zeichen sind meist rhachitisehen 
Ursprungs und gleichfalls nur wichtig, wenn sie stark ausgeprägt 
sind. Nur die stärkeren Grade aller Schädelanomalien lassen tiefer¬ 
gehende Ernährungsstörungen des Knochens vermuthen, die dann 
indirect wohl auch das Hirn mitbetreffen, wenn nicht letzteres, wie 
sehr wahrscheinlich, das davon zuerst oder wenigstens gleichzeitig 
begriffene Organ ist. Anomalie des Kopfhaares, wo sie nicht erb¬ 
lich ist, oder rassenmässig Auftritt, zeigt eine gewisse Anlage des 
llautorgans zu abnormer Funktion an, doch möchte ich im allge¬ 
meinen nur wenig darauf geben. IIypertrichosis b ) könnte vielleicht 
atavistisch sein, wo sie nicht ethnisch bedingt ist. Wichtig dagegen er¬ 
scheinen mir als entschiedene embryonale Entwickelungsstörungen die 
Abnormitäten des Wirbels, besonders der doppelte. 

Bei der Betrachtung des Gesichts müssen wir die numgoloiden 
Gesichter in der germanischen Bevölkerung als abnorm bezeichnen, 
soweit sich nicht Vermischung mit slavischem Blute nachweisen lässt. 
Ob dies aber als pathologisch und als Stigma zu bezeichnen ist, bleibt 
eine noch offene Frage, obgleich gerade diese Gesichter am meisten 
im Proletariate Vorkommen, wo Notli und Elend zu Hause sind. Auf 


alle Fälle möchte ich das Vorkommen des niougoloiden Gesichtes als 
Stigma nicht hoch bewerthen um so weniger, als es in nächster Ver¬ 
wandtschaft zum blos breiten Gesichte steht, das sich bei uns, be¬ 
sonders in den unteren Schichten, so häufig findet, wahrscheinlich 
auch durch slavische Beimischung entstanden, vielleicht aber öfter 
pathologisch. Wichtig dagegen als Entartungszeichen, obgleich sicher 


a> Einsonkung in der Solieitolgegoml oder nach vorn. 
Io Ueberreiche Behaarung. 
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meist krankhaft bedingt, ist eine starke Gesichtsasymmetrie, wie auch 
Prognathie“), soweit hierbei nicht Rasse oder Alter in Frage kommen. 
In der zygomatisehen Falte b ), der Progenie'), in dem nach rückwärts 
gelagerten Unterkiefer, dem schief liegenden Vordertheil des Unter¬ 
kiefers, oder dem fehlenden Kinne kann ich keinen Rückschlag 
finden; nur die Progenie, sowie starke Mikrognathie' 1 ) des Unterkiefers 
und Fehlen des Kinnes scheinen mir werthvolle Entartungszeichen zu 
sein. Selten, aber wichtig erscheint die Apophysis lemurinica 6 ), die, 
wenn deutlich ausgeprägt, auf alle Fälle auf ein unregelmässiges 
Wachsthum der Gegend des Unterkieferwinkels hinweist, die wohl 
eher als pathologisch, denn als Rückschlag anzusehen ist. Wulstige, 
dabei oft hängende Lippen sind sehr oft vererbt oder ethnisch und 
kaum von Bedeutung, eher schon das Fehlen der Lippen, also eine 
Hypoplasie. Sehr wichtig erscheint aber wieder das Vorhandensein 
von IrispigmentflcckenO, wohl stets pathologisch bedingt, ebenso 
ungleich hoch gestellte Augen, weniger schon tiefliegendes Auge, 
noch weniger die schiefe Augenspalte und die „Mongolenfalte“*), die 
oft mit dem mongoloiden Gesichtstypus einhergehen. Strabimus, 
Nystagmus, Staar etc. sind Syptome localer Leiden, daher keine 
eigentlichen Stigmata; Staar und Gerontoxon h ) kämen hier eventuell 
nur in Frage, wo sie sich sehr früh einstellen, ebenso wie das 
Atherom 1 ) der Schläfenarterien, weil damit ein vorzeitiges Eintreten 
des Alters, also eine verringerte Lebenskraft sich documentirt. Die 
Stirn richtet sich nach der Schädelkapsel, daher gelten für sie im 
allgemeinen auch die dort gemachten Bemerkungen. Für unsere 
Rassen gelten die stärkeren Grade von niedriger und schiefer Stirn, 
die so oft zusammen Vorkommen, für abnorm, sind meist wohl 
pathologisch bedingt und nur Schein-Atavismen. Weniger wichtig 
erscheinen starke Stimhöeker und starke Arcus supraciliares 1 ), be¬ 
deutungsvoll dagegen und sicher pathologisch die vorgewölbte Stirn, 


a) Vorstelien lind Schiefstand der oberen Schneidczahiie. 

b) Schiefe oder gebogene Falte über der Wange, ein- oder doppelseitig. 

c) Das Aufcinanderstehen beider Selineidezühne oben und unten bei nor¬ 
maler Lage des Unterkiefers oder das Ucbergreifcn der unteren über die oberen 
Schneidezühne. 

d) Kleinheit. 

e) Knoehenfortsatz am hinteren Winkel des Unterkiefers. 

f) Dunkle Flecken der Regenbogenhaut des Auges. 

g) Vorspringende llautfalte am inneren Winkel der Augenspalte. 

h) Weisslicher Bogen am Rande der Hornhaut. 

i) Verkalkung. 

k) Die Knochenwülste der Augenbrauengegend. 
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die Stirngräte in der Mitte und sehr starke Schläfenenge (besonders 
bei Meso- und Brachyeephalus*). 

Bezüglich der Bedeutung der Ohranomalien ist man sich noch 
sehr im Unklaren. Während Einige (z. B. Sernoff 44 , Karutz 1 '') keine 
Atavismen hier gelten lassen, sind andere der entgegengesetzten An¬ 
sicht, und bei keinem Organ wird es vielleicht so klar, wie wenig 
Sicheres wir zur Zeit darüber noch wissen. Die abnorm grossen, kleinen, 
ungleichgrossen, stark abstehenden, schräg oder in verschiedener Höhe 
angehefteten Ohren sind wohl ziemlich sicher den Entartungszeichen 
beizuzählen, soweit sie nicht ethnisch auftreten, trotz Karutz, und 
dürfen als auf krankhaftem Boden entstanden anzusehen sein, ebenso 
wie die zu grossen, zu kleinen Ohrläppchen und die Defecte im 
Relief der Muschel. Hier liegt aber kaum Rückschlag vor, ebenso¬ 
wenig wie im Abstehen des Ohres. Das Darwinsche Knötchen hat 
schwerlich eine Bedeutung, am wenigsten bei uns, wo es fast normal 
ist. Es ist in der gewöhnlichen Form sicher kein Rückschlag, wenig¬ 
stens nicht mehr als der constante Proc. vermiformis b ) oder sonst ein 
normales, aber rudimentäres Gebilde. Nur die 1. und 2. Form der 
Darwinschen Spitze nach Schwalbe 24 ), die Macacus-und Cercopi- 
thekusform 4 ) der Muschel scheinen echte Rückschläge zu sein und sind 
von grosser Wichtigkeit 

Die von uns betrachteten Anomalien des Mundorgans sind sicher 
meist pathologischer Art, spcciell rhaehitischen Ursprungs. Die grossen 
Zähne, besonders Eckzähne, sind nach Sernoff nicht atavistisch. Auch 
das Alter kann sie möglicherweise gross erscheinen lassen. Vielleicht 
ist das echte Diastema nur pathologisch bedingt. Sehr wichtig er¬ 
scheinen Asymmetrie, Schmalheit und grosse Tiefe des Gaumendaches, 
aber auch abnorme Flachheit, wo nicht ethnische Verhältnisse vor¬ 
liegen. Diese Anomalien sind wohl sicher meist auf Ehaehitis zurück¬ 
zuführen, noch mehr aber die Verbiegungen der Zahnbögen, die bei 
uns weniger beachtet, offenbar auch viel seltener als in Amerika sind, 
wo sie Talbot") als Stigma noch höher stellt als die Abweichungen 
des harten • Gaumens. Der Torus palatinus' 1 ) gewöhnlichen Grades 
hat keine Bedeutung, nur die höheren Grade sind wichtig. 

Auch beim Rumpfe begegnen wir viel Pathologischem, wie: mehr¬ 
fachen Warzen, den Naevi 0 ), der Trichterbrust'), Seoliose u. s. f. Ob 
abnorm starke Behaarung oder Behaarung an abnormer Stelle als Ata¬ 
vismus aufzufassen ist, erscheint fraglich, wahrscheinlich ist sie nur, 
wo keine Vererbung vorliegt, eine pathologische Bildung. Wenn man 
die Brüche zu den Entartungszeichen rechnet, so hat man insofern 
nicht ganz Unrecht, als die Anlage dazu gewöhnlich wohl angeboren 


a) Ovale im<l rundliche Köpft». 

41) Sernoff: 1 >ie Lohre Lombroso’s und ihre anatomische (frundkure. Bio¬ 
logisches (•entralblatt 1VM>, Xr. *. 

b) Wurmfortsatz (am Dänin. 

o) Macacus- und Oreopirhekus sind zwei Affenarten. 

d) Knöcherner Liinjrswulst in der Mitte des harten Daumens. 

e) Pigmentirte blecken. 

f) Einsenkun^ am Ende des Brustbeins. 
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ist, also eine Hypoplasie gewisser Gewebstlieile voraussetzt. Ungemein 
wichtig erscheinen aber unter dem Gesichtspunkte einer krankhaften 
Ilyper- oder Hypoplasie die Grössenänderungen der äusseren Geni¬ 
talien; aber auch ihre Lageveränderungen sind bedeutsam. Sie sind 
um so bedeutsamer, als sehr häufig damit gleichzeitig abnorme Ge¬ 
schlechtsfunktionen bestellen, und diese dann einen sehr wichtigen 
Hinweis auf eine abnorme Persönlichkeit abgeben. Hierher gehören 
ferner auch die Varietäten der secundären Geschlechtsmerkmale, be¬ 
sonders als Complexerscheinungen wie im Feminismus*), Masculinis- 
mus 1 ), Infantilismus c ) etc., was alles gerade bei Degeneration nicht 
so selten ist, mit Atavismus aber kaum etwas zu tliun hat, sondern 
eine Hemmungsbildung darstellt. 

An den Extremitäten endlich wurden in neuester Zeit besonders 
(‘ingehend die Proportionen der Finger zu einander studirt, nebst ihren 
Verbiegungen und Krümmungen. Nur wo diese Verhältnisse stark 
von der normalen Variationsbreite abweichen, haben wir erst ein 
.Hecht, von Entartungszeichen hier zu reden, zumal diese starken Grade 
vorwiegend bei Degenerirten Vorkommen und mit weiteren Stigmen 
verbunden sind. Platt- und Schweissfuss höheren Grades sind ein 
Stigma und erscheinen meist immer pathologisch bedingt. Dies gilt 
auch von den Varicen' 1 ). 

Diese kurze Uebersieht der hauptsächlichsten sogen, äusseren 
Degenerationszeichen lässt, erkennen, dass wir es hier mit vor¬ 
wiegend pathologischen Gebilden zu thun haben, und zwar 
durch Ernährungsstörungen verschiedener Art, nament¬ 
lich Rhaehitis, bedingt, oder Entwickelungshemmungen 
darstellend, während auch oft Anomalien hierher gerechnet werden, 
die durch grobe pathologische oder mechanische Verhältnisse erzeugt, 
nicht eigentlich hierher gehören. Bei der grossen Verbreitung 
der verschiedenen besprochenen Stigmen, auch zum Theil der 
wichtigeren, schon unter den Normalen, ist nur den stärkeren 
Graden derselben, die bei jenen viel seltener als bei den Degene¬ 
rirten etc. auftreten, ein gewisser Werth beizumessen, und zwar 
auch nur dann, wenn solche in einer Mehrzahl an einem 
Individuum und über verschiedene Körpertheile vertheilt 
Vorkommen. Dann erst ist ein möglicher Hinweis auf 
Minderwerthigkeit des Trägers gegeben, der den gewissenhaften 
Beobachter veranlassen wird, in concreto auch auf psychische und 
physiologische Abnormitäten zu fahnden, die als Stigmata, wenn man 
sie so nennen will, viel bedeutsamer als die körperlichen Zeichen er¬ 
scheinen, freilich dafür zum Theil subjectiver und weniger sinn¬ 
fällig sind. 

a) Weibliche Körperbildnn^ des Mannes. 

b) Stehenbleiben des Körpers auf kindlicher Entwicklungsstufe. 

ei Krampfadern an den Leinen. 

d) Kubische Krankheit. 
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XII. 

Der Fanatismus als Quelle der Verbrechen. 


Von 

Aug. Ijoewenstimm 

Kaiser]. Hofruth im Justizministerium in St. Petersburg. 

M otto: 

Pur Fanatismus ist ein ansteckendes Uebel, 
das sich unter den vei-schiedensten Können 
verbivitet und am Ende gegen uns alle 
wiitliet Heine. 

Kein Verbrochen lässt sich durch religiöse 
Irrlehren entschuldigen. 

Allerli. Bef. Kais. Alex.II. v.23.0ct lSät). 

Das Studium des Aberglaubens in seinem Verhältnis» zum Straf¬ 
rechte lenkte unwillkürlich meine Aufmerksamkeit auf den Fanatis¬ 
mus, da beide Begriffe nahe bei einander liegen. Der Begriff des 
Aberglaubens ist ein weiter, denn er äussert sich in der Beurtheilung 
der verschiedensten Dinge, während der Fanatismus sich nur auf 
Fragen des Glaubens bezieht. Unter diesem letzteren Worte verstehen 
wir die Verstärkung des religiösen Gefühls, welches sich bis zur Ex- 
tase steigern kann. Es ist alter begreiflich, dass diese Verstärkung 
eines Gefühls zum Schaden der anderen und namentlich der geistigen 
Interessen eines Menschen, dessen normale Entwickelung erschüttern 
muss. Infolge einer solchen Einseitigkeit entsteht die Intoleranz der 
fremden Ucberzeugung in Sachen des Glaubens; der Wunsch, seine 
eigene Seele zu retten, steigert sich zu einer solchen Kraft, dass zur 
Erreichung dieses Zieles die grössten Verbrechen begangen werden. 

Nun schien es mir, dass es eine lohnende Arbeit sein würde, 
eine Reihe von derartigen Processen durchzusehen und die gewon¬ 
nenen Thatsaehen mit Hülfe hervorragender ethnographischer und 
theologischer Werke zu erläutern. Ich glaubte, dass es auf diese 
Weise möglich sein würde, zur Klärung der Frage beizutragen, in 
wiefern der Fanatismus eine Quelle des Verbrechens sein könne. Die 
russischen Verhältnisse bieten für ein solches Studium ein ziemlich 
reiches Material. Aberglaube und Fanatismus wurzeln in der Un¬ 
wissenheit des Volkes. Da aber bei uns in Russland die Bildung 
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(los Bauern noch stark zurückgeblieben ist, so entstellen manchmal 
schauerliche Blüthen. Auch in den hoch civilisirten Staaten Europas 
macht das Treiben mystischer Secten oft genug von sich reden 
und zwingt die Regierung, energische Maassregeln zu ergreifen. 
Aber Dank der hohen Cultur der Völker sind derartige Erscheinungen 
in Westeuropa selten. In Russland dagegen existiren eine Unmasse 
von Secten mit so bizarren Dogmen, dass das Verbrechen geradezu 
auf ihrer Fahne geschrieben steht. Trotz aller Uncultur der russi¬ 
schen Sectirer lässt sich dennoch hin und wieder eine gewisse Aehn- 
lichkeit zwischen ihren Ideen und den Ideen der deutschen Mystiker 
nachweisen. Infolge dessen glaube ich, dass meine Arbeit über dieses 
Thema für jeden Kriminalisten ein gewisses Interesse haben kann. 

I. 

Mystiker und Pietisten. 

Quem deiis vult portiere dementat. 

Bevor wir zu den einzelnen nissischen Secten übergehen, wollen 
wir in Kürze einige ältere Verbrechen in Erinnerung bringen, welche 
in verschiedenen Staaten Europas begangen wurden. Diese besitzen 
sowohl für den Arzt, wie für den Juristen eine sehr grosse Bedeutung, 
weil jedesmal die Frage über Zurechnung der Angeklagten ent¬ 
schieden werden muss. 

Wir beginnen mit einem alten französischen Process. In den 
Jahren 1756 bis 1760 existirte in Paris die Secte der Convulsionisten, 
deren Mitglieder sich den schauderhaftesten Qualen hingaben in dem 
Wahn, dem Beispiele des Heilandes nachzueifern, welcher zum Wohle 
der Menschheit am Kreuze gestorben ist. An der Spitze der Gesell¬ 
schaft standen ein gewisser de la Barre, Advocat aus Rouen, und 
der Pater Cottu. Jedem von ihnen waren eine Reihe von Schwestern 
coordinirt, welche sich von den beiden Herren die schauderhaftesten 
Martern gefallen Hessen. An jedem Charfreitag wurden eine oder 
mehrere Schwestern ans Kreuz geschlagen und manches Mal über 
eine Stunde lang dieser Marter ausgesetzt. Jeder Gräuel hat aber 
ein Ende. Am Charfreitag 1760 wurde die ganze Gesellschaft von 
der Polizei überrascht. De la Barre wurde ins Gefängnis« abgeführt; 
beim Verhör bestand er darauf, dass er seine Pflicht erfüllt hätte. 
Die Schwestern änderten aber ihre Meinung, sobald man sie von 
seinem Einflüsse befreit hatte, und erklärten, dass man sie auf die 
schauderhafteste Weise hintergangen hätte'). 

1) Correspondanee litteraire, pliilosophitpie et eritiipie pur le Baron de Grimm 
et par Diderot. B. III. Paris IS 23 . 
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Bevor wir von Frankreich zu Deutschland übergehen, müssen 
wir bemerken; dass eine unerwartete Entwickelung des Pietismus in 
einer gewissen Gegend gewöhnlich mit einem Unglück endet. Als 
Beispiel mögen folgende Fälle dienen: 

Im Anfänge dieses Jahrhunderts entstand im Städtchen Ampels¬ 
wang (Oesterreich) die Secte der Pöschelianer. Die Gründer waren 
die Tfarrer Pöschel und Gosner, welche predigten, dass Christus 
in uns selber wohne; unser Herz sei entweder ein Tempel Gottes 
oder eine Werkstätte des Bösen. Wenn man das Herz eines Menschen 
aus der Brust nehmen würde, dann könnte man deutlich sehen, wer 
darin herrsche, Satan oder der Heiland. Mit derartigen Reden 
brachten beide Pfarrer die Gemeinde in Aufregung, wobei sie den 
Bauern erklärten, dass das Ende der Welt bevorstehe, und dass alle 
Juden die Taufe annehmen würden. Die Gährung in der Ortschaft 
nahm eine solche Stärke an, dass die Regierung sich genöthigt sah, 
die beiden Pfarrer zu entfernen. Aber das Unglück war schon in 
der Nähe. Die Bauern waren so an pietistische Uebungen gewöhnt, 
dass sie ohne täglichen Gottesdienst nicht auskommen konnten. Infolge 
dessen erwählten sie an Stelle der Pfarrer den Bauern Joseph Haas 
zum Prediger. Am Grünen Donnerstag des Jahres IS 17 war die 
ganze Gemeinde zum Gebet versammelt, nur ein altes Ehepaar fehlte. 
Nun durchzuckte die Anwesenden der Gedanke: wir alle sind ver¬ 
sammelt, weil Christus in unserem Herzen thront; diejenigen aber, 
welche nicht zum Gebet kommen, sind vom Teufel besessen. Von 
diesem Gedanken beherrscht, eilte der ganze Haufen zum Hause der 
Alten. Mit Gewalt wurden sie aus dem Bette gezerrt und mit 
Knüppeln todtgeschlagen. Ausser den Eltern fiel auch ihr Kind, ein 
Mädchen von 12 Jahren, dem Volke zürn Opfer. 

Der nächste Tag war Charfreitag. Beim Gebet entstand die 
Frage: Christus hat sich für die Menschheit geopfert, ist es gut, wenn 
»ich jemand von den Brüdern oder Schwestern für die Gemeinde 
opfern wird? Die Frage wurde sogleich bejaht, und durch das Loos 
wurde ein junges Mädchen von 18 Jahren, Anna Götzinger, zum Tode 
bestimmt. Mit Freude ergab sie sich in ihr Schicksal und liess sieh 
ruhig ans Kreuz schlagen. Ihre Qualen erregten das Alitleid eines 
Burschen, welcher ihrem Leben durch einen Schlag auf den Kopf 
ein Ende machte. Nach dem Tode öffneten die Wahnsinnigen ihren 
Leib, um im Herzen die Spuren Jesu Christi zu suchen. 

Bei dieser Beschäftigung w urden sie von der Polizei überrascht. 
Die Untersuchung dauerte 11 Monate und wurde niedergeschlagen, weil 
das Gericht die Angeklagten für unzurechnungsfähig erkennen musste. 
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Viel bekannter ist das Verbrechen, welches sich im Jahre 1S23 
im schweizerischen Dorfe Wildenspuch (Canton Zürich) abspielte. 1 ) 
Auch dort war ein pietistischer Kreis, aber an der Spitze desselben 
stand nicht der Pfarrer der Gemeinde, sondern eine Bäuerin Marga¬ 
rethe Peter. Dieselbe genoss bei ihrer Familie und allen ihren Be¬ 
kannten eine sehr grosse Achtung, weil sie die dunkelsten Stellen der 
Bibel zu commentiren verstand und, wie sie erzählte, des Nachts mit 
dem Teufel um die Seele ihrer Mitmenschen rang. Den 12. März 
rief sie ihre Anhänger zusammen und begann, den Teufel aus dem 
Hause ihres Vaters auszutreiben, indem sie mit Beilen und Aexten 
Dielen und Wände auf die energischste Weise bearbeitete. Der furcht¬ 
bare Spektakel lockte die Nachbarn herbei, welche mit Hülfe der 
Polizei die Thüren einstiessen und ins Haus drangen. Das Bild, 
welches sie erblickten, war schauderhaft: Wände, Dielen, Tische, 
Stühle — alles war zerhackt und zerbrochen. Die Einwohner waren 
in furchtbarer Extase und konnten bloss mit Gewalt aus dem Hause 
entfernt werden. Nach einigen Tagen wurden sie wieder in Freiheit 
gesetzt, da die Polizei annahm, dass sie sich beruhigt hatten. 

Aber kaum waren die Sectirer aus dem Gewahrsam entlassen, 
als sie sich von neuem im Hause der Peter versammelten. Marga¬ 
rethe erklärte, dass jetzt erst der Kampf mit dem Teufel beginne, sie 
müsse ihn austreiben, aber nicht aus den Wänden des Hauses, sondern 
aus lebenden Menschen. Zu gleicher Zeit begann sie mit einem Stock 
auf ihre Verwandten loszusclilagen. Von den unsinnigen Schlägen 
floss das Blut der Armen über Gesicht und Kleider, «aber kein Mensch 
wagte zu widersprechen, denn Margarethe schrie, dass sie deutlich 
sehe, wie der Teufel aus ihren Körpern entweiche. Nachdem dieses 
schauderhafte Spiel eine Zeitlang gedauert, erklärt die Prophetin ihrer 
Schwester Elisabeth, dass sie sterben müsse, um die Seelen vieler 
Christen, namentlich aber ihrer Verwandten, zu retten. Elisabeth ge¬ 
horchte ohne weiteres. Sie w urde in ein Bett gelegt und mit einer 
Axt getödtet. Darauf befahl Margarethe, dass man sie selber kreuzige. 
Die Gemeinde zauderte. Aber Margarethe erklärte, es sei keine Ge¬ 
fahr: jetzt müsse sie sterben, aber in 3 Tilgen würde sie, nach dem 
Beispiel des Heilandes, auferstehen und ihre Schwester erwecken. 
Nach langem Zaudern, mit Thränen in den Augen, gehorchten die 
Anwesenden. Margarethe wurde in ihrem Bette gekreuzigt: die Hände 
wurden an den Bettwänden festgenagelt, die Fiisse an Holzklötzen, 
welche ins Bett hineingelegt wurden. Nachdem sie eine ganze Stunde 

1) J. L. Meyer: Schwärmerische Gräuelseenen oder Kreii/i^un^s^eseliichte 
einer religiösen Schwärmerin in Wildenspuch, Canton Zürich. 1 > 21 . 
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diese Qual ausgestanden hatte, befahl sie, dass man ihr den Schädel 
spalte. Als dieses Unglück geschehen, liess sich die Gemeinde zum 
Gebet nieder. Drei volle Tage standen die Wahnsinnigen an den 
Leichen der unglücklichen Mädchen und warteten auf die Erweckung 
der Märtyrer. Endlich entschloss sich Johann Peter, der Vater der 
Verstorbenen, den Behörden von dem Unglück Anzeige zu erstatten. 
Das Urtlieil des Gerichtes von Zürich war sehr hart. Alle Personen, 
welche die Befehle der Margarethe ausgeführt hatten, wurden zu 
Zuchthaus von 6—16 Jahren verurtheilt. Das Haus, in dem sich die 
Gräuelsccnen abgespielt hatten, wurde niedergerissen, weil die Pietisten 
der Umgegend schaarenweis herbeizogen, um am Grabe der Märtyrer 
zu beten. 

Auch die neuere Zeit ist nicht frei von solchen Verbrechen. In 
Chemnitz (Königreich Sachsen) wurde in den 60 er Jahren vom Schuster 
Voigt ein religiöser Verein gestiftet unter dem Namen „heilige Männer“. 
Im Jahre 1865 überredeten die Mitglieder dieses Vereins zwei Mütter, 
ihre kranken Kinder abzuschlachten, weil dieselben vom Teufel be¬ 
sessen wären.') 

Im Jahre 1875 geschah eine ebenso furchtbare That im Städt¬ 
chen Vasarhely in Ungarn.-) Der Müller Szabo wurde auf seine 
alten Tage ungemein fromm und trat in die Secte der Nazarener ein. 
Er begann seine Sünden zu bereuen und seinen Klienten das Korn 
zurückzuerstatten, welches er ihnen beim Mahlen gestohlen hatte. 
Aber alle seine Gebete und Thaten erschienen ihm ungenügend, um 
seine Missethaten zu sühnen. Daher beschloss er, sein eigenes Kind zu 
ermorden. Nachdem er lange Zeit im Gebet gelegen, erschlug er 
den Knaben mit der Axt. Beim Verhör gestand er, dass er gehofft 
hatte, der Herr werde sein Opfer nicht annehmen. Da aber vom 
Himmel keine Stimme erschallte, so musste sein Kind sterben. Der 
Gerichtshof sprach sich im Urtheil dahin aus, dass Szabo sein Ver¬ 
brechen zwar in religiöser Schwärmerei begangen habe, aber vollständig 
zurechnungsfähig sei. Infolge dessen wurde er zum Zuchthaus auf 
10 Jahre verurtheilt. 

Wenn wir zu den russischen Verhältnissen übergehen, so werden 
wir ebenso traurige Thaten zu verzeichnen haben. ') 

Am Anfang der 70er Jahre dieses Jahrhunderts lebte in Irkutsk 
ein Altgläubiger, welcher nach langem Studium der Heiligen Schrift 

1) Strack: Dur lMiitabertclaube \k Wi (nach Scherrs Cidt Urgeschichte). 

2) Hunne am Khyn: Die Schmach der modernen < , nltur, j». 55. 

Prugaw in: Die Sclhstvernichtunsr der russischen Sectirer (Kussknia 

Misl. 1^;>, Heft 
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zur Ueberzeugung gekommen war, dass man, um eine Seele zu retten, 
nach dem Beispiele des Heilandes am Kreuze sterben müsse. Nach¬ 
dem er sich durch Gebet und Fasten zum Tode vorbereitet hatte, 
nagelte er sich eigenhändig ans Kreuz und stützte seine rechte Seite 
auf eine Lanze, um das Gleichgewicht zu bewahren. Die Lanze fiel 
aber zur Erde, und der Alte blieb an der linken Hand hängen. In 
diesem Zustande fanden ihn seine Hausgenossen. 

In den 30 er Jahren geschah im Gouvernement Perm ein schauder¬ 
haftes Verbrechen. Ein Bauer opferte seine Kinder und verbarg die 
Leichen in einem Ameisenhaufen. — lm Gouvernement Wladimir 
mordete ein Bauer, mit Namen Nikitin, seine beiden Kinder. Während 
die armen Kleinen unter dem Messer des Vaters verbluteten, las die 
Mutter das Kapitel der Bibel über das Opfer Abrahams. 

Die unsinnigste von allen derartigen blutigen Thaten war ein 
Mord im Gouvernement Tamboff (1854). Ein Bauer kam zur Ueber- 
zeugung, dass man eine Seele nur in dem Falle retten könne, wenn 
man ein Verbrechen zu bereuen hätte. Unter dem Einfluss dieses 
absurden, egoistischen Gedankens beschloss er, einen Mord zu begehen. 
Zwei Jahre wartete er auf eine Gelegenheit; endlich erschlug er einen 
Nachbar mit der Axt. 

Wenn wir einen Rückblick auf alle diese dunklen, blutigen Thaten 
werfen, dann müssen wir uns wundern, welch unseligen Einfluss die 
Heilige Schrift auf den ungebildeten Menschen ausüben kann. Die 
zehn Gebote, die Lehre des Heilandes von der Liebe zu seinem 
Nächsten sind vergessen, und nur die dunklen Seiten, welche von 
der Sünde, dem Opfer und der Sühne reden, ziehen die Aufmerk¬ 
samkeit der Mystiker auf sich. Am liebsten lesen sie die allerdunkel¬ 
sten Capitel, z. B. die Propheten Daniel und die Offenbarung Johannis, 
Stellen, welche den genialsten Theologen Schwierigkeiten machen, 
werden von Subjecten wie Margarethe Peter auf die verrückteste 
Weise gedeutet. 

Zum Schluss dieser Abtheilung wollen wir noch ein Factum aus 
der englischen Praxis anführen. 1 ) — Vor einigen Monaten hatte sich 
ein gewisser Henry Marsk vor dem Centralkriminalgerichtshof in 
London für fahrlässigen Todtsehlag seines eigenen Kindes zu ver¬ 
antworten. Der Angeklagte gehört zur Secte der „Sonderbaren Leute“ 
(Peculiar People), welche sich weigern in Krankheitsfällen ärztliche 
Hülfe anzunehmen. In vorliegendem Falle wurde Marsk angeklagt, 
den Tod seines Kindes veranlasst zu haben, welches an einer Lungen¬ 
entzündung erkrankt war und vom Vater ohne ärztliche Hülfe ge- 

1) Allgemeine Zeitung (München) Nr. 17f>. 
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lassen wurde. Der sachverständige Physikus sprach sich in seinem 
Gutachten dahin aus, dass das Lehen des Kindes durch geeignete 
Behandlung hätte gerettet werden können. Der Angeklagte erklärte 
aber ganz offen, dass seine religiösen Anschauungen ihn verhinderten, 
sich in die Fügungen der Vorsehung dadurch einzumischen, dass er 
die Hülfe der medicinischen Wissenschaft anriefe. Den Geschworenen 
wollte aber die Richtigkeit dieser confusen Ideen nicht einleuchten und 
sie erklärten den Angeklagten des unvorsätzlichen Todschlags schuldig. 

Die Wanderer und Verneiner. 

Im 1. Capitol haben wir eine Reihe von Verbrechen beschrieben, 
Welche aus fanatischen Anschauungen begangen wurden. Aber einzelne 
dieser Ideen, wie z. B. der Opferwahn, wurzelten nicht immer in den 
Lehren einer ganzen Beete, sondern entsprangen dem überreizten Ge¬ 
hirne eines einzelnen fanatischen Egoisten. Jetzt wollen wir zu den 
russischen Beeten übergehen, welche den Kampf mit den ewigen Ge¬ 
setzen der Menschheit proclamiren und aufnehmen. Die Kcnntniss 
ihres Lebens und ihrer Verbrechen ist von grösserer Wichtigkeit, weil 
jede gröbere Missethat die Regierung zwingen kann, nicht nur dem 
.Angeklagten sein Lrtheil zu sprechen, sondern gegen die ganze Beete 
strenge Maassregeln zu ergreifen. Bevor wir aber mit unserem Thema 
beginnen, halten wir eine allgemeine Bemerkung für nothwendig. 
Die Zahl der russischen Sectirer ist eine sehr bedeutende. Aber lange 
nicht alle haben ein Interesse für den Kriminalisten. Den grössten 
Theil der Bectanten bilden die sogenannten Altgläubigen (Raskolniki 
oder Schysmatiker). Bie haben offieielle Priester, sie erkennen die 
Bacramente an und lesen bei der Messe das Gebet für den Zaren. 
Ihr Streit mit der Landeskirche ist ein formeller und datirt aus dem 
XVII. Jahrhundert, als der Patriarch Nikon die Bibelrevision vor¬ 
nehmen liess, um die Schreibfehler auszumerzen, welche rohe Copisten 
in den Text des heiligen Buches hineingebracht hatten. Unter dem 
Volke waren viele mit dieser Reform unzufrieden; sie lösten sich von 
der Kirche und celebriren die Messe bis zum heutigen Tage nach den 
alten Büchern, welche voller Fehler sind. Nun haben sich aber unter den 
Altgläubigen im Laufe der Jahre eine ganze Reihe von Strömungen 
herausgestellt. Die Proteste gegen die geltende Religion und Staats¬ 
verfassung wurden immer schärfer, und zuletzt haben sich Beeten ge¬ 
bildet, welche alle Grundzüge des modernen Staates bestreiten. Diese 
letzteren führen den Sammelnamen „priesterlose u , denn sie haben 
keine ofliciellen Priester, der Vorbeter aber wird unter den Mitgliedern 
der Gemeinde gewählt. 
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Eine der interessantesten von diesen Secten bilden die „Wanderer“. 
Diese Fanatiker lehren, dass im russischen Reich und in der russischen 
Kirche nicht der Zar, sondern der Antichrist herrsche. Infolge dessen 
darf man nicht in den Städten und Dörfern wohnen, wo überall das 
Siegel des Bösen aufgedrückt ist. Im Gegentheil, man muss in die 
Wälder und in die Wüste fliehen, keine Abgaben zahlen, keine Pässe 
haben, kein Haus und kein Heim besitzen. Dank dieser Irrlehre hat 
die Secte auch ihren Namen bekommen. Aber die Verhältnisse sind 
stärker, als der Wille des Menschen. So fanatisch die Wanderer auch 
sind, aber sie mussten verschiedene Concessionen machen, um den 
Kampf mit dem modernen Staate führen zu können. Da es bei den 
heutigen Verhältnissen unmöglich ist, ohne Obdach, ohne Geld und 
Stütze auszukommen, so entschlossen sich die Gründer der Secte, ihre 
Anhänger in zwei Kategorien zu trennen. Den höchsten Grad bilden 
die „wahren Christen“, welche Ilaus und Hof verlassen haben und 
im Lande umherziehen; die zweite bilden die wohnenden Christen. 
Diese letzteren haben ihr Verhältnis» zum Staate nicht abgebrochen, 
sie sind bei der Ortsbehörde angemeldet, besitzen Haus und Gut, sind 
aber verpflichtet, die „wahren Christen“ auf jede Weise zu unter¬ 
stützen und ihnen namentlich ein sicheres Obdach zu gewähren. — 
Es ist klar, dass unter derartigen Bedingungen die Secte sich aus 
ziemlich unlauteren Elementen zusammensetzt. Daher sind die Häuser 
der Wanderer so gebaut, dass den ,,wahren“ Christen die Möglichkeit 
geboten ist, sich vor dem Auge der Obrigkeit zu verbergen. In jedem 
derartigen Hause sind geheime Kellerräume eingerichtet, deren Ein¬ 
gang auf eine interessante Art maskirt ist. Im Gouvernement Kasan 
wurde bei einer Untersuchung constatirt, dass die geheime Thür sich 
in einem Schranke befand. Alle Regale waren mit Geschirr bestellt, 
mit Ausnahme des untersten; wenn man alter dasselbe anzog, so bildete 
sich eine Oeffnung in der hinteren Wand des Schrankes, durch die 
man in die Kellerräume gelangen konnte. — In einem anderen Hause 
war der [Eingang durch eine Sitzbank maskirt, welche- am Speise¬ 
tische stand. Indem man die Bank aufhob, löste man zu gleicher 
Zeit ein Brett aus der Diele, an welches die Bank angenagelt war, 
und der Eingang zu den geheimen Räumen wurde sichtbar. Wenn 
wir hinzufügen, dass aus der Kellerwohnung lange unterirdische Gänge 
direct ins Feld mündeten, so muss man gestehen, dass derartige Häuser 


t) Wer kcin^Kiissisch liest, kann sich über diese Secten in folgenden Werken 
genauer infuriniren: Eckardt: Russische und baltische (’ulturstudien. Eerov- 
Beaulieu. Empire des Tzais. 
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interessante architectonische Kunstwerke sind. Für Landstreicher und 
Diebe sind es natürlich unbezahlbare Schlupfwinkel. 

Die Secte entstand im Gouvernement Jaroslaf. Jetzt ist sie sehr 
verbreitet im hohen Norden, in Sibirien und an der Wolga. Hin und 
wieder findet man die Wanderer auch im Süden, aber selten. 

Charakteristisch ist ihre Geschichte. Die Secte entstand in den 
40 er Jahren. Die Regierung erfuhr von ihrer Existenz erst im 
Jahre 1849, als bei der Untersuchung gegen die Räuberbande, an 
deren Spitze die Strolche Paul und Abraham standen, genau nach¬ 
gewiesen wurde, dass alle Mitglieder der Bande der neuen Lehre 
anhingen. 

Aber abgesehen von den dunklen Existenzen, welche unter den 
Wanderern so zahlreich vertreten sind, ist die Kenntniss ihres Lebens 
für den Juristen auch aus einem anderen Grunde nothwendig. 

In der letzten Zeit ist man auf die Todtenbestattung bei diesen 
Fanatikern aufmerksam geworden. Der Verstorbene verschwindet 
ohne Sang und Klang aus der Familie; wenn Bekannte oder Nach¬ 
barn zufällig nach ihm fragen, so erfolgt die stereotype Antwort: ..er 
ist auf der Wallfahrt 4 *. Nun wurden aber in den umliegenden Wäl¬ 
dern, Sandgruben und Steinbrüchen öfters Leichen gefunden, welche 
in saubere Leinen und Baste eingewickelt und mit Ijaub und 
Reisig zugedeckt waren. Bei der Untersuchung gelang es gewöhn¬ 
lich die Person des Verstorbenen festzustellen; es erwies sieh jedes¬ 
mal, dass er zur Secte der Wanderer gehört hatte. Die Ursache des 
Todes konnte nicht constatirt werden, \veil die Verwesung der Leiche 
gewöhnlich bereits zu stark vorgeschritten war. Zu gleicher Zeit ver¬ 
breitete sich das Gerücht, dass die Wanderer ihre sterbenden Mit¬ 
glieder erwürgen, um ihre Seele zu retten. Namentlich die wohnen¬ 
den Christen müssen vor dem Tode diese Marter erdulden, weil sie 
es im Leben besser gehabt hätten, als die richtigen Wanderer. Der 
Mord geschieht unter folgenden Umständen: Der Kranke reinigt 
seinen Körper und wird in weisse Kleider gehüllt. Darauf legt man 
den Sterbenden in die Ecke des Zimmers, wo die Heiligenbilder an 
der Wand hängen, und dann wird er umgebracht, indem ihm einer 
von den Mitgliedern der Gemeinde ein Kissen auf das Gesicht legt 
und sich auf dasselbe hinsetzt. Diese Art von Mord heisst beim 
Volke der rot he Tod, weil das Kissen und das Hemd des Henkers 
von rother Farbe sind. 

Die ganze schauderhafte Procedur kam in der Litteratur im 
Jahre ISs3 zum erstenmal zur Sprache; aber lange Zeit hielt man 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Fanatismus als Quelle der Verbrechen. 


231 


diese Erzählung für eine grölte Erfindung des Volkes. Leider hat 
sich diese Nachricht in der letzten Zeit bestätigt. 

Den 10. September 1895 wurde im Gouvernement Wladimir im 
Walde am Dorfe Sibicha die Leiche des Bauern Andreas Sorin ge¬ 
funden. Der Körper war bekleidet, wie oben beschrieben ist. Bei der 
Obduction wurde eonstatirt, dass der Tod durch Asphyxie erfolgt ist. 
Aus dem Verhör der Frau des Verstorbenen, welche die Anzeige an 
die Behörden gemacht hatte, erfuhr man, dass Sorin nicht in seinem 
eigenen Hause gestorben ist, sondern bei einem gewissen Maurin, 
welcher im Dorf als Haupt der Wanderer bekannt war. Die Frau 
aber ist in dieses Haus nicht hineingelassen worden trotz der Forde¬ 
rung, ihren sterbenden Mann besuchen zu wollen. Auf Grund 
dieser Umstände haben die Geschworenen als bewiesen anerkannt, 
dass Sorin aus religiösen Gründen erwürgt worden ist. 

Unsere Erzählung von den Wanderern wollen wir mit einem 
Process beschliessen, aus welchem zu ersehen ist, bis zu welchem 
Grade der Fanatismus die Leute verblenden kann. 

Im Jahre 1897 wurde im ganzen russischen Reiche die Volks¬ 
zählung durchgeführt. Nach dem, was wir von den Dogmen der 
Wanderer gesagt haben, konnte man erwarten, welche Gährung diese 
Maassregel unter ihnen hervorrufen würde. Aber es kam ärger, als 
man erwartet hatte. Im Norden und Osten des Reiches benutzten die 
Sectirer alle Mittel, um den Beamten zu entgehen, wobei ihnen ihre 
Häuser vortrefflich zu statten kamen. 1 ) Im Gouvernement Cherson 
hat sich aber ein furchtbares Drama abgespielt. Im Kreise Teraspol 
am malerischen Ufer des Dnjestr lebte auf einem einsamen Hofe eine 
Bauernfamilie mit Namen Kowaleff, w elche zu den Wanderern gehörte. 
Als in diese Gegend das Gerücht gelangte, dass die Beamten jeden 
registriren würden, geriethen alle Einwohner des Hofes in grosse Auf¬ 
regung. Auf den Rath einer wandernden Nonne Witalia beschloss 
die ganze Familie und alle Personen, welche auf dem Bauernhof ver¬ 
pflegt worden, sich das Leben zu nehmen, um dem Siegel des Anti¬ 
christ« zu entgehen. Nun begann eine Reihe von Selbstmorden. Den 
23. December musste Fedor Kowaleff unter einem Gebäude eine 
Grube graben, ln diese Grube stiegen 6 Mann hinein und wurden 
von aussen zugemauert. Den 27. December wurden weitere 6 Per¬ 
sonen bei lebendigem Leibe begraben. Den 13. Februar wurden 
-1 Personen in einer Sandgrube verschüttet. Sie legten sich ruhig ins 
Grab nebeneinander, und während die Schollen auf sie herabfielen 

1) Plusscheffsky: Urtlieik* des Volks über die Volks/.iililnng v. 20. Jan. 
ISO". St. Petersburg lSüs. S. St. 
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sprachen ihre zitternden läppen das Gebet Endlich am 27. Februar 
ging die letzte Gruppe zum Tode. Kowaleff sah, wie seine Mutter, 
seine junge Frau mit den kleinen Kindern auf den Armen, endlich 
mehrere Nonnen in den Keller unter seinem Hause herunterstiegen. 
Er selbst wollte mit ihnen sterben, aber man zwang ihn, draussen zu 
bleiben, um die Oeffnung zu vermauern. 

Auf diese Weise ist Kowaleff allein auf der Welt geblieben, 
nachdem er alles gemordet hatte, was ihm theuer war; 25 Menschen 
sind in den Tod gegangen — und weshalb? ... um einen Wahn? — 

Schrecklich ist die Sectc der Wanderer, noch ärger treibt es die 
Secte der Verneiner (Gluchaja Netowschina). Der Wanderer meidet 
die Städte, welche vom Antichrist und seinen Dienern verpestet sind; 
er flieht in die Wüste, weil er hofft, dort Erlösung zu finden. Der 
Verneiner behauptet aber, dass der Böse alles Gute auf Erden ver¬ 
dorben hat. Ueberall herrscht Sünde und Schande. Die einzige 
Rettung ist der Tod. Ein derartiger Pessimismus trägt natürlich die 
schauderhaftesten Früchte, und oft genug hat man von den blutigen 
Thaten dieser Sectirer zu hören. 

Im Gouvernement Wladimir ermordete im Jahre 1868 ein ge¬ 
wisser Michael Kurtin seinen siebenjährigen Knaben, um ihn vom 
Fluch der Sünde zu retten. Er selbst überlebte sein Kind nur um einige 
Tage, denn im Gefängniss verweigerte er die Annahme jeder Nahrung. 

Der freiwillige Hungertod ist unter den Verneinern sehr ver¬ 
breitet. Noch bis jetzt stösst man in den Wäldern von Ost-Russland 
(Gouvernement Perm und Wjatka) auf kleine Holzbaracken in Form 
von Särgen, welche von den Sectirern benutzt werden, um sich zur 
letzten Ruhe zu legen. In diesen Baracken fand man öfters sterbende 
Menschen oder Leichen, deren Magerkeit deutlich bewies, dass sich 
die Unglücklichen freiwillig den Hungertod mit seinen furchtbaren 
Qualen erwählt haben, um ins Paradies zu gelangen. 

Noch schrecklicher sind einzelne Episoden aus der Vergangenheit 
dieser Secte. 

Die eine von ihnen spielt im Gouvernement Saratoff an der 
Wolga. 

Im Jahre 1802 überredete der Bauer Alexei Jusehkin alle seine 
Bekannten, sich den Tod durch das Feuer zu geben. 80 Mann hörten 
auf seine unsinnigen Reden und verliessen das Dorf, um in einer 
Höhle zusammen zu sterben. Glücklicherweise erfuhren die Nachbarn 
den schauderhaften Plan und überraschten die Sectirer. Aber nur 
mit grosser Mühe gelang es ihnen, die Irrsinnigen von ihrem Vor¬ 
haben allzubringen. Sie waren in einer solchen Extase, dass einer 
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von ihnen sein Kind erschlug, indem er schrie: „Ich morde es um 
Jesu willen“. 

25 Jahre lebten die Bauern in Ruhe und Frieden, aber dann 
brach der Fanatismus von neuem hervor. Als Prophet trat der junge 
Juschkin auf und hat mit. seinen Brandreden noch grösseres Un¬ 
glück angerichtet als der Vater. 60 Menschen, darunter ganze Fami¬ 
lien entschlossen sich zu sterben. Am bestimmten Tage begann ein 
fürchterliches Blutbad. Die Männer gingen von Hans zu Haus und 
mordeten gegenseitig Weib und Kind. Juschkin selbst stand in 
einer Scheune und vollbrachte Henkerdienste. Die Mörder kamen 
zu ihm, nachdem sie ihre blutige Arbeit beendigt hatten. Sie legten 
freiwillig ihre Häupter auf den Block und empfingen den Todes¬ 
streich. Auf diese Weise verloren 35 Menschen an einem Tage ihr 
Leben. 

Die Geissler. 

In Russland giobt cs Sorten. welche 
Religion mit nervöser Erregung ver¬ 
wechseln und mehr oder weniger ero¬ 
tischer Natur sind. 

Mackonsie Wallace. 

Der Unterschied zwischen den Altgläubigen und den mystischen 
Secten der Geissler (Chlisti oder Leute Gottes) kann nicht stark genug 
betont werden. Die Altgläubigen sind und bleiben Kinder der griechisch- 
katholischen Kirche, trotzdem ihre Propheten und Lehrer manchen 
Unsinn in die reine Lehre Christi hineingebracht haben. Die Geissler 
dagegen haben keine Gemeinschaft mit dem Christenthume. Ihre 
Ueberlieferungen sind eine Entstellung des Evangeliums, ihre Ethik 
eine Mischung von Asketismus und Unzucht, ihr Gottesdienst ero¬ 
tische Erregung bis zur Extase. 

Die Secte ist wahrscheinlich im XVII. Jahrhundert entstanden. 
Als Gründer wird ein Bauer aus dem Gouvernement Wladimir, 
Danilo Filipowitsch, genannt. Derselbe erklärte seinen Gläubigen, 
er selbst sei Gott Zebaoth, ausser ihm seien keine anderen Götter. 
Er sei Mensch geworden, um die sündige Welt zu retten. Seine 
Gebote bestehen aus folgenden Sätzen: trinke keinen Wein, berühre 
nie ein Weib, der Mann mit der Frau lebe wie Bruder und Schwester; 
die Lehre der Secte halte geheim vor jedem Fremden. 

Aus dem Gesagten ist zu ersehen, dass die llauptbasis der Lehre 
dieser Secte im Dogma der Menschwerdung ihres Propheten besteht, 
der auch ihr Gott ist. Im Christenthume wird nur der Heiland als 
Gott und Mensch verehrt, bei den Geisslern ersetzt ihr Prophet den 

Archiv für Kriruirmlanthropoloi'io. J» j(; 
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Heiland. Mit der Zeit ist der Gründer der Secte allmählich ver¬ 
gessen worden, und folgende Sätze kamen zur Geltung: Jeder Mensch, 
welcher die Gabe der Prophezeiung hat, der kann Prophet werden, 
jeder Prophet ist aber zu gleicher Zeit der Heiland, der Mensch ge¬ 
wordene Sohn Gottes. Ihn beten sie an, ihm erweisen sie göttliche 
Ehren, seine Reden ersetzen ihnen das Evangelium. Da aber ner¬ 
vöse Personen leicht in Extase gerathen, so kann man sich vorstellen, 
wie gross die Zahl dieser Heilande ist Jedes Schiff (Gemeinde) der 
Geissler hat auch ihren Christus und ihre Madonna. Infolge dessen 
herrscht unter den Geisslern keine Einigkeit. Was in einer Gemeinde 
vorgekommen ist, kann der anderen nicht zur Last gelegt werden. 

Bis jetzt haben wir bloss den rein theologischen Theil ihrer 
Lehre berührt. Es war nothwendig, weil sonst das Weitere nicht 
recht verständlich wäre. Jetzt eine rein juristische Bemerkung. 

Der § 203 des russischen Strafgesetzbuches spricht von der Zu¬ 
gehörigkeit zu Secten, welche sich durch blutigen Aberglauben und 
fanatische Attentate auf eigenes oder fremdes Leben oder durch an¬ 
dere unmoralische oder abscheuliche Handlungen auszeichnen. Auf 
Grund dieses Gesetzesparagraphen werden die Geissler gewöhnlich 
zur Verantwortung gezogen. Nun hat das oberste Cassationsgericht 
(der Senat) in seinen Urtheilen vom 29. April 1892, 8. Juli 1892 
und 7. November 1895 entschieden, dass im Urtheile jedesmal fest¬ 
gestellt werden muss, welche von diesen Handlungen die Mitglieder 
der aufgehobenen Gemeinde begangen haben. Die Zugehörigkeit 
zur Secte an sich ist kein Grund zur Anwendung des besagten § 203, 
denn die Dogmen der einzelnen Schiffe sind lange nicht identisch. 

Auf diese Weise ist das Programm der Voruntersuchung bereits 
vorgeschrieben. Der Richter hat festzustellen: 1. Zu welcher Secte 
die Angeklagten gehören, und 2. ob dieselben wirklich blutige oder 
unmoralische Timten begangen haben. 

Um die zweite dieser Fragen beantworten zu können, darf man 
nicht vergessen, was der Volksmund den Geisslern zur Last legt: 
sie sollen bei ihrem Abendmahl Menschenopfer bringen und bei jeder 
Versammlung das sechste Gebot verletzen. Diese beiden Ftagen sind 
in der Litteratur und im Gericht oft genug zur Sprache gekommen '). 

Vom Abendmahl der Geissler erzählt Paul Mcllnikoff, einer 
der grössten Kenner der russischen Secten, folgendes: Bei einer Ver¬ 
sammlung wählen die Geissler ein junges Mädchen und erklären ihr, 

1) Paul Melnikoff: Die weissen Tauben (I). russische Bote. 1800) 
Routskv: Die Leute Gottes. Dvanowsky: Die gerichtliche Expertise iu 
in Aachen der Geissler (.Journal des Justizministeriums. 1S07, Nr. 10). 


Digitized by 


Gck igle 


Original frnm 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Fanatismus als Quelle der Verbrechen. 


235 


sie sei die Gottesmutter; die Gemeinde wünsche mit ihrem Leihe und 
dem Leibe des Heilandes, den sie gebären würde, das Abendmahl zu 
nehmen. Falls das Mädchen einwilligt, dann wird sie entkleidet und 
auf den Ehrenplatz gesetzt. Die Anwesenden beten sie wie eine 
Göttin an, und nach dem Schluss des Gebets werden die Lichter ge¬ 
löscht, und die Orgie beginnt. Falls die Gottesmutter schwanger 
wird, dann versammelt sich die Gemeinde von neuem. Das Mädchen 
wird vollständig entkleidet und in eine Tonne gestellt, welche mit 
Wasser gefüllt ist. Darauf wird ihr die linke Brust abgeschnitten 
und die klaffende Wunde mit glühendem Eisen gebrannt. Die ab- 
gesclmittene Brust wird in kleine Scheiben geschnitten, welche die 
Geissler verzehren. Später, wenn die Gottesmutter einem Knaben das 
Leben giebt, dann wird derselbe erstochen und sein Blut beim Abend¬ 
mahl getrunken, der Leib aber getrocknet und zu Staub zerstossen. 
Dieses schauderhafte Pulver wird in den Brotteig geschüttet und 
verbacken; die Brote aber, welche auf diese Weise gewonnen werden, 
ersetzen beim Abendmahle den Leib Christi. 

Wenn es wirklich wahr ist, dass sich die Geissler derartige 
Thaten erlauben, dann muss man anerkennen, dass der Kannibalis¬ 
mus in Europa noch lange nicht verschwunden ist. Diese ganze 
Erzählung ist jedoch äusserst unwahrscheinlich und vollständig un¬ 
begründet. Es ist kaum denkbar, dass ein blutjunges und dazu 
schwangeres Mädchen eine solche Operation vertragen kann. Ausser¬ 
dem darf man nicht vergessen, dass die Folgen dieser Verstümme¬ 
lung schwer zu verbergen sind. Es vergeht immer eine gewisse Zeit, 
bis eine derartige Wunde heilt. In den Wäldern und Sümpfen, 
welche vor Jahrhunderten das Land bedeckten, hätte man solche 
Schandthateii vielleicht verbergen können, aber nicht jetzt, wo der 
Landgensdarm jedes entlegene Dorf besucht. Da aber ein derartiges 
Verbrechen gerichtlich niemals nachgewiesen wurde, so muss die 
ganze Erzählung vom Abendmahl der Geissler als Mythe angesehen 
werden. 

Aus dem XVIII. Jahrhundert haben sich freilich die Acten eines 
Processes erhalten, aus dem zu ersehen ist, dass eine Bäuerin aus 
der Gemeinde der Geissler (damals Quäker genannt) beim peinlichen 
Verhör gestanden hatte, derartige Gräueltlmten begangen zu haben. 
Aber beim zweiten Verhör nahm sie ihre Aussage zurück und er¬ 
klärte, dass sie dieses Geständniss abgelegt hätte, um die Folterqualen 
zu unterbrechen. Wenn wir hinzufügen, dass in diesem Process die 
meisten Angeklagten in der Folterkammer gestorben sind, so wird 
man zugeben müssen, dass die Aussage des armen Weibes nicht als 

1 «* 
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Beweis zu betrachten ist. Trotzdem dieses der einzige Proeess ist. 
in dem die Frage über das Abendmahl zur Sprache gekommen ist, 
finden sieh dennoch viele Schriftsteller, welche der Meinung Melni- 
koff’s beitreten. Sogar Pelikan '), dessen Werk über die Skopzen 
und Geissler für klassisch gilt, behauptet, dass die Verstümmelung 
der Gottesmutter unwahrscheinlich sei, die Ermordung des Knaben 
aber nicht ganz zu verwerfen ist. 

Wenn wir dagegen zur zweiten Anklage übergehen, so müssen 
wir gestehen, dass die Geissler einen höchst unmoralischen Lebens¬ 
wandel führen; infolge dessen ist es sehr leicht möglich, dass sich 
bei ihrem Gottesdienst hässliche Scenen abspielen. Im Princip sind 
sie Asketen, denn sie verwerfen die Ehe. Da man aber nicht un¬ 
gestraft die ewigen Gesetze verletzen kann, so entstand bei ihnen ein 
wüstes Leben, welches sie zum Gespötte des Volkes gemacht hat. 
Ihr Gottesdienst besteht aus Idem Absingen von Liedern und Ge¬ 
beten, welche von einem obscönen Tanze begleitet werden. Der Tanz 
bezweckt, die »Sinne der Gemeinde derart zu reizen, dass die Pro¬ 
pheten in Extase gerathen. Um dies zu erreichen, entkleiden sich 
die Frauen vollständig, und beim Tanz geissein sich die Mitglieder 
gegenseitig. Wenn man bedenkt, dass die Sectirer keine Familie 
haben, so kann man sieb vorstellen, was bei einer solchen Ceremonie 
vorgeht 

Diese Annahme wird auch vollständig durch Thatsachen be¬ 
stätigt, welche keinem Zweifel unterliegen. 

Im Jahre 1S89 wurde im Gericht von »Simbirsk gegen den 
Bauern Melnikoff ein Proeess geführt. Bei der Untersuchung wurde 
nachgewiesen, dass der Angeklagte das Oberhaupt einer Gemeinde 
war, welche das Institut der Ehe verwarf. Nach dem Gottesdienst 
wurde der Beischlaf im Gebetsbaus ausgeübt; Melnikoff selbst 
nahm stets mehrere Weiber zu sich ins Bett. Auf Grund dieser That¬ 
sachen haben die Geschworenen als bewiesen anerkannt, dass in dieser 
Gemeinde der Gottesdienst mit unzüchtigen »Scenen verbunden war. 

Dieser Proeess giebt uns ein anschauliches Bild vom unschönen 
Leben der Seete, der folgende aber hat vom kriminalistischen Stand¬ 
punkt ein grösseres Interesse, weil die Angeklagten ein schweres Ver¬ 
brechen begangen haben. 

Am 13. Juni 1869 wurden in einem Dorfe des Gouvernements 
Saratow ein Bauer und eine Bäuerin arrotirt, weil sie wie rasend 
durch das Dorf jagten und auf ihn 1 Pferde einhieben. Das Weib 
war ganz nackt und lenkte den Wagen, der Mann aber hatte als 

1) Forschungen über das Skopzunthuin. St. lYtursburir. l s 7.’>. 
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einzige Bekleidung ein Frauenhemd angezogen, und sein Gesicht und 
Körper waren mit Blut besudelt, welches aus mehreren Wunden floss; 
dabei waren beide so aufgeregt, dass man sie für trunken oder irr¬ 
sinnig halten musste. Es gelang sehr leicht, ihre Personalität festzu¬ 
stellen: der Bauer hiess Stasenkoff und seine Begleiterin Praskowja 
Kolesnikowa. 

Am selben Tage wurde in der Nähe dos Dorfes die Leiche eines 
jungen Mädchens gefunden, an der die furchtbarsten Verletzungen 
zu sehen waren. Bald kam auch Licht in die Sache. 

Das todte Mädchen hiess Sehwezowa und gehörte zur Secte 
der Geissler, ebenso wie Stasenkoff und die Kolesnikowa. Am 
20. Juni waren sie alle bei ihrem Propheten Katasonoff gewesen 
und fuhren zusammen nach llause. Ausser den Dreien sassen im 
Wagen noch zwei andere Glaubensgenossen: der Bauer Kolesnikoff 
und ein Mädchen Kowtunowa. Eine Zeitlang fuhren sie ziemlich 
ruhig. Doch als sie an einem See vorbeifuhren, befahl die Koles¬ 
nikowa, welche als Mutter Gottes von ihnen verehrt wurde, die 
Kowtunowa ins Wasser zu werfen. Das wurde auch sogleich aus- 
gefiihrt, trotzdem sich die arme Person energisch zu Wehr setzte. 
Darauf warf sich Stasenkoff gleichfalls auf Befehl der Madonna 
auf Kolesnikoff und überschüttete ihn mit Hieben. Da der letztere 
nicht im Stande, war sich zu wehren, so suchte er sein Heil in der 
Flucht und versteckte sich in einem Graben, von wo er die kommen¬ 
den Dinge beobachten konnte. Stasenkoff blieb mit den beiden 
Frauen zurück; alle drei warfen ihre Kleider ab und begannen einen 
unzüchtigen Tanz, wobei sie sich abwechselnd küssten und schlugen. 
Der Tanz wurde immer wilder, auf einmal ergriffen Stasenkoff 
und die Kolesnikowa das Mädchen und schleppten sie zum Wagen. 
Dort banden sie die Unglückliche ans Bad, setzten sich in den Wagen 
und hieben auf die Pferde ein. Nachdem das Mädchen todt war, licss 
man ihre Leiche am Wege liegen, und Stasenkoff selbst warf sich 
unter die Bäder. Die Gottesmutter liess die Pferde zweimal über ihn 
hin Weggehen, dann hob sie den halbohnmächtigen Menschen in den 
Wagen und eilte mit ihm weiter. Alle diese grausigen Details sind 
bei der Untersuchung festgestellt worden; die Angeklagten negirten 
garnicht ihre Schuld. Stasenkoff erklärte nur, dass er den Mord 
begangen hätte in der festen Ueberzeugung, dass die Gottesmutter im 
stände sein würde, die Schwetzowa vom Tode zum neuen Leben 
zu erwecken. 

Wir haben diesen Proeess ausführlich erzählt, weil man höchst 
selten einen Einblick in das intime Leben der Geissler bekommen kann. 
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Hier haben sich aber die schauderhaftesten Scenen öffentlich abge¬ 
spielt Der Tanz am Ufer war eine Fortsetzung der Scenen im 
Bethause. 

Solche Thaten können natürlich nicht straflos hingehen oder 
durch religiöse Schwärmerei entschuldigt werden. Beide Mörder 
wurden vom Gericht zu Zwangsarbeiten in Sibirien auf 17* > Jahre 
verurtheilt 

Aus dem ganzen Process können wir aber den Schluss machen, 
dass unser Volk recht hat, wenn es die ganze Secte der Geissler mit 
scheelen Augen betrachtet. Professionelle Unzucht unter dem Deck¬ 
mantel der Religion ist jedem Menschen widerlich. 

Am Schluss dieses Kapitels kann eine kleine Parallele sehr am 
Platz sein, um zu zeigen, dass sich die enge Verbindung von eroti¬ 
scher und religiöser Extase nicht nur bei den russischen Sectirern, 
sondern auch bei den Mitgliedern der feinen Gesellschaft Deutschlands 
und Frankreichs nachzuweisen ist. 

Als interessantes Beispiel können die Mucker von Königsberg 1 ) 
angeführt werden. Dieser eigenartige Kreis ist am Anfang unseres 
Jahrhunderts von zwei Geistlichen, Ebel und Diestel, gegründet wor¬ 
den. Die Uebungen waren äusserst eigenartig. Die Beichte wurde 
den Männern von Frauen abgenommen, wobei der Beichtende ver¬ 
pflichtet war, nicht nur seine Thaten, sondern auch seine Gedanken 
zu erzählen. Je ausführlicher und schamloser die Erzählung war, 
um so mehr wurde er gelobt und Gott gepriesen, dass er das Herz 
eines Verstockten erweicht hätte. Bei den Versammlungen der Ge¬ 
meinde war ein beständiges Küssen und Umarmen üblich; in Gegen¬ 
wart eines Fremden trat dagegen das zierlichste Ceremoniell ein. 
Wenn man hinzufügt, dass von den Frauen viele jung, schön und 
geistreich waren, so kann man sich vorstellen, was in der Secte vor¬ 
ging. Ein noch ärgeres Beispiel ist in der französischen Litteratur 
zu finden. Im Buche TA-Bas von J. K. Ilyusmans 2 ) ist eine ekel¬ 
erregende Versammlung beschrieben, welche den Namen „die schwarze 
Messe“ führt. Die Messe wird in einer alten, verlassenen Kapelle 
gelesen, aber nicht zu Ehren Gottes, sondern des Teufels. Das Hoch¬ 
amt celebrirt ein Priester, welcher für seine Laster Amt und Würden 
verloren hat. In dem Ritual sind aber so obscöne Handlungen ein¬ 
geflochten, dass die ganze Gesellschaft in die höchste erotisch Extase 
gerätli. 

1| Dr. 0. Stoil: Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie. 
1V.H. S. 301. 

2) Paris. IS'.ifi. 
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Derartige Tliaten können vom strafrechtlichen Standpunkt nicht 
als indifferent angesehen werden, ich glaube aber kaum, dass sie im 
Strafgesetzbuch Deutschlands vorgesehen sind, denn der § 168 hat 
hauptsächlich die Beschimpfung einer Kirche im Auge, der § 360 
pct. 11 aber eine Uebertretung zum Gegenstände. Bloss der § 203 des 
russischen Strafgesetzbuches trifft den Nagel auf den Kopf. Deshalb 
ist der Paragraph im Project des neuen russischen Strafgesetzbuches 
beibehalten worden. 


Die Skopzi. 

Die Skopzi oder Eunuchen sind eine Secte, welche aus den 
Geisslern entstanden ist. Die letzteren sind nach ihren Principien 
Asketen, de facto aber eine Gemeinde unmoralischer Menschen. Da 
die Unzucht bei ihnen zu stark überhandnahm, so bildete sich ein 
Kreis von Fanatikern, welcher nicht nur den Asketismus als Dogma 
aufstellte, sondern auch ein sehr radicales Mittel angab, allen Aus¬ 
schweifungen ein Ende zu machen. Dieses Mittel ist die Verstüm¬ 
melung von Mann und Weib. Die Idee der Castration ist keine 
neue. Im Orient werden Eunuchen als Haremswächter benutzt; in 
der päpstlichen Kapelle zu Rom gab es in früherer Zeit Sänger, 
welche castrirt wurden, um ihre hohen Stimmen zu erhalten. In 
beiden Fällen hatte die Castrirung einen praktischen Zweck im Auge. 
Die russischen Sectirer wenden sie aber aus reinem Fanatismus an, 
indem sie fest überzeugt sind, dass es zur Rettung ihrer Seele aus 
den Krallen des Teufels nothwendig ist. Trotzdem eine derartige 
Lehre jeden normalen Menschen geradezu abstossen muss, so hat sie 
dennoch sehr zahlreiche Anhänger gefunden, und die Gemeinden der 
Skopzen sind über ganz Russland verbreitet. Die Regierung bekämpft 
das Skopzenthum mit allen Mitteln, welche ihr zu Gebote stehen. Im 
Strafgesetzbuch ist die Castrirung anderer mit Zwangsarbeiten (Ka- 
torga), die Selbstverstümmelung und die Zugehörigkeit zur Secte mit 
Deportation nach dein östlichen Sibirien bedroht. Dennoch ist in der 
Entwickelung der Secte kein Stillstand zu bemerken. Deshalb ist es 
für jeden Justizbeamten nothwendig, über Leben und Treiben dieser 
Fanatiker genau informirt zu sein. 

Zum Studium dieser Frage ist genug Material vorhanden, weil 
aus den Acten der zahlreichen Proeesse manche interessante Daten zu 
entnehmen sind. Ausserdem ist die Litteratur ziemlich reichhaltig, 
und in dem bereits erwähnten Werke von Pelikan haben wir ein 
Buch, welches in seiner Art vielleicht einzig dasteht. 
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Von den grösseren Processen müssen folgende erwähnt werden. 
Der umfangreichste von ihnen kam im Jahre 1S76 im Gouvernement 
Simferopol zur Verhandlung. Auf der Anklagebank sassen 136 Per¬ 
sonen; die meisten von ihnen standen im Alter von 30—35 Jahren, 
neben ihnen sassen Greise, Jünglinge und sogar Kinder. Es waren 
auch mehrere sogenannte „geistige Skopzen“ vertreten. Mit diesem 
Namen werden Menschen bezeichnet, welche sich für willensstark genug 
halten, um jeden Verkehr mit dem Weibe zu meiden, ohne sich ver¬ 
stümmeln zu lassen. Derartige Skopzen können, laut Beschluss des 
Senats, nur dann zur Verantwortung gezogen werden, falls sie für die 
Secte Propaganda machen. Dieser Beschluss ist unbedingt richtig 
und gerecht, denn die Askese an sieh kann natürlich nicht für eine 
strafbare Handlung erklärt werden. 

Der zweitgrösste l’roeess ist im Jahre 1S6S gegen den Millionär 
Plotizin geführt worden. Der Ilauptangeklagte lebte in der Stadt 
Morschansk, im Gouvernement Tamboff, und hatte durch seinen 
Beichtlmm einen ungeheuren Einfluss in der Umgegend. Er selbst 
war nicht castrirt, wohl aber die vielen Männer und Weiber, welche 
in seinem Hause wohnten. 

Im Moscauer Process (1S71) gegen die Brüder Kudrin waren 
21 Angeklagte; im St. Peterburger Gericht wurden im Jahre 1S70 
sogar 58 Estlien für die Zugehörigkeit zum Skopzenthum verurtheilt. 
Aus dieser Thatsache ist zu ersehen, dass nicht nur Orthodoxe, son¬ 
dern auch Lutheraner dieser Secte beitreten. 

Das sind die grössten Proeesse, kleinere sind aber in vielen Städten 
Städten des Leiches entstanden. Nach der Meinung von Pelikan sind 
die Skopzen am meisten verbreitet in den Gouvernements St. Petersburg, 
Kursk und Drei. Dann kommen Moseau, Tamboff, Simferopol und 
Bessarabien. Ein solche Ausbreitung der Secte ist eine direete Folge 
ihrer Organisation und ihrer Lehre. Die Geissler zerfallen in eine 
Masse von „Schiffen“, welche bloss ihre eigenen Propheten aner¬ 
kennen; Dank einer solchen Decentralisation ist die Entwickelung der 
Secte eine schwache und die Zahl der Angeklagten in den Processen 
eine sehr geringe. Die Skopzen dagegen behaupten, Gott ist zweimal 
zu den Menschen niedergestiegen. Das erste Mal in der Person Jesu 
Christi, das zweite Mal in der Person eines gewissen Sei iw an off, 
welcher ihre Secte gegründet hat. Diesen letzteren beten sie an, und 
seine Gesetze werden von allen ihren Schiffen genau beachtet. Auf diese 
Weise stehen die Skopzetigemeinden mit (‘inander in enger Verbindung 
und unterstützen sieh beständig. Eine solche Hülfe ist nothwendig, denn 
die Propaganda wird auf die rücksichtsloseste Weise geführt. Die 
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Predigt spielt in dieser Hinsicht gar keine Rolle, wohl aber das (leid, 
die List und die Gewalt. Es sind Fälle constatirt worden, in denen 
Leute sich für eine bestimmte Summe Geldes castriren Hessen. Kauf¬ 
leute sind durch die Skopzen in gewagte Speculationen hineingezogen 
worden, um sie zu zwingen, der Seete beizutreten. Das schauder¬ 
hafteste Mittel der Propaganda ist aber die Verstümmelung der Kinder. 
Die Häupter der einzelnen Gemeinden sind verpflichtet, Familien auf¬ 
zufinden, welche bereit sind, ihre Kinder zur Lehre in eine grosse 
Stadt abzugeben. Falls die Eltern einwilligen, dann ist ihr Kind ver¬ 
loren. Es wird dem Boten übergeben, welcher den Verkehr zwischen 
den Gemeinden vermittelt, und nach der Hauptstadt gebracht. Ein 
mal im Jahr bringt der Bote den Eltern Geld und Grüssc, der Knabe 
alter wird ihnen entfremdet, in die Gemeinde der Sectirer hineingezogen 
und verstümmelt. 

Die Regierung kennt diese Schliche ganz genau. Infolgedessen 
ist es den Skopzen streng verboten, fremde Kinder zu sich ins Hans 
zu nehmen, (ij 61 des Statuts zur Verhütung strafbarer Handlungen.) 

Wenn wir von der Organisation und den Grundlehren der Seete 
zu den Beweisen übergehen, welche in einem Skopzen-Pmcess vor¬ 
handen sind, so müssen die wichtigsten natürlich in der Person der 
Angeklagten gefunden werden. 

Der richtige Skopze ist castrirt. Entweder sind ihm die Hoden 
weggeschnitten oder auch der Penis. Bei Frauen ist die Verstümmelung 
nicht so arg. Um sie vollständig steril zu machen, ist die Entfernung 
der Eierstöcke nothwendig. Eine so complicirte Operation kann aber 
ein roher Bauer nicht übernehmen; daher begnügen sieh die Skopzen 
mit Einschnitten an den Schamlippen und an den Brustwarzen, denn 
sie glauben, die Reizbarkeit des Organismus auf diese Weise zu ver¬ 
mindern. 

In neuerer Zeit ist die Castration der Männer auf schlauere Art 
vorgenommen worden. Die Hoden werden nicht abgeschnitten, son¬ 
dern auf künstlichem Wege atrophirt, indem die Operateure die Samen¬ 
kanäle durch Stiche oder durch systematische Anziehung des Iloden- 
sackes verletzen, kaue solche Behandlung dauert oft wochenlang, 
erreicht aber denselben Zweck, wie der radicale Schnitt. Ausserdem 
hat die neue Methode den Vortheil für den Angeklagten, dass sie die 
Arbeit des Phvsikits und Untersuchunirsrichtcrs äusserst erschwert. 
Bei Entfernung des Gliedes und der Iloden ist jeder Zweifel ausge¬ 
schlossen, dass der Angeklagte verstümmelt worden ist; dass aber das 
Atrophiren der Iloden auf künstlichem Wege hervorgerufen wurde, 
ist garnicht so leicht zu constatircn. 
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Eine so furchtbare Verstümmelung wie die Castrirung hat natür¬ 
lich einen zerstörenden Einfluss auf den Organismus der Menschen, 
namentlich bei den Männern. Die Muskeln werden schlaff, und es 
tritt eine vollständige Entkräftung ein; falls aber die Castrirung an 
einem Kinde vorgenommen wurde, so ändert sich sogar der Knoehen- 
. bau. Daher kann man die Castraten ziemlich leicht an ihrem bart- 
' losen, aufgedunsenen Gesicht und ihrer widerlich hohen Stimme er¬ 
kennen. Der Beschäftigung nach sind sie gewöhnlich Wechsler und 
Bandfabrikanten, weil ihre Constitution ihnen die schwere Arbeit un¬ 
möglich macht. 

Die Skopzenproces.se haben für den Kriminalisten ein besonderes 
Interesse, indem sie deutlich beweisen, wie wichtig es ist, durch 
Studium der alten Acten gewisse Erfahrungen zu sammeln, um die 
Vertheidigungsmethode der Angeklagten würdigen zu können. Die 
Skopzen haben sich nämlich ein ganzes System der Lüge construirt. 
Sie bestreiten stets, wenn ihnen die Castrirung der anderen zur Schuld 
gelegt wird, 1. weil sie sich selbst von den Zwangsarbeiten in den 
Bergwerken Sibiriens retten müssen, und 2. um die Häupter der Ge¬ 
meinden zu schützen. Diese letzteren Personen werden auf jeden 
Fall herausgelogen, denn sonst könnte die weitere Entwickelung der 
Secte gehemmt werden. Wenn die eigene Verstümmelung nicht zu 
negiren ist, dann gestehen die Angeklagten, dass sie zur Gemeinde 
gehören; über die näheren Umstände, welche ihre Castrirung be¬ 
gleitet haben, erzählen sie die schauderhaftesten Lügen. Da sich 
diese Aussagen beständig wiederholten, so wurde in dem alten Straf- 
process, welcher vor dem Jahre ISO4 Gültigkeit hatte, folgender 
Paragraph aufgenommen: Es wird den Aussagen der Skopzen kein 
Werth beigelegt, wenn sie behaupten: „l. dass sie von unbekannten 
Leuten eastrirt wurden oder von Leuten, welche bereits gestorben 
sind; 2. dass sie eastrirt wurden während des Schlafes oder in so 
jungen Jahren, dass sie nicht wissen, wer diese Tliat begangen hat, 
wann das Unglück geschehen und bei der Operation keine Schmerzen 
gefühlt haben; 3. dass sie ihre Glieder durch einen Schlag oder eine 
Krankheit verloren haben.“ 

Jetzt hat die Theorie der formellen Beweise in Russland keine 
Gültigkeit, aber der angeführte $ 588 hat für den Untersuchungs¬ 
richter ein gewisses Interesse bewahrt. Jede von den Aussagen der 
Skopzen, welche in ihm erwähnt wird, ist seiner Zeit genau studirt 
worden, und wenn dieselbe für eine Lüge erkannt worden ist, so 
kann man sich auch künftig an diesen Schluss halten. 
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Nun müssen wir aber noch eine Erfindung der Skopzen be¬ 
sprechen, welche werth ist, in der Iitteratur erhalten zu werden. Wir 
meinen die freiwilligen Geständnisse, welche sie von Zeit zu Zeit ab- 
legen. Das geschieht auf folgende Weise. Im Polizeibureau oder 
beim Untersuchungsrichter erscheint ein Castrat und gesteht reumiithig, 
dass er viele Menschen verstümmelt hätte. Nun wird die Unter¬ 
suchung eingeleitet, der Angeklagte macht eine ausführliche Aussage 
und giebt dem Richter eine ganze Reihe von Personen an, welche 
durch ihn wider ihren Willen unglücklich geworden sind. Die angegebe¬ 
nen Personen werden eitirt und erkennep in dem Arrestanten den 
Menschen, welcher sie verstümmelt, nachdem er ihnen durch einen 
Schlaftrunk oder auf andere Weise die Möglichkeit genommen, sich 
zur Wehr zu setzen. 

Derartige Processe sind öfters inscenirt worden. Im Gericht 
zu Orel wurde eine Verhandlung geführt gegen einen alten Soldaten, 
welcher die Castrirung von 45 Personen eingestanden hatte, im Ge¬ 
richt zu C'harkoff wurde ein anderer verurtheilt, weil er die Castrirung 
von GO Personen auf sieh genommen; in einem l’roeess des Gerichts 
zu Kursk war die Zahl der Opfer mit 10G, in einem zweiten mit 
114 angegeben. 

Jeder vernünftig denkende Mensch muss einsehen, dass derartige 
Selbstanklagen mit der Wahrheit nichts zu tliun halten. Es ist ein 
geschicktes Manöver, um die Leiter der Seete zu schützen. Das 
Schwert des Gesetzes trifft den armen Teufel, welcher für Geld und 
gute Worte die Schuld anderer auf sich genommen. Der Haupt¬ 
schuldige entschlüpft (hui Händen des Richters und arbeitet weiter an 
der Vergrösserung der Seete. In Anbetracht einer solchen Reihe von 
Thatsaehen halten wir uns für berechtigt-, den Schluss zu machen, 
dass von allen fanatischen Secten die Skopzen die gefährlichste ist. 
Wenn bei den Verneinern nach vielen Jahren wieder einmal ein 
Massenmord geschieht, dann ist das ganze I^and aufgebracht, und 
den Schuldigen trifft stets das Schwert des Gesetzes. Durch die 
Skopzen werden aber jedes Jahr Hunderte von Menschen verstümmelt, 
aber wie selten ereilt den Verbrecher die gerechte Strafe. 

Hiermit schliessen wir unsere Arbeit, welche natürlich keinen 
Anspruch haben konnte auf eine ausführliche Behandlung des Themas. 
Aber die angeführten Thatsaehen und Processe können die Bedeutung 
des Fanatismus als Factor des Verbrechens genügend feststellen. 

Wenn wir jetzt fragen würden, wie hat sich der Richter diesen 
Verbrechen gegenüber zu benehmen, so würden wir ohne Schwanken 
antworten: seine Pflicht tliun, denn „kein Verbrechen lässt sich durch 
religiöse Irrlehren entschuldigen.“ Die Regierung dagegen, welche 
für die öffentliche Sicherheit und Vorbeugung der Verbrechen zu 
sorgen hat, darf nicht vergessen, dass die Bildung des Volkes das 
einzige Mittel ist, welches im stunde ist, dem Fanatismus einen Damm 
entgegenzusetzen. „Licht, mehr Lieht“ muss in die dunklen Volks¬ 
massen hineingebracht werden. 
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Von 

Dr. jur. Roscher, 

Chef der politischen und Kriminalpolizei in Hamburg. 

Die Aufgabe der Kriminalpolizei, die thatsäehlichen Momente der 
Straftlinten aufzuklären und die Urheber den Strafbehörden zu stellen, 
giebt zunächst den Fingerzeig, in welcher Eichtling die wichtigen 
allgemeinen Fragen der Organisation, der Herkunft und Ausbildung 
des Personals, seiner Beziehungen zum Publikum, der Entschädigungen 
fiir die Aufwendungen, der Belohnungen und der Handhabung des 
Dienstes zu lösen sind. Dieser Zweck verlangt seinem Begriffe nach 
in erster Linie auch Schnelligkeit des Eingreifens, denn jede Ver¬ 
zögerung verwischt Spuren der That und des Thäters und erschwert 
die weiteren Ermittelungen in aussergewöhnlichem Maasse. Die Be¬ 
deutung des concreten Falles muss dabei über den Umfang der Maass¬ 
nahmen entscheiden; regelmässig werden geringfügigere Straftlinten 
einen kleineren Aufwand derselben erfordern, während schwerere De- 
licte die Mobilisirung grösserer Kräfte und Mittel angemessen er¬ 
scheinen lassen werden. Es gehört nicht zu den ungewöhnlichen Be¬ 
obachtungen, dass die berufenen Organe in den Fällen, wo bestimmte 
Andeutungen für die Thäterschaft fehlen, nur vereinzelte Möglichkeiten 
in Betracht ziehen und den Nachforschungen zu Grunde legen. 
Dieses ziellose Umhertappen heisst den Erfolg geradezu ausschliessen 
und dem Zufall das überlassen, was von der Erfahrung, der Findig¬ 
keit und Umsicht verlangt wird. Hier hilft in der That nur die Ent¬ 
faltung von Massenmaassnahmen, denn nur dann, wenn keine einzige 
der möglichen Spuren ausser Acht gelassen wird, kann auf ein Er¬ 
gehn iss gerechnet werden. Zu solchen aufs schnellste ins Werk ge¬ 
setzten Massenvorkehrungen gehören u. a. das Aufgebot aller verfüg¬ 
baren Beamten, die ausgedehnteste Inanspruchnahme der Oeffentlich- 
keit durch die Presse, durch Anschlag und sonstige Bekanntmachungen, 
umfangreiche Benachrichtigungen auswärtiger Behörden sowohl durch 
besondere Schreiben, wie durch die Polizeiblätter, Verbreitung von 
sogenannten Laufzetteln u. s. w. Erleichtert wirdein solches Vorgehen 
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durch Beschaffung zweckmässiger Formulare, Stempel, Schreibmaschine 
und lithographische Presse und wirkungvoll unterstützt durch dauernde 
Ueherwachung der Pennen, Wirtschaften, Hotels und anderer Locale, 
durch Vigilanz bei öffentlichen Festen, Kennen und derartigen Ver¬ 
anstaltungen, sowie durch einen geregelten Nachtdienst. 

Das Tliätigkeitsgebiet der Kriminalpolizei weist aber des weiteren 
darauf hin, welche dauernden Einrichtungen im übrigen getroffen 
werden müssen, um den Erfolg zu sichern. Ehe ich mich der Dar¬ 
stellung der wichtigeren dieser besonderen Vorkehrungen zuwende, 
gestatte ich mir, einige allgemeine Bemerkungen voraufzuschicken. — 
Die Kriminalpolizei hat sich regelmässig zu gliedern in die Centrale, 
deren einzelnen Dienststellen die Behandlung bestimmter Straftaten 
zugewiesen ist, und in die örtlichen Kriminalreviere, welche den ersten 
Angriff haben und die sachlich zuständige Centraldienststelle durch 
ihre Vertrautheit mit den Oertlichkeiten und Persönlichkeiten unter¬ 
stützen. Dort die Detailausbildung in Bearbeitung der Delicte, hier 
die Schulung in energischer Initiative allgemeiner Art und dazu Detail- 
kenntniss der Verhältnisse des Straforts! — Die Kostenfrage muss 
unter allen Umständen zurücktreten, wenn die Erheblichkeit des Falles 
und namentlich die öffentliche Sicherheit die Aufklärung des Sach¬ 
verhalts und die Ergreifung des Thäters erfordert. Leider scheitern 
bei manchen Behörden die Erfolge an dem leidigen Sparen am un- 
rechten Orte; die sofort verausgabten 50 M. machen oft die spätere 
Aufwendung von Hunderten überflüssig. — Die Kriminalpolizei soll 
möglichst selbst im Besitze aller der Einrichtungen sein, die zur Aus¬ 
übung ihres Berufs erforderlich sind. Sie ist dann nicht von dritten 
Personen und von unglücklichen Zufälligkeiten abhängig, welche den 
Erfolg aufs Spiel setzen. — Sie thut auch wohl daran, für die Er¬ 
mittelungen schwerer Delicte im voraus den Wirkungskreis jedes Be¬ 
amten oder mindestens jeder Dienststelle festzulegen, damit Zeit ge¬ 
wonnen und ein planmässiges Vorgehen unter Ausnutzung aller vor¬ 
handenen Kräfte gesichert wird. — Es ist für die Kriminalpolizei 
unerlässlich, den Fortschritten, besonders auf den technischen Gebieten 
aufmerksam zu folgen und sich die Erfindungen und Verbesserungen 
dienstbar zu machen, da auch die Verbrecher mit ihnen rechnen. 

Ich lege den folgenden Erörterungen allerdings den Maassstab der 
grösseren und grössten Kriminalbehörden zu Grunde, aber sie ent¬ 
halten zugleich auch die Bedürfnisse der kleineren Aemtcr. 

Wenn die Kriminalpolizei fiir ihre Aufgaben vollständig vorbe¬ 
reitet sein will, so hat sie sich auch mit dem nöthigen litterarisehen 
Material zu versehen. Eine Bibliothek, welche die einschlägigen Werke 
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umfasst, ist von unschätzbarem Werthe, weil sie nicht nur in zweifel¬ 
haften Fällen sofortige Auskunft ertheilt, sondern besonders weil sie 
dem Personal jederzeit Gelegenheit zum Studium giebt, dadurch die 
Neigung zum Berufe und zum weiteren Selbstunterricht hebt und die 
namentlich in den unteren Chargen unerlässliche Detailausbildung er¬ 
möglicht. Es ist selbstverständlich ausgeschlossen, dass der Kriminal¬ 
beamte auf allen Wissensgebieten, mit denen sein vielseitiger Beruf 
ihn in Verbindung bringt, gleiehmässig und vollständig ausgebildet 
sein kann; wohl aber lässt es sich erreichen, (hiss ihm die wesent¬ 
lichsten für ihn brauchbaren Grundzüge einigermaassen geläufig werden. 
Für den Dirigenten und seine nächsten Geholfen ist es nothwendig, 
sich mit den wissenschaftlichen Anschauungen über das Wesen des 
Verbrechens und des Verbrechers bekannt zu machen; der untere 
eigentliche Executivbeamte aber soll die Eigentümlichkeiten der ihm 
zugewiesenen Specialitäten von Verbrechen und Verbrechern nicht 
nur aus der Praxis allein, welche für ihn freilich stets die beste Lehr¬ 
meisterin bleibt, sondern auch aus den Erfahrungen Anderer, aus den 
Büchern kennen lernen. Ich halte deshalb das Lesen guter Kriminal¬ 
romane für sehr förderlich, denn sie bringen den aufmerksamen Leser 
immerhin auf manche Combinationen, welche, dem Falle angepasst, 
vielleicht später einmal Verwendung finden können, und schärfen die 
Aufmerksamkeit im Berufe. Selbstverständlich ist jeder Kriminalbeamte 
mit dem Strafgesetzbuche (am besten in der handlichen Ausgabe von 
Ilüdorff) auszurüsten; über seine Stellung im Strafverfahren erfährt 
er Genügendes aus Genzmer (Thätigkeit der Polizei in Strafsachen), 
welches er ebenfalls zu eigenem Gebrauche in Händen haben muss. 
Daneben thun nützliche Dienste leichtverständliche Vorträge über die 
Principien der Strafprocessordnung, verbunden mit einem einfachen 
Practicum, über einzelne Materien der gerichtlichen Mcdicin, über 
Gepflogenheiten der Verbrecher, über Anwendungsarten der Photo¬ 
graphie, über Zweck und Verwerthung der Anthropometrie und der¬ 
gleichen: sie begegnen stets einem ausgeprägten Interesse. Man findet 
reiches Material dafür u. a. in Gross’ gründlichem Handbuch für 
Untersuchungsrichter, in Ave-Lalemant’s Deutschem Gaunerthum, 
in (’a spar-Li maivs Lehrbuch und Maschka’s Handbuch der ge¬ 
richtlichen Mcdicin, in Jeserich’s Mikrophotographie und in Ber- 
tillon’s anthrop«»metrischem Signalement. Solche Bücher sollten 
neben den Compendien der gebräuchlichsten Gesetze und den höchsten 
Entscheidungen in Strafsachen den Grundstock jeder Kriminalbibliothek 
bilden. Es sei auch hingewiesen auf folgende Werke: Baer, Der 
Verbrecher in anthropologischer Beziehung; Ellis, Verbrecher und 
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Verbrechen; Kurella, Naturgeschichte des Verbrechers; v. Hofmann, 
Lehrbuch der gerichtlichen Medicin und v. Ilofmann, Atlas der ge¬ 
richtlichen Medicin; Strassmann, Lehrbuch der gerichtlichen Me¬ 
dicin; Gottschalk, Grundriss der gerichtlichen Medicin. Für das Stu¬ 
dium der Frage nach der Zurechnungsfähigkeit empfehlen sich Krafft- 
Ebing’s Lehrbuch der gerichtlichen Psychopathologie, Del brück's 
gerichtliche Psychopathologie, Gram er’s gerichtliche Psychiatrie, 
Leppmann’s Sachverständigen-Thütigkeit bei Seelenstörungen. Die 
auf sexuellem Gebiete hervortretenden Verirrungen drängen den Be¬ 
amten zu einer etwas genaueren Kenntniss dieser Verhältnisse, wenn 
er mit Verständnis und Erfolg handeln will. Werke, wie Krafft- 
Ebing Psychopathia sexualis, und Krafft-Ebing der Conträr- 
sexuale vor dem Strafrichter, Moll die conträre Sexualemj)findung, 
Tarnowsky die krankhaften Erscheinungen des Geschlechtssinnes 
u. s. w. werden ihm ungeahnten Aufschluss über die erschreckenden 
Variationen dieses schier unerschöpflichen Themas geben. Dagegen 
möchte ich dringend vor der Erörterung der Lombroso’sclien Theo¬ 
rien oder besser Hypothesen warnen, da sie nicht spruchreif und zu 
complicirt sind, zur Zeit auch keinen praktischen Nutzen haben, wohl 
aber bedenkliche Verwirrung anstiften können. Der Oberbeamte mag 
sich über diese Fragen aus Lombroso’s Werken unterrichten, aber 
auch das schon citirte Baer’sche Buch und Cernoff (Die Lehre 
Lombroso’s) studiren. 

Dass die Kriminalpolizei auch mit einschlägigen Zeitschriften (wie 
Liszt’s Zeitschrift für die gesummte Strafrechtswissenschaft), mit 
Atlanten, mit Ortsverzeichnissen, mit einer Uebersicht der Deutschen 
Vertretung im Auslande, mit Gursbüchern, mit den Adressbüchern der 
grösseren Städte, mit ausländischen Strafgesetzen und mit Wörter¬ 
büchern ausgerüstet sein muss, braucht nicht besonders begründet zu 
werden. 

Wohl alle grösseren Kriminalbehörden halten ein Kriminalmuseum 
angelegt. So sehr man über den Nutzen desselben einverstanden ist, 
so verschiedenartig ist die Auffassung darüber, was in dasselbe auf¬ 
genommen, und wie es angeordnet werden soll. Im allgemeinen soll 
man dem Museum nur typische Gegenstände zuführen, typisch ent¬ 
weder nach ihrer Beschaffenheit oder nach der Art ihrer stattgehabten 
Verwendung. Das entspricht auch dem Zwecke des Museums als 
eines instruetiven und zugleich historischen Instituts. Bei Begründung 
des Museums mag man vielleicht auch weniger bedeutsame Stücke 
aufnehmen, um eben Material zu haben; man kann es später wieder 
entfernen und durch geeignetere Objecte ersetzen. Sehr Beaehtens- 
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wert lies fiir die Ordnung des Museums enthält die von Gross ver¬ 
fasste Vorschrift für das Kriminalmuseum in Graz, welche beiden 
Anforderungen Rechnung trägt und zugleich eine werthvolle An¬ 
leitung für die Registratur (Zettelkatalog) giebt. In Anlehnung daran 
dürfte vielleicht folgender Plan verwendbar sein: A. Vergleichs- und 
Lehrobjecte. I. Die Objecte (Waffen, Gifte, Blut etc.). — II. Die Spuren 
(Waffen, Blut etc.). — B. Sammlung aus der Praxis I. Werkzeuge und 
Erzeugnisse (getrennt nach den einzelnen Delicten). — II.Thatspuren (da¬ 
hin auch Modelle, Photographien, plastische Nachbildungen) — III. Son¬ 
stiges (Handschriften, Eingaben von Querulanten, Chiffrirschriften, Kas¬ 
siber etc.) — C.Sonstiges Material. Die Gegenstände selbst sind nur mit den 
auf den Katalog verweisenden Zeichen und Nummern zu versehen; 
in diesem befinden sieh die näheren Angaben über die Gegenstände. 
Die Sammlung muss den Beamten zwecks Studiums zugängig sein. 

Als einen besonderen Theil des Museums mag man das Krimi¬ 
nalalbum ansehen, welches durch bildliche Darstellung den Umfang 
und die Thätigkeit der Kriminalpolizei im allgemeinen veranschaulicht 
und einzelne besonders bemerkenswerthe Kriminalereignisse und her¬ 
vorstechende Persönlichkeiten vorführt Es stellt gewissermaassen 
einen kurzen Abriss der Geschichte der einzelnen Kriminalbehörde 
dar und wirkt auf den Beschauer äusserst fesselnd und anregend. 

Die Schnelligkeit, mit welcher die meisten Maassnahmen der 
Kriminalpolizei ins Werk gesetzt werden müssen, ist auch auf das 
Gebiet des Verkehrs zu übertragen. Jeder Kriminalbeamte sei auf 
der Strassenbahn von Amtswegen abonnirt. Auch Fahrräder sind 
den Beamten zur Verfügung zu stellen, da oft andere Beförderungs¬ 
mittel nicht vorhanden oder nicht schnell genug sind. Erstreckt sich 
der Dienst auf das Wasser, so muss für ein eigenes Fahrzeug gesorgt 
sein. Die hiesigen Erfahrungen haben gelehrt, dass ein elektrisches 
Boot sich vor Petroleum- oder Benzinmotoren durch grössere Rein¬ 
lichkeit, geringere Gefährlichkeit und verhältnissmässig lange Gebrauchs¬ 
fähigkeit (ohne Reinigung der Maschine) und gegenüber den Dampf¬ 
barkassen durch geringere Betriebskosten und stete Fahrbereitschaft 
auszeichnet. 

Eine weitere Forderung in dieser Richtung ist, dass die Krimi¬ 
nalpolizei mit Telegraph und Telephon versehen sei. Beide müssen 
sowohl an die öffentlichen Leitungen Anschluss haben, wie auch un¬ 
mittelbare Verbindung mit den Kriminalstationen, den Polizeiwachen, 
den ^trafjustizbehörden und den Gefängnissen halten. Der öffent¬ 
lichen Bekanntgabe der Telephonnummer scheint mir das Bedenken 
entgegen zu stehen, dass dadurch vielfach unnütze Belästigungen 
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hervorgerufen werden; bei zweckmässiger Vertheilung der Kriminal¬ 
stationen nnd der Strassenpolizeiposten hat das Publikum auch ohne 
Telephon hinreichende Gelegenheit, die Hülfe der Kriminalpolizei zu 
erlangen. 

Zur chronologischen Zusammenstellung der Anzeigen über ge¬ 
stohlene oder soust entfremdete Sachen ist das Designationsbuch be¬ 
stimmt. Nach demselben sind täglich die criminalpolizeilichen Mit¬ 
theilungen zu drucken, welche sofort den Pfandleihern zugestellt 
werden. 

Der nächstliegende Weg, um über auswärtige kriminelle Ereig¬ 
nisse orientirt zu sein, ist das Halten von Zeitungen in angemessener 
Auswahl. Werthvoll ist ausserdem das Abonnement auf die Tele¬ 
gramme eines angesehenen und zuverlässigen Depeschenbureaus, 
welches die Kunde von Verbrechen schneller als die Zeitungen bringt. 
Auch das sogenannte Nachrichtentelephon, wie es z. B. in Budapest 
besteht, vermag der Kriminalpolizei wichtige Dienste zu leisten, denn 
dasselbe giebt ihr nicht nur die Mittheilung erheblicher Strafthaten, 
sondern ist vor allem das vorzüglichste und schnellste Mittel zur 
localen Verbreitung von Nachrichten, welche die Kriminalpolizei der 
Oeffentlichkeit zukommen lassen will. 

Ein Theil des Materials über auswärtige Strafthaten und Straf¬ 
verfolgungen gelangt gleich den einheimischen Ersuchen an die Kri¬ 
minalpolizei direct von den verfolgenden Behörden. Eine übersicht¬ 
liche Zusammenstellung dieser Requisitionen wird durch das Karten¬ 
register für gesuchte Personen geschaffen, welches alphabetisch 
geordnete Karten mit kurzem Hinweis auf die Acte etc. enthält. Zu¬ 
gleich werden diese Ersuchen mit Signalements täglich ein- oder 
zweimal durch Druck vervielfältigt und den Beamten zugestellt, welche 
sie in ihre mit alphabetischem Register versehenen Taschenvigilanz- 
bücher aufnehmen. Ein anderer Theil der auswärtigen wichtigeren 
Vorkommnisse und Verfolgungen muss aus den Polizeiblättern be¬ 
schafft werden. Auch von diesen werden Auszüge in Kartenform 
(unter Hinweis auf die Nummer u. s. w. des Polizeiblattes) zu dem 
obigen Kartenregister genommen. Es ist selbstverständlich Pflicht 
eines jeden Beamten, bei der Sistirung einer Person zunächst durch 
Einsicht in dieses bei einer bestimmten Dienststelle geführte Karten¬ 
register sich zu vergewissern, ob der Sistirtc verfolgt wird. Das 
Kartenregister enthält zugleich diejenigen Personen, welche zwar nicht 
steckbrieflich verfolgt, aber als Angeschuldigte oder Zeugen in erheb¬ 
licheren Sachen gesucht werden. Zweckmässig unterscheidet man 
letztere von ersteren durch eine andere Farbe der Karten. Für die 
Archiv für Kriininalanthropologio. I* IT 
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Behörden, welche solche Einrichtung nicht besitzen, namentlich für 
die kleineren eignet sich sehr gut die nach dem System Göbel von 
Ferdinand Xusch in Berlin herausgegebene Central - Steckbrief - 
registratur, welche in einzelnen Serien Auszüge aus Polizeiblättern 
gedruckt liefert, so dass es nur des Zerschneiden» und Aufklebens 
in alphabetischer Reihenfolge bedarf. Wiinsehenswerth wäre es, wenn 
sie auch die Signalements brächte. 

Die volle Ausnutzung dieses werthvollen Materials ist nun aber 
mit davon abhängig, dass die Kriminalpolizei stete Verbindung mit 
dem Meldeamte aufrecht erhält, um die Controle über die Zuziehen¬ 
den zu haben. Als ungemein praktisch auch für sonstige Zwecke 
der Kriminalpolizei hat sich die Einrichtung erwiesen, dass das Melde¬ 
amt ausser den gewöhnlichen Personalbogen besondere Bogen für 
jeden Dienstboten mit fortlaufender Angabe seiner Dienstherrschaften 
und besondere Bogen für jede Dienstherrschaft mit fortlaufender 
Angabe ihrer Dienstboten, ferner Bogen für die einzelnen Häuser mit 
Einwohnern, sowie eine laufende Uebersieht über die Angehörigen 
jeder einzelnen fremden Nation besitzt. 

Zur objectiven Ermittelung der sehr verbreiteten Fälschungen von 
Stempeln und Siegeln auf Legitimationspapieren bietet sich ein will¬ 
kommenes llülfsmittel in der Sammlung aller Amtssiegel und Wappen 
(Kaufbeuren). — Die Werthlosigkeit von Münzen und Werthscheinen 
lässt sich gut feststellen an der Hand von ,,Das Geld aller Völker“ 
(Beilage zu Ilenze’s illustrirtem Anzeiger) und mit Hülfe des „Ver¬ 
zeichnisses kraftlos erklärter Wertpapiere“ von Spanjer Herford 
X Hahn in Braunschweig. 

Die Aufgabe, die Herkunft von Schriftstücken strafbaren Inhalts 
zu ermitteln, erfordert die Anlage einer llandsehriftensammlung, in 
welche namentlich die Schriftzüge von I T rkundenfälschern. Erpressern, 
Betrügern n. dergl. entweder im Original oder in Photographie auf¬ 
zunehmen sind. Im Interesse des leichteren Findcns liegt eine Theilung 
desselben in Handschriften, welche in deutschen, und solche, welche 
in anderen Buchstaben hergestellt sind. Von besonderem Nutzen 
wird die Sammlung, wenn ihr die Handschriften jener Verbrecher 
dadurch einverleibt werden, dass man von den Strafgefangenen die 
selbstgeschriebenen Lebensläufe einzieht, die nebenbei auch werthvolle 
kriminalpsychologische Aufklärung zu geben vermögen. 

Sehr nützliche Fingerzeige giebt oft auch das örtlich geordnete 
Dicbstahlsverzeichniss, in welchem nach Strassen und Hausnummern 
geordnet die den Umständen oder dem Betrage nach wichtigeren Dieb¬ 
stähle aufgeführt sind. Man kann auf sie bei ferneren Diebstählen, 
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welche an demselben Orte oder in ähnlicher Weise begangen werden, 
zurückgreifen. 

Das Aufsuchen der Acten und sonstiger Gegenstände wird ganz 
ausserordentlich erleichtert durch die viel zu wenig bekannte, aber 
überaus einfache Einrichtung der Kartenregister. Statt das Material 
alphabetisch in Büchern zusanmienzustellen, fertigt man über jeden 
einzelnen Fall Karten von etwa 8x12 cm Grösse aus, welche den 
Gegenstand oder die Person nebst kurzem Hinweis auf die darüber 
erwachsene Acte enthalten und alphabetisch geordnet in Kasten auf¬ 
bewahrt werden. Dieses Kartensystem, welches ungemein übersicht¬ 
lich ist und jederzeit die Beseitigung des erledigten Materials ge¬ 
stattet, lässt sich zu allen möglichen Zwecken verwerthen, z. B. als 
Register der ausgewiesenen Personen, der Polzeiobservaten, der photo- 
graphirten Personen, der gemessenen Personen, der verlorenen, ge¬ 
stohlenen oder gefundenen Sachen, der in Haft befindlichen Personen, 
der gesuchten Personen, von denen schon oben die Rede war, der im 
Verbrecheralbum befindlichen Personen u. s. w. Namentlich aber 
verdient diese Einrichtung in der Form des Generalkartenregisters 
Verwendung, dessen Karten die Namen aller mit der Kriminalpolizei 
in Berührung gekommenen, verdächtigen oder sonst interessirenden 
Personen bringen. Die Karten weisen auf die Actennummer, auf die 
Photographie- und Messungsverhältnisse kurz hin, so dass man die 
einschlägigen Daten sofort finden kann. Allerdings ist bei der An¬ 
lage und dem Gebrauche dieses Kartenregisters die peinlichste Ord¬ 
nung die unbedingte Voraussetzung; man wird daher einen bestimmten 
Beamten verantwortlich machen, der auch die Nachschlagungen für 
die anfragenden Beamten persönlich vornimmt und von Zeit zu Zeit 
eine gründliche Revision vornehmen lassen. Es bedarf keiner be¬ 
sonderen Erörterung darüber, dass ein solches ordeiltlich geführtes 
Generalkartenregister für jeden Beamten den Ausgangspunkt der Nach¬ 
forschungen nach einer bestimmten Person bilden muss. 

Hieran seldiesscn sich noch einige weitere Vorkehrungen zur 
Ermittelung der Personen, welche nicht nach dem Namen, wold aber 
nach dem Aussehen oder sonstigen Eigenheiten bekannt sind. — Das 
Kennzeichenverzeichniss, welches auffallende Merkmale von Verbrechern 
wiedergiebt, lässt sieh passend etwa in folgende Abtheilungen zer¬ 
legen: Arme, Augen, Beine, Figur, Hände, Kopf und Gesicht, Haare, 
Hals, Sprache, Tätowirungen, Verkrümmungen mit entsprechenden 
Unterabtheilungen, in welche die mit solchen Kennzeichen behafteten 
Personen aufgenommen werden, so dass es oft mit Hülfe eines speei- 
ellen Merkmals gelingt, den Verdacht auf eine kleinere Anzahl von 
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Personen zu beschränken, über deren Thäterschaft dann weitere Er¬ 
hebungen ermöglicht werden. — Das Rufnahmenverzciehniss enthält 
unter den alphabetisch geordneten Vornamen die bekannten Verbrecher 
aufgeführt, welche diesen Namen als Rufnamen tragen. — Das Spitz- 
namenverzeichniss stellt in ähnlicher Weise die den Verbrechern bei¬ 
gelegten Spitznamen zusammen. — Ein anderes Verzeichniss umfasst 
die internationalen Verbrecher mit kurzem Hinweis auf die Art ihrer 
Thätigkeit und die Nummer der Acte, aus der das Weitere ersicht¬ 
lich ist. 

Zu dieser Kategorie von Einrichtungen gehört auch das Ver¬ 
brecheralbum, welches die Photographien bestrafter Verbrecher auf¬ 
nimmt. Welche Arten von Verbrechern man dieser Gallerie einver¬ 
leiben, wie man danach das Album eintheilen kann, ergiebt sich aus 
folgender Uebersicht: Mörder, Todtschläger, Räuber, — Päderasten — 
Sonstige Sittlichkeitsverletzer — Zuhälter — Kuppler — Einbrecher - 
Ijaden- und Marktdiebe — Logis- und Rodendiebe — Paletotmarder, 
Leichenfledderer — Taschendiebe — Diebische Prostituirte — Gewöhn¬ 
liche Diebe — Unterschlager — Hochstapler und Schwindler — Ge¬ 
wöhnliche Betrüger — Glückspieler und Bauernfänger — Falschmünzer 
— Hehler — Urkundenfälscher — Verschiedenes — Auswärtige Ver¬ 
brecher soweit hier nicht Acten vorliegen. — Der Zweck des Albums 
ist genügend bekannt; es soll dem Geschädigten oder dem Zeugen 
einen Anhalt für das Erkennen des ihm nicht dem Namen, wohl aber 
dem Aussehen nach bekannten Tbäters bieten. Man kann indess des 
Guten leicht zu viel thun, indem man durch zu grosse Häufung der 
Bilder das Publikum verwirrt; zu rathen ist daher, nur Gewohn¬ 
heitsverbrecher oder solche, die es werden wollen, zu berücksichtigen. 
Die Einrichtung des Albums muss eine möglichst einfache sein: 
neben den beiden Photographien des Verbrechers (siehe darüber 
unten) genügt die Nummer seiner Acte und die Körperhöhe, welch 
letztere oft schon ohne Einsicht der Acte über die Nichtidentität ent¬ 
scheiden wird. 

Trotz mancher Bestrebungen, welche an ihre Stelle andere billigere 
Hülfsmittel setzen möchten, bricht sich in einsichtigen Kreisen die 
Erkenntnis» immer mehr Bahn, dass die Hauptstütze der Kriminal¬ 
polizei die Photographie sei. Berufenere Federn, als die meinige, 
haben den Charakter und die Bedingungen der gerichtlichen Photo¬ 
graphie schon besprochen; ich kann mich daher auf einige praktische 
Winke beschränken, welche allerdings nur die heute nicht mehr ganz 
cursfäbige langjährige Erfahrung für sich haben. Wenn man freilich 
die Aufgabe der Photographie darin erblickt, alle Jubeljahre ein Wun- 
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derthier von Gauner vor das Objectiv zu stellen, dann wird man sich 
schwerlich entschlossen, den Nutzen der Photographie in gebührendem 
Maasse anzuerkennen; wenn man aber zum Gegenstände der Auf¬ 
nahmen neben zahlreichen Personen auch Thatorte, Thatspuren und 
Werkzeuge macht und dabei mit Umsicht und Verstiindniss verfährt, 
so wird man den Segen und die Unentbehrlichkeit der Photographie 
unumwunden zugeben müssen. Grundsätzlich sollte jede grössere 
Kriminalpolizei im Besitze mehrerer fiir die verschiedenen Zwecke 
geeigneter Apparate sein, und grundsätzlich sollte sie nur voll ausge¬ 
bildete Berufsphotographen, die zugleich die Bedürfnisse der Straf¬ 
rechtspflege kennen gelernt haben, als ständige Beamte anstellen, nicht 
aber halbangelernte Laien im Nebenamte mit photographischen Unter¬ 
haltungen beschäftigen; solche Dilettanten werden nie etwas leisten. 
Kleinere Behörden mögen einen intelligenten und für die Sache in- 
tcressirten Privatphotographen heranziehen. 

Von jeder Person sind zwei Brustbilder (Visitenkartenformat) anzu¬ 
fertigen, eines genau im Profil von der rechten Seite, das andere von 
vorn. Es empfiehlt sich trotz verschiedenen und entschiedenen Wider¬ 
spruchs das Frontbild mit Kopfbedeckung zu nehmen, da dies das Wieder¬ 
erkennen des Dargestellten auf der Strasse, in Kneipen u. s. w. sehr er¬ 
leichtert. Dem Vorgänge Berti 11 o n’s folgend, stelle man die Bilder stets 
in der natürlichen Grösse her. Die Frontphotographie trage die 
für das Kalenderjahr laufende Photographienummer, unter welcher 
der Photographirte im Register auch geführt wird, und den Tag der 
Aufnahme. Von Aufschrift des Namens ist unter allen Umständen 
abzusehen, damit — namentlich beim Verbrecheralbum — der Be¬ 
schauer nicht durch denselben beeinflusst und Privatpersonen jede 
unnöthige Kenntnis» der Persönlichkeit des Dargestellten vorenthalten 
wird. Neben den gewöhnlichen Apparaten sollte Sorge getragen 
werden für eine Vorrichtung zum Photographiren aus der Vogelper¬ 
spective, für einen Apparat zu Vergrösserungen etwa bis zum Zehn¬ 
fachen, und, wenn die Mittel reichen, für einen mikrophotographischen 
Apparat zum direeten Vergrössern bis zum 3000 fachen. Auch das 
Schnellverfahren und der Lichtdruck sind zu pflegen. Festeres ist 
allerdings kostspielig, aber unabhängig vom Tageslichte und liefert die 
Bilder in allerkürzester Zeit (die ersten Exemplare schon in \i bis 
1 Stunde), so dass es sich u. a. für die in kleinerem Umfange betriebenen 
Recherchen eignet. Der Lichtdruck ist angezeigt bei der Anfertigung 
einer grösseren Anzahl von Bildern, empfiehlt sich schon bei einer 
Auflage von 50 Exemplaren, weil er dann fast ebenso billig wie das 
gewöhnliche Verfahren ist, und beschafft mit moderner Ausstattung in 
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21 Stunden bis 40000 Stück Abdrücke. Es niiig übrigens erwähnt 
werden, dass für die photographischen Sanimhinten die gewöhn¬ 
lichen Albuminbilder den Vorzug haben. Schliesslich gedenke ich 
noch der Skioptikonvorführungen, welche von F. Paul & Dr. Gross 
lebhaft empfohlen sind. Auch ich verspreche mir viel von diesen 
Projectionen, besonders vor dein Schwurgerichte, und hoffe, dass eine 
andere Kriminalpolizei besseren Erfolg aufzuweisen hat, als die Ham¬ 
burger mit ihrem gescheiterten Versuche, sie in den Gericlitssaal einzu¬ 
führen. 

Als ein ganz modernes lliilfsmittel verdient endlich die Anthro- 
pometrie erwähnt zu werden, deren allgemeine Einführung in Deutsch¬ 
land nachdem Herliner Congresse von 1S97 zu erwarten steht. Wenn 
man auch nicht die überschwänglichen Erwartungen mancher Krimi¬ 
nalisten und Schriftsteller zu theilen braucht, so muss man doch un¬ 
bedenklich zügelten, dass die HertilloiUsehe Methode nicht nur eine 
geniale in der Anlage wie in der Durchführung ist, sondern auch 
namentlich in späteren Jahren Erfolge von besonderer Tragweite ver¬ 
zeichnen wird; nur glaube man nicht, dass sie die oben dargestellten 
Hiilfsmittel verdrängen wird. Diese wie jene streben freilich dem¬ 
selben Ziele zu, aber auf verschiedenen Wegen. Es ist hier nicht der 
Ort, auf den Inhalt des Herti lion sehen Systems und auf Einzel¬ 
heiten seiner Handhabung einzugehen; es mögen daher nur einzelne 
allgemeine Bemerkungen hier Platz finden. Maassgebend für die Art 
der Messungen und die Maasse müssen die Grundzüge von Hertillon 
(..Das anthropometrische Signalement" in deutscher Uebersetzung von 
Sury) sein. Ebenso bindend müssen seine Vorschriften über den 
sonstigen Inhalt der Messkarten, besonders über die Aufnahme und 
Huchting der Kennzeichen, sein. Empfehlenswert!) ist auch die Ein¬ 
richtung der Pegistratur nach seinem erprobten Muster. Wenn er 
neben den mit Photographien versehenen Messkarten auch Messkarten 
ausfertigt, welche stattt der Photographie eine äusserst- sinnreiche Be¬ 
schreibung der Person aufweisen, so erklärt sich das daraus, dass er eben 
jeden misst, der zugeführt wird; diese alle aber, die sich täglich auf 
mehr als 100 beziffern, zu photographiren, verbieten die Kosten und die 
Zeit. Für uns scheint der Grundsatz durchgeführt werden zu sollen, 
dass alle Gemessenen auch photographirt werden, und das kann leicht 
geschehen, wenn man die oben besprochenen photographischen Ein¬ 
richtungen, selbst in bescheidenem Umfange, trifft. Im allgemeinen 
wird darüber, wer zu messen ist, die Schwert* und Gemeingefährlich¬ 
keit der Tliat, die Vermutlmng des Biickfalles und sonst die Persön¬ 
lichkeit des Thäters zu entscheiden halten. Ausnahmlos sollten ire- 
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messen werden die gewerbs- und gewohnheitsmässigen Verbrecher, 
besonders Bank-, Taschen-, I^adendiebe, Einbrecher, Münzfälscher, 
Hochstapler, Glückspieler, Erpresser, Päderasten, Zuhälter und die 
internationalen Gauner. Auszuschliessen von der Messung würden 
sein Jugendliche unter 20 Jahren, deren Maasse sich noch ändern, 
Krüppel und regelmässig Weiber, deren ausnahmsweise Messung durch 
eine Frau zu erfolgen hat. — Jede der anthropometrischen Registratur 
einverleibte Messkarte ist mit der Nummer des Kastens zu versehen, 
in dem sie Platz gefunden hat; man wird auf diese Weise Verwechs¬ 
lungen leichter vermeiden und etwaige Irrthümer bei einer Durchsicht 
der Registratur sofort entdecken. — Auch hier empfiehlt sich, wie 
oben angedeutet, die Anlage eines Kartenregisters über den Bestand 
der anthropometrischen Registratur. — Beachtenswerth möchte auch 
die Herstellung von sogenannten Recherchekarten nach folgendem 
Muster sein. Zum Zweck der Nachforschungen und auch Versendung 
wird von jeder Messkarte ein Auszug angefertigt und chronologisch 
der Sammlung der Personenphotographien eingereiht; derselbe besteht 
aus einer zusammenlegbaren Karte von 11 x 17 cm Grösse, welche auf 
der einen Seite die Photographien des Gemessenen zeigt, auf der an¬ 
deren Seite seine Personalien, die Acteunummer, die anthropometrische 
Kastennummer, Körperhöhe, Augenfarbe, Angaben über Haar und 
Bart, auffallende Merkmale (wie Schielen, Hinken u. s. w.) und die 
besonderen Kennzeichen der bei Bekleidung sichtbaren Körpertheile, 
nämlich der Hände, des Gesichts und des Halses, nach der Mess¬ 
karte aufführt, und zwar in gewöhnlicher, nicht abgekürzter Schreib¬ 
weise. Alle Kriminalbeamten sind durch eine illustrirte Anweisung 
mit der Bedeutung der von Bertillon für die Kennzeichen eingeführten 
technischen Bezeichnungen bekannt zu machen. So hat der reeher- 
chiremle Beamte ein brauchbares, vollständiges, nicht unnütz beschwertes, 
sehr handliches Signalement in Händen. 

Der gemeinschaftliche Zweck aller dieser letztgedachten Einrich¬ 
tungen, welche der Ermittelung und Identifieirung des Thäters dienen, 
bringt es als ein Gebot der Zweckmässigkeit mit sich, dass man dieses 
gesummte Material einer einzigen Dienststelle — dem Erkennungsamt 
— überweist. 

Ich würde befriedigt und dankbar sein, wenn die vorstehenden 
Erörterungen, welche die einschlägigen Verhältnisse an der Hand der 
Hamburger Einrichtungen nur flüchtig skizziren konnten, Anregung 
zu Erwiderungen gäben, welche Ergänzungen und Verbesserungen 
derselben in Vorschlag bringen. 
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1 . 

(]>< k seiti «reu von Tä to w iru n ben.) l)io Wichtibkeit von Täto- 
wirunp ‘11 in kriminalistischer Rezielmiib wird wohl kaum mehr aiib'ezweifdt. 
Nicht dass hiermit die an^ehlieh kriminnlanthropoh'bisrhr Seite der Fniire 
gemeint wäre. dit‘ Lombroso aufwerfen wollte, es ist von ihrer 'Wichtig¬ 
keit hei Identifiziruiiben die Rede. 

Seitdeln man sieh für die Tätowinnigen von unserer Seite überhaupt 
mehr interessirt. hat man auch wahrbenommen, dass sie w eitaus verbreiteter 
sind, als man früher annahm; sie sind wahrscheinlich heute nicht ver¬ 
breiteter als früher, aber man kümmerte sich um dieselben nicht. Ich 
erinnere mich aus dem Anfanire meiner I >ien>tzeit, dass der (iefaimenhaus- 
arzt bei der Aufnahme des Mefundes, (hau je<h‘r Einbelieferte unterzogen 
werden muss, etwa vorkommende Tiitowinnmen nie aulTiihrte; später wurde 
höchstens erwähnt: „blaue Tätow irunb am linken Vorderarme“, und erst 
seit verhältnissmässi^ kurzer Zeit nimmt man sich die Mühe, Tätow■irun^en 
jedesmal {renau zu beschreiben — allerdings sehr zum Vortheile der Sache, 
wenn es sich um Identitätsfeststellunb handelt. Ihalte hat wohl jeder 
praktische Kriminalist mehrere Fälle erlebt, in welchen die genaue 
kenntniss der Tätowirunb eines Menschen von grösserer Eedeutuiib be¬ 
wenden ist. Kennen aber wir diese Wichtigkeit, so kennen sie die Ver¬ 
brecher auch, und mancher von ihnen hat wahrnehmen müssen, dass ihm 
seine Tätowirunb zum Schaden belicht hat. Aufb'eb’cben wird dit'se Sitte 
aber deshalb nicht, denn weil einer oder der andere an seiner Tätowirunb 
erkannt und dann erwischt wurde, lassen die anderen nicht davon ab, sich 
bekanntlich doch tätowiren zu lassen. Anders stohl die Frab'e aber weben 
Reseitibuiib vorhandener Tätow irunben. Weiss ein Verbrecher, dass seine 
Tätow irunb amtlich verzeichnet wurde, entspring er später, oder ist er 
sonst wieder daran, mit dem Gesetze in FonHict zu b(M‘nthen, so wird er 
allerdinbs daran denken, sich seiner bedenklichen Sibnatur zu entlediben. 
Das ist von jeher besehehen, und man kennt b<*nub Fälle, in welchen solche 
Operationen mit dem Messer oder mit Säuren in oft sehr schmerzhafter 
Weise durchbeführt wurden. In dieser Weise blichen aber immer sehr 
deutliche Narben zurück, welche kaum zweifeln liessen, was sie bedeuten. 
Später wurden andere, minder schmerzhafte und minder verräterische 
Methoden zur Ileseitibunb von r Iatowirunmai bekannt, und in der 3. Auf¬ 
labe (S. 144) meines „Handbuches für Fntersuchunpnnrhter“ konnte ich 
anbeben, dass man mit Glycerin und Salicvl Tätowirunben zum Schwinden 
briiiben können soll. Nunmehr weiss man b ( ‘nau, wie dies gemacht wird: 
man belebt die betreffende Stelle mit einen’ Taste aus Salicylsäure und 
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(llycerin, darauf kommt eine Com presse, und das Ganze wird mit Heft¬ 
pflaster befestigt. Nach einer Woche nimmt man alles ab, entfernt die 
Epidermis und wiederholt das Auflegen der Taste. Gewöhnlich genügt ein 
dreimaliges Wiederholen des ganzen Verfahrens. 

So gut und besser, wie wir dies wissen, kennen es die (immer auch, 
und es ist nicht zu zweifeln, dass dieses ingeniöse Verfahren in heiklen 
Fällen Anwendung findet, zumal es nicht schmerzhaft sein soll. Daraus 
wollen wir zweierlei lernen: Das Niehtvorhandensein einer signalisirten 
Tätowirung beweist die Niehtidentität des Verfolgten mit dein Gefundenen 
keineswegs und weiter: es wird lud der Aufnahme und bei dem Verzeichnen 
von Tätowirungen immer nötliig sein, möglichst viele Maasse und wenn halbwegs 
möglich, eine Copie abzunehmen. Denn, wenn auch die Beseitigung einer 
Tätowirung noch so geschickt vorgenommen wurde, so wird sie doch nie¬ 
mals spurlos verschwinden können: zum mind(‘sten wird die Manipulation 
noch jahrelang kenntlich bleiben, d. h. es wird dort, wo etwa die Sali- 
cyl-Glycerinpasta aufgelegt wurde, die Haut glänzender, rötlier oder weisser 
sein als an der nicht belegten Stelle*. Nach dieser auffallenden Hautstelle 
wird man aber die beiläufige Grösse, sowie die beiläufige Form der ver¬ 
triebenen Tätowirung abschätzen können, und es ist dann eonstatirt: 1. dass 
eine solche beseitigt wurde, 2. dass die Grösse und Form der vernarbten 
Haut beiläufig auf die Form und Grösse der gesuchten Tätowirung passt 
und a. dass überhaupt manipulirt würdig dass also der Betreffende bedenk¬ 
liche Gründe für die immerhin lästige und mindestens ö Wochen bean¬ 
spruchende Operation gehabt haben muss. 

Aber wie gesagt: Grösse und Form der Tätowirung muss seinerzeit 
genau aufgenommen sein, sonst nutzen alle späteren Feststellungen an der 
behandelten Stellt? gar nichts. Dr. 11. Gimss. 


2 . 

(Ein Beispiel für gutgläubigen Irrthum.) Fs ist eine einem 
jeden Richter wohl bekannte 1 Thatsache, dass oft ganz unverdächtige Zeugen 
im besten Glauben, vielleicht sogar unter Berufung auf ihr gutes Gedächt¬ 
nis vor (Jericht Dinge behaupten, von denen es sich hinterher herausstellt, 
dass das Erzählte den wirklich eingetretenen '[Tatsachen vollkommen wider¬ 
spricht. Vielleicht liefert die folgende mir selbst zugestossene Episode einen 
neuerlichen Beleg dafür, w ie sehr sich sogar mehrere Tersonen in einer und 
derselben ganz harmlosen Sache irren können. 

Aus der Verlassenschaft einer Verwandten wurden seinerzeit allerlei 
kleine Andenken an die Familiengliedcr vertheilt. Unter diesen Gegen¬ 
ständen befand sich auch ein metallener Zierteller von prächtiger Treib¬ 
arbeit, welcher meiner in Tola lebenden Schwester zugedacht und einer an 
letztere abgehenden Frachtsendung beigelegt worden war. 1 >a meine 
Schwester niemals dieses Tellers erwähnte, so wurde endlich gefragt, ob 
sie denselben nicht erhalten habt». Auf die verneinende Antwort hin schrieb 
ich, sie möge nur genau nachsuchen, der Toller müsse sich finden, denn 
ich selbst habt* ihn, wie. ich ..ganz bestimmt“ wisse, in Gegenwart meiner 
Eltern in die für sie bestimmte Kiste gelegt, und sei derselbe beim Aus¬ 
packen vielleicht in der Holzwolle übersehen worden. Wieder liicss es: 
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Der Teller ist nicht da, und wieder antwortete ich: Er muss da sein, denn 
ich selbst habe ihn ja eigenhändig verpackt. Als darauf neuerdings das 
Vorhandensein dieses Tellers in Abrede gestellt wurde, vermochte ich mir 
dieses Bäthsel nur durch die Annahme eines unberechtigten Eingriffes in 
die Kiste während deren Transportes zu lösen, welchem dieser Teller als 
vermeintliches Silber zum Opfer gefallen war. Fünf Jahre später kam ich 
nach Dresden, und wie erstaunte ich, als ich denselben Teller, um dessen- 
willen ein so lebhafter Briefwechsel zwischen Wien und Pola stattgefunden 
hatte, hier in der Wohnung von Verwandten vorfand, und mir auf die 
Frage, wie sie denn zu diesem Teller gekommen seien, die mich verblüf¬ 
fende Antwort zu tlieil wurde: «Du hast uns ja denselben geschickt.* 

An diesem alltäglichen Beispiele kann man so recht ersehen, wie 
menschlich Irren sei, welches im vorliegenden Falle allerdings weiter keinen 
Schaden an gerichtet hatte. Nehmen wir jedoch an, dieser Teller hätte in 
einem Kriminalprocesse irgend eine Bolle gespielt, von ihm sei vielleicht 
das Wohl und Wehe eines Menschen abgehangen, so erhält diese banale 
Geschichte sofort ein anderes Aussehen. Ich und meine Eltern, wir hätten 
durch fünf Jahre täglich mit ruhigem Gewissen hundert Eide geschworen, 
der Teller sei, wie wir uns «ganz genau u zu erinnern wussten, nach Pola 
abgeschickt worden, und zwar schon deshalb, weil meine Schwester sich der 
besonderen Zuneigung der Verstorbenen zu erfreuen hatte, welche ihrerseits 
wieder grosse Stücke auf das hübsche Decorationsobject hielt, während der¬ 
selben die in Dresden lebenden V erwandten doch ferner standen. 

Von welcher Bedeutung für den Verlauf des Proccsses, für das Schuldig 
oder Nichtschuldig diese von drei erwachsenen, den gebildeten Ständen an- 
gehörigon Zeugen abgelegte Aussage, welcher besondere der zuletzt erwähnte 
Umstand viel innere Wahrscheinlichkeit verlieh, hätte werden können, ist 
klar. Dieser Fall zeigt jedoch wieder, wie vorsichtig man in Bezug auf 
die Bewerthung von Zeugenaussagen sein müsse; hier betheuern drei un¬ 
bedenkliche Personen ihre im besten Glauben abgelegte Aussage, und doch 
stellt sich hinterher nach Jahren heraus, dass vielleicht ein Versehen in der 
llandbewegung, indem der Gegenstand irrthümlich in die Kiste B statt in 
jene A gelegt wurde, das Erinnerungsvermögen so nachhaltig zu beeinflussen 
vermochte, dass Aussage und W irklichkeit sich auch nicht im entferntesten 
entsprachen. Du. Potiek. 


3 . 

(Das Alter verstorbener Neugeborener vom strafrecht¬ 
lichen Standpunkte aus.) Eine der Aufgaben der Kriminalistik geht 
dahin, dass sie, als die Lehre von den Bealien des Strafrechts, sich auch 
um gewisse thatsächliche Momente kümmert, die scheinbar der forensen 
Medicin zugewiesen sind, in Wirklichkeit aber in den Bereich der richter- 
1 iel ieu Beachtung gel i ören. 

Di« ese Momente zerfallen in drei Gruppen: In die 1. gehören alle 
jene, über welche der Kriminalist orientirt sein muss, wenn er zufällig 
keine Gerichtsärzte bei sich hat und doch rasch zu einem Entschlüsse 
kommen muss. Zur 2. Gruppe gehören jene Fragen forensisch-medicini- 
sclien Inhaltes, über die der Kriminalist wenigstens in so weit orientirt 
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sein muss, dass eine gedeihliche Zusammenarbeit mit dem Arzte denkbar 
ist, und dass er die entsprechenden Fragen an den Gerichtsarzt stellen 
kann. Die 3. Gruppe umfasst alle jene wichtigen Fälle, in welchen der 
Strafrichter erst zu entscheiden hat, ob ein Gerichtsarzt beizuziehen ist, 
und in welchen immerhin ganz bedeutende Kenntnisse nöthig sind, um zu 
erkennen, dass hier überhaupt der Arzt des Amtes zu walten hat (z. B. 
Geistesstörungen, Hypnotismus, pathologischer Rausch, Schlaf, Farbenblind¬ 
heit u. s. w.). 

In allen diesen Fällen soll selbstverständlich um Himmels willen nicht 
zur Pfuscherei aufgefordert werden: man verlangt nur so viele Kenntnisse 
vom Strafrichter, dass er in den Fällen der 1. Gruppe für die spätere 
Arbeit des Arztes nichts verdirbt, — dass er in den Fällen der 2. Gruppe 
mit dem Arzte verkehren und Zusammenwirken kann — und endlich, dass 
er in den Fällen der 3. Gruppe weiss, wann er nun den Arzt rufen muss. 

Auf die Wichtigkeit, die in der Erwerbung dieser Kenntnisse liegt, 
kann nicht oft und nachdrücklich genug hingewiesen werden, da in ihr 
unzählige Male der Erfolg eines Strafprocesses, und was noch viel wichtiger 
ist, die Verhinderung des grössten Unheiles gelegen hat. Ich glaube, dass 
diese Frage namentlich dadurch gefördert wird, dass auf gewisse praktische 
Fälle aufmerksam gemacht wird; hier soll zu diesem Zwecke ein Moment 
aus der zweiten der oben genannten Gruppen herausgegriffen werden, 
welches das Yerhältniss verschiedener Geriehtsärzte zu einander und den 
Umstand erörtern soll, wie dies durch den Untersuchungsrichter geregelt 
werden kann. 

Der Begriff eines „Gerichtsarztes“ ist eigentlich ein ganz oigenthiim- 
licher: Gerichtsarzt ist der berühmte forense Medieiner der ersten Uni¬ 
versität des Reiches, der sein ganzes Leben nur den schwierigen Fragen 
seines Gebietes widmet — Geriehtsarzt ist aber auch der bescheidene 
Dortarzt, der vielleicht der grösste Segen am Krankenbette ist, der aber 
seit Jahrzehnten keine Scetion gesehen hat, und der in einem dringenden 
Falle vom Untersuchungsrichter ad hoc beeidet und als Gerichtsarzt ver¬ 
wendet wurde. Gut, Gerichtsärzte im gesetzlichen Sinne sind sie beide, 
und das Wort des einen gilt processual soviel wie das des anderen, und 
es giebt viele Leute, die über Angriffe auf die Standesehre schreien, wenn 
man sich dem Ausspruche des zweitgenannten „Gerichtsarztes“ nicht be¬ 
dingungslos unterwerfen will. Ich meine aber, dass es gerade eine un¬ 
begreifliche Herabsetzung des Werthes der gerichtlichen Medicin, dieser 
Schlussbilanz aus allen Conten medicinischen Wissens sein muss, wenn man 
hier keinen Unterschied machen will zwischen dem Können der ersten 
forensisch-medicinischen Autorität und dem eines alten Landarztes: freilich 
macht man da nur theoretischen Unterschied, aber in der Praxis heisst es 
dann: „Gerichtsarzt ist Gerichtsarzt — weiter fragen wir nicht.“ Dass nun 
Landärzte, von denen billigerweise niemand vollkommene Kenntnisse auf 
forensisch-modieinischem Gebiete verlangen kann, in alle Zukunft verwendet 
werden müssen, ist selbstverständlich, und jeder Praktiker wird sich dankbar 
solcher Aerzte erinnern, die ihm in dringenden und oft sehr wichtigen 
Fällen geholfen haben, weil er die Aerzte des Gerichtsortes nicht zur Hand 
haben konnte; es wird auch niemandem beifallen, zu behaupten, dass die 
Kenntnisse des Untersuchungsrichters die des Landarztes ergänzen sollen. 
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so dass etwa Dorfarzt + Untersuchungsrichter = med.-for. Autorität sein 
sollte, aber in gewisser Lichtung wird das Einspringen des wohl unter¬ 
richteten Kriminalisten doch grossen kriminalistischen Werth haben. Dies 
wird stets dann der Fall sein, wenn der Untersuchungsrichter den 
Gang der Erhebung so zu gestalten weiss, dass das nach¬ 
trägliche Mitwi rken des eigen t li eh en ge rieh tl ichen M edicin ers 
ermöglicht wird. Dass dies öfters geschieht, ist nichts Neues: man 
nimmt die Eingeweide eines vielleicht Vergifteten mit, um sie nach der 
Hauptstadt zu senden und dort auf Gift untersuchen zu lassen; man nimmt 
das verletzte Schädeldach eines Erschlagenen, aufgefundene llaare etc. mit, 
um sie den Sachverständigen in der Hauptstadt vorzulegen etc. Wie gesagt: 
Solche Vorgänge geschahen schon von jeher, es handelt sich nur darum, 
die Leihe derselben nach Maassgabe neuer Forschungen auszudehnen. Die 
Zahl solcher neuen Methoden auf gerichtlich-medicinischem G(‘biete ist nach der 
Natur der Sache nicht gross — kaum einige wenige im Jahre, aber trotz¬ 
dem kann man vom Landärzte nicht verlangen, dass er sich um dieselben 
bekümmere. Geht er mit der Wissenschaft nicht vorwärts, so erfährt er von 
gerichtl.-medic. Dingen ohnehin nichts, studirt er aber mit, so giebt ihm alles, 
M as sich um neue llehandlungsweisen, neue Heilmittel, neue Diagnosen und neue 
Apparate dreht, wahrhaftig so viel zu thun, dass er sich um forense Dinge 
nicht auch noch kümmern kann. Wohl aber kann man vom Untersuchungs¬ 
richter verlangen, dass er sich in geeigneter Weise über solche, ihn zu¬ 
nächst betreffende Dinge unterrichtet oder unterrichten lässt und dann 
vorkommenden Falles vom Gerichtsarzte das entsprechende Einschreiten ver¬ 
langt, Dies kann um so eher geschehen, als die Zahl der betreffenden 
Kenntnisse nicht gross ist, und als kein genaueres Eingehen und keinerlei 
technische Mitwirkung verlangt wird. Sagen wir z. J>„ es würde irgendwo 
weit draussen unter Intervention zweier Landärzte eine Leiche exhumirt 
und ohducirt, bei Melcher Verdacht auf eine Arsenvergiftung vorliegt, und 
es Miirdc (unter gewissen Umstünden) bloss Magen und EingcMeide der 
Leiche mitgenommen, nicht aber Plattenknochen der Leiche, Sargerde, Fried- 
hoferde etc., Meil die Aerzte von der Wichtigkeit dieser Objecte keine 
Kenntniss gehabt hätten. Ich glaube, dass man dieses Versäunmiss un¬ 
bedingt. dem Untersuchungsrichter zur Last legen und erklären Mlirde: „Die 
Hedeutung dieser Objecte hättest Du kennen und bei (hm Aerzten auf deren 
Mitnahme dringen sollen.“ Vor 20 Jahren verlangte man dies sicher nicht 
vom Untersuchungsrichter — heute Mini man dies überall thun. Solche 
Endspiele mehren sich aber. Hier sei darauf hingCM'ieson, dass Prof. A. Ko ekel 
nun ,,die mikroskopischen Vorgänge beim Nabelschnurabfall und ihre Vcr- 
Venvcrthung zur Pestiminung der Lebensdauer Ncugebornner“ M genau 
untersucht hat und zu positiven Ergebnissen gekommen ist, wenn er auch 
am Schlüsse echt Missenschaftlieh bemerkt: „es müsse erst nach geprüft werden, 
ob das, Mas er gefunden, für die ger.-ärztl. Praxis von Hedeutung ist“. 
Dass die Frage, wie lange ein neugeborenes Kind extrauterinär gelebt hat, 
vom gerichtlichen Standpunkte aus, oft von Wichtigkeit ist, ist bekannt, 
da diese Frage namentlich dann zur Erörterung kommt, Menu eine der 


1) IM. XXIV der „Beiträge zur pathol. Anatomie und zur allgem. Patho¬ 
logie, herausg. von Pr. Ernst Ziegler.“ 
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vielen Verantwortungen besprochen wird, die Kindesmörderinnen zum Vor¬ 
schein bringen. I*rof. Ko ekel wirft nun zu Eingang seiner wichtigen 
Arbeit einen Blick auf die verschiedenen Mittel, die man bislang zur Lösung 
dieser Frage angewendet hat (Untersuchung der Lungen, der Harnsäure- 
Infarete der Nieren, Kopfgeschwülste, des Verdauungstractes, des Ductus 
Botalli, das Foramen ovale etc.), und weist nach, dass diese Untersuchungs¬ 
methode nicht zum Ziele führt. Er hofft aber, dass an der Grenze von 
Nabelschnurrest und Bauch wand Vorgänge beobachtet werden können, 
die uns der Lösung der Frage näher bringen. Wie die Sache zu machen 
ist, welchen wissenschaftlichen Werth sie hat u. s. w\, dies zu wissen ist 
selbst verständlich nicht Sache des Untersuchungsrichters, dies berührt ihn 
absolut nicht, und er hat nur zu wissen, dass die Leute vom Fach viel¬ 
leicht etwas feststellen können, wenn ihnen das Material zur Verfügung 
steht. Was der Erhebungsrichter auf dem Lande in einem solchen Falle 
zu tliun hat, besteht darin, dass er von seinen Aerzten verlangt : es werde 
der Nabelschnurrest mit dem daran hängenden Theile der Bauchwand 
herauspräparirt und in Spiritus, Formalin, Zenker scher Flüssigkeit u. s. w. 
aufbewahrt, um den forensen Medicinern in der Hauptstadt gesendet zu 
werden. Thut der Untersuchungsrichter dies, so ist er von jedem Vor¬ 
würfe frei, er hat die Möglichkeit geschaffen, dass andere, denen es zusteht, 
wieder ihr Bestes tliun. Du. IL Gross. 


4 . 

(Traum statt Wirklichkeit.) Ein Leser dieser Zeitschrift, ein in 
ersten Reihen der Wissenschaft stehender Gelehrter hat die Güte, der Re¬ 
daction folgendes Ereigniss mitzutheilen, welches an sich denkbar unbe¬ 
deutend, für den Kriminalisten von grossem Werth ist; ähnliche Erlebnisse 
kommen ohne Zweifel häufig vor, sie werden aber, als an sich gleichgültig, 
weiter nicht beachtet, und wenn wir dann in praxi Beispiele für die Be¬ 
hauptung eines Beschuldigten brauchen würden, Beispiele, die von absolut 
verlässlichen Menschen erlebt wurden, so haben wir keine, und mancher, 
vielleicht vollkommen Unschuldige muss diesen Mangel büssen. Es wäre 
deshalb dringend zu wünschen, dass gerade psychologisch gebildete und 
absolut verlässliche Leute ähnliche Erlebnisse nicht bei Seite schieben, son¬ 
dern sie aufzeichnen und mittheilen wollten: abgesehen davon, dass durch 
die Mehrheit dieser, wissenschaftlich stets bedeutsamen Vorkommnisse, ganz 
interessante Feststellungen gelingen können, abgesehen hiervon, kann es in 
der Praxis von grösster Wichtigkeit sein, wenn vorkommenden Falles, also 
bei Behauptungen von Zeugen oder Beschuldigten, exaet beobachtete und 
wissenschaftlich festgestellte Thatsaehen als Parallelerseheinungen bereits 
vorliegen. 

Der Einsender, wir wollen ihn Herrn X. nennen, sagt, er sei eines 
Morgens um 6 Uhr aufgestanden, sei in das Badezimmer gegangen, um 
eine Douche zu nehmen, habe sich dann wieder niedergelegt und sei erst 
zwischen 7 und 8 Uhr aufgestanden. 

Die erste Frage seiner Gattin war nun, warum Herr X. heute so früh 
aufstehen wollte? Er antwortete, er habe eine Douche genommen. „Das 
weiss ich", antwortete Frau X., „aber dann wolltest Du Dich ankleiden. 
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und erst auf meine Bemerkung, heute sei doch Feiertag, es seien die Zimmer 
noch nicht aufgeräumt, L)u solltest Dich nochmals niederlegen, galtest Du 
mir lieclit“. — „Was tliat ich denn dann ?“ fragte Herr X. „Du gingst 
zum Fenster, um nach dem Wetter zu sehen, und dann legtest Du Dich 
erat wieder nieder“. Nun constatirte Herr X., dass seine Frau das 
Ganze geträumt habe. Frau X. war offenbar durch das Aufstehen ihres 
M annes halb wach geworden und hatte dann im Schlummer alles Folgende 
geträumt. Herr X. hatte damals mit seiner Frau kein Wort gesprochen, 
da er doch sah, dass sie schlief, er wollte sich nicht anziehen, das Gespräch 
wegen des Feiertages etc. hat nicht stattgefunden, Herr X. war auch nicht 
an das Fenster getreten, um nach dem Wetter zu sehen. — 

Eine Täuschung auf Seite des Herrn X. ist ganz ausgeschlossen, da 
er ja doch nach der Douche vollkommen wach war. 

Eine grössere Verlässlichkeit als die von Herrn und Frau X. kann 
man sich einfach nicht denken, die Sache hat sich also so zugetragen, wie 
sie geschildert wurde. Nun fragen wir aber, wie sich die Sache gestalten 
würde, wenn in der Praxis ein Zeuge das erzählt hätte, und der Beschuldigte 
behauptet: Zeuge müsse geträumt haben. Wer glaubt das? Heute gewiss 
noch niemand, haben wir aber einmal eine Anzahl ähnlicher und verläss¬ 
licher Beobachtungen gesammelt, so wird man wenigstens an der absoluten 
Richtigkeit des vom Zeugen Erzählten und vielleicht Geträumten Zweifel 
bekommen, und der Zweifel ist stets der Anfang der Erkenntniss. 

Du. H. Gross. 


5. 

(Schatzgräberei.) Wer längere Zeit unter der ländlichen Be¬ 
völkerung gelebt, und es verstanden hatte, durch Eingehen in deren Denkungs- 
weise sich das Vertrauen seiner bäuerlichen Nachbarn zu erwerben, zu dessen 
Ohren wird vielleicht einmal das Gerede, der N. N. habe einen Schatz ge¬ 
funden, denselben jedoch nicht zu heben vermocht, gedrungen sein. Ver¬ 
sucht man es nun, diesem Gerüchte nachzugehen, so erwacht flugs im Land¬ 
volke das alte, tief eingewurzelte Misstrauen gegen den ungläubigen Stadt¬ 
herrn, und der neugierige Frager muss sich in der Regel mit halb und halb 
abweisenden Andeutungen, wenn man ihm gegenüber die ganze Geschichte 
überhaupt nicht einfach ableugnet, zufrieden geben. Dennoch ist an einer 
solchen Erzählung immer irgend etwas daran, denn wir dürfen auch das 
Sprichwort nicht vergessen: Es geht keine Rede im Volke herum, in der 
nicht ein Körnlein Wahrheit, steckt. Vielleicht liefert die folgende kleine 
Episode den Schlüssel zu mancher Schatzgräbergeschichte. 

An einem wunderschönen Herbsttage machte ich in der Gesellschaft 
eines älteren Herrn, eines ehemaligen OfTiciers, einen Ausflug in den Wiener¬ 
wald. Als wir am Rande einer Waldwiese gegen Mittag eine kleine Rast 
hielten, lenkte ein ungemein lebhaft funkelnder Gegenstand im Grase der 
Wiese unsere Aufmerksamkeit auf sich. Wenn wir beide natürlich auch 
nicht erwarteten, hier in dieser von Touristen sehr selten betretenen, ab¬ 
gelegenen Gegend Brillantboutons zu finden, so beschloss ich doch, mir 
von der Natur dieses so glänzenden Etwas Kenntniss zu verschaffen. 
Schnurgerade ging ich auf dasselbe los, wobei mein sitzengebliebener Be- 
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gleiter durch Zurufe meine Schritte überwachte. Ich mochte etwa 25 Schritte 
von jener Stelle entfernt sein, auf welcher nach meiner Schätzung das Ding 
liefen musste, als der Gegenstand, welchen ich bisher immer gesehen hatte, 
mir plötzlich aus den Augen verschwand, obwohl denselben keine Erdwelle 
verdeckte, weil der Boden ganz flach war. Ich machte noch einige Schritte, 
als ein lautes „Halt“ meines Begleiters mir anzeigte, dass ich mich in un¬ 
mittelbarster Nähe der gesuchten Sache befand. Mein Spähen blieb ver¬ 
geblich, obwohl mein Wandergenosse, von welchem mich 246 Schritte trennten, 
mir vei’sicherte, er gewahre ganz deutlich das Funkeln im Grase, und be¬ 
fände ich mich knapp neben dem Gegenstände. Ich ging, meine Spur im 
Grase verfolgend, eine Strecke .zurück, bis ich wieder das Blitzen und 
Funkeln bemerkte. Die Augen fest auf den „Brillanten“ gerichtet, schritt 
ich neuerlich auf mein Ziel los; das Resultat war das gleiche wie vorhin. 
Da ein dritter Versuch ebenfalls genau so verlief, wir noch eine mehr¬ 
stündige Wanderung vor uns hatten, so musste ich leider meine Bemühungen 
einstellen. 

Worauf das Glänzen zurückzuführen sei. das vermag ich nicht zu 
sagen; ein Thautropfen war es entschieden nicht, denn in dem kurz ge¬ 
schnittenen Grase blieb das Schuhwerk vollkommen trocken, und es war 
auch der Gegenstand für einen Thautropfen viel zu gross. Ich vermuthe 
jedoch, dass es ein Scherben eines jener braun glasirten Thonkriige gewesen 
sei, wie solche Wiesenarbeiter häufig benutzen. Derartige Scherben ver¬ 
schwimmen nämlich, aus der Nähe betrachtet, ganz mit dem Erdboden, 
während ihre Glasur, eine günstige Beleuchtung vorausgesetzt, aus einiger 
Entfernung oft ein sehr lebhaftes Farbenspiel zu entwickeln vermag. 

Mag nun dieses Glitzern was immer für eine Ursache gehabt haben, 
das steht fest, dass dieser unscheinbare Vorfall geeignet w ar, die Einbildungs¬ 
kraft abergläubiger Personen mächtig anzuregen. Nehmen wir einmal an, 
das erzählte Begebniss widerfährt altgläubigen Landleuten, in deren Köpfen 
Spinnstubengeschichten herumspuken, etwa zu einer Zeit, in welcher nach 
der Volksmeinung in der Natur übernatürliche Mächte walten, wo es sich 
in Wald und Feld allenthalben geheimnissvoll regt, sagen wir gleich: In der 
geisterschwangeren Zeit der Sommersonnenwende. Dürfte es da Wunder 
nehmen, wenn diese Personen Stein und Bein schwören würden — denn 
vier klare Augen könnten sich doch am hellen, lichten Mittag nicht täuschen 
— sie hätten einen vergrabenen Schatz „blühen“ gesehen, den man heben 
könne, wenn der Kundige zu rechter Stunde das rechte Wort ausspreche. 
So mag aus einem irdenen Scherben, aus einem Glassplitter ein glcisscnder 
Diamant werden, zu welchem die nimmer rastende Phantasie, das alles vor- 
grössernde Gerücht, von selbst die goldenen Kleinodien, die Perlenketten, die 
dunkelglühenden Karfunkel hinzudichtet. Du. Potiek. 


6 . 

(Leithunde bei strafgerichtliehen Untersu cli un gen.) Ich 
habe wiederholt 1 ) darauf hingewiesen, welchen Werth Spürhunde für den 

1) Handbuch für Untersuchungsrichter, 3- Aull., S. 12.'!. und Gendarnicrie- 
Jahrbuch is‘»7, S. 210. 
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Strafrichter, Gendarmen etc. haben können. Selbsverständlieh meinte ich 
nicht, (hiss man mit ihnen Verbrecher fangen soll, wie man einst auf Cuba 
entlaufene Sklaven suchte, wohl aber kann man Hunde zum Aufsuchen ver¬ 
lorener Personen, vergrabener Leichen, versteckter Sachen etc. mit grossem 
Vortheil verwenden. 

Nach einem mir von Dr. Freiherrn von Potier in Wien freundlich 
zugesandten Zeitungsausschnitt wird die Sache in England jetzt ganz syste¬ 
matisch betrieben und haben bei einem in Scarborough abgehaltenen „Blood- 
hound-Trial" die vorgeführten Spürhunde im Aufsuchen versteckter Personen 
und Sachen ganz Erstaunliches geleistet. 

Es wäre gerathen, diese bei uns schon längst angeregte Sache praktisch 
durchzuführen. 1)r. H. Gross. 


/. 

(Ausgewaschene Blutflecken.) Von allen Blutspuren, mit denen 
der Untersuchungsrichter zu thun hat, sind jene am wichtigsten, bei welchen 
Beseitigungsversuche gemacht wurden, denn dass man sie beseitigen wollte, 
beweist ihre Bedeutung. Deshalb ist es auch oft genügend und beweisend, 
wenn man darthun kann, dass irgendwo Blutspuren beseitigt wurden. Ich 
mache darauf aufmerksam, dass man Blutspuren aus Kleidern und Wäsche 
bei besonders gründlicher Reinigung mit Kleesalz (Oxalsäure) und aus Fuss- 
böden mit verdünnter Schwefelsäure zu tilgen pflegt. Im letzteren Falle 
wäscht man zuletzt mit Sodalösung nach. 

Hat man also Verdacht, dass Blutspuren beseitigt wurden, so lasse 
man nach Kleesalz beziehungsweise Schwefelsäure und Soda suchen. Fällt 
das Ergehn iss positiv aus, so hat man fast so viel gefunden, als wenn sich 
das Blut selbst nach weisen liess. Dr. II. Gross. 
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1. 

„Ueber Behandlung und Unterbringung der irren Verbrecher“. 

Leipzig, F. C. W. Vogel, 1893. 

Da die geistig Gestörten in deutschen Strafanstalten ganz verschieden 
behandelt werden und auch in der Art sowohl der vorläufigen als auch der 
dauernden Unterbringung der irren Verbrecher praktisch durchaus kein 
einheitliches Verfahren herrscht, so hat sich der Verfasser in dankenswerter 
Weise der Aufgabe unterzogen, nach Feststellung des Standes der Frage 
in Vereinswesen und Litteratur, zu untersuchen, ob und inwieweit besondere 
Anstalten für irre Verbrecher und speciell Irrenstationen bei den Strafan¬ 
stalten selbst nothwendig seien. Der grösste Theil der Arbeit ist aber der 
Wiedergabe jener Beobachtungen und Erfahrungen gewidmet, die der Ver¬ 
fasser während einer 3 '/*2 jährigen Dienstzeit als Strafanstaltsarzt und Leiter 
der Irrenstation bei den Strafanstalten zu Waldheim in Sachsen gemacht 
hat, woran auch die aus den Acten der Vorjahre (seit 1880—1891) sich 
ergebenden Daten angcschlossen werden. Eine grosse Anzahl tabellarischer 
Ueber8ichten über die beobachteten geistigen Störungen der in den erwähnten 
Anstalten sowohl männlichen als auch weiblichen Intemirten dient zur Ver¬ 
vollständigung der höchst verdienstlichen und lesenswerthen Monographie. 

o. 


2 . 

„Oestcrreichisches bürgerliches Recht“. Für das Studium und 
die Praxis systematisch-exegetisch dargestellt. Von Dr. Leo Geller. 
Erster Band. Grundlegung. Personen- und Familienrecht. Erste 
Abtheilung. Wien, Moriz Perles, 1898. 

In dem einleitenden Vorworte macht der Verfasser geltend, dass die 
Rechtswissenschaft im Vergleiche mit den Naturwissenschaften, die, durch 
die empirische Methode belebt und verjüngt, immer tiefere Wurzeln schlagen 
und sich fortwährend ausweiten und heben, sehr tief im Rückstände sei. 
Auch sie müsse die in der Erfahrung gegebenen Thatsachen zum Ausgangs¬ 
punkte nehmen, kurz eine Erfahrungswissenschaft werden. Doch könne sie 
sich, ihrer Natur nach, nicht auf die mathematisch - naturwissenschaftliche 
Betrachtungsweise beschränken, sondern müsse letztere auch die bisher allein 
angewandte historisch-exegetische oder dialcctische Erforschung ergänzen. 
Diese Aufgabe stellt sich nun das Werk, dessen erster Abschnitt vorliegt, 
mit Bezug auf das österreichische bürgerliche Recht. Der Darstellung 
des positiven Rechtsstoffes ist eine allgemeine Rechtslehre vorangeschickt, 
wie sie sielt aus der empirischen Rechtsanschauung ergiebt. Der Verfasser 

Archiv für Kriminalanthropologio. I. 18 
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behandelt zunächst „die Erscheinung des Hechtes“ (Wesen, Entwickelung 
und (Hinderung des Hechtes), dann in einer ganz eigenthümlichen Systematik 
„die Factoren des Hechtes", die er in I. die Staatsgewalt, II. die Gewalt 
der überstaatlichen Verbände (Staatenbund, Hundesstaat), III. die Gewalt 
der innerstaatlichen Verbände (Gemeindegewalt, Communalverbände, Ge¬ 
nossenschaften), IV. die Gewalt der nebenstaatlichen Verbände (Kirchen¬ 
gewalt und innerkirchliche Verbände), V. Familicngewalt (Einzelgewalt, ehe¬ 
herrliche und elterliche Gewalt) und endlich VI. Individualgewalt — zerlegt. 
Inwiefern der Verfasser die hohen Ziele, die er sich gesteckt hat, auch zu 
erreichen vermag, wird sich erst nach der weiteren Ausgestaltung des Werkes 
beurteilen lassen. Was alter bisher vorliegt, lässt von der Klarheit der 
naturwissenschaftlichen Methode nicht viel erkennen, sondern erscheint nach 
Anlage und insbesondere Schreibweise eher im Dämmerlichte metaphysischer 
Erörterungen. o. 


3. 

„Chirurgische Operation und ärztliche Behandlung“. Eine 
strafrechtliche Studie von Dr. Carl Stooss. Berlin, Otto Lieb¬ 
mann, 1S0S. 

Die Frage, wie sich die ärztliche Thätigkeit zum Strafrecht stellt, ist 
ebenso interessant, wie schwierig zu beantworten. Jedes Lehrbuch des Straf¬ 
rechts und viele Monographien (Oppenheim, Dietrich, Kitzinger, 
Thiersch, Endemann, Breithaupt, Kessler, Wolf, Heimberger, 
Ortloff, Born träger, Brourardal u. a.) haben sich damit befasst, 
keine der verschiebenen Meinungen oder Meinungsgruppen hat aber befriedigt 
oder überwiegende Zustimmung erhalten. 

Carl Stooss hat sich mit der Sache schon füher einmal befasst 
(Schweizerische Zeitschr. f. Str. R. 10. Jahrg.) und hat sie jetzt in einer 
besonderen Arbeit (130 Seiten) neu zusammengestellt. Diese enthält 12 Ca- 
pitel: Die Ausnahme von der Strafpflicht und die chirurgische Operation; 
die chirurgische Operation als Behandlung; Behandeln und Körperverletzen; 
die schädlichen Nebenwirkungen der Behandlung; der Tliat bestand der 
Körperverletzung; die Einwilligung des Patienten zur Behandlung; wer 
darf ärztlich behandeln; die Grenzen des ärztlichen Handelns — die straf¬ 
rechtliche Verantwortlichkeit des Arztes; ärztliche Behandlungen, durch 
die ein Dritter verletzt wird; Versuche an Thieren und Menschen; Zur 
Kritik der herrschenden Lehre; eine gesetzgeberische Lösung des Problems. 
— Die Grundsätze, zu welchen Stooss im Laufe seiner Abhandlung 
kommt, sind: 

1. Aerztliche Handlungen, die durch den Zustand des Patienten ge¬ 
boten und diesem Zustande angemessen sind, sind keine Körperverletzungen, 
sondern ärztliche Behandlung. 

2. Die ärztliche Behandlung ist eine erlaubte Thätigkeit, die nnter den 
nämlichen Grundsätzen steht, wie die Thätigkeit des Menschen überhaupt. 

3. Dass niemand ohne seine Einwilligung an seinem Körper angetastet 
werden darf, folgt ganz allgemein aus der persönlichen Freiheit der Person. 

1. Die ärztliche Behandlung rechtfertigt sich aus sich selbst. 
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5. Die ärztliche Behandlung unterließt, abgesehen von den Einschrän¬ 
kungen, die das Privatrecht und das Verwaltun gsrecl 1 1 aufstellen, nur der 
Beschränkung, die für jede menschliche Tliätigkeit gilt. 

6. Es sind alle ärztlichen Handlungen erlaubt, die dem Patienten zum 
Wohl und zum Heil dienen. 

7. Der zureichende Grund ärztlichen Handelns ist überall nicht eine 
wissenschaftliche Lehre, sondern das Wohl des Patienten. 

S. Dieses steht über der Wissenschalt und Erfahrung. 

9. Die Schädigungen durch eine Diagnose, die aus grober Unkenntniss, 
aus Leichtsinn oder aus Unaufmerksamkeit falsch gestellt wurde, sind fahr¬ 
lässig verursacht. 

10. Zur Beurtheilung dieser Fahrlässigkeit reichen die allgemeinen 
strafrechtlichen Grundsätze vollkommen aus. 

Die von Stooss aufgestellten Thesen finden im Verlaufe der Arbeit 
auf Sonderfragen (Volenti non fit injuria, Zweikampf, Versuche an Men¬ 
schen, Vernichtung des Embryo, Transfusion und Transplantation, Euthana¬ 
sie etc.) ihre sinngemässe Anwendung. 

In der ganzen Arbeit zeigt sich Stooss abermals als Meister der 
Systematik, der gerade durch diese Meisterschaft die schwierigsten Fragen 
in streng wissenschaftlicher Art vollendet klar zur Lösung bringt. In 
der Darstellung ergiebt sich eins aus dein anderen, der Aufbau ist natür¬ 
lich und organisch, nichts wird vermisst, nichts wiederholt, volle Befriedi- 
ist das Endergebniss des Studiums dieses Buches. Aus demselben tritt uns 
aber nicht bloss der Kriminalist entgegen: Der Verfasser ist auch vom 
Geiste vollendeter Humanität und von einer Gewissenhaftigkeit beseelt, die 
ihn verpflichtet hat, sich die dem Kriminalisten unerliässlchen medicinischen 
Kenntnisse in weitgehendem Mnasse zu erwerben. Und auf jeder Seite 
des Buches sehen wir im Verfasser den geborenen Gesetzgeber. 

Die Arbeit ist für den Kriminalisten und den Arzt gleich wichtig. 

Du. 11. Gross. 


4 . 

,,Die Verbrechen in ihrem Zusammenhang mit den wrirth- 
schaftlichen und socialen Verhältnissen im Kanton 
Zürich“. Mit 9 Curventafeln. Von Dr. Albert Meyer von 
Fällanden (Kt. Zürich). Jena, Gustav Fischer, 1S95. 

Wenn diese Arbeit auch schon vor längerer Zeit erschienen ist, so soll 
doch auf sie aufmerksam gemacht werden, da sie in der Tliat als Muster 
einer statistischen Arbeit bezeichnet werden darf. Das Gebiet, um welches 
sich die Zusammenstellung kümmert, ist allerdings ein winziger Fleck unserer 
Erde, aber wenn alle Tlieile in ähnlicher Weise behandelt w ürden, und w enn 
dann alle diese Arbeiten wieder von einer Hand zusamniengefasst und ver- 
werthet würden, dann hätten wir allerdings sehr Gutes erhalten. 

An sich ist die statistische Zusammenstellung und die Form der Ourven- 
tafeln dieselbe, wie war sie gewohnt sind, der Werth des Buches liegt dann 
im 2. Abschnitt: „Die Zusammenhänge der Kriminalität“ (wirthschaftliche 
und sociale Factoren, Getreidepreise, (’oncurse; dann: die Verurtheilten nach 
Bezirken, Beruf, Abstammung, Geschlecht, Alter etc.) und im 3. Abschnitt: 

is* 
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„Die Bewegung der Kriminalität im Laufe der Periode von 1853—1S92 
und die Schlussfolgerungen, die aus derselben in Hinsicht auf die wirth- 
scliaftlichen Verhältnisse gezogen werden müssen. 

Namentlich interessant sind die Bemerkungen und Nachweise in Rich¬ 
tung auf Vagabundage, Arbeitsscheu, Alkoholgenuss, dann die Erörterungen 
über das Verhältniss von wirtschaftlichen Umständen; in Richtung auf die 
letztere gelangt der Autor zu dem Satze: „Die Kriminalität ist ein geschicht¬ 
liches Product, und die wirtschaftlichen Verhältnisse nur ein, wenn auch 
1 1 edeutender Factor 44 . 

Wichtig sind auch die Erörterungen über den Einfluss der Zahltage, 
der Sonntage, der unehelichen Gehurt, das Geschlecht und das Alter. 

Alles in Allem ist das interessante Buch höchst lesenswert und in 
seiner ganzen Anlage und Durchführung der Nachahmung wert. 

Du. H. Gross. 


5. 

„Die contra re Sex u a 1 cm p find u n g 4 \ Dritte, teilweise umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. Von l)r. med. Albert Moll. Berlin, 
Fischers medicin. Buchhandlung 11. Kornfeld, 1899. 

Dass dieses umfangreiche Buch (651 Seiten) seit seinem Erscheinen 
(1891) grosse Aufmerksamkeit erregt hat, mag zum Th eil allerdings seinem 
abseits liegenden, sonst wenig bearbeiteten Inhalte zuzuschreiben sein; zum 
guten Th eil haben aber auch zahlreiche Fachmänner darnach greifen müssen, 
um darin Belehrung über sehr wichtige Fragen zu finden. Ob die Aeussor- 
ungon der Homosexualität überhaupt zu strafen sind, warum und mit welcher 
Berechtigung dies zu geschehen hat, ob dies nur bei einem Theile der ihr 
unterliegenden Menschen und bei welchem einzutreten hätte, wie die sach¬ 
lichen Grenzen zu ziehen sind, d. h. welche Acte zu strafen sind und viele 
ähnliche Fragen interessiren namentlich heutzutage den forschenden Kriminal¬ 
anthropologen und Gerichtsarzt, den Gesetzgeber und nicht zum geringsten 
Theile den praktischen Kriminalisten, der, je nachdem er sich diese Fragen 
zurecht legt, das geltende Gesetz strenger oder milder auslegen wird, lieber 
das Wesen der hier fraglichen Vorgänge hat der normale Mensch nur ganz 
beiläufige Vorstellungen, und wenn er in der Sache so genau unterrichtet 
wird, wie es durch das Buch Mol Fs geschieht, so muss er dem Verfasser 
vielleicht dankbarer sein, als anderen Schriftstellern, die sich mit weniger 
unangenehmen Dingen befasst haben. Wenn man erwägt, wie viel Ueber- 
windung und Ekel es kostet, bis man das Buch gelesen und studirt hat, 
so wird man sich erst darüber klar, wie schwer es dem Verfasser geworden 
sein muss, all' diese widerwärtigen Dinge zu sammeln, abzufragen, zusammen- 
zustellen, zu verarbeiten und immer wieder aufs neue zu ergänzen! 

Dabei ist der Stoff ein sehr grosser und vielen Wissensgebieten ent¬ 
nommen; der historische Theil ist ausgedehnt aber vorsichtig abgefasst, 
ebenso genau und sorgfältig ist das Medicinische gearbeit, überraschend 
reichhaltig sind die Beispiele und Selhsthiographion homosexueller Leute. 
Die Lectüre dieser unzähligen „Fälle 44 giebt in mehrfacher Richtung zu 
denken. Wir werden vor allem über die ungeahnte Ausdehnung der con¬ 
tra ren Sexualempfindung belehrt und hören, wie z. B. einzelne „Urninge 44 
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bekennen, sie hätten in ihrem Leben mit so und so viel hundert Männern 
„geschlechtlich (!) verkehrt“. Eine beträchtliche Anzahl von Perversen ge¬ 
steht das also, ungleich grösser ist die Zahl jener, die es nicht sagen, und 
wenn nur jeder von den Ersteren mit „mehreren hundert“ Männern zu thun 
hat, wie viele machen sich also des Verbrechens der widernatürlichen Un¬ 
zucht schuldig, und wie verschwindend wenige bestrafen wir? Wird aber 
ein Verbrechen so unverhältnissmässig öfter begangen als bestraft, so ver¬ 
liert die Strafe ihre strafpolitische Bedeutung, und es darf bei der modernen 
Erörterung der Frage, ob Päderastie etc. überhaupt noch in das Strafgesetz 
gehört, das genannte Moment: Zahl der Verübungen im Vergleich zur Zahl 
der Abstrafungen nicht übersehen werden. Es ist vielleicht wichtiger als 
alle anderen so häufig ins Feld geführten Gründe. — 

Aber weiter. Die grosse Zahl von Selbstbiographien von Urningen, 
die Moll veröffentlicht, und die ja zum grossen Theile wahr sein mögen, 
stimmen untereinander merkwürdig darin überein, (hiss diese Leute behaupten, 
von allem Anfänge an kein Interesse für normalen Geschlechtsverkehr 
gehabt zu haben, ihr Trieb sei von früher Jugend an auf das homosexuelle 
gerichtet gewesen. Ist dies nun erstens: wahr und zweitens: eine nur 
bei den später wirklich homosexuell Entarteten verkommende Ausnahme 
— dann hat Wille, Erziehung, Milieu und alle anderen verantwortlich 
machenden Momente hier keinen Einfluss, und wir hätten es dann allerdings 
mit einer unwiderstehlichen Anlage, einer Construction des Menschen zu 
thun, für die er kaum verantwortlich gemacht werden kann. ■— Untersuchen 
wir die gemannten zwei Bedingungen näher, so werden wir sagen müssen, 
die erste dürfte zutreffen, da die zahlreichen diesfälligen Mitteilungen von 
Urningen, die Moll anführt, und die unmöglich verabredet sein können, 
übereinstimmen, so dass wir Wahrheit voraussetzen können. Was aber die 
zweite Bedingung anlangt: „Kommt es wirklich nur bei (hui späteren Homo¬ 
sexuellen vor, dass sie von früher Jugend an perverse Triebe besitzen?“ — 
so müssen wir sagen, dass das von Moll gebotene Material trotz seiner 
grossen Reichhaltigkeit zur Beantwortung der Frage noch immer nicht ge¬ 
nügt, dass es in anderer Richtung ergänzt werden sollte. 

Es wird nämlich heute häufig behauptet, dass der menschliche Ge- 
schlechtstrieb von allem Anfang an, also in früher Jugend, bei sehr vielen 
Mensehen keine ausgesprochene Richtung einschlüge, sondern sich ganz all¬ 
gemein für alles Geschlechtliche interessire: die Geschleehtstlieilc des anderen 
Geschlechtes bieten ebenso Aufreizendes wie die des eigenen Geschlechtes, 
oder die eigenen oder die der Thiere. Erst mit zunehmendem Alter und 
durch die Einflüsse von Natur und Kultur erhalte der Heschlechtstrieb eine 
bestimmte Richtung und concentrire sich beim Normalen auf das Ge¬ 
schlechtliche des anderen Geschlechtes, dieses wird und bleibt interessant, 
alles andere Geschlechtliche verliert jeglichen Reiz. Der Perverse bewegt 
sich in anderer Richtung, er wird Päderast, Thierschänder, Onanist, Sadist, 
Masochist etc. 

Ist diese wichtige Behauptung richtig, dann kann niemand mehr von 
einer unwiderstehlichen Anlage beim Perversen reden: der Perverse und 
der Normale waren in früher Kindheit gleicht veranlagt, beide hatten die¬ 
selben Tendenzen -— aber der Perverse schlug durch Mangel an Willen, 
schlechte Gesellschaft, Nichtbündigen der Phantasie, Miissiggang und wie 
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alle anderen Momente heissen, die verantwortlich machen, einen falschen 
Weg ein, und für das, was er da verübt, ist er auch zu strafen. — Soll 
das Material also, wie es Moll bietet, vollständig sein, so müsste zu den 
Angaben der Perversen eine Parallele gezogen und durch Nachforschung 
bei Normalen festgestellt werden, ob diese nicht auch in früher Jugend 
einen ,,generellen Gesehlechtstrielrt hatten, und dann auf die normale 
Bahn gekommen sind. 

Die Bewegung zu Gunsten der Homosexuellen, die in künftigen Straf¬ 
gesetzen straffrei bleiben wollen, ist eine sehr lebhafte, und Mulls fleissige 
und lehrreiche Arbeit ist für alle wichtig, die zu dieser Sache Stellung 
nehmen müssen — aber die obengenannte Frage: ob die Perversen von 
Kindheit an wirklich eine Ausnahme bilden, muss vor allem beantwortet 
werden. Freilich: um eines werden wir nie und unter gar keiner Bedingung 
herumkommen: Heute tritt der Homosexuelle vor und verlangt von uns 
Straflosigkeit, weil er nur „durch unverschuldete Veranlagung und unwider¬ 
stehlichen Trieb“ so handeln muss. Lassen wir das gelten, so kommt 
morgen ein zweiter, dritter und zehnter und verlangt Straflosigkeit, weil ihn 
sein „unwiderstehlicher Trieb etc.“ zwinge, sich nur mit unmündigen Knaben, 
mit unmündigen Mädchen abzugeben, oder seine Opfer zu würgen, zu 
tödten. Die Begründung, dass bloss im ersten Falle (homosexuelle Bethäti- 
gung unter Erwachsenen) niemand geschädigt wird, kann für den Gesetz¬ 
geber nicht allein maassgebend sein, dann dürften wir, um nur bei unserem 
Thema zu bleiben, auch einen nicht strafen, der ein 13 jähriges, vollent¬ 
wickeltes und im Grunde schon von früher verderbtes Mädchen, oder ein 
Kind mit Zustimmung seines gesetzlichen Vertreters missbraucht hat. — 
Um also diese Fragen über Bestrafung des Homesexuellen zu lösen, haben 
wir noch viel zu wenig Material — dass hievon vieles durch Moll’s Ar¬ 
beiten beigeschafft wurde, ist sicher. — Du. H. Gross. 


G. 

„Das Gewissen“. Von Dr. L. Oppenheim, o. ö. Prof, der Beeilte a. D. 
der Universität Basel. Basel, Benno Schwabe, 180S. 

Die Ausführungen dieses Heftes (50 Seiten) sind an einen Vortrag an¬ 
geschlossen, den der Verfasser in London gehalten hat; es wird die schwierige 
Frage, was das Gewissen sei, nach dessen Wesen und Ursprung erörtert, 
die Entwickelung und die Funktion des Gewissens untersucht und festge¬ 
stellt, was man unter einem „verkehrten Gewissen“ versteht. Der Verfasser 
bespricht sodann das Verhältniss des Gewissens zum Selbstmord, die Auto¬ 
rität des Gewissens, seine Wandlungen und das Gewissen in Richtung auf 
die Gesellschaft. 

Die Fragen, welche bezüglich des Gewissens für den Kriminalisten die 
grösste Bedeutung haben: sein Einfluss auf die Zeugen und ihre Aussagen, 
auf Geständnisse des Beschuldigten, auf die Aussagen Sterbender u. s. w. 
werden in der geistvollen Abhandlung nicht direct besprochen, gleichwohl 
sind alle anderen, das Gewissen betreffenden Fragen so eingehend und 
wissenschaftlich besprochen, dass der Kriminalist durch das Studium der¬ 
selben für seine eigenen Erwägungen eine treffliebe Grundlage und Wcg- 
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Weisung erhält. Dies ist nothwendig. Wir werden uns daran gewöhnen 
müssen, jene Ereignisse, welche den Stoff zu unseren Untersuchungen ab¬ 
geben, nicht bloss nach den Angaben der Zeugen und Sachverständigen 
aufzufassen und somit uns dorthin tragen zu lassen, wohin der gute oder 
böse Wille der Zeugen, die Art ihrer Auffassung und alles andere, aus dem 
sie sonst noch zusammengesetzt sind, uns führen will, — wir werden uns 
daran gewöhnen müssen, die Erscheinungen nach ihrem ganzen Hergange 
und den Motiven, die sie getrieben haben, aufzufassen und zu beurtheilen. 
Der Kunstforscher, der Kulturhistoriker haben keine Zeugen für die Ent¬ 
stehung eines Kunstwerkes, eines Kulturproductes, gleichwohl erschliessen 
sie aus dem fertigen Object allein, woher seine Bestandtheile stammen, 
wie sie zusammenkamen, was der Verfertiger wollte und konnte. Zuletzt 
gestaltet man uns ein Bild des Künstlers bis in seine feinsten Fasern, und 
obwohl ihn keiner gesehen hat, so ist das Bild doch zuverlässig richtig. 
Wollen wir aber aus der verbrecherischen Tliat allein Schlüsse ziehen, so 
müssen wir die Triebe der Menschen kennen, und der wichtigste davon ist 
das Gewissen; wir müssen klar darüber sein, was das Gewissen im allge¬ 
meinen vermag, und inwieweit im besonderen die maassgebenden Menschen 
gewissenhaft waren. Gewissenhaft heisst Gewissen habend (lückenhaft: 
Lücken habend, dauerhaft: Dauer habend), und wie viel einer Gewissen hat 
und wessen Art es ist, davon hängt sein Thun ab. Wollen wir aber die 
Triebe der Menschen kennen, müssen wir ihr Gewissen studiren — und 
dazu hilft das Buch Oppen he im's in hervorragender Weise. 

Du. H. ( 1 ROSS. 


/. 

„Lehrbuch des Deutschen Strafrechts“. Neunte durchgearbeitete 
Auflage. Erster Theil. Von Dr. Franz v. Liszt. Berlin SW. IS, 
J. Guttentag, 1S9S. 

Wenn sich auch die Auflagen des v. Liszt 1 sehen Lehrbuches immer 
rascher folgen (l. Auflage: 1SS7, 9.: 1S9S), so bedeutet doch wieder jede 
neue Auflage ein literarisches Ereigniss. Seine neuen Auflagen können 
mit Recht „durchgearbeitete Auflage“ genannt werden, und wer die 
einzelnen Ausgaben verfolgt hat, der sieht in ihnen unter sich einen vor¬ 
schreitenden und tiefgreifenden Krystallisationsprocess. Dass die Entwicke¬ 
lung, wie sie v. Liszt durchmacht, nicht einem gewöhnlichen, gleiclnnässi- 
gen Wachsthume entspricht , wie ihn ein organisches Geschöpf gemächlich 
erlebt, dass ist bei einem Feuergeist, wie v. Liszt einer ist, sehr begreiflich: 
in der glühenden Masse kocht und brodelt as — da schiesst freilich einmal 
eine Krvstallnadel an einem Funkte an, wo sie nicht bleiben kann. Das 
tliut aber nichts: das Gebilde ist doch klar und glatt, mit regelrechten 
Flächen und Kanten. 

Die neue Auflage zu studiren, ist wieder eine helle Freude, auf jeder 
Seite steht Neues, auf jeder Seite lernt man. Die Gruppirung ist meister¬ 
haft, die Ausdrucks weise so knapp als nur möglich und doch stets ver¬ 
ständlich, die Litteratur sorgfältig und bis auf den letzten Tag angegeben, 
die Kritiken bestehen meist bloss aus einem einzigen Worte, sie sind aber 
immer bezeichnend, alles, was gebracht wurde, ist Original. 
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Das Buch ist für den Studenten, Praktiker und Theoretiker von ganz 
gleichem, immer grösstem Werth. 

Ich glaube im Namen vieler zu sprechen, wenn ich an dem Werke 
das eine aussetze, dass das sogenannte „Kleingedruckte“ viel zu klein ge¬ 
druckt ist. Das ist für Jedermann sehr schwer zu lesen. Wollte man 
für die nächste Auflage einen etwas grösseren Kegel wählen, so würde das 
Buch vielleicht um 1, 2 Druckbogen stärker, was ja nicht schadet, und jedem 
Leser wäre eine Wohlthat erwiesen. Du. H. Gross. 
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Anwendung der Anthropometrie in den russischen 

Gefängnissen. 

Von 

Oberst N. A. Kosloff, Petersburg. 

(Yormittult durch kk. Gerichtssecretiir Friedr. Paul.) 

Zum Zwecke der Erkennung von Verbrechern bediente man sich 
noch in unserem Jahrhundert des-Zeichnens (Zinken— „die Gezeich¬ 
neten“). Hierbei wurde allerdings vollkommen übersehen, dass der 
Träger eines solchen Zeichens (das alte Stigma), das an und für sich 
schon mit einer Strafe gleichbedeutend war, wieder ein brauchbares 
Mitglied der menschlichen Gesellschaft werden könnte, während er, 
mit dem schändlichen Brandmal versehen, geradezu gezwungen war, 
sich den Auswürfen der menschlichen Gesellschaft zuzugesellen. Und 
trotzdem kannte man in Europa bis fast in die neueste Zeit kein 
anderes Mittel, Verbrecher kenntlich zu machen, ja sogar in Frank¬ 
reich, wo diese barbarische Art, Menschen zu kennzeichnen, mit dem 
Gesetze vom 20. und 27. September und 30. December 1791 aufgehoben 
worden war, wurde sie für Rückfällige neuerdings eingeführt mit dem 
Gesetze vom 23. des Bliithemonats des X. Jahres der Republik. Vollends 
aufgehoben wurde diese Vorschrift in Frankreich erst im Jahre 1832, 
worauf auch die Aufhebung in anderen Staaten folgte. 

Nur in Russland blieb „das Zeichnen“ in Uebung, und zwar mit 
den Abänderungen, die es im XIV. Jahrhundert erfahren, nach der im 
XVII. Jahrhundert erfolgten allgemeinen Einführung bis zur gänzlichen 
Entfernung durch den Ukas vom 17. April 1S63. 

Unterdessen haben die Wilden in den Tropen schon von Alters 
her sich eines weit humaneren und originelleren Mittels bedient, um 
jene Personen zu kennzeichnen, von denen sie besucht wurden. So 
kann man in den Reisebeschreibungen des Capitäns Cunetta lesen, 
dass ein Volksstamm, der den Süden von Annam bewohnt, sich einer 
eigenen Art von Körpermessung bedient, um fremde Besucher wieder 
zu erkennen. 

Archiv für Rriminaianthropolo^rie. I. IM 
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Diese Wilden legen nämlich jenen Personen, die sie wiedererkennen 
wollen, Bambusstäbchen zwischen Zeige- und Mittelfinger der linken 
Hand und kennzeichnen durch Einschnitte die Entfernung der Gelenke 
und Kögel von der Handwurzel und bedienen sich auch noch anderer 
Messungen, die ihnen gestatten, zu erkennen, ob che jeweils mit ihnen 
verkehrende Person schon früher bei ihnen war, ihnen also befreundet 
ist oder nicht 

Auch bei uns in Russland haben wir nach Auflassen des Zeichnens 
der Verbrecher zum System der Messungen unsere Zuflucht genommen, 
allein dieses System erwies sich als unzulänglich und unzuverlässig 
und hatte viele Fehler im Gefolge. 

So ist ja z. B. der Begriff mittelgross ein sehr dehnbarer, auch 
sind die übrigen üblichen Beschreibungen des Körpers, der durch 
Alter, Krankheit und Unfälle oft vielen Veränderungen ausgesetzt ist, 
so dass auf Grund der üblichen Personsbeschreibungen das Erkennen 
oft vereitelt wurde. 

Auch die Anwendung der Photographie zur sicheren Agnoseirung 
einer Person ist nicht geeignet, verlässliche Resultate zu gewährleisten 1 ), 
abgesehen von dem Kostenpunkte, schon deshalb nicht, weil die Aender- 
ungen am Körper, im Gesicht ein Wiedererkennen erschweren, und es 
unmöglich ist, aus einer grossen Zahl von Photographien die zu¬ 
treffende herauszufinden. 

Im Jahre 1800 lenkte der Vorstand der Strafanstalt in Louvain, 
Stevens, die Aufmerksamkeit auf die Theorie Quettelet’s, welcher 
behauptet, dass nicht zwei Menschen auf der Erde existiren, deren 
Körpermaasse vollkommen gleich wären, und dass die Maasse gewisser 
Knochen nach Ablauf einer gewissen Spanne von Jahren am Menschen 
sich nicht mehr ändern. 

Diese Theorie erfuhr ihre Veröffentlichung unter dem Titel: „Hy- 
gieine physique et morale“, Bruxelles 1877. 

Wenn auch obige These nicht als absolut richtig anerkannt werden 
soll, so fing doch Stevens auf Grund dieser Theorie an, Kopf, Ohren, 
Fiisse, Brust und Körpergrösse der Sträflinge zu messen. 

Wiewohl diese Messungen sich lediglich als Versuche darstellen, 
so sind sie doch bahnbrechend für das später aufgetauchte System 
der Anthropomctrie geworden. Wiewohl der Nutzen der Anthropo- 
metrie heute schon anerkannt ist, so hat cs doch lange Jahre gedauert, 
ehe man die Notliwendigkeit der Anwendung der Anthropometrie im 
Strafverfahren anerkannte, hauptsächlich wohl deshalb, weil die Meinung 

1) I >icse allgemeine Behauptung dürfte durch die Photrurraphie, inbesoudere 
durch die Aufnahme des rechten Ohres nach B. entkräftet sein. 
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der Anthropologen in Hinsicht der Anzahl der zur Identificirung di s 
Individuums nothwendigen Maasse auseinander ging; Tapinar fordert. 
01 Maasse, E. Schmidt 00, Brooker 43, Weissbach 42, Petri 20, 
Virchow 26 u. s. w. 

Die erste Bekanntschaft machte die Gelehrtenwelt durch Alphonst* 
Bertillon mit dem anthropometrischen System auf dem III. inter¬ 
nationalen Gefängnisscongress in Rom 1885. 

Bei uns in Russland wurde das System eingeführt im Jahre 1S90 
durch eine Verordnung des Petersburger Polizeipräfekten etc. 31. Mai 
1 $90, und wurde zugleich eine eigene anthropologische Station mit 
einem photographischen Atelier eingerichtet. 

Die Räumlichkeiten dieses Bureaus bestehen aus zwei Zimmern, 
deren erstes die Garderobe enthält, während in dem zweiten die Mess¬ 
instrumente sich befinden und die Messungen selbst vorgenommen 
werden. Abgenommen werden nachstehende Maasse: 

1. Körperlänge. 

2. Sitzhöhe. 

3. Spannweite der Arme. 

4. Ohrbreite und -länge. 

5. Iäinge und Breite des Kopfes. 

0. Unterarmlänge. 

■ 7. Mittelfinger- und Kleinfingerlänge. 

8. Fusslänge. 

Wiewohl bis zum Jahre 1890 nur 23 321 Personen gemessen 
wurden, konnten doch unter den Gemessenen 


1892 . 14,78 % 

1893 . 19,52 ", <i 

1894 . 24,00 

1895 . 20,33 "/« 


Rückfälliger ermittelt werden, die sonst nicht gefunden worden wären. 
Die Identifieirungskosten für einen Rückfälligen betrugen 1892 nur 
7 Rubel 02 Kopeken und 1895 nur 5 Rubel 49 Kopeken. 

Es ergaben sich aber wiederholt Fälle, dass durch die Anthro- 
pometrie auch die Schuldlosigkeit einzelner Individuen sichergestellt 
wurde, die man auf die oberflächliche Erinnerung einiger Kennzeichen 
hin als mit gewissen gesuchten Verbrechern identisch den Behörden 
eingeliefert hatte. 

Die Erfolge, hauptsächlich aber die Einfachheit in der Anwendung, 
die Billigkeit und die Verlässlichkeit der Anthropometrie zur Sicher¬ 
stellung Rückfälliger führten dazu, dass ausserhalb Petersburg noch 
12 Stationen in Russland eingerichtet wurden. 

in* 
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Wiewohl es nun scheinen könnte, als oh die Anthropometrie in 
Russland einen glänzenden Erfolg errungen hätte, so ist dem in der 
That nicht so, denn die ganze Einrichtung der Stationen stellt sich 
lediglich als Privatunternehmen dar. 

Nachdem nun aber der V. internationale Gefängnisscongress es 
als Maxim aufgestellt hat, dass die Anwendung des Systems im Inter¬ 
esse der internationalen Charakterisirung der Rückfälligen gelegen sei, 
erscheint vorzüglich das anthropometrische System Bertillon’s be¬ 
rufen, diese Frage zu lösen, und erscheint es deshalb wünschenswertb? 
dass durch internationale Verständigung das System der Messungen 
zu einem einheitlichen gestaltet werde. 

Die Anthropometrie präsentirt sich als ein überaus ökonomisches 
Mittel zuvörderst schon deshalb, weil sie es unnüthig macht, das ein¬ 
zelne Individuum an jenen Ort zu schaffen, wo man dasselbe zur Straf¬ 
untersuchung bcnüthigt, wo es sich schliesslich noch ergeben könnte, 
dass man nicht das richtige Individuum ergriffen. 

Man erspart also schon eine bedeutende Summe, die durch die 
Transportkosten verschlungen wurde. 

Es genügt die Einsendung der anthropometri sehen Signalements¬ 
karte, um im vorkommenden Falle ein Individuum zu identificiren. 

Um genauer die Ersparnisse darzustellen, mögen nachstehende 
Ziffern sprechen: 

Die Erhaltung eines jeden aus Sibirien entflohenen Landstreichers 
kostet 23,22 Rubel; nun giebt es aber in Russland nach den authen¬ 
tischen Berichten des Justizministeriums 2300 Fälle von Eandstreicherei, 
w r elche zu je 100 Tagen gerechnet den Staat 53 406 Rubel kosten. 
Wird hierzu noch erwogen, dass zu Zwecken der Identificirung diese 
Landstreicher oft auf weite Entfernungen verschickt werden, wobei 
sie noch häufig genug überdies entweichen, die Ausgaben, wenn selbst 
nur Tomsk in Frage kommt, sich in jedem Falle auf 4S Rubel 50 Kop. 
belaufen, so ergiebt dies schon eine Summe von 164 056 Rubeln. 

Demgegenüber kostet die Sicherstellung der Identität solcher Flücht¬ 
linge durch Anthropometrie für den Kopf 5 Rubel 40 Kop., also für 
alle obigen Fälle nur 12627 Rubel, ganz abgerechnet von dem Um¬ 
stande, dass sich solchergestalt dem Ergriffenen keine Möglichkeit 
bietet, der Strafe zu entgehen, ein Umstand, der vom Standpunkte der 
Moral entschieden in Betracht kommt. 

Durch 4 1 g .Jahre als Leiter der St. Petersburger Centralstation be¬ 
schäftigt, kam ich zur Erkenntniss, dass die ausgezeichnete Methode 
B. ? s doch nicht ganz entwickelt sei, und dass insbesondere die Anzahl 
der abgenommenen Maasse unzulänglich sei, auf welchen Umstand 
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I>. selbst schon hinweist, indem er auf das unerlässliche Ergänzungs¬ 
mittel, die Photographie, reflectirte. 1 ) 

Zudem ist dieses Mittel tlieucr und nicht immer anwendbar. 

Aus diesen Gründen habe ich nach vorheriger Zustimmung des 
Professors A. J. Taranecky der militärischen inedicinischcn Akademie 
und Vorstandes der anthropologischen Gesellschaft in Petersburg die 
Ergänzung der bisherigen Maasse Bertilion s für notlnvendig befunden 
und durch Aufstellung naehbezeichneter Maasse diese Lücke ausgefüllt, 
und zwar: a) der Schulterhöhe, b) der Höhe des Akromions (Aus¬ 
stülpung des Oberarmknochens bei seiner oberen Insertion), c) der 
Schulterbreite, d) der Länge der Handfläche, e) des Höhendurchmessers 
des Kopfes, f) der Nasenhöhe, der Höhe des Gesichts, g) der Ent¬ 
fernung zwischen den inneren und äusseren Augenwinkeln und h) der 
Augenhöhle selbst etc. 

Zum Zwecke der leichteren Abnahme dieser Maasse ohne Zuhilfe¬ 
nahme besonderer anthropometrischer Messwerkzeuge habe ich einen 
Apparat erfunden, welcher zugleich auch gestattet, die Photographie 
mit aufzunehmen. 

Dieser Apparat ist einfach, billig und verlässlich, ich will mich 
mit dessen Beschreibung nicht lange aufhalten, zumal die hygienische 
Commission in Petersburg im Jahre 1893 über denselben ihr Gutachten 
abgegeben, welches besonders nachstehende Vorzüge hervorhebt: 

1. Der Anschaffungspreis beträgt nur 300 Rubel. 

2. Der Apparat ist so einfach construirt, dass jeder Mechaniker 
denselben repariren kann. 

3. Er kann überall aufgestellt werden, am besten im Ix>cale des 
Photographen, und ist seihst als Messungsinstrument vollkommen un¬ 
abhängig von dem subjeetiven Empfinden des Messenden. 

4. Bei der Abnahme der Maasse lassen sich gleichzeitig so viele 
Copien herstellen, dass sämtliche Stationen eine erhalten können. 2 ) 

Die Anthropometrie bietet somit zweifellos viele Vortheile, ganz 
abgesehen davon, dass sie durch die Abnahme zahlreicher Maasse von 
einer grossen Zahl von Individuen sich auch in ihren Resultaten als 
eine reiche Fundgrube der Anthropologie darstellt. 

Die günstigen Erfolge der Anthropometrie werden in dem Maasse 
steigen, als man daran gehen wird, die anthropometrischen Stationen 
zu vermehren. 

Der Nutzen der Anthropologie ist bei uns in Russland anerkannt 
und sind erst in der jüngsten Zeit zwei neue Vereine entstanden, und 


1) Wir können uns allerdings diesen Ausführungen nicht ansehliessen. I>ie 
Maasse sollen nicht vorwiegend zur Identifieirung dienen, sie sind lediglich Re- 
gisterbehelf und erfüllen insolange in der bisherigen Anzahl ihre Aufgabe, als 
schliesslich eine nicht zu grosse Zahl von Suiten zur Auswahl übrig bleibt. 
Allerdings kann aus diesem Grunde einmal eine Vennehrung erfolgen. Siehe 
übrigens Friedr. Paul, Beiträge zur Einführung des anthrop. Systems Alph. 
Bertillon’s, Berlin 1SÜ7. Priber & Lamers. 

2) Es ist nicht zu leugnen, dass einem solchen Apparate besondere Vorzüge 
innewohnen können, ein fehler kann aber tausend falsche Messungen ergeben, 
ehe man ihn entdeckt, auch musste der Apparat und dessen Funktion mehr be¬ 
kannt und erprobt sein, ehe 1 es gestattet wäre, ein Urthcil zu fällen. 
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zwar an der militärisclien medicinischen Akademie und an der Uni¬ 
versität in Petersburg. 

Soll aber die Anthropometrie ihren unermesslichen Nutzen bringen, 
dann ist es notbwendig, dass sie bei uns Heimathsrecht erlange, zu¬ 
vörderst haben wir aber nur 13 anthropometrische Stationen, was mit 
Bedacht auf unser grosses Reich, bei einer so reichen Mischung von 
Volksstämmen und insbesondere von ungebildeten Personen entschieden 
viel zu wenig ist. 

Zudem sind diese Stationen keine Staatsanstalten, sie werden mit 
Ausnahme der Petersburger Station, die von der Stadtvertretung er¬ 
halten wird, durch freiwillige Unterstützungen, Vereine etc. erhalten. 
Des amtlichen Charakters entkleidet, haben sie mehr die Bedeutung 
privater Unternehmungen, ohne besondere Rechte^ und es fehlte nur, 
dass die Landstreicher der Messung sich zu unterziehen sich weigerten. 
Diese Subjecte wissen recht gut, dass diese Experimente nicht Kraft 
Gesetzes an ihnen vorgenommen werden, und diese Kenntniss dringt 
weiter in die Massen, so dass allerdings durch das Gesetz diesem Um¬ 
stande wird entgegengearbeitet werden müssen. 

Weiter haben unsere anthropometrischen Stationen als Privat¬ 
unternehmen kein leitendes Organ, ein Umstand, der für Justiz und 
Verwaltung sich nicht als besonders nützlich darstellt. 

Wenn wir also alles zusammenfassen, so gehört Russland unter 
jene Staaten, welche sieh der Anthropometrie bedienen, und zwar zu 
Zwecken der Strafrechtspflege. Hierzu genügen aber nicht die bis¬ 
herigen 13 Stationen, weder an Zahl, noch in der Art, wie sie be¬ 
stehen, und es ist nicht nur im Interesse des russischen Staates, son¬ 
dern der ganzen civilisirten Welt gelegen, die gesetzliche Einführung 
der Anthropometrie durchzuführen und sie unter die Einrichtungen der 
Straf- und Besserungsanstalten aufzunehmen. 


So interessant und wichtig die Mitteilungen des Herrn Verfassers sind, kann 
ich die Wiederholung der Bemerkung nicht unterdrücken, dass ich jede Aenderung 
des Bertillon’selien Systems für schädlich halte; auch hier ist das Bessere der 
Feind des Guten. Ich habe schon wiederholt darauf hingewiesen, dass ein anzu¬ 
strebender Hauptvortheil der Anthropometrie deren Internationalität sein muss, 
diese wird aber arg gefährdet, wenn hier so, dort anders vorgegangen wird. Die 
Signalementskaite muss überall ein Formular haben, dann findet man sich überall 
damit zurecht, sie wird überall verstanden, und Irrungen sind fast ausgeschlossen. 
Die Uniformität sollte soweit getrieben werden, dass man z. B. die vermessenen 
Objecte gar nicht zu nennen braucht: man telegraphirt lediglich Maasse, und 
Jedermann weiss nach der Reihenfolge, was die Zahlen bedeuten. So wird ja auch 
z. B. der Courszettel ohne Angabe der Effecten telegraphirt, und der Empfänger 
weiss nach der vereinbarten Reihenfolge, was die Zahlen bedeuten. Bertillon’s 
System hat ja Mängel, diese sind aller so unbedeutend, dass man viel mehr ge¬ 
winnt, wenn man sie mit in Kauf nimmt, wenn man sich überall dahin einigt: 
„Man bertillonisirt genau nach Bertillon!“ Dm* Herausgeber. 
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Die gerichtliche chemisch-photographische Expertise 

in Schriftsachen 

(ein^C'fiilut in Russland seit tS^M. 

Von 

Ingenieur Obrist N. A. von KosloflP, 

ehemaligem Chef der anthropomotrisch-photographischen Contralstation in St. Petersburg. 

Der erbitterte Kampf, den die menschliche Gesellschaft beständig 
mit der Bosheit einzelner Individuen und selbst mit der ganzer Gruppen 
führt, ist in den letzten Jahren auf dem Gebiete der gerichtlichen Ent¬ 
scheidung, bezw. Sicherstellung von Urkundenfälschungen, dank der 
Mithülfe der Chemie, Photographie und Graphologie in ein neues, 
richtiges Stadium getreten. Es sind nämlich durch die Hcrbeiziclmng 
der genannten Disciplinen der ausübenden Gerechtigkeit die Mittel in 
die Hand gegeben worden, um den Fälschern auf Schritt und Tritt 
die Fälschungen nach weisen zu können, so dass deren Kniffe nun 
nicht mehr genügen, um die Behörden hinters Licht zu führen. 

Es ist durch die Thatsachen erwiesen, dass bei uns in Russland 
die Anzahl der Fälschungsprocesse sichtlich abgenommen hat, aller¬ 
dings kann dies nicht in Hinsicht der Höhe der Geldsumme behauptet 
werden, die in den einzelnen Fällen Gegenstand der Verfälschung 
waren. So handelte es sich im Process Gendel um 30000 Rubel, 
im Process Gribanoff um 10000000 Rubel etc., also um bedeutende 
Capitalien. 

Um nun den Lesern den Ueberblick über die bisher bei uns 
prakticirten Fälschungsnachweisungs-Methoden zu erleichtern, will 
ich nur einige Bemerkungen aus meiner Praxis über Papier, Tinten, 
Siegellack und die Schrift selbst voraussenden, um endlich später die 
juristische Seite der Frage zu beleuchten. 

Da die meisten Documente unserer Zeit auf Papier ausgestellt 
werden, so ist es vor Durchführung der Analyse der' Tintensorten 
unbedingt nöthig, sicherzustellen, mit welcher Sorte von Papier man 
es zu thun hat, und was für ein Wasserzeichen, es sei ein künstliches 
oder ursprüngliches, dasselbe trägt. 
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Die Ersteren werden in die Papiermasse, solange sie noch feucht 
ist, eingeprägt und bleiben durchsichtig, auch wenn man sie mit einer 
30°/o Lösung von Natronhydrat (XallO) benetzt. letztere (dem bereits 
trocken gewordenen Papier eingeprägt) quellen bei Befeuchtung mit 
Natronhydrat an und verlieren, gegen das Licht gehalten, ihre Durch¬ 
sichtigkeit. 

Es wäre daher anzuempfehlen, besonders werthvolle Documente, 
bezw. das Papier für dieselben (also für Testamente, Wechsel, Cheks etc.) 
mit besonderen Flüssigkeiten zu imprägniren, die ebenso auf Säuren, 
wie auf Alkalien reagiren und daher gegen chemische Verfälschungen 
schützen. 

Von derartigen hierzu geeigneten Flüssigkeiten kann eine, deren 
Zusammensetzung ich folgen lasse, der Leichtigkeit der Zubereitung 
wegen besonders empfohlen werden, nämlich: 

4(»°/o Kaliumeisencyanür (KjFeOye-h 3H;»0) 

2(),5°o Manganoxydulsulphat (MnSOi + 7LLO) 

27,5°'o Nickelsulphat (XiSCh 7 H 2 O). 

Was nun die Expertise in Hinsicht der Tinten betrifft, so ist es 
wünscbenswerth, diese in folgender Reihenfolge vorzunehmen. 

1. zu bestimmen, ob das zu untersuchende Document mit einer 
oder mit verschiedenen Tinten geschrieben ist, welche Untersuchung 
durch Benetzung der Schrift mit gewissen Säuren, leicht zu einem 
günstigen Resultate führte. 

2. festzustellen, mit welchen Tintensorten man es zu thun hat. 

Zu diesem Zwecke habe ich im Jahre 1893 eine ganze Reihe 

von Versuchen mit verschiedenen russischen Tintensorten (Anilintinten, 
Fabrikaten von Martinowski in Petersburg) angestellt, deren Re¬ 
sultate die nachfolgende Tabelle den Lesern vermitteln soll. 

Zum Verständniss bemerke ich, dass die Abkürzungen nachfol¬ 
gende Bedeutung haben: 

A dass die Reagentien zwei Tage nach Herstellung der Schrift, 

B dass sie erst nach einer Woche in Anwendung kamen, wobei 
die Schrift stets während des Trocknens verschiedenen Beleuchtungen 
ausgesetzt war, es bedeutet ferner 

s starke, ss sehr starke Beleuchtung, 

a dass die Schrift dem Sonnenlichte, b dass sie zerstreutem Tages¬ 
lichte und d endlich, dass sie während des Trocknens gar nicht dem 
Uchte ausgesetzt war. 

Endlich bedeutet in Bezug auf die Reagentien L = Lösung, g. L. 
gesättigte Lösung und T = Tlieil. 
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Nach Erledigung dieser Präliminarfragen wird ermittelt 

3. ob es möglich ist, dass an der in Betracht kommenden Stelle 
zu einer gewissen Zeit mit gewissen Tintensorten geschriebene Schrift¬ 
züge sich befanden? 

4. ob nicht vielleicht ein Theil der Schrift auf mechanischem 
oder chemischem Wege entfernt worden ist? 

Ersteres wird, wenn die Sti llen radirt waren, offenbar, wenn man 
die radirten und später geglätteten Stellen leicht anfeuchtet und Jod¬ 
dämpfen aussetzt, es werden dann nämlich die radirten Stellen bläu¬ 
lich, die übrigen bräunlich sich verfärben. 

Was die mit den gebräuchlichsten Reagentien, Schwefel- und 
Oxalsäure oder Chlorwasser entfernten Schriftzüge anlangt, so können 
dieselben nach Behandlung mit einer Lösung von Schwefelsäure in 
Wasser oder mit 3°/o Lösung von Wasserstoffhyperoxyd (II 2 O 2 ) oder 
mit Salmiakspiritus, nachdem sie dann gründlich getrocknet und mit 
Tannin (Ci»IIioO:t) befeuchtet worden sind, wieder lesbar gemacht 
werden. 

Bei manchen Documenten, die mit Siegeln versehen oder ver¬ 
schlossen sind, kann auch die Frage entstehen, ob letztere echt oder 
mit einer aus Gyps, Dextrin und Gummi gefertigten Matrize herge¬ 
stellt sind. 

Um den Sachverhalt klar zulegen, timt man gut, eine vergrösserte 
Photographie des verdächtigen Siegels anzufertigen. 

Gewöhnlich zeigt es sich dann, ob letzteres echt oder gefälscht 
ist, da alle Hauptlinien, die im Petschaft harmonisch sind, beim Nach¬ 
druck bedeutend verunstaltet werden. 

Am besten wäre es, wenn die Siegel auf besonders wichtigen 
Documenten nicht aus rothera, sondern aus weissem Siegellack her- 
gestellt würden, da letzteres bei Vergrösserung den Nachdruck sofort 
auffällig erkennen lässt.') 

Eine Thatsache, die hauptsächlich in der spezifischen Wirkung 
weisser und rother Lichtstrahlen auf die photographische Platte be¬ 
dingt ist. 

Sollten zufällig die Vergrüsserungen keine endgültigen Resultate 
ergeben, so löst man die Siegel in Aether auf und stellt vergleichs¬ 
weise fest, wie die unter ihnen befindlichen Papierfasern zusammen¬ 
gedrückt worden sind, indem sich dieselben unter allen erhabenen 

1) Leider ist es wehren der technischen Schwierigkeit nicht möglich, die 
photographische Darstellung des Unterschiedes zwischen rothon und weissen 
»Siegelabdrücken beizuschliossen, welche von lim. Mus, Experten am St. Peters¬ 
burger Bezirksgericht, liergestollt wurden. 
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Stellen des normalen Petschaftsabdraekes am wenigsten verändert 
haben können. 

Nachdem wir nun die technischen Seiten der hauptsächlichsten 
Methoden zur Aufdeckung: von Fälschungen besprochen haben, wollen 
wir auf die kalligraphischen und graphologischen Fragen bei photo¬ 
graphischen Vergrüsserungen eingehen. Erstere sind unbedingt die 
leichtesten, da zur Reproduction Buchstaben gewählt werden, welche 
die meisten charakteristischen Linien aufweisen, nach denen die Iden¬ 
tität der Person, welche das Document geschrieben oder unterschrieben 
haben soll, beurtlieilt werden kann. Hierauf ist die viel schwierigere, 
graphologische Aufgabe zu lösen: nämlich nachzuweisen, ob die Per¬ 
son, welche das Document geschrieben haben soll, es wirklich getlian 
hat und sich zur betreffenden Zeit in psychisch normalem Zustande 
befunden hat. Leider ist die Graphologie eine noch so junge Wissen¬ 
schaft, dass alle ihre Beobachtungen und Schlussfolgerungen noch 
nicht maassgebend genannt werden können, und die Experten derge¬ 
stalt nothwendigerweise ihre mitunter unmotivirte persönliche Meinung 
aussprechen, die häufig dem wahren Sachverhalte nicht entspricht. 
Die Meinung der drei ersten Experten im Processe Zola, wobei ich 
bemerke, dass die Resultate zweier, von mir vorgenommener Control¬ 
expertisen, die in bedeutenden (bei Magnesiumblitzlicht vollführten) 
Ycrgrösserungen ausgeführt, der Meinung des ersten Experten dia¬ 
metral entgegengesetzte Resultate ergaben. 1 ) 

Die erste der Eingangs erwähnten Expertisen fand 1892 beim 
Revaler Bezirksgerichte statt und hatte zum Gegenstände ein von 
einem gewissen Gendel präsentirtcs Memorandum, demzufolge der 
Kaufmann Pfaff ihm (Gendel) 30000 Rubel schulden sollte. Das 
ganze Document war mit Eisengallustinte geschrieben, trug aber die 
deutlichsten Merkmale an sich, die erkennen Hessen, dass es zu ver¬ 
schiedenen Zeiten und mit verschiedener Handschrift geschrieben 
worden war. Wir konnten auf folgende besonders charakteristische 
Punkte hinweisen. 

1. ln dem bewussten Documente fängt der Text auf der ersten 
Linie an, während Pfaff gewöhnlich auf der zweiten Linie zu 
schreiben begann. 

2. Das & (und) auf der ersten Linie ist dem & der achten Linie 
vollständig unähnlich. 

3. Die beiden Buchstaben A auf der ersten und der vorletzten 
Linie sehen sich ganz unähnlich. 


1) Ich behalte mir vor, diese Arbeiten gelegentlich zu besprechen. 
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4. Der Punkt über dem i (im Wort Silbe) ist in ein Komma (',) 
verwandelt. 

5. Viele Buchstaben in den zum Memorandum hinzugeschriebenen 
Zeilen ähneln den Buchstaben eines von Bendel unterschriebenen 
Briefes vom 1. September 1S90. 

Obenerwähnte und noch einige, auf weniger charakteristische 
Details gestützte Vermuthungen haben sich durch das von Bendel 
vor Gericht abgelegte Beständniss als vollständig richtig erwiesen. 

Die zweite Expertise, die ich Ende 1S93 zur Oontrole vollzog, 
bezog sich auf ein von drei Zeugen bestätigtes Testament, wonach 

Abbildung 1. 

As 10 

der Millionär Bribanoff sein ganzes Vermögen im Wertbe von über 
zehn Millionen Hubel dem Grafen Sologub vermacht haben sollte. 
Die Abbildungen 1, 2 und 3, auf 
denen mit römischen Ziffern die 
Buchstaben der echten Unterschrif¬ 
ten und mit arabischen die der ge¬ 
fälschten bezeichnet sind, zeigen der- 
mnassen anschaulich denUntersehied 
zwischen beiden Schriftproben, dass 
es wohl kaum nöthig ist, auf die 
Einzelheiten der Unterschiede selbst 
hinzuweisen; wir wollen nur in gra¬ 
phologischer Hinsicht darauf auf¬ 
merksam machen, dass die Hand¬ 
schrift des Manufakturats Griba- 
noff eine sehr schwungvolle und 
energische ist (man achte besonders 
auf 9 —IX auf Abbildung 3). was 
von den gefälschten Schriftzügen 
nicht gesagt werden kann. 

Schliesslich erübrigt noch, die juridische Seite der Frage zu be¬ 
sprechen. 

Die chemisch-photographische Expertise ist erst in letzter Zeit mit 
Erfolg vor Bericht angewandt worden. In *S< •nders bei der Untersuchung 


Abbildung 2. 


x»ii /tfsxoiv 


dz 

Qt/rt-y V* 

L 

X°Ulj 


JX°V 


X ° 





Digitized by 


Gck 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



XV. Kosi.off. 


28(5 

der Echtheit von Documenten. Früher pflegte man in diesen Fällen 
Berufska11 igraphen und später auch Graphologen als Experten heran¬ 
zuziehen, und ihr „Gutachten“ diente dein Gericht als einzige Grund¬ 
lage bei der Urtheilsfällung. Man kann zwar nicht sagen, dass diese 
Arten von Expertisen gegenwärtig ihre Bedeutung verloren hätten, 
doch müssen sie, für allein genommen, als unzureichend betrachtet 
werden. Damit die graphologische Expertise einen mehr oder weniger 
wissenschaftlichen Charakter erlangt, könnte man zwar zur Bestim¬ 
mung der Magistrallinien der Schriftzüge Graphometer benutzen, etwa 
den Graphometer Schwiedland’s; doch auf seine Vermuthungen in 


Abbildung 8. 
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Betreff der Abhängigkeit der Neigung der Magistrallinien von dem 
Charakter des Schreibers brauchte mau dabei nicht allzuviel Gewicht 
zu legen. Eine graphologische Untersuchung, welche ohne bestimmte 
Methode durchgeführt wird, kann keineswegs als regelrecht betrachtet 
werden. Gegenwärtig, wo man sich bei der Bestimmung der Echt¬ 
heit von Documenten der chemisch-photographischen Expertise be¬ 
dient, ist die Bedeutung der beiden erwähnten Arten von Expertise 
bedeutend zurückgetreten. 

Bei uns in Russland wurde die chemisch-photographische Exper¬ 
tise zum erstenmal am 11. September 18S9 im Brocess Dobrodejeff 
angewandt und zog sogleich die Aufmerksamkeit durch die Vortheile 
auf sich, welche ihre Anwendung darbot; es wurde daher als notli- 
wendig erkannt, beim Appellationshofe die besonderen Bosten eines 
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„Photographologen" — gegenwiirtijr „vereidigter Photograph“ ge¬ 
nannt — und eines» Gehiilfen desselben zu creiren, welche Einführung 
im Jahre 1894 durchgeführt wurde. 

Ueberhaupt muss bemerkt werden, dass die chemisch-photo¬ 
graphische Expertise besteht: 1. aus der Expertise vor der Gerichts¬ 
verhandlung, also der Vorexpertise, und 2. einer solchen während 
der Gerichtsverhandlung, der Controllexpertise: in dem einen wie in 
dem anderen Falle ergeben sich drei Stadien: 

I. die präliminare Untersuchung der Documente überhaupt; 

II. die Ausführung der Expertise seihst; sie besteht aus: 

a) einer chemischen oder chemisch -photograpischen Unter¬ 
suchung; 

b) einer Vergrösserung der Schriftzüge auf einfachen oder 
orthochromatischen Platten; und 

e) einer kalligraphischen, resp. graphologischen Expertise; 
endlich 

III. die Formulirung des Gutachtens der Sachverständigen. 

Durch die Vorexpertise kann die Thatsaehe einer Fälschung des 
betreffenden Documents constatirt werden, und alsdann nimmt die 
Untersuchung ihren weiteren Verlauf, wobei die Resultate der Exper¬ 
tise dem Untersuchungsrichter werthvolle Dienste bei der weiteren 
Klarlegung des Thatbestandes des Verbrechens leisten können. Wird 
jedoch die Echtheit des Documents constatirt, so ist der Procureur in 
die Möglichkeit versetzt, die Aufhebung der Untersuchung zu veranlassen. 
Da die Untersuchung nur den Zweck hat, die Angelegenheit für die 
Verhandlung vor Gericht vorzubereiten, wobei jedoch die Schluss¬ 
folgerungen des Untersuchungsrichters dem Gericht bei der Fällung 
des Urtheils als Grundlage dienen können, so hat die vorläufige Ex¬ 
pertise nicht nur für die Untersuchung Bedeutung, sondern auch für 
die Expertise während der Gerichtsverhandlung, indem sie eine vor¬ 
läufige Lösung der in Betracht kommenden Fragen liefert, bezw. deren 
Lösung erleichtert. 

Somit ist der Zweck der Vorexpertise folgender: 

a) sie giebt, indem sie die Frage nach der Echtheit des Docu¬ 
ments entscheidet, den Anlass zur Fortführung oder zur Aufhebung 
des Untersuchungsverfahrens; 

b) wenn das Document sich als gefälscht erweist, erleichtert sie 
dem Untersuchungsrichter seine weitere Untersuchungsthätigkeit, und 
endlich 

e) vereinfacht sie die Finalexpertise. 

Angesichts dieser Bedeutung der Präliminarexpertise ist die Frage 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



288 


XV. Kosi.off. 


interessant und wichtig, unter welchen Bedingungen sie vorgenommen 
wird. Da sie einer Controle unterliegen kann oder auch nicht, so 
können folgende Fälle stattfinden: 

1. Der Experte ist eine Privatperson, welche in keinerlei Be¬ 
ziehungen zum Gerichte steht und entweder controlirt wird oder nicht. 

2. Der Experte ist eine Person, welche den Posten eines gericht¬ 
lichen Experten (Photographologen) bekleidet und gleichzeitig private 
Expertisen ausführt. 

3. Der Sachkundige ist dieselbe Person wie oben, wird jedoch 
durch eine Nachexpertise controlirt. 

4. Der Experte ist dieselbe Person wie oben, steht jedoch unter 
der officiellen Controle eines besonderen Experten. 

5. Der Experte ist eine bei Gericht angestellte Person, welche aber 
nicht das Recht besitzt, private Expertisen in solchen Angelegenheiten 
auszuführen, welche vor dasselbe Gericht gebracht werden könnten. 

Die Punkte 2., 3. und 4. bedürfen unbedingt eines Comnientars. 

Aus finanziellen Gründen kann es wünschenswertli erscheinen, 
dass die gerichtlichen Prüfungen von Docuuienten von einer Persön¬ 
lichkeit ausgeführt werden, welche sich auch mit privaten Expertisen 
befasst ; das war denn auch früher bei dem St. Petersburger höheren 
Bezirksgerichte der Fall. Die Expertisen wurden einer Persönlichkeit 
übertragen, welche die Expertisen in Civilprocesscn gegen eine Ver¬ 
gütung seitens der Parteien ausführte, und zwar unter der Bedingung, 
dieselben Prüfungen unentgeltlich vor dem Bezirksgericht zu wieder¬ 
holen. Da Civilproeesse zuweilen in Kriminalprocesse übergehen, so 
war es nicht zu verwundern, dass diese Persönlichkeit mitunter in 
die I^age kam, sich selbst controliren zu müssen. Daher griff man 
zur Controlexpertise, wobei der Experte sich in der in Punkt 3. er¬ 
wähnten I>age befand. 

Wenn mit der Zeit die Expertise von Doeumenten zu einem ob¬ 
ligatorischen Beweismittel vor Gericht werden sollte, was leider bei 
uns nur langsam sich vollzieht 1 ), so werden es die Gerichtsbehörden 
wahrscheinlich prinzipiell nicht weiter zulassen, dass die Expertise vor 
Gericht ausschliesslich von jenen Personen ausgeführt wird, welche 
bereits die Vorprüfung derselben Documente vorgenommen hatten, 
denn diese Experten würden natürlich nicht in unparteilicher Weise 
ihr bereits früher abgegebenes Gutachten controliren können. 

Wir finden, dass keine Gründe vorliegen, diese Ordnung der Dinge, 
welche uns keineswegs nützlich erscheint, für die Zukunft beizube¬ 
halten. Es würde besser sein, wenn zur Ausführung der Expertise 
während der Gerichtsverhandlung wenigstens ein neuer Sachkundiger 
hinzugezogen wird, der an der ersten Expertise nicht thcilgenommen 
hat, und dein die Resultate derselben unbekannt sind. Durch diese 


1) Man kann sich davon auf (Jrund der Tliatsaehc iiher/.eiuren. dass im Laufe 
der letzten Jahre nur von mir Artikel über ähnliche Krairon veröffentlicht worden 
sind, und zwar in Nr. 17 (IV>2) und Nr. 7^ (IVK'.i der ..Juridischen Zeitumr*. im 
„Photographischen Jahrbuch- und in Nr. 27 (Ivis) der (u*rieht>zeitun”‘ unter dem 
'Titel: „Lie Anwendung der chemisch-photographischen \ orexpertise zur Hestim- 
miin”’ der Lchtheit von l>oeunienten und ihre liedcuftintr im Allgemeinen.” 
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Hinzuziehung neuer Elemente würde die Unparteilichkeit der Gut¬ 
achten in höherem Grade gesichert werden. Dieselben Gesichtspunkte 
leiten uns bei folgenden Vorschlägen: Die photographischen Aufnahmen 
sollten nicht vom Experten, sondern von einer anderen Persönlichkeit 
gemacht werden, etwa von dem bei der Procuratur angestellten Photo- 
Graphologen, der während der Gerichtsverhandlung mit Hülfe eines 
Polvoramas (Skiopticon) Diapositive auf einen dem Betheiligten und dem 
Publikum sichtbaren Schirm zu werfen hätte. Auf diesem Schirm könnten 
in gewissen Fällen auch Aufnahmen der Thatorte des Verbrechens, 
der Umgebung und der corpora delicti veranschaulicht werden. Der 
Techniker, der diese Demonstrationen ausführt, hätte keinerlei Gut¬ 
achten abzugeben, könnte aber vom Gericht zu der Verhandlung zu¬ 
gezogen werden. Der Experte jedoch, oder die Sachkundigen hätten 
auf Grund dessen, was sich ihren Blicken darbietet, ihre Meinung 
auszusprechen, indem sie unbedingt die Veränderungen und Verschie¬ 
bungen in Betracht ziehen müssten, welche durch den Act des Photo- 
graphirens hervorgerufen werden können, ausser wenn etwa die Auf¬ 
nahmen mit Planarlinsen (Aplanaten) vollführt worden sind. Dieser 
Umstand macht es nothwendig, zu ähnlichen Expertisen Specialisten 
heranzuziehen, und die öffentliche Abgabe der Gutachten würde die 
Möglichkeit eines Uebersehens von Details ansschHessen, da die Ex¬ 
perten ihr Urtheil nur auf Grund dessen zu bilden haben, was ihnen 
und allen Anwesenden vor Augen liegt. Ausserdem würde dieser 
Modus der Handhabung der gerichtlichen Expertise dazu beitragen, 
das Vertrauen zu ihr zu heben und somit der Anschauung Bahn zu 
brechen, dass eine möglichst weitgehende und allgemeine Anwendung 
der öffentlichen chemisch-photographischen Prüfungsmethoden im 
Interesse der Gerechtigkeit und daher der menschlichen Gesellschaft 
unumgänglich nötliig ist. 

Zum Schlüsse sei uns noch gestattet, folgendes zu bemerken: 

Das Material, welches die bisherigen Lösungen interessanter 
Fälschungsfragen mit ihrer oft eklatanten chemisch-photographischen 
Beweisführung geliefert haben, hat leider bis jetzt in der Mehrzahl 
der Fälle nur dazu gedient, als Maculatur in den Archiven der Ge¬ 
richtshöfe aufgestapelt zu werden. Indessen könnte es eine würdigere 
Verwendung finden (wenn ein periodischer internationaler Aus¬ 
tausch desselben stattfinden würde, wenn auch auf Pönitenziareon- 
gressen). Es Hesse sich dann auf Grund der gebotenen Daten und 
Fingerzeige ein Antifälsehungs-Vademeeum herausgeben, das der Ge¬ 
rechtigkeit, ebenso wie ihr die Anthropometrie die Indentifizirung 
der Verbrecher erleichtert, ein wirksames Mittel zur Erkennung von 
Contrafactionen in die Hand geben würde. Die einzelnen Fälschungen 
würden erschwert und somit die Anzahl der Verbrechen verringert 
werden, worin ja der Endzweck der menschlichen Justiz besteht. 
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Vergiftungen vom Mastdarm und von der Scheide aus. 

Von 

Dr. Georg Sticker, 

A. o. Professor der inneren Aledicin an der Universität Giessen. 

Fahrlässige Vergiftungen und Giftmorde geschehen, wie der Unter¬ 
suchungsrichter weiss, gewöhnlich durch die oberen Verdauungswege, 
seltener durch die Haut (mittels subcutaner Einspritzung) oder durch 
die Lungen (mittels Einathmenlassens). Dass der Mastdarm oder die 
weibliche Scheide zu forensischen Vergiftungen dienen können, scheint 
wenig bekannt zu sein. 

Der Professor der Pharmakologie Binz in Bonn hat vor drei 
Jahren die Aufmerksamkeit der Aerzte auf die Gefahren gelenkt, 
welche eine unvorsichtige Arzneianwendung im Mastdarra oder in 
der Scheide zur Folge haben kann. (Arzneiliche Vergiftung vom Mast¬ 
darm oder von der Scheide aus und deren Verhütung. — Berliner 
klinische Wochenschrift 1895, Nr. 3.) Die Fähigkeit der Schleimhäute 
des Mastdarms und der Scheide, gelöste oder lösliche Körper aufzu¬ 
saugen, in den Kreislauf zu bringen und weiterhin den verschieden¬ 
sten Organen zuzuführen, konnte den Aerzten zwar allgemein bekannt 
sein, aber die Nutzanwendung davon für die Application giftigwir¬ 
kender Arzneien in jenen Körperhöhlen war so wenig in das prak¬ 
tische Handeln eingedrungen, dass nicht seltene Fälle von arzneilichen 
Vergiftungen durch Rectum und Vagina in den letzten Jahren ange¬ 
richtet worden sind. 

Sollte weiteres unberechenbares Unglück verhütet werden, so 
musste dem mangelnden Wissen und der Unbedachtsamkeit mancher 
Aerzte mit Gesetzeskraft nachgeholfen werden. 

Das Arzneibuch für das Deutsche Reich (Dritte Ausgabe 
1890) bestimmt in der Anlage II, Tabelle A, die grössten Gaben der 
Arzneimittel für einen erwachsenen Menschen und leitet die Aufzählung 
mit folgenden Worten ein: 

„Der Apotheker darf eine Arznei zum innerlichen Gebrauche, 
welche eines der untenstehenden Mittel in grösserer als der hier be- 
zeichneten Gabe enthält, nur dann abgeben, wenn die grössere Gabe 
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durch ein Ausrufungszeichen (!) seitens des Arztes besonders hervor¬ 
gehoben worden ist.“ 

Was unter innerlichem Gebrauch zu verstehen sei, ist, wie die 
folgenden von Binz angeführten Fälle zeigen, von den „Sachver¬ 
ständigen“ verschieden aufgefasst worden. 

1. Ein junger kräftiger Mann litt an Madenwürmem. Sein Arzt ver- 
ordnete und machte ihm selbst einen Einlauf mit einer Lösung von Sublimat in 
Wasser, 1 Gramm auf 1 Liter Wasser, um die widerlichen Gäste zu tödten. 1 ) 
Soweit sie im unteren Abschnitt des Dickdarms sassen, wurde das auch er¬ 
reicht, aber gleichzeitig entstand eine so heftige acute Quecksilbervergiftung 
des Wurminhabers, dass er einige Wochen daran zu Bette lag. — Der Fall 
ereignete sich in Bonn. Glücklicherweise für das Ansehen des Arztes war 
er Arzt und Patient in gleicher Person. An einem zweiten Patienten wird 
er diese Cur wohl nicht wieder vornehmen. 

2. Die Fahrlässigkeit eines deutschen Arztes beim Verordnen eines 
Klystirs brachte in einer deutschen Stadt vor 16 Jahren einen Menschen ins 
Grab und drei ins Gefängniss. Folgendes Recept hatte er einer Hysterischen 
verschrieben: 

Rp. Chloral. hvdrati 15,0 
Tct. Opii. spl. 15 
Aq. dest. 60,0 

MDS. Abends den dritten Theil als Klystir. 

Wie man sieht, fehlt hinter der 15 der Opiumtinctur die nähere Angabe. 
Der Arzt hatte 15 gtt. (Tropfen) schreiben wollen. Der junge Mann in der 
Apotheke, der das Recept ausführte, gab 15 Gramm und die Kranke bekam 
infolge dessen 5 Gramm Opiumtinctur 2 3 ) in den Mastdarm eingespritzt und 
starb an der Vergiftung durch das darin enthaltene Morphium. Vor Gericht 
gestellt, wurde der Arzt mit einem Monat, der Apothekenbesitzer mit zwei 
Monaten und der Receptuarius mit drei Monaten Gefängniss bestraft. Die 
5 Gramm Chloralhydrat •') hatten natürlich zur Vergiftung mit beigetragen. 
Bei den Besprechungen des Falles vor Gericht und in der Presse wurde die 
Lücke in der pharmaceutischen Gesetzgebung und besonders in der Tabelle 
der sogenannten Maximalgaben mehrfach erwähnt, aber es blieb beim Alten. 

Dieser merkwürdigen gerichtlichen Entscheidung, worin man dem Apo¬ 
theker und seinem Geholfen zumuthete, zu wissen, was ein Mensch von 
seinem Mastdarm aus nicht vertragen könne, steht der noch merkwürdigere 
Ausgang eines Vergiftungsfalles gegenüber, der sich 1891 zu Rovigno in 
Südtyrol ereignete. 

3. Ein Arzt wollte einem erkrankten Fräulein eine Lösung zu Klystiren 
verordnen, die 3 Gramm salzsaures Chinin enthalten sollte. Gleichzeitig wollte 
er eine kleine Gabe Morphin zur subcutanen Injection verschreiben. Er irrte 
sich jedoch und verschrieb statt Chinin auch für die Klystire Morphin 3,0. 


1) Die grösste Einzelgabe des Sublimats ist 0,02 Gramm. 

2) Die Maximaldosis der Opiumtinctur ist 1,5 Gramm. 

3) Die Maximaldosis des Chlnralhydrats beträgt 3 Gramm. 

20 * 
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Dem Apotheker war das auffallend, und er befragte einen anderen, in 
der Apotheke zufällig anwesenden Arzt, oh er diese 3 Gramm für einige 
Klystire dispensiren dürfe. Der befragte Arzt sah sieh das Kecept an und 
antwortete: „Allerdings etwas stark, aber für den äusserliohen Gebrauch 
{Teilt es 4i . Die Arznei wurde angefertigt, der Kranken zugeschickt und ihr 
der sechste Theil der Lösung mit 0,5 Gramm Morphin 1 ) als Klystir bei¬ 
gebracht. Sie starb noch am Abend desselben Tages unter allen Erschein¬ 
ungen acuter narkotischer Vergiftung. 

Für den ordinirenden Arzt nahm die gerichtliche Anklage an, er habe 
nur einen Lapsus calami begangen, dessen Ausführung durch den Apotheker 
nicht hätte stattfinden dürfen; den zweiten, nur ganz zufällig als Kathgeber 
betheiligten Arzt setzte sie in Anklagezustand und den Apotheker stellte sie 
als den Hauptschuldigen hin. Bei der Gerichtsverhandlung drehte sich alles 
um die Frage, ob ein Klystir eine innerliche Arzneiverordnung im Sinne 
der österreichischen rharmakopöeverordnung sei 2 ). Die Urtheile der Sach¬ 
verständigen hierüber gingen vollständig auseinander und der Vertheidiger 
des Apothekers stellte daher den Antrag, dem sich der Vertheidiger des 
Arztes anschloss, die Verhandlung zu vertagen und die Entscheidung einer 
österreichischen medicinischen Facultät einzuholen, ob das Klystir eine 
innerliche oder äusserliche Arzneiform sei. 

Das geschah, und der Entscheid der befragten Facultät lautete: „Das 
Klystir ist als äusserliehes Mittel zu betrachten 44 . Infolge dessen wurden 
die beiden Angeklagten von dem Gerichtshöfe freigesprochen. 

Also, unter beinahe gleichen Umständen der Hauptsache wurden in 
Deutschland drei Personen verurtheilt, in Oesterreich zwei freigesprochen. 
Für den einen Gerichtshof war der Mastdarm ein inneres Organ, für den 
anderen ein äusseres. 

4. Einem Kranken sollte Chloralhydrat in Klystirform beigebracht 
werden, weil eine Belästigung des Magens damit unthunlieh erschien. Der 
Arzt wollte verordnen 4,0 Gramm in Wasser gelöst, vergass aber das Komma 
zwischen Vier und Null und die Vorschrift lautete nun auf 40. Der Apo¬ 
theker, der offenbar der Ansicht war, das Klystir sei eine äusserliche Arznei¬ 
form, gab die Arznei ab, wie sie vorgeschrieben war, und die 40 Gramm 
Chloralhydrat tödteten den Kranken in kurzer Zeit. Ich eitire den Fall 
aus der Erinnerung: soviel ich weiss, wurden Arzt und Apotheker empfind¬ 
lich bestraft. 

5. Einem 21jährigen jungem Manne in einer deutschen Stadt verschrieb 
der Hausarzt im vorigen Jahre 100 Gramm Acidum carbolicum liquefactum, 
enthaltend 90,9 pCt. reines Carbol. Der sehr einfache Zweck war Ver¬ 
treibung von Madenwürmern. Der mündlichen Anweisung gemäss sollte 
der Kranke davon 30 Gramm*) in einem Irrigator mit 1 Liter Wasser 
verdünnen und das in den Mastdarm (‘inlaufen lassen. So geschah es. 
Einige Zeit nachher fand man den Krankem auf dem Abtritt als Leiche. 

1) Die Maximaldosis des salzsauren Morphins ist o,n?t (!) Gramm. 

2) Die Lharmacopoea Austriaca hat eine der unseren ganz ähnliche Tabelle 1 2 : 

„exhihens doses lnedicamcntomm toxieae indolis maximal pro adulto. 

pro usu interim nisi addito signo-.P 

ä) Die Maximaldosis der (arbolsäure ist 0,1 (!) Gramm. 
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Von den übergebenen tun (irannn fehlten 7o Gramm. Die gerichtliche 
Untersuchung ergab, dass nur das Carbol den r i'od veranlasst hatte. Der 
Arzt sagte zu seiner Vertlieidigung unter anderem, er halte vorher das Carhol 
nie zu Klvstiren verwendet und habe dessen ungünstige Wirkung in dieser 
Form nicht gekannt; nur eine flüchtige Bespulung des Mastdarms sei be¬ 
zweckt gewesen. Der Angeklagte wurde zu (! Wochen Gefängnis« vernrtheilt 
und dann zu G Wochen Festungshaft begnadigt. Nachher soll er zu Pastor 
Kneipp in die Lehre gegangen sein, „weil Einem da so etwas nicht Jas¬ 
siren könne“. 

Soweit die Fälle von Binz, der noch auf einen von Friede¬ 
berg aus dem städtischen Krankenhause Magdeburg-Altstadt ver¬ 
öffentlichten Fall (Ueher Intoxieationen durch Lysol und Carbolsäure. 
Centralblatt für innere Mediein 1891, S. 181) hinweist. 

G. Die 41 jährige Frau S. hatte irrthümlicherweise eine vom Arzt zur 
Scheidenirrigation verordnet« Lösung von 1 Liter 2 1 j "<i iger Karbolsäure 
am 5. Januar 1SG4 morgens 10 Uhr als Clysma verwendet. 5 Minuten 
später war sie plötzlich, unter Auftreten von Zuckungen in den Händen, 
bewusstlos geworden. Die Patientin erhält sofort ein Ulysma von 500 ccm 
A<pia Caleis, welches mit etwa 100 ccm heissem Wasser zum Erwärmen ver¬ 
mischt war. Unter dem Abgang reichlicher Diarrhoen mit Schleimfetzen 
erholt sich die Kranke langsam aus ihrer Bewusstlosigkeit bis zum Abend. 
Am anderen Tag ist die Frau wieder wold. — Es waren also 25 Gramm 
Carbolsäure in das llectum eingeführt worden und hatten hier eine ziem¬ 
liche Zeit verweilt. Die Schwere der Symptome Hess kaum einen glück¬ 
lichen Verlauf erwarten, der hauptsächlich der raschen Anwendung dos 
Gegenmittels — Kalkwasser bildet mit der Carbolsäure unlösliche Salze — 
zu verdanken ist. 

Die zwei zuletzt mitgetheilten Vergiftungsfälle sind dem auffallen¬ 
den Mangel vieler Aerzte an Vermögen zu Analogieschlüssen zuzu¬ 
schreiben, und dawider giebt es keine andere Correctur, als denkun¬ 
fähige Menschen vom Studium der Mediein auszuschliessen. Ehe die 
angeführten Vergiftungen gemacht worden waren, war es durch die 
zahlreichen Unglücksfülle bei dem antiseptischen Verfahren Li st er’s 
in der Wundbehandlung weltbekannt geworden, dass die Carbolsäure 
ein sehr starkes Gift ist, welches nicht nur bei dom Berieseln von 
Wunden, hei subeutaner Injection, bei direeter Infusion in das Blut, 
bei der Aufnahme vom Magen aus, bei der foreirten Injection in 
Wundhöhlen, bei der Anwendung zur antiseptischen Ausspülung des 
Mastdarmes, sondern sogar bei der Application auf die Ilaut alle Ver¬ 
giftungsgrade bis zum tödtlichen Ausgang herbeiführen kann. Kleine 
Kinder waren schon infolge von Carboiwasserumschlägen auf die 
äussere unverletzte Haut gestorben. Da hätte es keiner besonderen 
Warnung bedürfen sollen, mit der Carbolsäure und ähnlichen Giften 
bei der Einführung in Mastdarm und Scheide vorsichtig zu sein, um- 
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soweniger als die Resorptionsgeschwindigkeit der Schleimhäute in 
einer Reihe experimenteller Arbeiten, die wir später anführen, geprüft 
und bewiesen worden war. 

Um aber das Publicum wenigstens einigermaassen gegen Urtheil- 
losigkeit und Fahrlässigkeit im Arzneigebrauch zu schützen, hat Binz 
einen Zusatz zur Tabelle A des Arzneibuches beantragt, der vom 
Bundesrath aufgenommen worden und am 1. April 1895 in Kraft 
getreten ist mit der Bestimmung: dass eine stark wirkende Arznei 
die für sie festgesetzte Maximaldosis auch dann beibehält, wenn ihre 
Einverleibung statt auf dem gewöhnlichen Wege durch den Mund in 
Form des Klystirs oder des Suppositoriums per anum oder per vagi- 
nam geschehen soll; dass also der Apotheker alle die Mittel, welche 
eine sogenannte Maximaldosis haben, in grösserer Gabe unter den 
genannten Applicationsformen nur dann verabreichen darf, wenn der 
Arzt seine bewusste Absicht bei der Verordnung der grösseren Gabe 
durch ein Ausrufungszeichen auf dem Recept kundgegeben hat 

Das ist der Sinn des Zusatzes zur Pkarmacopoea Germanica 
edit. III., welcher wörtlich also lautet: 

„Dies gilt auch für die Verordnung eines der genannten 
Mittel in Form des Klystirs oder des Suppositoriums.“ 

Was die Suppositorien oder Stuhlzäpfchen und Scheidenzäpfchen 
angeht, so beweist ein von Binz bereits mitgetheilter Fall Schüler’s 
(Berliner klin. Wochenschrift 1880, Nr. 46), dass sie einer strengeren 
Controle durch den Arzt und das Gesetz bedürfen: 

7. Gegen eine Fissura ani wurde mit Erfolg alle Abend Extractum 
belladonnae 0,06 als Stuhlzäpfchen eingeführt. Eine neue Anfertigung war 
nöthig, und um 5 */2 Uhr des Abends legte sich der Kranke eins der neuen 
Stuhlzäpfchen ein. Um 6 Uhr wurde der Arzt eiligst gerufen, weÜ der 
Kranke am Sterben sei. Er fand ihn in den heftigsten allgemeinen Krämpfen 
liegen, fast bewusstlos, mit kleinem und ungemein frequentem Puls und 
mit jagender Athmung. Der Apotheker hatte sich vergriffen und statt 
0,00 Gramm Extractum belladonnae 0,06 Atropinum sulfuricum jedem Stuhl¬ 
zäpfchen einverleibt. 1 ) 

In der Krankengeschichte ist nicht angegeben, aus welcher Masse die 
Stuhlzäpfchen bereitet waren. Gewöhnlich wird Butyrum Cacao dazu ge¬ 
braucht; sonst ein anderes Oel oder Fett. Jedenfalls zeigt der Fall, wie 
rasch die Schleimhaut des Mastdarmes selbst aus einem Fett die leben¬ 
bedrohende Gabe eines Giftes aufsaugen kann. Die subcutane Einspritzung 
des Gegengiftes Morphin hat dieses Mal die erschreckenden Symptome 
rasch beseitigt. 

Der Fall Schülers bat, wie mir scheint, ein besonderesinteresse 
dadurch, dass er in der dabei spielenden Verwechselung des Atropins 

1) Die Maximaldosis des Atropinum sulfuricum ist O.ool (!) Gramm. 
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mit dem Extractum belladonnae ein Zeichen giebt, warum in den 
letzten Jahren nicht nur die medicamentösen Vergiftungen vom Mast¬ 
darm aus, sondern die Vergiftungen überhaupt viel zahlreicher ge¬ 
worden sind, als sie es je vorher waren. Würden alle Arznei Ver¬ 
giftungen veröffentlicht, die Zahl im Jahre dürfte eine schreckener¬ 
regende sein; ein Glück ist, dass sie nicht immer oder sogar nur zum 
Theil tödtlich ausgehen. 

Seitdem im Jahre 1816 der Apotheker Friedrich Wilhelm 
Adam Sertürner in Einbeck das Morphin rein dargestellt, seine 
chemische Natur bestimmt und seine Wirkung am Menschen als die 
des reinen und potenzirten Opiums nachgewiesen hat 1 ), ist man in 
der Pharmakologie und medicinischen Praxis allgemein bemüht, an 
Stelle der natürlichen Droguen, wie sie die Natur in Pflanzen, Ge¬ 
steinen, Thieren bietet, das eigentlich Wirksame anzuwenden und dieses 
aus den unbrauchbaren Massen von Schlacke und Verunreinigung zu 
isoliren. Die Vortheile einer solchen Aenderung liegen auf der Hand: 
genauere Dosirung des Mittels, schärfere Erkenntniss seiner reinen 
Wirkung, Ausscheidungen der Nebenwirkungen anderer begleitender 
oder zufällig beigemischter Substanzen u. s. w. 

Nachtheile blieben nicht aus. Die alten Droguen waren seit 
Jahrhunderten studirt und in ihren Wirkungen genau bekannt; so 
genau bekannt, dass der Arzt nur einigermaassen in den klassischen 
Schriften der Aerzte belesen sein musste, um mit Sicherheit die 
guten erwünschten Wirkungen hervorzurufen und die nachtheiligen 
unerwünschten zu kennen und zu beherrschen. 

Das änderte sich mit einem Schlage, als an Stelle der ziemlich 
milden gut gekannten Droguen nun in rascher Folge ihre unbekannten 
intensiv giftigen Alkaloide, Glykoside etc. traten. Die vorsichtigen 
Aerzte hatten Scheu vor den neuen kaum zu beherrschenden Arznei¬ 
kräften; der junge Nachwuchs stürzte sich mit der Sorglosigkeit des 
Neulings und mit übermüthiger Verachtung des Alten auf „die Er¬ 
rungenschaften der Neuzeit“ und experimentirte am Menschen wie 
am Thier. Er vergass zu leicht oder wusste nicht, dass, wenn man 
vom Opium ohne Sorge 1 Decigramm geben kann, die entsprechende 
Menge von 2 Centigrammen des darin enthaltenen salzsauren Morphiums 
schon mit grosser Vorsicht gereicht werden muss; dass, wenn vom 
Extractum belladonnae 5 Centigramm für gewöhnlich nur Heilwir¬ 
kungen üben, die darin enthaltene Menge von Atropinum sulfuricum, 

1 Milligramm, schon stürmische Vergiftungserscheinungen hervorzu- 


1) Binz, Vorlesungen über Pharmakologie 2. Aufl. Berlin 1MH. 
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rufen pflegt u. s. w. Er vergass es oder wusste nicht, dass die Auf¬ 
saugung von Morphin, Atropin etc. aus einer reinen wässerigen Lösung 
oder einem anderen einfachen Vehikel eben sehr viel rascher und 
vollständiger erfolgt, als aus einem Gemisch von allerlei Harzen, 
Gummistoffen und anderen Pflanzenhestandtheilen, und dass es für 
die Wirkung eines Arzneimittels nicht gleichgültig ist, oh ich den 
Organismus damit plötzlich überschwemme oder ihm dasselbe ganz 
allmählich zuführe. Dazu kommt ein Anderes, noch Schlimmeres. 

Neben den neu isolirten wirksamen Potenzen der alten Arznei¬ 
mittel erschienen auf dem „Heilmittelmarkt“ zahllose, nie gesehene 
und gehörte chemische Körper, theils von Aerzten und Pharmakologen 
auf Grund sorgfältiger aber vielleicht nicht immer genügender Prüfung 
empfohlen, theils von Laien mit der durch keine Saehkenntniss ge¬ 
trübten freudigen Hoffnung, sich und der leidenden Menschheit zu 
nützen, ungestüm angepriesen. Die Erfindungswuth der Apotheker, 
die industrielle Begeisterung chemischer Fabriken und selbst der ge¬ 
lehrte Eifer mancher Pharmakologen, welche sich nicht immer 
den Zusammenhang mit der praktischen Erfahrung am kranken 
Menschen zu wahren bestrebt sind, sondern sich gar zu oft mit 
dem Studium ihres Gegenstandes im Thierversuch begnügen, stürmen 
immer noch auf das Aerztepublicurn und sogar auf das Laienpubli- 
cum mit tausend neuen Anpreisungen ein, denen gegenüber nur die 
Besonnenen Stand zu halten vermögen, zumal keine Art von Beclame 
gescheut wird, die Annahme der „Heilmittel* zu erzwingen, und die 
schamloseste Beclame immer noch die wirksamste bleibt. 

Wie soll der noch unerfahrene Arzt unter solchen Verhältnissen 
zu einer ruhigen Prüfung, einer genügenden Kenntniss und damit zu 
einer sicheren gefahrlosen Anwendung der Arzneimittel und auch nur 
zur Sonderung des Nützlichen vom Schädlichen, des Wirksamen vom 
Unwirksamen, des Brauchbaren vom Unbrauchbaren kommen? 

Die Staatsverwaltung liegt in den Händen der Juristen; mögen 
deren Häupter auf Abhülfe des Uebels sinnen oder in Medicinalan- 
gelegenheiten den praktischen Aerzten (in vorgerückteren Jahren) ein 
willigeres Ohr leihen als den „Interessen der Industrie“. 

Dieses nebenbei. 

Ich sagte, dass die Zahl der Vergiftungen überhaupt und be¬ 
sonders auch die Zahl der Vergiftungen vom Mastdarm und von der 
Scheide aus in den letzten Jahrzehnten zugenommen hat. Die An¬ 
wendung der Arzneien in Form von Suppositorien für den Mast¬ 
darm und für die Vagina war früher, besonders im Mittelalter 
weitaus gebräuchlicher als heutzutage, wie ich (Münchener med. 
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Wochenschrift 1S95, Nr. 2S) nachgewiesen habe, und doch sind in 
den damals mit besonderer Liebe gepflegten Sammlungen von Un¬ 
glücksfällen, so in der Praxis der Aerzte sich zufällig ereigneten, Bei¬ 
spiele von Vergiftungen durch solche Medicationen nicht zu finden. 

Die erste Beobachtung einer Vergiftung vom Mastdarm aus hat 
wohl Kern her tusDodonaeus (Medicin. observat. exempla. Coloniae 
1580) gemacht: Dodonaeus in suis observationibus refert, robustum 
hominem, cui in enemate (i. e. elystere) drachma una colocynthidis 
fuerat usurpata, non diu supervixisse; cui mox post mortem, aliquot 
deinde boris, sanguis copiosus per sedem effluxerit. (In Schenkii 
obs. med. lib. VII.) 

Eine harmlose Weingeistvergiftung bei Gelegenheit eines Klystirs 
berichtet 70. Jahre später Petrus Borellus (historiarum et observa- 
tiorum medicophysicar. Cent. IV. Castris 1652. Cent. I. obs. LVI): Obser- 
vavi mulierem abstemiam Castrensem elystere vini injecto inebriatam. 

Um dieselbe Zeit beobachtet Philippus Salmuthus (Observat. 
medic. centur. III. posthum. Brunsvic 1648) „coma ex opio per elysterem 
injecto“, eine gefährliche Schlafsucht nach der Darreichung von Opium 
im Klystir (obs. 97, Cent. II.). Und derselbe erwähnt schon eine 
Droguenverwechselung infolge eines Schreibfehlers: opium pro apio 
exhibitum (obs. 90). 

Wie Devergie (Universallexikon der praktischen Medicin. Leipzig 
1840. Art.: Intoxicatio) berichtet, hat Astley Cooper im Anfang 
dieses Jahrhunderts Vergiftungsfälle nach Tabaksklystiren gesehen, und 
Devergie selbst sah das Leben eines Kranken durch ein Klystir 
gefährdet, in welchem Datura stramonium (Stechapfel) irrthiimlieher- 
weise statt eines Tabaksaufgusses applicirt worden war. 

1833 giebt William Stokes (Vorlesungen über die Heilung 
der inneren Krankheiten; Deutsche Ausgabe von Bohrend. II. Aufl. 
S. 63) eine Beobachtung über Opium Vergiftung vom Mastdarm aus: 
„Ich erinnere mich eines Mannes, der eine Zeitlang Opium in grossen 
Dosen genommen hatte, so dass er förmlich ein Opiophag wurde. 
Während einer Krankheit wurde ihm ein Klystir mit 60 Tropfen Opium- 
tinctur verordnet, das in kurzer Zeit narkotische Wirkungen hervor¬ 
brachte, an denen der Kranke starb.“ 

Wiewohl Stokes weiterhin ganz allgemein betont, dass bei der 
Einflössung des Opiums durch den After grosse Vorsicht nöthig sei, 
weil die Erfahrung gelehrt habe, dass die Wirkung vom Mastdarm 
aus oft viel grösser sei, als wenn dieselbe Quantität Opium „inner¬ 
lich“ genommen werde, so ist seine Warnung ohne nachhaltige Wirkung 
geblieben oder wenigstens die. Nutzanwendung seiner Erfahrung nicht 
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so in die Praxis übergegangen, wie sie verdient hätte. Denn nach 
ihm kommen zahlreiche Vergiftungsfälle in die Litteratur, von denen 
wir die jüngsten in genügender Anzahl referirt haben. 1 ) 

Dass die Kargheit der Casuistik in den älteren Zeiten nicht etwa 
auf der Unfähigkeit der damaligen Aerzte, ihre eigenen Fehlgriffe zu 
erkennen, beruht, geht genügend aus der Thatsache hervor, dass sie 
auch zufällige Vergiftungen von der Scheide aus, die sie doch täg¬ 
lich mit allerlei Arzneimitteln, menstruationserregenden, schlafmachen¬ 
den, nervenberuhigenden etc. anfüllten, nicht berichten, während ihnen 
Giftmorde von der Scheide aus und der berüchtigte Concubitus 
venenatus wohl bekannt sind. 

Ehe ich das mir davon bekannt gewordene gebe, theile ich eine 
Reihe von Beobachtungen neueren Datums mit, in welchen es zu 
einer zufälligen oder fahrlässigen Vergiftung von der Vagina aus 
gekommen ist. 

Den folgenden Fall habe ich (in der Münchener med. Wochen¬ 
schrift 1895, Nr. 28) ausführlicher mitgetheilt: 

1. Einer Dame gab ich den Rath, wegen eines hartnäckigen Scheiden¬ 
katarrhs einen Frauenarzt zu consultiren. Drei Stunden später, nachdem 
ich mich mit diesem Rath verabschiedet hatte, wurde ich schleunigst zu der 
Patientin zurückgerufen und fand die sonst kräftige und vorher noch munter 
umhergehende Frau mit entstellten Zügen und aschgrauem Gesicht auf dem 
Bett hegend, fröstelnd, fast pulslos, sich vor Schmerzen im Bauche windend, 
von Diarrhöen, Brechneigung und Harndrang gequält, aber bei klarem Be¬ 
wusstsein. Befragen und Untersuchung stellten heraus, dass der Frauenarzt 
eine Aetzung des Muttermundes mit einer Spur Chromsäure vorgenommen 
hatte. Die Reste des Aetzmittels wurden entfernt. Unter geeigneter Be¬ 
handlung erholte sich die dem CoUaps nahe Patientin bis zum anderen Tage 
und genas in den nächsten Tagen vollständig. 

Mir waren damals keine analogen Fälle bekannt. In der Litteratur 
fand ich nachher die folgenden: 

2. Eine Vergiftung durch Aetzen des Mutterhalses mit saurem salpeter¬ 
sauren Quecksilber beobachtete Dr. Laforgue zu Toulouse: 

Mad. C., 54 Jahre alt, von schwacher Constitution und höchst nervösem 
Temperament, litt seit mehreren Monaten an sehr starker Menorrhagie. Ad- 
stringireude Mittel aller Art wurden ohne Erfolg versucht. Als man den 
Mutterhals untersuchte, fand man ihn ulcerirt. Nach der Untersuchung trat 
eine Blutung ein. Cauterisation schien das zur Hemmung der Krankheit 
passende Mittel. Das erste Mal wurde mit salpetersaurem SUber geätzt und 
dadurch Besserung erlangt. Später wandte man das salpetersaure Queck¬ 
silber an, weil es kräftiger wirkt, und man verspürte keine Nachtheile von 
dessen Gebrauch. Es wurde nun zum zweiten Male höchst vorsichtig mit 

t) Eine Anzahl hier nicht erwähnter lalle arzneilicher Vergiftung von Mast- 
dami und Scheide aus hat Dr. Grätzer aus der Litteratur der letzten Jahre ge¬ 
sammelt (Sechs Jahre Casuistik. Basel lbtivi. 
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dieser Substanz geätzt. Zwei Stunden darauf klagte die Patientin über all¬ 
gemeines Uebelbefinden. Bald zeigten sicli ernstliche Symptome: Erbrechen, 
häufige Stühle, Tenesmus, Schmerz im Unterbauch und Fieber. Der Mutter¬ 
hals und die Mutterscheide waren nicht schmerzhaft; auch fand keine Blutung 
statt. Man verordnete Opiummittel, und die Patientin erholte sicli. Nach 
einigen Tagen trat Entzündung des Zahnfleisches ein und erst mehrere Tage 
später verschwanden diese Symptome der Quecksilbervergiftung. (L’union 
m&licale 1S52; nach Froriep’s Tagsberichte über die Fortschritte derNatur- 
und Heilkunde. 1852.) 

3. und 4. In der Union medicale (1SS2, Nr. 10) werden aus dem 
Journal mtid. et chir. prat. (October 1881) zwei Fälle angeführt, in welchen 
eine Aetzung von Krebswucherung im Uterus, das eine Mal mit Ferrum 
sesquichloratum, das andere Mal mit einem Chromsäurekrystall, den Tod 
verschuldet hat. Verneuil, der die Beobachtungen berichtet, erinnert an 
die tödtliche acute Peritonitis nach einfachen Vaginaluntersuchungen (ohne 
antiseptische und aseptische Cautelen), welche Leteinturier und Engel- 
mann bekannt gegeben haben. 

5. Tödtliche Quecksilbervergiftung von der Scheide aus durch eine 
Sublimatpastille, welche ein junger Mann einem Mädchen, um sich vor An¬ 
steckung zu schützen, vor dem Coitus in die Scheide gebracht hatte. Aerzt- 
liche Rundschau Nr. 7, 1895. — Der praktische Arzt. 1895, S. 200). 

(>. Fall von Chromsäurevergiftung nach Aetzung eines inoperabelcn 
Uteruscarcinoms: Bei einem früher ausgekratzten und ausgebrannten Carci- 
nom des Corpus uteri war wieder Jauchung aufgetreten. Ein Watte- 
bäuschchen wurde in 50°/oige Lösung von Chromsäure getaucht und das 
Krebsgeschwür damit ausgewischt. Die Blutung dabei war sehr heftig, so 
dass ein grosser Theil der eingeriebenen Chromsäure wieder hinausgeschwemmt 
wurde. Nach der Aetzung wurde mit Natriumcarbonicum-Lösung der Rest 
der Säure weggewischt. Die Patientin spürte einen leichten Schmerz, fuhr 
aber im Postwagen nach ihrem zwei Kilometer entfeinten Wohnort. Unter¬ 
wegs bekam sie heftige Diarrhöen und collabirte. Der hinzugerufene Arzt 
fand die Kranke delirirend, von Erbrechen und Harnverhaltung gequält. 
Unter der Anwendung von Klystiren und belebenden Mitteln kam die 
Patientin wieder zum Bewusstsein und erholte sich in den folgenden Tagen. 
(Odo Betz in den Memorabilien, Zeitschrift für rationelle praktische Aerzte. 
Heilbronn 1895, S. 157). 

7. Ein Fall von Scheidenstenose nach Verätzung mit Oxalsäure. Ten- 
taraen suicidii. — Ein Mädchen brachte sich mit Hülfe einer Ballonspritze 
einen gehäuften Esslöffel Kleesalz in die Scheide. Das Gift wurde von 
einem Arzt rechtzeitig durch Ausspritzung entfernt, so dass die allgemeineren 
Vergiftungserscheinungen nur geringfügig auftraten. Dagegen bildete sich 
im Laufe von fünf Jahren eine hochgradige narbige Verengerung der Scheide 
aus. (Piering im Archiv für Gynäkologie Bd. 54, Heft 1). 

Der letzte Fall bildet einen Uebergang zu den Giftmorden von 
der Scheide aus. 

Der jüngere Plinius erwähnt (in dem 2. Capitel des 27. Buches 
seiner Historia naturalis) wohl den ältesten uns aufbewahrten Fall 
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von Coneubitus venenatus: Antiquorum euram diligentiamque quis 
possit satis venerari, cum constet omnium vencnorum ocyssimum esse 
aconitum et tactis quoque genitalibus faeminini sexus animalium eo- 
dem die inferre mortem? Hoc fuit venenum quo interemptas dor- 
mientes a Calpurnio Bestia uxores M. Caecilius accusator objecit. 
Hinc illa atrox peroratio ejus in digituni. 

Für den Mercurialis (lib. I cap. 17 de venenis et morbis vene- 
nosis Francofurti 1584) ist dieser Bericht ans dem Alterthum, den er 
ohne den Plinius zu nennen citirt, Veranlassung zu der Warnung: 
In coitu quoque diligentia adhibenda, ut fugiantur midieres, quo tem¬ 
pore menstruatae sunt: Illud enim compertum est, posse homines huius- 
modi usu Yeneris venenari, et est inter alia exemplum de Calpurnia 
Bestia, (pii coitu uxores venenabat, ut dives fieret. 

Schenckius a Grafenberg giobt (im 7. Buch seiner Observa- 
tionum medicarum rariorum, Francofurti 1 065) folgendes Citat: 

Fuit quidam perverse et scelerate malus, qui dum coniux v.ara- 
urjvia lmberet, ]mdet dicere quomodo succum toxici Ilispanorum ei 
admovit et midierem exstinxit (Crato in epistola I. lil). 2. Epist. per 
Laurentium Scholtzium public, pag. 227). 

Ein späteres Beispiel finde ich im Abrege chronologique de 
Fhistoire de France par S. de Mezerav (II. partie, tome 3. Amster¬ 
dam 1673): 

Ladislas, Roy de Xaples, .coinine il estoit trop döborde 

apres les feinmes et d’ailleurs furieusement liay pour ses cniautez, 
il fut empoisonne cette annoe (seil. 1414) d'une vilaine mani&re; il prit 
la mort dans la source du plaisir et de la vie. Un m&licin, dont il 
entretenoit la fille, avant donne ä cette malheureuse unc drogue ein- 
poisonnee pour s'en froter, eile erftt que c'estoit un filtre pour donner 
plus de plaisir ä son amant; et de cette Sorte se tua avec luy. — 

Diese infame Art des Giftmordes ist auch zu Ende des ver¬ 
gangenen Jahrhunderts und in unserem Jahrhundert mit Erfolg ver¬ 
sucht worden: fünf Fälle werden in Maschka’s Handbuch der ge¬ 
richtlichen Medicin von Schuchardt (Band II, S. 15. 1885) kurz 
citirt; in dreien geschah die Vergiftung durch Arsenik, in je einem 
durch Quecksilber beziehungsweise durch Belladonna. Auch Seidel 
führt die Arsenikfälle in jenem Handbuch (Bd. II. S. 239) kurz an. 

Binz, welcher auf Seidel verweist, hat einen 6. Fall aus Casper’s 
Vierteljahrssehrift (Bd. XXV, S. 110) von Brisken hinzugefügt. Die 
beiden ersten Fälle finde ich im Universallexikon der praktischen Medicin 
(Leipzig 1840) im Artikel „Intoxicatio" weitläufiger als in Maschka’s 
Handbuch berichtet und halte den Bericht des Abschreibens wertli: 
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Ansiaulx aus Lüttich hat im Journal general de med. (1S10) den 
Fall von einer Frau aus dem Dorfe Loueux mitgetheilt, welche im 4U. Jahre 
nach einer kurz dauernden Krankheit, die sich durch eine beträchtliche An¬ 
schwellung der Geseldechtstheile mit Blutverlust aus der Gebärmutter, reich¬ 
lichem Erbrechen und eopidsen Durchfällen offenbart hatte, gestorben war. 
Die Section liess einen brandigen Zustand der Vulva und Vagina erkennen, 
der Leib war meteoristisch aufgetrieben, die Därme entzündet und von Brand 
ergriffen. Bei der gerichtlichen Untersuchung, zu der dieser Fall Veran¬ 
lassung gegeben hatte, erfuhr man. dass ihr Mann in dem Augenblicke, wo 
er seine ehelichen Hechte geltend machte, seiner Frau Arsenoxyd in 
die Scheide gebracht hatte. Er ward zum Tode verurtheilt. — 

In den Verhandlungen der medicinischen Societät zu Kopenhagen findet 
man ein ganz ähnliches Beispiel aufgeführt. Ein Bauer hatte nämlich eben¬ 
falls Arsenoxyd in die Scheide seiner Frau während des Beischlafes ein¬ 
gebracht. Die mit der gerichtlichen Untersuchung beauftragten Aerzte hatten 
noch von dem Arsenikoxyd in den Geschlechtstheilen vorgefunden. Da je¬ 
doch diese Resultate in der Meinung der Behörden noch einige Zweifel 
übrig gelassen hatten, so wurde das medieinische Collegium in Kopenhagen 
darüber zu Rat he gezogen. Man stellte daselbst folgenden Versuch an. 
Es wurde 1 /•» Unze Arsenoxyd in die Scheide zweier Stuten gebracht. Eine 
halbe Stunde danach gaben die Tliiere Zeichen heftigen Schmerzes zu er¬ 
kennen; es entstand häufiges Harnlassen und eine ausserordentliche Unruhe; 
nach vier Stunden Anschwellung der Vulva; den anderen Tag früh konnten 
die Tliiere sich nicht mehr auf den Füssen erhalten, und die Geschwulst 
und Röthe der Scheide waren noch weit bedeutender geworden. Man tiber- 
liess die eine Stute der ferneren Wirkung des Giftes, die andere aber ward 
behandelt und wieder hergestellt. Bei der ersteren erreichte die Entzündung 
einen äusserst hohen Grad, und der Bauch bedeckte sich mit Phlyctünen. 
Am vierten Tage des Versuches machte der Puls des Thieres nicht mehr 
als 30 Schläge in der Minute, und am Mittag war es todt. Bei der Oeff- 
nung des Cadavers fand man den Mutterhals geschwollen, sphacelös und viel 
geronnenes Blut enthaltend; ferner einen Erguss von blutiger Serosität im 
Unterleibe; Spuren der Entzündung im Magen, in den Därmen, den Lungen, 
der Aorta und dem Brustkanale; sowie auch viel blutiges Serum im Herzbeutel. 

Das Experiment der Kopenhagener Societät ist vergessen worden. 
Neue Versuche über Resorption von der Scheide aus waren auch 
wünschenswerth. Sie sind von Hamburger in Iluppert’s ILabora¬ 
torium, wie Schuchardt in Maschka's Handbuch angiebt, und von 
Coen und Levi in Livorno (Centralblatt für Gynäkologie 1894, S. 1201) 
ausgeführt worden. Es wurden, wie Binz referirt, geprüft Jodkalium, 
Jodoform, Salicylsäure, Salol und Antipyrin. Die gesunde Scheide 
resorbirte diese Körper so, dass sie oder ihre Bestandteile sich im 
Ham nach weisen Hessen; bei Schwangeren, Wöchnerinnen und Fiebern¬ 
den zeigte sich das Aufsaugungsvermögen gesteigert. Sie war lang¬ 
samer als vom Mast dann aus, was aber keinen grundsätzlichen Unter¬ 
schied für die Vorsichtsmaasregeln bei der Anwendung giobt. 
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Neue Versuche „über die Resorptionsfähigkeit der Scheidenschleim¬ 
haut mit Jodkalium“, welche Leubuscher und Meuser (Zeitschrift 
für praktische Aerzte Nr. 11, 1897) mittheilen, führen zu dem Ergeb¬ 
nis, dass die völlig unversehrte Vaginalschleimhaut schlecht resorbirt, 
während die durch chemische Mittel gelockerte oft sehr rasche und 
bedeutende Resorptionsthätigkeit zeigt Die Autoren fügen aber selbst 
hinzu, dass diese Unterschiede natürlich nur theoretischen Werth haben, 
und die Application stärker wirkender Arzneimitteln in höheren Gaben 
auf die Scheidenschleimhaut nach w r ie vor zu Recht besteht. 

Was nun die Experimente über die Resorptionstüchtigkeit der 
Mastdarmschleimhaut angeht, so haben auch verschiedene Autoren 
solche unternommen, um die klinischen Beobachtungen über allen 
Zweifel zu stellen. Es genügt, die betreffenden Publicationen hier kurz 
zu citiren: 

G. Sticker, Untersuchungen über die Elimination des Jodes u. s. w. 
Berliner Klinische Wochenschrift, IS85 Nr. 35. — Vgl. Münchener medic. 
Wochenschr. 1S95, Nr. 28. 

Andrea Calantoni, Süll’ assorbimento dell’ joduro di potassio per 
clistere e sulla durata della sua eliminazione. La riforma medica 1890. 

Lemanski e Main, Ricerche comparative sull’ assorbimento per via 
gastrica e per via rettale. La riforma medica 1893. (Salicylsaures Natron, 
per 08 verabreicht, war nach 35 Minuten, per rectum, nach 25 Minuten im 
Ham nachweisbar. — Antipyrin per os nach 40, per rectum nach 30 Minuten. 
— Jodkalium konnte im Speichel nach 15 Minuten gefunden werden, wenn 
cs durch den Mund, nach 10 Minuten, wenn es durch den Mastdarm ein¬ 
verleibt wurde u. s. w.) 

Lupine, Des avantages de la voie rectale pour l’absorption de cer- 
tains m&licaments. Semaine m4dicale. April 1S94. 

Lewin, Die Resorptionsgesetze für Medicamente u. s. w. Deutsche 
medicinische Wochenschrift, 1895 Nr. 21. 

Alle diese Arbeiten sind für das Verständniss und die wissen¬ 
schaftliche Glaubwürdigkeit der zufälligen Vergiftungen und der ab¬ 
sichtlichen Giftmorde per rectum oder per vaginam von geringem 
Belang. Eine gewisse Bedeutung für die Begreiflichkeit der Giftmorde 
von der Scheide aus haben aber Untersuchungen, welche Cal mann 
angestellt hat, um festzustellen, ob eine Frau im stände sei, eine Be¬ 
rührung in den Eingängen des Urogenitalapparates richtig zu locali- 
siren. Calmann machte seine „Sensibilitätsprüfungen am weiblichen 
Genitale nach forensischen Gesichtspunkten“ (Archiv für Gynäkologie 
Band LV, Heft 2) gelegentlich einer zweifelhaften Fruchtabtreibung 
durch Manipulationen seitens einer Hebamme. Er stellte folgendes fest: 

1. Am weiblichen Urogenitalsystem ist der Ortssinn sehr mangelhaft 
entwickelt. Die räumliche Unterscheidung zwischen Harnröhre, bezw. Blase 
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und Scheide ist eine durchaus unsichere, eine diesbezügliche Differenzirung 
zwischen Scheide, Portio und Uterushöhle bestellt überhaupt nicht. 

2 . Der Tastsinn in diesem Gebiet, besonders oberhalb der Eingangs¬ 
pforte, ist ebenfalls mangelhaft ausgebildet Ueber die Länge des einge¬ 
führten Gegenstandes fehlt jedes Urtheil, die Dicke wird noch annähernd 
am genauesten erkannt, aber keineswegs mit. zuverlässiger Sicherheit ab¬ 
geschätzt. Ueber die Form und die anderweitigen Eigenschaften des Gegen¬ 
standes herrscht grosse Unklarheit. In der Vagina wird die Zahl der ein¬ 
geführten Fremdkörper häufig falsch angegeben. An der Aussenfläche der 
Portio und im Uterus ist Tastsinn nicht vorhanden. 

3. Der Drucksinn ist in der Harnröhre anscheinend ziemlich gut ent¬ 
wickelt, in der Scheide ist er sehr herabgesetzt, im Uterus und an der 
Aussenfläche der Portio ist er nicht nachzuweisen. 

4. Temperatursinn ist in der Harnröhre ziemlich deutlich vorhanden. 
In der Scheide ist er sehr schwach, besondere den als „warm“ bezeichneten 
Temperaturgraden gegenüber; an der Portio und im Uterusinneren fehlt er 
vollständig. 

5. Die Schmerzempfindung ist in der Harnröhre ziemlich lebhaft, in 
der Scheide, an der Portio und im Cervikalkanal besteht sie nur in mässigem 
Grade, im Cavum uteri ist sie häufig deutlich auszulösen. Hierin besteht 
die einzige subjective Unterscheidung zwischen Uterus und Scheide, welche 
jedoch eine topographische Trennung der beiden Abschnitte nicht bedingt. 

fi. Ausspülungen der Scheide mit den gebräuchlichen Desinficientien 
setzen die Sensibilität herab. 

Diese Tliatsachen machen begreiflich, dass die Vorgänge beim 
Concubitus venenatus sich abspielen können, ohne dass die gefährdete 
Person sich der Meuchelei bewusst wird. — 

Zum Schluss noch eine Bemerkung über den physiologischen 
Process bei der Aufnahme von Giften und von Substanzen überhaupt 
durch den Mastdarm. Im Vorstehenden wurde vorausgesetzt oder 
ausdrücklich bemerkt, dass die Gifte durch Aufsaugung von der 
Mastdarmschleimhaut in den Körper aufgenommen werden. Diese 
Voraussetzung war bis vor Kurzem von den Aerzten für die einzige 
zutreffende Erklärung gehalten worden. Dass eine zweite Erklärung 
neben der ersten zuzugeben ist, hat Grützner durch sinnreiche Ver¬ 
suche (Deutsche medicin. Wochenschrift IS94) erwiesen. Er stellte 
fest, dass der Dickdarm und der Darm überhaupt neben seiner Re¬ 
sorptionstüchtigkeit noch die Fähigkeit hat, den Inhalt tiefer gelegener 
Abschnitte rückläufig aufwärts zu befördern und derart z. B. ein 
Rectalklystir bis in das Duodenum und sogar bis in den Magen hin¬ 
auf zu transportiren, so dass es hier zur Wirkung und Aufsaugung 
gelangen mag. 

Damit ist eine alte verhöhnte Lehre in der Medicin, die Lehre 
von der Antiperistaltik, wieder zur Geltung gekommen. Es war mir 
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für unseren Gegenstand von Interesse, den verschollenen Grundlagen 
dieser Lehre nachzugehen. Die erste hierher gehörige Bemerkung 
finde ich bei Galen im 3. Buche 7ie 01 atruov av(.i7tro)(ianov: y.ai 
yctQ y.at y.ltorqQ i'/tavyh&e naiv ibg ifieO-rjvai (nam et elyster non- 
nullis ita ascendit ut evomeretur). 

In der Therapeutice universalis des Joannes Fernelius (Franco- 
furti 1593, lib. III. cap. 2) lesen wir bei den Cautelen, welche die 
Anwendung desReinigungsklystirs erfordert, die merkwürdige Warnung: 
ad alvi subductionem, quod saepe conturbet subvertatque cibum, ven- 
triculo vacuo induendus est: eine Warnung, welche durch den späteren 
Satz deutlicher erklärt wird: raro admodum in ventriculum subit (seil, 
elyster). 

Die Beobachtung des Galenus und des Fernelius hat auch 
der Clevische Leibarzt Reinert Solenander gemacht und in seinen 
Consultationes medicae (Sect. V. cons 16. Fraucofurti 1596) mitge- 
theilt» 

Das Grossartigste aber auf dem Versuchsgebiete der Antiperi¬ 
staltik hat eine Patientin des Mailänder Arztes Joannes Matthaeus 
de Gradibus geleistet. De Gradibus hat ihre Geschichte in seinen 
Commentarien in nonum Rhazis ad Almansorem unter dem Ca- 
pitel de vomitu mitgetheilt. Sie ist zu ergötzlich, als dass ich sie 
selbst dem ermüdeten Leser vorenthalten dürfte, wobei ich indessen 
keine Garantie für ihre Richtigkeit oder Wahrscheinlichkeit übernehme. 

Vidisse se, sagt de Gradibus, puellam quandam atque sanasse, 
cui ex intestini tenuioris affectu et elysteres omnes et alvi exerementa 
sursum vomitu educerentur, Quae cum omnia jam pene ad deplo- 
rationem vergerent et curandae juvenculae vel nulla omnino vel exigua 
esset relicta spes, nihil non praesidiorum in eam rem non expertum 
atque tentatum. Cumque in morbi levationem glandes et acutae valde 
et bene magnae ano subdarentur (quo scilicet vis illa attractix retun- 
deretur et acri balani vi deorsum exerementa ferentur) mox impetu 
facto sursum et ferebantur et vomitu pellebantur. Quae cum medici 
maxime mirarentur, filis etiam fortissimis praefatas glandes femori 
aegrotantis neetentes, fore putabant, ut sic melius continerentur. Sed 
j)ost paululum temporis abruptis filis vique maxima facta sursum 
perlatae sunt. Tumque longissimam glandulani parare jubentes manu 
fortissima et benevalida contineri iinperarunt: erat autem, (piae glan- 
dem continebat, puellae mater; quae cum et ipsa a medicis percunc- 
taretur ecquid ipsa in filia fieri sensisset, respondit, tantum tamque 
validum fieri glandis attractum, ut manui etiam, <piae glandem con¬ 
tinebat, vim inferri maximam persentisci'ret talem certe, ut nisi glan- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Vergiftungen vom Mastdurin und von der Scheide aus. 305 

dem propere sununovisset, etiam ad ventriculum reliquarum more 
repsisset. 

Hunc vero monstrosum rarumque eventu affectum pinguibus et 
jurulentis curasse se idem author testatur (Francisci Valleriolae 
commentar. ad cap. 2. libri VI de causis symptomatum Galeni. Venet. 
1548). 

Dass einem jungen zweifellos ^hysterischen Frauenzimmer das 
Erbrechen von Stuhlzäpfchen nicht allein gelingt, sondern auch bei 
einem Manne möglich ist, beweist die Beobachtung des Philippus 
Mediolanensis, die sein Schüler Antonius Guainerius in der 
Practica medicinae (Paviae 1481 Tractat. V. cap. 2) uns überliefert hat: 

Suppositorium opiatum his elapsis diebus cuidatu tenesmonizanti 
imponi jussit (seil. Phi Hipp us), qui postea per lioras quatuor con. 
tinue quievit, quo in tempore suppositorium illud filo appensum 
evanuit: hinc vero ad duos dies tarn horribilem saporem patiens in 
ore percipiebat, ut assumere cibum non posset: propter quod ipse 
magister Philippus vomitum provocavit, et tune patiens supposito¬ 
rium illud filo appensum evomuit. 

Certe nisi mihi vir tantus enarrasset hoc, vix fidem dedissem. — 

Zur Stärkung des Glaubens überliefert auch Petrus Borellus 
(observ. XVII.) den Vomitus elysteris bei einem sechsjährigen Knaben, 
und Michael Sennertus (Wittebergae 1660) bezeugt ebenfalls 
„suppositoria filis alligata imo et fragmenta candelarum vomitu re- 
jecta fuisse. (Boreili histor. et observ. medicophys. centuv. IV. Castris 
1652). 

Wie man auch über diese letzteren Mittheilungen denken mag, 
die Experimente Grützner’s sind jedenfalls werth, in forensischen 
Fällen, bei denen ein Zweifel über den Applicationsort von Darin- 
und Mageninhalt entsteht, berücksichtigt zu werden. 
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Ein forenser Fall von Aberglauben ? 


Von 

Dr. Hanns Gross. 

Es ist nach meiner Ansicht stets von Wichtigkeit, wenn in einem 
Straffall Aberglauben zu Tage tritt. Aberglauben überhaupt ist heute 
entschieden noch viel verbreiteter, als man annimmt, er tritt nur ver¬ 
schämter, aber deshalb um so bedenklicher auf, als früher, und ebenso 
spielt er in Strafsachen eine viel grössere Rolle, als gewöhnlich an¬ 
genommen wird. Genauer zuzusehen, wo man Aberglauben in einem 
Straffall vermuthet, ist immer zu empfehlen: mancher Zusammenhang, 
manche Verdächtigung, manches unverständliche Gebahren eines Zeugen, 
aber auch manches Motiv für ein Verbrechen und der Vorgang hier¬ 
bei wird klar, wenn man erst einmal Aberglauben mit in Rechnung 
zieht, und wenn es dann gelingt, die Art desselben, seine Bedeutung 
und sein Wesen zu entdecken. Festzustellen, dass in einem bestimmten 
Straffall Aberglauben mitgespielt hat, ist fast niemals leicht; nur aus¬ 
nahmsweise gesteht es der Betreffende, dass ihn Aberglauben getrieben 
hat, die anderen an der Sache Betheiligten, die aber von dem be¬ 
treffenden Aberglauben nicht befangen waren, wollen es nie glauben, 
dass derselbe doch mitgewirkt hat, in der Sache selbst tritt das aber¬ 
gläubische Wesen selten deutlich zu Tage, und dann ist das ganze, was 
der Kriminalist wahrzunehmen bekommt, „etwas Unerklärliches 11 , „etwas 
Merkwürdiges“, „etwas Verwirrendes“ etc. im Process, ohne dass das 
Vorliegen von Aberglauben auch nur vermuthet wird. Wäre die Folge 
hiervon nur die, dass sich der Strafrichter in einem Falle nicht zurecht 
findet, so wäre dies so arg nicht, meistens ergeben sich aber aus dem 
Nichterkennen des vorliegenden Aberglaubens Missgriffe, oft der be¬ 
denklichsten Art, die hätten ausbleiben können. 

Ich glaube daher, dass vorkommende Fälle, bei denen Aberglaube 
als inmitteliegend angenommen werden kann, veröffentlicht werden 
sollten. Der nachfolgend mitgetheilte Fall war zuerst in den gewöhn¬ 
lichen „Gerichtssaalberichten“ der Wiener Blätter kurz angegeben, ich 
wurde darauf von Dr. Freiherrn von Potier in Wien aufmerksam 
gemacht und wendete mich an den im Berichte genannten Verband- 
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lungsrichter, L. G. R. von Czerny, um Bewilligung der Acteneinsicht. 
Derselbe hatte die Güte, mir sofort eine vollständige Abschrift der 
Acten zu senden, aus welcher ich den Sachinhalt gebe. 

Am 5. October 1898 abends erschien bei einem Wiener Arzt die 
ledige 0. A. mit dem ihr zur Pflege übergebenen 3 Monate alten Knaben 
ihrer Schwester, M. A. Das Kind zeigte an der mittleren Zehe des 
linken Fusses zwischen End- und Mittelphalange eine tiefe Schnür- 
furche, die Zehe selbst war stark geschwellt und geröthct; das Kind 
hatte entschieden heftige Schmerzen ausgestanden. Der Arzt fand und 
entfernte ein um die Zehe geschlungenes, zusammengeknüpftes Haar, 
welches in der ganzen Peripherie der Zehe eine starke Einschnürung 
verursacht hatte. Der Arzt zeigte dies dem Bezirksgerichte an, und 
dieses vernahm die 0. A., welche sofort ihre Aftermietherin M. P. (laut 
Zeitungsbericht eine Händlerin mit Heiligenbildern) der That ver¬ 
dächtigte. Bei der Hauptverhandlung leugnete die M. P.; die 0. A. 
erklärte, es sei ausgeschlossen, dass jemand anderes als die M. P. die 
That verübt habe, da der Mann der M. P. und der Geliebte der 0. A. 
den ganzen Tag nicht zu Hause seien, während die M. P., die im 
Besitze eines Wohnungsschlüssels sei, Zutritt zu dem Kinde nament¬ 
lich dann habe, wenn sich die 0. A. kurze Zeit wegen Einkäufen etc. 
entfernte. Beide Frauen hatten öfter Streit, es erfolgte Kündigung 
durch 0. A., Drohung durch M. P. etc. Schuldspruch der M. P. ob 
Uebertretung des § 431 (ob culposen Vorgehens, nicht ob § 411, 
doloses Vorgehen), da sie durch ihre Handlung die körperliche Sicher¬ 
heit des Kindes gefährdet bat. — 

Sehen wir uns nun den durch die Hauptverhandlung festgestellten 
und in den Urtheilsgriinden wiedergegebenen Sachverhalt näher an, 
so kommen wir zu dem Ergebniss, dass die M. P. über die 0. A. erbost 
war und derselben, namentlich wegen der erfolgten Wohnungs¬ 
kündigung, „etwas anthun u wollte. Als Object für ihre Rache hatte 
sie sich das Pflegekind der 0. A. ausgewählt und muss beabsichtigt 
haben, die Gesundheit desselben zu schädigen. Auf den ersten Blick 
muss das von ihr benutzte Mittel: die Zehe des Kindes zu unterbinden, 
als ein ganz zweckmässiges angesehen werden: Die Haarschlinge war 
nicht leicht zu bemerken, das Wachsthum eines 3 Monate alten Kindes 
ist ein verhältnissmässig rasches, die Zehe wird stärker, die Haar¬ 
schlinge beginnt einzuschneiden, die Zehe schwillt, entzündet sich und 
erzeugt fortwährenden, nicht unbedeutenden Schmerz, das Kind wird 
unruhig, weint fast beständig, und so ist zum mindesten die Nacht¬ 
ruhe der Pflegerin fortwährend gestört, und es ist gelungen: „ihr 
etwas anzuthun“. Insoweit wäre also alles ganz natürlich zu er- 
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klären, und es läge keine Nothwendigkeit vor, zum Yerständniss des 
Herganges Aberglauben heranzuzielien. Hierbei wäre aber ein wich¬ 
tiges Moment nicht in Rechnung gezogen, welches in den meisten 
Kriminalprocessen eine grosse Rolle spielt: die Gefahr der Entdeckung. 
Trotz der bekannten „Einen grossen Dummheit 4 *, die fast bei jedem 
Verbrechen begangen wird, kommt es doch, wie vielfache Erfahrung 
lehrt, sehr selten vor, dass der Thäter, schon bei Entwerfung des 
Planes zur That, die Gefahr der Entdeckung ausser Augen lässt; 
hat er bei einem Vorgänge, namentlich bei dem in Anwendung zu 
bringenden Mittel irgend eine Auswahl, so wird er fast sicher zu 
jenem greifen, welches seine Entdeckung zum mindesten nicht er¬ 
leichtert Wir machen die Erfahrung, dass Verbrecher, die im übrigen 
keineswegs begabt erscheinen, beim Schaffen eines Werkzeuges, einer 
Waffe, besonders aber des zu einer Verleumdung, Beleidigung, Droh¬ 
ung etc. nöthigen Papieres etc. eine oft überraschende Vorsicht an den 
Tag legen, um der Gefahr der Entdeckung auszuweichen. 

Wenden wir diese Erfahrungstatsache auf unseren Fall an, so 
werden wir sagen müssen, dass die Thäterin doch einsehen musste, 
es sei bei Anwendung des von ihr gewählten Mittels die Gefahr der 
Entdeckung sehr gross. Die Wohnung war ihr gekündigt, sie hatte 
also später keine Gelegenheit mehr, unbemerkt zum Kinde zu kommen 
und das Haar wieder zu beseitigen; das Uebel musste mit zunehmen¬ 
dem Wachstum des Kindes fortschreiten, und endlich war das Ein¬ 
schreiten des Arztes fast unvermeidlich: dieser musste das Haar ent¬ 
decken, und dann musste wieder, wie auch der Erfolg zeigte, der 
Verdacht auf die M. P. fallen, da sie die einzige Person war, die zum 
Kinde Zutritt hatte, gedroht hatte etc. Es lag also — wenn sie schon 
beschlossen hatte, „dem Kinde etwas anzuthun 44 — die Ueberlegung 
sehr nahe, ein Mittel zu wählen, welches die positive Thätigkeit einer 
Person nicht unbedingt erfordert und auch durch Zufall, Nachlässig¬ 
keit der Pflegerin etc. in Wirkung gekommen sein kann. Wenn die 
M. P. z. B. irgend eine, längeres Unwohlsein hervorrufende Vergiftung 
z. B. einige Zündhölzchenköpfe, Schweinfurtergrün, Kleesalz, Laugen¬ 
essenz oder wie die anderen im Haushalte vorkommenden schädlichen 
Substanzen heissen, gewählt hätte, oder wenn sie dem Kinde eine ab¬ 
gebrochene Nähnadelspitze in den Leib steckte, so erreichte sie ihren 
Zweck ebenso gut, aber es wäre nie der Beweis gelungen, dass ge¬ 
rade sie die nachfolgende Erkrankung bewirkt haben musste, Zufall 
oder Nachlässigkeit der 0. A. wäre hierbei niemals auszuschliessen 
gewesen. Das sind keine umständlichen Ueberlegungen, sie sind so 
einfach, dass sie einer Person von der Bildung der Beschuldigten ganz 
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gut einfallen mussten. Hat sie denselben, trotzdem sie so nahe lagen, 
kein Gehör gegeben, so muss noch eine andere Ueberlegung mitge¬ 
wirkt haben, und diese lässt sich allerdings nur finden, wenn man 
Aberglauben in Rechnung zieht und annimmt, die M. P. wollte mit 
ihrer Handlung nicht direct eine Erkrankung (Einschneiden und An¬ 
schwellen der Zehe etc.), sondern nur auf Umwegen eine Schädigung 
des Gedeihens des Kindes, fortwährendes Schreien desselben etc. ver¬ 
anlassen. 

Dass diese Annahme nicht ganz ungerechtfertigt ist, wird durch 
das verhältnissmässig häufige Auftreten ganz ähnlicher Fälle unter¬ 
stützt Aus meiner eigenen Praxis ist mir eine Strafsache erinnerlich, 
in der einem ganz kleinen Kinde, vielleicht einige Wochen oder Monate 
alt, ein Haar um den Penis geknüpft worden war. Ich war damals 
Rechtspraktikant, weiss den Namen der Betheiligten, Ort der That etc. 
nicht mehr und kann daher leider den betreffenden Strafact nicht 
ausfindig machen, aber mir ist heute noch der gruselige Anblick des 
brandig gewordenen Penis jenes armen Knaben vor Augen; ebenso 
erinnere ich mich des Ausspruches des Gerichtsarztes: es müsse so 
rasch nach Anlegung der Ligatur starke Schwellung eingetreten sein, 
dass die Mutter des Kindes das Haar nicht mehr entdeckte und 
falsche Ursache annehmen konnte. Ich glaube, dass die Mutter des 
Kindes damals angab, sie hätte Stich eines „giftigen Insektes“ vor¬ 
ausgesetzt und deshalb längere Zeit mit kaltem Wasser, Bestreichen 
mit Oel etc. helfen wollen. Wie der Straffall sich weiter entwickelt 
hat, habe ich vergessen. 

Aber auch später kamen mehrere ähnliche Fälle vor. 

Durch Zufall hatte Herr Dr. med. Ludwig Teleky in Wien 
von meinem Schreiben an den Verhandlungsrichter der Strafsache 
gegen M. P. Kenntniss erlangt, und theilte mir derselbe nun, sehr 
dankenswerter Weise, einschlägige Fälle mit. 

Im heurigen Januar erschien auf der poliklinischen Ambulanz 
des Privatdocenten Dr. Fränkel in Wien Leopoldine R. mit ihrem 
16 Wochen alten Kinde, welches genau so wie bei dem Kinde M. A„ 
um die Mittelzehe des (rechten) Fusses ein Haar geknüpft hatte; Haut 
und Unterhautzellgewebe waren bis auf die Sehnen durchgeschnitten, 
der Fall wurde dem Polizeicommissariate angezeigt Herr Dr. Teleky 
hatte die Güte, wir dass entfernte Haar zu senden, an welchen eine 
höchst complicirte Verknotung wahrzunehmen ist; diese Form des 
Knotens scheint nicht gleichgültig zu sein, da man dann, wenn man 
bloss eine schmerzende Einschnürung hätte machen wollen, den Knoten 
sicher nicht grösser geschürzt hätte, als es zur Festigkeit nöthig war: 
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der lange Knoten musste die Entdeckung erleichtern, selbst wenn die 
Anschwellung bereits weit vorgeschritten war. Man wird also zur 
Annahme geleitet, dass der Knoten anderen Zwecken als bloss dem 
der Festigkeit dienen sollte. — Das interessante Präparat wird dem 
k.k.Kriminalmuseum Graz (Abtheilung: Aberglaube) übergeben werden. 

Ausser diesem Falle theilte mir Dr. Teleky mit, dass auf der 
Wiener Klinik vor Kurzem ein ganz gleicher Fall vorgekommen sei, 
und der Vater des genannten Herrn, der seit 35 Jahren in Wien 
praktischer Arzt ist, erinnert sich aus seiner Praxis an zwei derartige 
Fälle, bei deren einem das Haar im Sulcus coronarius des Penis ge¬ 
knüpft worden war; der Verdacht der Thäterschaft fiel auf ein Dienst¬ 
mädchen, ohne dass aber hierfür Beweise gefunden werden konnten. 

Auch Herr Prof. v. Frisch in Wien hatte die Güte, mir mitzu- 
theilen, dass er sich an drei ähnliche Fälle seiner Praxis erinnere: 
zweimal war ein Haar um den Penis geschlungen und verknotet, 
einmal um die grosse Zehe. In zweien dieser Fälle war offenbar 
Bosheit einer entlassenen Dienstperson (einmal Amme, einmal Kinds¬ 
frau) anzunehmen. Es liegt also die Vermuthung nahe, dass ähnliche 
Vorgänge sehr oft Vorkommen, ich habe es aber unterlassen, diesfalls 
noch weitere Forschungen anzustellen: einerseits wäre es gar zu um¬ 
ständlich, dies im Correspondenzwege zu machen, anderseits wäre 
das Ergebniss wahrscheinlich kein anderes, als dass so und so viel 
Aerzte erklären, dass sie ähnliche Fälle erlebt haben. Da aber auch 
dieser Umstand: dass sie sehr häufig sind, für die Frage von Be¬ 
deutung sein muss, so gebe ich mich der Hoffnung hin, dass diese 
Zeilen vielleicht zu weiteren Mittheilungen an mich anregen könnten. 

Aus dieser verhältnissmässig grossen Häufigkeit der Fälle, aus 
der Art des Knotens und aus dem Umstande, dass sich der Thäter 
jedesmal der Gefahr der Entdeckung aussetzt, können wir immerhin 
annehmen, dass bloss die Absicht, durch die Einschnürung Schmerz 
zu erzeugen, kaum das Motiv sein dürfte; wir können daher ver- 
muthen (allerdings lange nicht beweisen), dass Aberglaube im Spiel 
sein kann. Wollen uns daher diesfalls wenigstens beiläufig um das 
historische Moment kümmern. 

Ich möchte vor allem glauben, dass irgend eine Sache nur dann 
regelmässig mit Aberglauben in Verbindung gebracht wird, wenn ihr 
irgend etwas Seltsames anhaftet; durch die Seltsamkeit regt ein Ding 
überhaupt zur Annahme von Uebernatiirlichem an, es ist aber auch nicht 
leicht zu haben, wodurch Alltäglichkeit und somit nichts Ungewöhnliches 
eintreten könnte: desshalb dienen z.B. im Thierreiche: Maulwurf, Fleder¬ 
maus, Wiedehopf, Schlange, im Pflanzenreich: Mistel, Stechapfel, Hirsch- 
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kraut, unter leblosen Dingen: Todtenknochen, Donnerkeile, Regen- 
bogenschüsselchen zu abergläubischen Zwecken. In einem Knoten 
hat man aber überall und immer etwas Merkwürdiges gefunden, da 
es seltsam schien, dass zwei Enden so fest wie ein Stück Zusammen¬ 
halten, wenn sie nur in gewisser Weise verschlungen werden. Wir, 
die wir alle Tage Knoten machen, die wir die Gesetze von Reibung, 
Klemmung etc. kennen, finden an ihnen nichts Seltsames, aber wir 
müssen gestehen, dass es uns doch auffällig schiene, wenn wir das 
erste Mal einen Knoten-sehen würden; bei Kindern ist dies thatsäch- 
lich der Fall, und bei Naturvölkern mag es auch so sein. Dass also 
ein Knoten seltsam und daher zu abergläubischen Zwecken dienlich ist, 
darf zugegeben werden. Wir finden dies auch. Bei Indianern, Siid- 
seeinsulanem, Schamanen, Finnen und Lappen spielen Knoten regel¬ 
mässig wichtige Rollen zu abergläubischen Zwecken, und Winde werden 
schon nach der Odyssee 1 ) eingeknotet und bei Windstille durch Lösen 
der Knoten freigemacht und dienstbar. In der deutschen Vorzeit 
spielt das Knotenknüpfen, Nestelknüpfen, Sänkelnackmäntelkuüpfen, 
Bruch verknüpfen (nouer Paiguilette) eine grosse Rolle; in Grimm’s 
Mythologie (IV. Ausg. II. Bd. 983) werden zahlreiche Quellenstellen 

angeführt. In der lex Visigoth. IV. 2. 4 heisst es: „qui in hominibus_ 

maleficium aut diversa ligamenta... in contrarietatem alterius exeogi- 
taverit facere“. Lex sal. 22. 4: ,,si quis alteri aliquod maleficium 
superjactaverit, sive cum ligaturis in aliquod (richtig wohl aliquo) 
loco miserit u . Im Indiculus (Abergl. B, C int 43 p. 195 b ) werden 
verschiedene solche bald heilsame, bald schädliche ligaturae und ne- 
faria ligamenta angeführt. Hincmar (von Rheims) 1, 654 spricht von 
filulis colomm multiplicium. Epist Bonifacii 51 (a. 742) reden von 
einem pagano ritu, nach dem die Weiber ligaturas in brachiis et 
cruribus machen. Bonaventurae centiloquium 29 (opp. ed venet. 5, 
130): maleficium est, ...aliquas ligaturus in damnum ... alieuius 
facere. Hincmar 1, 554 erzählt von Impotentmachen durch Ligaturen, 
und darauf gründet sich eine Stelle in Gratians decret. II. 33, 1 § 4. 
Bernhard von Wonus (f 1024) Sammlung der Decrete Colon. 1548: 
int. 43: si quis ... quaedam nefaria ligamenta... Es soll 50 ver¬ 
schiedene Arten zu knüpfen und viele Knüpfsprüche dazu geben. 

Ob dieser Glauben aus dem klassischen Alterthum stammt oder 
überhaupt gemeinsam ist, scheint gleichgültig. Fremd war er dem- 

1) V. 3S3: fj rot ron* vU/.ctv driutov xarefirjoe xelevd'ovS 
VII. 272: o* uoi l<](xf tiroas aytttovs y.aTetir/Of y.e/.evO'a. 

Die Phrase: xariS^ae xeinita findet sich auch X. 20, wo vom Sack des Aiolos 
die Kede ist. 
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selben nicht: Juno wusste durch Verknoten ihrer Finger die Geburt 
des Heracles 7 Tage lang zu verhindern, (daher herkulische Knoten 
= Zauherknoten) und der VergiFsehe Vers: „terna tibi haec prinmni 
triplici diversa colore licia circumdo“ scheint auch auf Ligaturen zu 
deuten. Thatsiichlich kennt man das Knotenknüpfen (zum Impotent¬ 
machen) in Griechenland noch heute (Pericles v. Melingo „Griechen¬ 
land in unseren Tagen u , Wien 1S92, S. 192). 

Aber auch in unseren Landen und bis zu unserer Zeit hat sich 
das Nestelkniipfen erhalten. Ein Anonymus- E. F. in: „Die lustige 
Schaubühne, allerhand Curiositäten etc.“, Nürnberg bei W. M. Endters 
1090, erzählt umständlich, wie die Leute durch Nestelknüpfen nament¬ 
lich Impotenz zu erzeugen vermeinen. Mit einer für die damalige 
Zeit unerwarteten Klarheit versichert der Autor, es sei das ganze nicht 
wahr, und der Zauber sowie die dagegen empfohlenen sympathischen 
Mittel „nur in der Phautasey des Menschen ergründet“. In: „Der 
grosse Schauplatz Lust- und lehrreicher Geschichten“ (angeblich von 
G. Harsdorf er, Frankfurt und Hamburg 1073), wird versichert, die 
Furcht vor dem Nestelknüpfen zur Erzeugung der Impotenz beim 
Bräutigam sei so verbreitet, dass man namentlich in Frankreich oft 
den Tag der Trauung verheimliche (weil der Zauber während der¬ 
selben geschehen muss). J. Scheible: „Die gute alte Zeit“ aus Will), 
v. Peinöhl’s handschriftl. und artist. Sammlungen (Stuttgart 1847) 
bringt aus zahlreichen alten Autoren viele Beispiele vom Nestelknüpfen 
(meistens auch zur Erzeugung von Impotenz). 

Beispiele für noch lebenden Aberglauben zählt in grosser Menge 
Dr. A. Wuttke: „Der deutsche Volksaberglauben der Gegenwart“, 
Berlin 1809, auf. Für unsere Fälle wenigstens tlieilweise passend 
wäre: durch Knoten in lebenden Weiden kann man andere tödten 
(Hessen); am Scheunenthor wird der sogen. Zwiefelstrick (verknüpfter 
Strick) befestigt, gegen Hexerei (Süddeutschland); bei angezauberten 
Krankheiten spuckt man ins Sacktuch, verknotet imd schlägt es — 
dann kriegt der Schuldtragende die Krankheit (Preussen); ein ge¬ 
fundenes Band mit Knoten darf man nie aufheben, da Krankheiten 
dreingezaubert sind (Böhmen); Fieberkranke wickeln einen Faden um 
eine Zehe des linken Fusses und später um einen Hollunderbaum 
(Norddeutschland); Hühneraugen vertreibt man durch verschiedene 
Knoten in einem Faden (allgemein verbreitet); Faden, mit denen ein 
Verband befestigt wird, dürfen nicht verknüpft, sondern bloss ver¬ 
dreht werden, sonst „bindet man die Heilung zu“ (Böhmen); im 
Todtengewand darf kein Knoten sein, sonst kommt der Todte wieder 
(Sudetenländer) etc. etc. 
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Wenn auch zugegeben werden muss, dass kein einziger der 
citirten Glauben halbwegs genau auf unseren Fall passt, so wird doch 
ersichtlich, dass der Knoten in allen möglichen Formen und in allen 
möglichem Material im Aberglauben eine grosse Rolle spielt und auch 
in den hier fraglichen Fällen mitgewirkt haben kann. An sich ist 
allerdings nichts Grosses darum, wenn einem Kinde ein Haar um 
eine Zehe gebunden wird, da eine arge Gefährdung nicht Vorkommen 
wird (anders, wenn dies beim Penis geschieht). Für den Kriminalisten 
wichtig ist nur der Umstand, dass Aberglauben bei strafbaren Hand¬ 
lungen überhaupt in Betracht kommt 1 ); ist das der Fall, so ist die 
Grenze, wie weit die Wirkung reichen kann, im voraus nicht zu be¬ 
stimmen, und es ist nicht ausgeschlossen, dass auch die grössten und 
wichtigsten Verbrechen von Aberglauben causirt oder sonst beeinflusst 
werden. Mancher verwirrende und das Fortschreiten eines Straf- 
processes hindernde Vorgang findet vielleicht Klärung und Lösung, 
wenn Aberglauben berücksichtigt und der im besonderen Falle maass¬ 
gebende gefunden wird. 

Für die Mittheilung ähnlicher Fälle, wie der hier besprochene, 
wäre ich sehr dankbar. 

1) Vgl. Dr. H. Gross: Handbuch für Untersuchungsrichter. 3. AufI. S. 354. 
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Psychologisch oder Psychopatisch ? 


Von 

Dr. K. Kautzner, k. k. Gerichtsarzt in Graz. 

Aus der Durchsicht des Actes wider C. F. wegen Betruges und 
der Untersuchung des Geisteszustandes der Beschuldigten ergiebt sich : 

1. Thathericht 

Die 22 Jahre alte Näherin 0. F. kaufte am 16. December 1898 im 
Geschäfte des K. & Ö. in G. bei einem Verkäufer Waaren um 25 Fl. 83 Kr. 
und dann bei einem anderen Spitzen um 6 Kr. Bei der Cassa be¬ 
zahlte sie nur den kleinen Betrag und ging mit dem anderen durch. 
Sie wurde jedoch eingeholt, und es ergab sich, dass sie auch am 
13. November 1898 Waaren um 16 Fl. 17 Kr. gekauft und gleich¬ 
falls nicht bezahlt hat. Sie wurde sofort verhaftet und gestand im 
Verhöre Alles sofort; sie sagte, dass sie beide Betrügereien nur aus 
dem Grunde vollführt habe, damit sie eingesperrt werde; sie liehe 
einen gewissen K. Fl., und nachdem dieser wegen Veruntreuung mit 
6 Monaten Kerker bestraft worden sei, wolle sie auch ins „Zuchthaus“ 
kommen, damit sie mit ihrem Geliebten gleichwerthig sei, und ihre 
Mutter einer Verbindung nicht mehr hinderlich sein könnte. Der 
Bursche J. U. habe ihr von der Abstrafung des K. Fl. Mittheilung ge¬ 
macht, wodurch sie so in Angst und Unruhe versetzt worden sei, 
dass sie Alles mit Berechnung that, damit sie ja gewiss eingesperrt 
werde. Jetzt habe sie hier Buhe, und es sei ihr viel leichter. Am 
Schlüsse des Verhöres sagte sie nochmals, sie bleibe sehr gern hier. 
Die gestohlenen Sachen habe sie gar nicht gebraucht, sie habe keiner¬ 
lei Verwendung für dieselben. — C. F. wird als musterhaftes Mädchen 
geschildert, welches angeblich noch Jungfrau sei. 

Ein Theil der Waaren wurde zurückgestellt und der andere von 
ihrer Mutter bezahlt, so dass die Firma keinen Schaden erleidet. 
Thatsächlich kaufte die 0. F. das zweitemal nur tlieure, für sie un¬ 
nütze Sachen, um deren Preis sie gar nicht gefragt hat. Auch bei 
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dem erstenmale dürfte sie einen hohen und einen niederen Coupon 
gelöst und bei der Cassa nur den kleinen Betrag bezahlt haben. 

Die Erhebungen ergaben nun, dass der Geliebte, K. Fl., gar nicht 
bestraft worden ist, wohl aber wurde festgestellt, dass J. U. der C. F. 
thatsächlich anfangs November 1S9S die falsche Mittheilung von der 
Abstrafung des K. Fl. gemacht hat; er habe dies nur aus Scherz ge¬ 
sagt und will eine dadurch verursachte schreckhafte Wirkung bei 
C. F. nicht beobachtet haben. 

Bei der Verhandlung sagte sie auch, dass sie seit der genannten Mit¬ 
theilung durch J. U. nicht mehr geschlafen habe, sie sei oft „aufge¬ 
schreckt“, habe wiederholt Schüsse gehört, sie musste fortwährend 
beten und habe das Gelöbniss gemacht, dass sie, wenn sie eingesperrt 
würde, 7 Monate hindurch täglich in der Mariahilferkirche beten würde. 

Nach der Verhandlung wurde sie enthaftet und die gerichtsärzt¬ 
liche Untersuchung ihres Geisteszustandes verfügt. — 


2. Befund. 

Bei der gerichtsärztlichen Untersuchung erweckt die C. F. einen 
recht günstigen Eindruck; sie ist von mittlerer Grösse, gewöhnlichem 
Körperbau und gesunder Constitution. Besondere Regelwidrigkeiten 
oder Organerkrankungen sind an ihr nicht zu sehen. Ihr ganzes 
Gebahren, sowie ihr lebhaftes Mienenspiel verrathen eine Betschwester. 
Sie ist vollkommen orientirt, fasst rasch auf und spricht ganz ver¬ 
nünftig und geordnet; auffallend ist ihr eigenthümlich schwärmerischer 
Blick. 

Sie stammt aus einer gesunden Familie, besuchte die Schule, 
lernte gut und lebte stets bei ihrer Mutter und ihren Geschwistern. 
Der Vater starb vor 16 Jahren an einer Lungenkrankheit, und eine 
Schwester erlag nach wenigen Tagen den Folgen eines Blitzschlages. 
Erhebliche Erkrankungen oder Geistesstörungen seien bei ihren An¬ 
gehörigen nie vorgekommen. Sie gehe alle Tage in die Kirche und 
bete fleissig. Als Kind sei sie oft krank gewesen, und seitdem habe 
sie häufig Kopfweh; über' sonstige Leiden könne sie jedoch nicht 
klagen. Erscheinungen von Epilepsie werden nach jeder Richtung in 
Abrede gestellt 


Seit ihrem „Unglücke“ habe sie zuhause keine gute Stunde mehr, 
sie möchte daher in fremde Dienste treten, und sobald ihre Angelegen¬ 
heit hier bei Gericht zu Ende sei, sich einen Dienstplatz suchen. 

Explorata ist recht thränenreich und fragt unter Schluchzen, oh 
es denn jetzt noch nicht aus sei, es sei ihr jetzt so fürchterlich, zu 
Gericht «rehen zu müssen. Die 


geschädigte Firma K. & Ö. hätte 
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Will. Kattznki!. 


ohnehin keinen Schaden, indem sie das erstemal nur Sachen gekauft 
habe, che sie zuhause ohnehin gebraucht hätten, und die wären sofort 
gezahlt worden; das zweitemal habe sie sich nichts von einem ganzen 
Stücke herabschneiden lassen und nur alles zusammengekauft, was 
gerade dagewesen sei, damit Alles sofort ohne Schaden wieder zu¬ 
rückgestellt hätte werden können. Das Geld für den ersten Einkauf 
habe sie mitgehabt und zuhause auch zu den Sachen gelegt, so dass 
die Mutter gleich alles bezahlen konnte. Sie habe bei dem zweiten- 
male wieder zu demselben Verkäufer gehen wollen, derselbe habe 
aber keine Zeit gehabt, auch habe sie ganz gut bemerkt, dass das 
Fräulein an der Cassa aufpasse und sie verfolge; da sie ja hätte ver¬ 
haftet werden wollen, habe sie sich auch ganz ungenirt und voll¬ 
kommen offen benommen. Das erstemal halte sie gewiss nur einen 
Coupon gelöst, und am 16. Deeember habe sie auch Spitzen für ihre 
Schwester kaufen müssen, und die habe sie auch bezahlt. Es sei ihr 
ganz recht gewesen, dass sie verhaftet worden ist, ja sie habe sich 
ordentlich erleichtert gefühlt“, als sie „in den Arrest gekommen sei“. 
Jetzt sei das aber ganz anders, und sie habe kein Verlangen mehr 
darnach. — Sie habe zwar wohl Bekanntschaften, aber noch nie ein 
Verhältniss gehabt. Ihr früherer Verehrer habe R. geheissen, und 
seit August 1S9S habe sie den K. Fl. „gern gehabt“. Nun sei aber 
Alles aus, weil die Mutter so streng sei, jede Zusammenkunft verboten 
habe und sie nicht mehr ausgehen lasse. Nachdem sie so bittere Er¬ 
fahrungen gemacht habe, trage sie auch kein Verlangen mehr nach 
einer Liebschaft, jetzt sei Alles aus, und sie wolle keinen Mann mehr. 
Der J. U. habe ihr zuerst einen Eid, zu schweigen, abgenommen und 
ihr dann anvertraut, dass K. Fl. zu 6 Monaten Kerker verurtheilt 
worden wäre, die Strafe aber bis nach Neujahr hinausgeschoben habe, 
da er sich früher erschiessen wolle; K. Fl. werde nun ihr die ganze 
Schuld an seinem Tode aufbürden, und sie solle daher das Verhältniss 
mit demselben lösen. Da J. U. ihr zur Bestätigung seiner Worte auch 
„Papiere“ gezeigt hat, glaubte sie alles und war darüber so verzweifelt, 
dass sie Tag und Nacht keine Ruhe mehr fand, fortwährend weinte, 
betete und sich nicht mehr zu helfen wusste. — Es schwebte ihr 
immer vor Augen, dass sie an dem Tode des K. Fl. schuld sei, und 
deswegen wollte sie nichts mehr hören und sehen, und der tiefste 
Kerker wäre ihr erwünscht gewesen. Sie dachte, wenn sie eingesperrt 
würde, wäre sie von allem erlöst, und es könnte ihr dann kein Vor¬ 
wurf wegen des Todes des K. Fl. mehr gemacht werden. Immer 
glaubte sie, jetzt habe er sich schon umgebracht, hörte auch oft des 
Nachts ('inen Schuss, und da sie den Schwur habe leisten müssen, 
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tiefes Stillschweigen zu bewahren, habe sie sich nicht getraut, jemanden 
um Rath zu fragen oder ihrer Mutter alles zu gestehen. Deswegen 
habe sie auch bei der ersten Vernehmung gesagt, sie wollte nur gleich¬ 
wertig mit K. Fl. sein; nachdem sie aber erfahren, dass dieser ja gar 
nicht abgeurtheilt worden sei, brauche sie ihren Schwur nicht mehr 
zu halten, und so sage sie, dass sie nur aus Verzweiflung über ihre 
unleidliche Lage die Betrügereien begangen habe, um ja gewiss ein¬ 
gesperrt zu werden und so Ruhe finden zu können. Jemandem 
Schaden zuzufügen oder sich zu bereichern, habe sie gewiss nicht be¬ 
absichtigt, und deswegen habe sie am 13. November nur Sachen, die 
ohnehin gekauft hätten werden müssen, und am 16. December nur 
Waaren, die unbeschädigt zurückgestellt werden konnten, sich geben 
lassen. 

Jetzt sehe sie freilich ein, was sie angestellt habe, und sei nun 
wegen des Verdrusses mit ihrer Mutter doppelt betrübt Unter den 
Leuten lasse sie nichts merken, allein bete und weine sie aber immer. 
Warum sie eigentlich an dem Tode des K. Fl. schuld sein sollte, 
wusste sie nicht, sie dachte sich aber, J. U. w ? üsste es schon und 
würde es dann Allen sagen. Da ihr Wunsch das erstemal nicht er¬ 
füllt worden worden wäre, und sie dann keine Gelegenheit, nach G. 
zu fahren fand, sei sie erst am 16. December 1S9S dazu gekommen, 
ihr Vorhaben neuerdings auszuführen. Damals sei auch ihre Mutter 
krank gewesen. Das wäre zuviel für sie gewesen, sie wollte nichts 
mehr von der Welt hören. — Ihre Perioden seien stets unregelmässig, 
und sie habe dabei wohl allgemeine Schmerzen, allein ihr Bewusst¬ 
sein werde dadurch nicht beeinflusst; übrigens wisse sie gar nicht, 
ob sie zur kritischen Zeit die Regeln hatte oder nicht. 

Ihre Mutter bestätigt, sow r eit ihr bekannt, die Angaben der C. F. 
und hebt noch besonders hervor, dass ihre Tochter seitdem fast immer 
bete und weine und zu keiner Arbeit zu bringen sei. Schon damals 
sei sie immer so „spassig“ verloren, zerstreut, vergesslich, träumerisch 
gewesen, halte fortwährend gebetet, nicht geschlafen, fast immer ge¬ 
fastet und sei beständig herumgekniet. Ihre Tochter sei sehr empfind¬ 
lich gegen Alles, wechsle gleich die Farbe, „spüre jedes Wetter“, habe 
oft Kopfweh und finde an nichts mehr eine Freude, so dass Zeugin 
auch schon immer weinen müsse, was dieselbe auch sofort producirt. 

3. Gutachten. 

Im gegebenen Falle handelt es sich wohl vor allem darum, ob 
der C. F. Glauben geschenkt werden darf oder nicht. 
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XVIII. K AUTZNEK. 


Am verdächtigsten ist der Umstand, dass die Beschuldigte zwei 
Coupons löste und dadurch die fraudulose Absicht am wahrschein¬ 
lichsten machte. Bei genauer Prüfung erscheint jedoch bei dem ersten 
Factum ein solcher Kniff durchaus nicht erwiesen, und bei dem zweiten 
Angriffe wurde diese Manipulation durch die Verantwortung wahr¬ 
scheinlich gemacht und in ein anderes Licht gestellt 

Erwägt man nun das musterhafte Vorleben der C. F., den gün¬ 
stigen Eindruck ihres Auftretens, ihre Offenherzigkeit, ihre Religiosität, 
ihre Gemüthsdepression, sowie das Fehlen eines jeden gewinnsüchtigen 
Triebes, dann dürfte man doch dem Sprichworte: „Glaube nie dem 
Weibe, selbst wenn es die Wahrheit spricht“, untreu werden und der 
('. F. Glauben schenken können. 

Aber selbst auch eine strenge Kritik der ganzen Thathandlung 
rechtfertigt schon das entgegengebrachte Vertrauen, indem die Be¬ 
schuldigte, wie der Verkäufer auch bestätigte, wirklich zwecklos, osten¬ 
tativ theure Waaren zusammenkaufte und genau vermied, der Firma 
einen Schaden zuzufügen. 

Entbehrt nun die Tliat ihres verbrecherischen Ansehens, so er¬ 
scheint dieselbe an sich und vor allem ihre Motivirung schon so 
sonderbar, dass mit Recht an der geistigen Integrität der C. F. ge- 
zweifelt werden muss. 

Nachdem die damals vorhanden gewesene Geistes- und Gemüths- 
verfassung, sowie der zur kritischen Zeit obwaltende Bewusstseins¬ 
inhalt gegenwärtig nicht mehr besteht und durch die eiugetretenen 
Folgen alles bereits corrigirt erscheint, so ist man an die von der ln- 
culpatin gebrachte Schilderung gebunden, und deswegen war zunächst 
die Feststellung ihrer Vertrauenswürdigkeit nothwendig. Die That- 
sachen, dass sie in ihren Aeusserungen sich immer gleich blieb und 
bei dem ersten Verhör schon ganz charakteristische Aussprüche fixirt 
worden sind, rechtfertigt die eingeschlagene Beurtheilung und macht 
die stets sich regenden Zweifel verstummen. 

So sagte die C. F. schon damals, dass sie sich ordentlich er¬ 
leichtert und glücklich gefühlt habe, als sie in den Arrest gekommen 
ist. Es muss somit in ihrem Gemüthc ein unleidlicher, durch de¬ 
pressive Affecte geschaffener Spannungszustand, der selbst den Kerker 
als das erlösende Ziel der Wünsche erscheinen liess, obgewaltet haben. 
Dadurch erwies sie aber auch, dass sic die gegebenen Verhältnisse 
und die herbeigeführte Situation nicht beherrschte und die Tragweite 
ihrer Handlungen nicht mehr zu erfassen in der Lage war. 

Unglückliche Liebe, überschwengliche Bigotterie, die Meinung, 
dass die natürlichen Triebe vom Teufel kommen und daher streng 
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verpönt seien, der durch den geleisteten Schwur geschaffene Druck, 
der Verdruss mit der Mutter, deren Erkrankung, die aufgedrungenen 
Selbstvorwürfe, sowie die Angst vor dem bevorstehenden Selbstmorde 
ihres Geliebten stürmten auf ihren labilen, nervösen und zartbesaiteten 
psychischen Organismus derart heftig ein, dass sie ganz verzweifelt 
wurde, Tag und Nacht weinte, fortwährend betete, nicht mehr schlief, 
fast beständig fastete und nur noch im Kerker Erlösung von ihrer 
Seelenpein erhoffte. 

Wie gehemmt ihr Vorstellungsleben und ibr Denkvermögen waren, 
geht auch daraus hervor, dass sie bei ihrer Intelligenz die unlauteren 
Absichten des J. U. nicht mehr durchblickte und sich in beschränkter 
Weise suggeriren liess: die Schuld am Selbstmorde des Geliebten werde 
nur sie treffen. Welche Sehnsucht sie nach dem Kerker hatte, erhellt 
auch aus ihrem Gelübde, zum Dank für die Erfüllung ihres heissen 
Wunsches, sieben Monate hindurch täglich baarfuss in der Mariahilfer- 
kirche beten zu wollen. Bei ihrer excessiven Religiosität und niederen 
Bildung ist wohl nicht vorauszusetzen, dass sie selbst auch damit nur 
ein frevelhaftes Spiel getrieben und alles nur zu ihrer Ehrenrettung 
zusammenfabulirt hätte, umsomehr, als ihr die psychiatrische Erfahrung, 
einen krankhaften depressiven Affect so typisch zu verwerthen, doch 
nicht zugemuthet werden kann. 

Nach allem unterliegt es somit wohl keinem Zweifel, 
dass C. F. sich bei Vollführung der ihr zur Last fallen¬ 
den strafbaren Handlungen in einer melancholischen Ge- 
niüthsverstimmung befunden und daher in einem geistig 
unfreien Zustande gehandelt habe. 

Vor wenigen Decennien verartheilte noch ein grosser englischer 
Richter einen Mann zum Tode, der hingerichtet werden wollte und 
daher einen Mord beging, weil r der Delinquent die Folgen seiner 
That kannte und zielbewusst handelte“. Derzeit genügt aber — Dank 
dem Fortschritte — nicht bloss die bei dem Deliete zutage tretende 
formale Richtigkeit der auf dem Unterscheidungsvermögen basirenden 
Logik des Handelns, sowie der Schein der nur relativ bestehenden 
Willensfreiheit, sondern es muss sowohl die Veranlassung als auch 
die Entwickelung der Triebfedern des Verbrechens geprüft werden. 
So zeigt es sich bei der C. F, dass die Motive zu ihren Betrügereien 
einer zum Theil auch durch Suggestion bewirkten krankhaften Ge- 
miiths- und Geistesverfassung entstammten. 
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Zur Tätowirnngsfrage. 

Von 

k. u. k. Hauptinann Auditor Pr. K. M&schka 
in Mostar (früher in Olmütz). 

Dass in Gefängnissen viel tätowirt wird, ist vielfach behauptet 
und durch Zahlen erwiesen worden; ob aber die Tätowirung einer¬ 
seits bei den Gefangenen mehr als bei der freien Bevölkerung und 
anderseits beim Militär mehr als im Civil verbreitet ist, und wie 
gross dieses „Mehr“ ist, darüber fehlen verlässliche Erhebungen. A. 
Baer 1 ), welcher die Tätowirung bei Verbrechern überhaupt und ins¬ 
besondere in der Strafanstalt Plötzensee bei Berlin einer eingehenden 
Untersuchung unterzogen hat, vermag einen Vergleich mit der freien 
Bevölkerung ebenso wenig zu ziehen wieJoest, bei dem er sich ver¬ 
gebens Rath es erholen wollte. Joest 2 ) sagt ausdrücklich, dass ein 
statistisches Material über die Anzahl von Tätowirten sowohl in der 
Armee als bei der Marine von Deutschland und Oesterreich-Ungarn 
vollständig mangelt. Es dürfte daher nicht ganz ohne Interesse sein, 
das Ergebniss einer allerdings erst einjährigen vergleichenden Be¬ 
obachtung in einer hervorragenden Militärstadt Oesterreichs und dem 
dortigen Militärgefängniss (Gamisonsarrest) kennen zu lernen. 

Hierbei ging das Bestreben dahin, das Vorkommen von Tätowir- 
ungen in dreifacher Richtung näher festzustellen, nämlich: 

1. bei der freien Civilbevölkerung; 

2. bei den freien Militärpersonen; 

3. im Militärgefängniss. 

Soll die Vergleichung der Tätowirten beim Militär mit denen bei 
der Civilbevölkerung einwandfrei sein, so dürfen von den letzteren 

1) Pr. A. Baer: Per Verbrecher in anthropologischer Beziehung. Leip¬ 
zig 1MW. 

2) Willi. Joest: Tiitowiren, Narbenzeichnen und Körpennalen. Berlin Iss?. 
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bloss die im militärpflichtigen Alter Befindlichen zur Vergleichung 
herangezogen werden. Die beste Gelegenheit hierzu würden die Assen- 
tirungen bieten. Dieser Weg war mir bis jetzt nicht zugänglich, wohl 
aber ein nahezu gleichwertiger, nämlich die ärztliche Untersuchung 
der Assentirten beim Einriicken zur Dienstleistung, die sogen. Präsen- 
tirung. Im Jahre 1808 wurden in Olmiitz 593 Mann präsentirt. Von 
diesen waren bloss 14 tätowirt, also 2,3 %. Die folgenden Jahre sollen 
zeigen, ob dieses Ergcbniss constant bleibt, auch wird es mein Be¬ 
streben sein, von den Assentirungen statistische Daten zu erlangen. 
Die nötigen Veranlassungen sind getroffen. 

Ist nun der Procentsatz der Tätowirten bei der bereits dienenden 
Mannschaft grösser? 

Zur Beantwortung dieser Frage wurde ein doppelter Weg ein¬ 
geschlagen: 1. Zählung der im Olmützer Garnisonsspital befindlichen 
tätowirten Mannschaften, und 2. Zählung bei Gelegenheit der viertel¬ 
jährigen ärztlichen Visitirung bei den Truppenkörpern, bei welcher die 
gesammte Mannschaft untersucht wird. Von 200 Mann ') waren im 
Garnisonsspitale 7 Mann tätowirt, d. i. 2,6%. Die vierteljährige ärzt¬ 
liche Visitirung ergab bei einem Truppenkörper von 1019 Mann 49 
Tätowirte = 4,S %. Im ganzen waren somit unter 1279 freien Militär¬ 
personen 50 Tätowirte, was einen Procentsatz von 4,3 % ergiebt. 

Wir sehen also, dass die in Dienstleistung stehende Mannschaft 
bereits ein doppelt so hohes Proeentverluiltniss an Tätowirten hat, als 
die vom Civil einrückenden Leute. (Nach Baer’s Mittheilung befanden 
sich im Kgl. Garnisonslazareth in München unter 490 Kranken und 
Wärtern 47 = 9,5% Tätowirte, und Ilutin fand unter 3000 Invaliden 
der französischen Armee 500 = 1G,S % Tätowirte.)-) 

Dass sieh nun gerade aus den Tätowirten ein auffallend grosses 
Contingent für die Gefängnisse reerutirt, lehrt folgende Zusammen¬ 
stellung. Von den im Jahre tVlS in den Garnisonsarrest :l ) eingelieferten 
220 Häftlingen waren 30, also 10,3%, schon bei der Einlieferung tätowirt: 
während somit die freie Mannschaft 4,3% Tätowirte aufweist, befinden 
sieh unter den zur gerichtlichen Strafe Gelangenden 10,3"/«, also nahezu 
das Vierfache. 

Macht nun die Tätowirung vor den Thoren des Gefängnisses Halt? 

Die Zählungen im Garnisonsarreste in sieben verschiedenen Mo¬ 
naten, an demselben Kalendertage, haben folgendes Resultat ergeben: 

1) Kranke und Wartmannsehaft. 

21 .1 o e s t I. e. 

3.1 Hier werden Arrest- und Kerkerstrsfen liis zu einem .lalire vollzogen. 
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l. Monat 

VOll 

53 

Gefangenen 

10 

Tiitowirte 

= 

3o,o 


u 

•> 

— • M 


57 


i:> 


= 

20,3 


0 

3. „ 


5 1 


27 

„ 

= 

5o,0 


0 

4. „ 


5S 

u 

32 


= 

55.1 


0 

3. „ 

„ 

5S 


3 1 

,, 

= 

5S,0 


G 

0. „ 


70 

yy 

20 

5? 

= 

2s,5 


0 

’>• » 


er» 

V 

27 

yy 

= 

40,9 


0 

ergiebt 

einen 

Durchschnitt 

von 

41,3°... 






Ceberblickt man die Endergebnisse, so bietet sieli nachstehen¬ 
des Bild: 

Auf 100 Mann der naohbenannten Personenklassen entfallen 


Tiitowirte: 

bei den freien Civilpersonen . 2,3 

„ „ freien Militärpersnnen. 1,3 

„ „ zur Strafe eingelieferten Militärpersonen . . 1(1,3 

„ ,, .Militärgefangenen im allgemeinen .11,3 


Die bereits im Gefängnis* Verwahrten haben demnach 2 , / 2 mal 
so viel Tiitowirte als die zur Strafhaft aus der Freiheit eben Ein¬ 
gelieferten und nahezu das Zehnfache der freien Militärpersonen über¬ 
haupt. Bedenkt man, dass, wie später dargethan wird, von den bereits 
tötowirt Eingelieferten sich viele neuerlich tiitowiren, so kann man 
ermessen, wie viel im Gefängnis» tiitowirt wird — auch eine 
Folge des Systems der gemeinschaftlichen Haft. Im Zellengefängniss 
Moabit bei Berlin waren von 489 Gefangenen 110 = 22,4 % tätowirt 
in der Strafanstalt Plötzensee bei Berlin unter 1004 Gefangenen 240 
= 24,5 °/o :, j. Sollten diese günstigen Verhältnisse nicht dem trefflichen 
Strafvollzug, insbesondere dem System der Einzelhaft (Moabit) mit 
strenger Anhaltung zur Arbeit zuzuschreiben sein? 

Erst während der Niederschrift dieses Aufsatzes kam mir das 
zweite Heft der „Zeitschrift für die gesammte Strafrechtswissenschaft“ 
Bd. XIX zu, in welchem eine Arbeit von Charles Perrier: „Du ta- 
touage clvez les criminels“ besprochen ist. Dieser Autor fand unter 
859 Verurtheilten im Centralgefängniss in Nimes 340 = 40,2 °/o Täto- 
wirte, also nahezu genau so viel wie der Durchschnitt im Garnisons¬ 
arrest Olmiitz beträgt (41,3 " o), und gerade Frankreich soll nach 
Krohne’s Urtheil') die kläglichsten Gefängnisszustände aufweisen. 


1) Das Ergelmiss dieses 2. Monats ist nicht ganz verlässlich, auf keinen Fall 
aher zu hoch, sondern vennuthlich zu niedrig gegriffen. 

2) Krohne: Lehrbuch der (iciüngnisskundo Stuttgart lsSll. S. 11.'!. 

31 Baer: I. e. S. 227. 

dl 1. e. S. 70. 
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70 Tätowirte, mit denen ich mich eingehender befassen konnte, 
vertheilen sich auf die einzelnen Berufsarten in folgender Weise: 


Tagelöhner.0 

Fleischhauer und Selcher .... 7 

Knechte .5 

Weber..' . . . 5 >) 

Kaminfeger.. . 4 

Fabriksarbeiter.4 

Bergleute.4 

Schuster.3 

Schlosser.3 

Maschinen- und Kesselwärter . . 3 

Schneider.2 

Bäcker . 2 

Eisenbahnbedienstete.2 


53 


Uebertrag: 53 


Musiker.2 

Kaufleute und Commis.2 

Bauern.2 

Bildhauer und Steinmetzen .... 2 

Tischler.1 

Messerschmiede.1 

! Drechsler.1 

Zimmerleute.I 

Schmiede.I 

Maurer.1 

Dienstmänner.1 

Dachdecker.1 

Spengler.1 


Bei näherer Besichtigung dieser Tabelle fällt ein Doppeltes auf: 
I. das Fehlen gewisser Berufe, die wenig Energie erfordern — man 
könnte sie die energielosen nennen — (z. B. Kellner 2 ), Friseur), 2. dass 
Berufe, die eine anstrengende Arbeit und eine gewisse höhere Intelligenz 
voraussetzen, wenig vertreten sind, z. B. Büchsenmacher, Bildhauer, 
Kunstschlosser. 


Von diesen 70 Täto wirten waren 

1 mal 
•> 

mehr als 3 „ 
ohne Vorstrafen 

Es hatten von diesen 70: 


v or bestraf t: 

. . . 11 
. . . 12 
. . . 10 
. . . 18») 

. . . 10 
70 


1 Tätowirung . . . . 10 

2 Tätowirungen ... 10 

3 . . . / 

mehr als 3 „ ... 7 

70 

Sämmtliehe mehr als dreifach Tätowirte hatten auch mehr als drei 


l ) Die Insassen <les Ohnhtzer Garnisonsarrestes kommen zum grössten Theil 
aus Schlesien und Xordböhmen — somit aus Gegenden, deren Bevölkerung meist 
dem Weberhandwerk obliegt. 

2) Vergl. Gross, Handbuch, 2. Auf]. 8. 144. 

3) Gewiss (‘ine sehr hohe Ziffer, wenn man bedenkt, dass in die Gefängnisse 
des Heeres mit seltenen Ausnahmen nur Männer im Alter von 21—-30 Jahren 
gelangen können. Die weitaus grösste Mehrheit steht im Alter von 21 — 23 oder 
24 Jahren. 

•)•) * 
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Strafen; dies gilt aber — wie aus der Vergleichung der obigen Zahlen 
hervorgeht — nicht umgekehrt 

Theilt man diese 70 in zwei Gruppen, solche welche Delicte ver¬ 
übt haben, die einen mehr oder weniger gewalttätigen Charakter ver¬ 
raten, und solche ohne derartige Delicte, so entfallen auf die erste 
Gruppe 40, auf die zweite 24. (Bei dieser Qruppirung wurde Dieb¬ 
stahl jeder Art zu den nicht gewalttätigen gezählt.) 

Zerlegt man die Tätowirungen dieser 70 Gefangenen in ihre ein¬ 
zelnen Bestandteile, so erhält man deren 148; diese vertheilen sich 
auf nachgenannte symbolische Zeichen in folgender Weise: 


Namen lind Buchstaben.33 

Militärische Zeichen.25 

Herz.2 t 

Gewerkszeichen.18 

Sinnsprüche.II 

Wappen und Schilde. 0 

Kronen. 8 

Vereinszeichen. 0 

Obscüne Figuren. <i 

Anker. 4 

Religiöse Zeichen. 3 

Köpfe. 2 

Kaiserl. Adler. 1 


Auf Essen und Trinken Bezügliches ... 1 

Tis'.) 


Was die Frage der Schmerzhaftigkeit der Tätowirunj 
anbelangt, so haben von 33 darüber Befragten die Tätowirung 


als schmerzhaft bezeichnet. 1 

als nicht schmerzhaft.20 

als ein wenig schmerzhaft. 5 

bloss auf der Brust schmerzhaft . . 4 

33 


Von den vier Mann, welche die Vornahme der Tätowirung als 
schmerzhaft bezeichnen, haben zwei angegeben, dass sie derart ge¬ 
schmerzt hat, dstss sie die weiteren beabsichtigten Zeichnungen nicht 
mehr ausführen Hessen. Bei beiden waren diese Tätowirungen auf 
der Brust. Uüberhaupt behaupten alle auf Brust und Armen Täto- 
wirte, dass das Einstechen auf der Brust, besonders aber am Unter¬ 
leib, sehr schmerzhaft ist. 


1) Von 23 Tätowiiten besitze ich photographische Aufnahmen. Diese ge¬ 
lingen sehr gut, wenn Reibscheiben verwendet werden, weil die Tätowirungen 
grösstentheils einen blauen Farbenton besitzen. 
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Als Motiv dieser Verunzierung halten von 3(> darüber Befragten 
genannt: 

Nachahmung.17 

Langweile. 5 

Nachahmung und Langweile (i 

Zur Erinnerung. S 

30 

Von 21 Tiitowirungeti, die bestimmt im Gefängnis* zu stände ge¬ 
kommen sind, erscheint als Motiv: 


Nachahmung.S 

Langweile.8 

Nachahmung und Langweile . 5 
Zur Erinnerung.3 

24 

Dass die Häftlinge der Militärgefängnisse an langweile leiden, 
wird verständlich, wenn man bedenkt, dass — wie erwähnt — die 
Strafen grundsätzlich in gemeinschaftlicher Haft vollzogen werden und 
Einzelhaft 1 2 ) bloss als eine Verschärfung der Freiheitsstrafe erscheint, 
welche vom Richter besonders zuerkannt werden muss -). Während 
der Einzelhaft wird aber der Häftling in den Garnisonsarresten nicht 
beschäftigt, weil es an einem geregelten Arbeitsbetrieb und an Arbeits¬ 
gelegenheit mangelt. Wochenlang unthätig, ohne nennenswerthen 
Unterricht und ohne zielbewusste Erziehung, sucht der Geist nach 
Mitteln, Abwechslung in das eintönige Leben zu bringen. Da wird 
der eigene Körper Object eingehender Besichtigung und Untersuchung, 
die Haut zum Schreibmaterial und schliesslich zum Bilderbogen der 
Zelle. Glücklich noch der, dessen Hand kein anderes Ziel kennt als 
die Kosmetik des Tätowirens. Wo aber bleibt der sittliche Emst der 
Strafe, wenn am Straforte selbst obscöne Bilder ungescheut verfertigt 
werden, liier von Hand zu Hand gehen und die Erinnerung an die 
Strafe, die einen Wendepunkt zum Besseren bedeuten soll, durch der¬ 
artige schamlose Verunstaltungen des Körpers wie zum Hohn auf die 
hier genossene Erziehung festgehalten wird. 

Den Einfluss des Nachahmungstriebes, dem ja bei gemeinschaft¬ 
licher Haft Thür und Thor offen stehen, zeigt folgendes Beispiel. 

Lange Zeit kam mir bei den Besichtigungen der Tätowirten im 
Garnisons-Arrest keine obscöne Zeichnung zu Gesicht. Da wurde 

1) Bei der Arreststrafe nicht länger als ununterbrochen 14 Tage, heim Kerker 
ein Monat, dann erst wieder nach Ablauf eines Monates. (§$11 und M M. St. (1. 
= 22 und 250 a. 8t. (T). 

2) Das (Jesetz vom 1. April 1^72 No. 15 K. (i. Bl. über den Strafvollzug gilt 
nicht für das Militär. 
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eines Tages wieder ein Häftling eingeliefert — ein Stammgast der 
Zelle —, der am rechten Unterarm eine weibliche Figur in ohscöner 
Stellung eingestochen hatte, ln kurzer Zeit war das gleiche Bild auf 
vier andere Häftlinge übergegangen. Der noch deutlich sichtbare 
Heilungsprozess bezeugte bei Allen die Wahrheit ihrer Angaben, dass 
sie diese Tätowirung während der jetzigen Haft verfertigt hatten. Die 
allmähliche Uebertragung von Einem zum Anderen konnte bis auf das 
Vorbild zurück verfolgt werden. 

Von 20 darüber Befragten, oh sie nachträglich an diesem zweifel¬ 
haften Hautschmuck Gefallen finden, bedauern es 12, 8 nicht. 1 ) 

Da einige, namentlich die nur einmal Tätowirten aufrichtig be¬ 
dauern sich so verunziert zu haben, weil man — wie ein Schmied 
sich ausdrückt — diese Erinnerung an die Strafe sieht, wenn er bei 
der ehrlichen Arbeit die Hemdärmel zurückstreift — so lag die Frage 
nahe, ob die Tätowirungen zu beseitigen sind. Da hört man 
die verschiedensten Ansichten. Während der Eine glaubt, dass es 
„nicht heraus geht, weil es im Blute ist,“ Andere wieder zum minde¬ 
sten an der Wirksamkeit der Mittel zweifeln, sind die meisten über¬ 
zeugt, dass es sichere Mittel giebt, um jede Tätowirung imsichtbar zu 
machen. Der Eine erhofft vom Nachstechen mit Milch sichere Hülfe, 
ein Anderer will es versuchen mit Umschlägen von eingelegtem Kraut 
oder mit Nachstechen mit Krautsaft. Von allen Häftlingen wussten 
aber bloss drei etwas Näheres über das Beseitigen der Tätowirungen 
anzugeben, und zwar ein Kutscher, der infolge seiner 14 Strafen Ge¬ 
legenheit hatte, die Einrichtung auch grosser Strafanstalten näher 
kennen zu lernen, und ein Fleischer, der in seiner Erfahrung auf dem 
Gebiete des Gefängnisswesens jenem nicht um vieles naclisteht, der 
Dritte ein harmloser Gelegenheitsdelinquent. Der Erste hat es versucht, 
seine zahlreichen Tätowirungen, welche sich in symmetrischer Unord¬ 
nung über Brust und Unterleib bis zum Nabel herabziehen, durch 
Nachstechen mit Milch zum Verschwinden zu bringen, hat den Ver¬ 
such aber aufgegeben, „weil es viel Mühe kostet und schrecklich weh 
thut“. Der Fleischer hat mit frischer, noch warmer Kuhmilch einen 
1 cm langen Strich, der die Symmetrie der Zeichnung gestört hat, 
nachgestochen. Er behauptet nun, dass hierbei kein Blut zum Vor¬ 
schein kam, der so bearbeitete Strich aber nach einigen Tagen ver¬ 
schwunden ist. Die Stelle, die er als Ort der fraglichen kleinen Täto¬ 
wirung am Unterarm bezeichnet, zeigt thatsächlich eine narbenartige 


1) Boi Charles Perrier (I. e.) freuten sieh 7 °/o der Tätowirungen, 57 be¬ 
dauerten die Verunstaltung. 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


k 



Zur Tiit<t\virungsfrage. 


327 


glatte Linie der Haut. Der Autor seiner Tätowirungen hat ihm an¬ 
geblich versichert, dass er schon vielen die Tätowirung mit ..Kraut¬ 
wasser“ weggebracht hat und ihm einen solchen vom Ilautschmuck 
Befreiten gezeigt, welcher thatsiichlieh bloss noch kleine „Stichnarben" 
gehabt hat. 

Alle Tätowirten stimmen darin überein, dass das Nachstechen sehr 
schmerzhaft ist. 

Meinem dritten Gewährsmann wurde im Alter von 8 Jahren von 
einem Arbeiter am linken Unterarm ein Herz und zwei Buchstaben 
eingestochen. Seine Mutter hat ihn deshalb gehörig „ausgezankt", und 
hat er nun getrachtet, den so missachteten Schmuck loszuwerden. 
Er hat die tätowirte Hautstelle so oft als möglich mit der Hand ge¬ 
rieben und es so weit gebracht, dass die Buchstaben nunmehr ganz 
unleserlich sind, und die Herzform nur noch in verblassten Umrissen 
zu erkennen ist. Dieser Mann hat sonst keine Tätowirungen, seinem 
Bedauern über die eine Verunstaltung und somit auch seinen sonstigen 
Angaben darf also Glauben geschenkt werden, immerhin dürfte aber 
der rege Stoffwechsel in jungen Jahren mehr als das Reiben der täto¬ 
wirten Hautpartien zum Verschwinden der Zeichnung beigetragen haben. 

Lehrt schon dieser Fall, dass eine Tätowirung mit der Zeit zum 
mindesten unkenntlich werden kann — beim Vorerwähnten sind seit 
der Ausführung der Tätowirung vierzehn Jahre verflossen —, so 
möchte ich anschliessend an die Mittheilung von Dr. II. Gross in dieser 
Zeitschrift (S. 256) über Beseitigen von Tätowirungen darauf aufmerk¬ 
sam machen, dass in der Vierteljahrsschrift für gerichtliche und 
öffentliche Medicin von Caspar I. Band eine genaue Untersuchung 
über das Verschwinden von Tätowirungen auf natürlichem Wege 
besprochen ist. Caspar hatte in einem äusserst verwickelten Mord- 
proccsse in den fünfziger Jahren ein Gutachten dahin abzugeben, ob 
Tätowirungen nachträglich verschwinden können. Im Laufe der 
Untersuchung tauchten Zweifel über die Identität des Ermordeten mit 
dem Vermissten deshalb auf, weil mehrere Zeugen behaupteten, dass 
der letztere in früheren Jahren eine Tätowirung besass, die gelegent¬ 
lich der gerichtlichen Obduction des Ermordeten nicht protokollirt, und 
deren Vorhandensein nachträglich von den Aerzten als nicht wahr¬ 
scheinlich bezeichnet wurde. Das Ergebniss der nach vielen Monaten 
vorgenommen Exhumirung war weder für, noch gegen die Tätowirung 
beweisend. Caspar sagt nun, dass ihm jeder Behelf aus der damaligen 
Litteratur und jede Erfahrung über das Verschwinden von Tätowirungen 
mangelte, und er selbst nach Mitteln und Wegen suchen musste, die 
Frage gründlich zu entscheiden. Er hatte den glücklichen Gedanken 
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die Insassen eines Invalidenhauses hinsichtlich der Tätowürungen ge¬ 
nau zu untersudien, und hat nun unter 36 tätowirten Invaliden 31 
gefunden, bei welchen die Tätowirung ausgebleicht, zwei, bei denen 
sie theilweise, und vier, bei welchen sie spurlos verschwunden war, 
und zwar war sie bei einem schon nach sechs Wochen ausgeeitert. 
Bei zwei Tätowirten war die Zeichnung nur zwei bis drei Jahre sicht¬ 
bar geblieben. — 

Ueber die Art der Ausführung der Täto wdrungen berichten 
die im Zustande der Freiheit und die im Gefängniss Tätowirten gleich¬ 
lautend. Die dazu nöthigen Utensilien sind so einfach, dass auch ein 
Häftling sich sie unschwer verschaffen kann, insbesondere wenn er 
zur Arbeit ausserhalb des Gefängnisses verw endet wird. Eine Nadel 
ist leicht im Rockfutter versteckt, und den Griff dazu liefert jedes 
Stückchen Holz. Sind zwei oder drei Nadeln vorhanden (drei Nadeln 
Gilden die Regel), so werden sie zusammengebunden und mit Zwirn 
oder Baumwollfaden derart umwickelt, dass sie nur bis zu einer ge¬ 
wissen Grenze in die Haut eindringen können, doch geht es auch 
ohne diese Vorsichtsmaassregel. 

Als Farbstoff w ird meist Tusche gewählt, aber auch Tinte, Russ, 
Schulnvichse, Zinnober und selbst Tabaksaft wird nicht verschmäht. 
Mit einer Feder oder einfach mit einem Stückchen IIolz wird die 
Zeichnung auf der Haut entworfen und die Nadeln vor dem Einstechen 
in den Farbstoff eingetaucld oder auch die auf die Haut aufgetragene 
Tinktur durch das Einstechen in die Haut direct eingeführt. Die 
tätowirte Iiautpartie macht nun einen mehr oder weniger heftigen 
Eutzündungsprocess durch, der in einem von mir beobachteten Fall 
noch nach drei Monaten sichtbar w r ar und zuweilen mit Anschwellung 
des Unterhautzellgewebes verbunden ist. Ein Flcischselcher, der ein 
Fleischhackerabzeichen am linken Unterarm tätowirt hatte, versicherte 
mir, dass sein Arm infolge der Tätowirung derart angeschwollen war, 
dass er aus der Arbeit treten musste. 

Ueber die gewerbsmässige Ausführung von Tätowirungen kann 
ich nur eine Nachricht verzeichnen. Ein Uhlan, der als Kohlenschlepper 
in Bremerhafen gearbeitet hat, trug einen Anker am rechten Unterarm, 
der durch seine schöne Form und eine gewisse Sicherheit in der 
Zeichnung auffallen musste. Diese Tätow irung soll von einem Heizer 
herrühren, welcher die Tätowirungen gewerbsmässig betrieben hat. 
Abgesehen davon, dass ein Tätowirter für diesen Hautschmuck 30 Kr. 
gezahlt hat, stammen die Tätowirungen im allgemeinen von Kameraden, 
Gefängniss- oder Zunftgenossen oder von ihrem Träger selbst her. 
Viele Soldaten versichern, dass es beim Regimente Sitte ist, die Karne- 
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raden, welche im letzten Dienstjahre stehen, zmn Andenken an die 
Dienstzeit zu tätowiren, wobei dann gewisse geschickte Leute das 
Einstechen besorgen. Im Garnisons-Arreste konnte ich deutlich den 
Einfluss gewisser Tätowirkünstler wahrnehmen, welche für die Ver¬ 
schönerung ihrer Zellengenossen Sorge trugen. Es waren immer In¬ 
dividuen, welche schon eine gewisse Verbrecherlaufbahn hinter sich 
hatten, mit ihrer Geschicklichkeit über Andere hervorragten oder auf 
diesem Gebiete etwas Neues mitbrachten. 1 ) 

Irgend eine Beziehung zwischen der Tätowirung und den straf¬ 
baren Handlungen ihrer Träger vermochte ich nicht zu finden. Von 
den fünf Mann, welche obscüne Bilder trugen, war keiner wegen 
Sittlichkeitsdelicten gestraft, drei waren durchaus keine Verbrecher¬ 
naturen, die anderen zwei hingegen, von heftiger zu Gewaltthätigkeit 
neigender Gemüthsart. Wohl aber wird man gut thun, bei einem 
Menschen, der mehrere Tätowirungen trägt, zu vermuthen, dass er 
nicht zum erstenmal vor den Schranken des Gerichtes steht und zum 
mindesten einer gewissen Energie nicht ermangelt. Sollte er seinen 
Beruf verleugnen, so wird in vielen Fällen seine Tätowirung ihn Lügen 
strafen, denn, wie gezeigt wurde, sind Gewerkzeichen ein beliebter 
Gegenstand der Hautmalerei. (Ein Spengler trug unter 12 Tätowirungen 
nebst zahlreichen Insignien seines Handwerks auch den Spruch: „Hoch 
lebe das edle Handwerk der Spengler* 1 ). Auch Sprüche, wie „Einer 
für Alle, Alle für Einen 1 *, „Vorwärts mit vereinter Kraft“, „Eintracht 
bricht Macht* 4 — alle drei als Umschrift um zwei in einander gelegte 
Hände-) — verrathen, wenn nichts Anderes, so wenigstens die Gesell¬ 
schaft, in der man sich bewegt. 

Gewagt scheint es mir aber, in den Tätow*irungen gleichsam eine 
Strafkarte in Bildern oder einen Commentar zu den begangenen Ver¬ 
brechen erblicken zu wollen, denn ein Häftling will beispielsweise seine 
Tätowirung ohne seinen Willen dadurch erhalten haben, dass ihn seine 
Kameraden bei einem Trinkgelage, bei welchem er vollständig be¬ 
trunken war, in diesem Zustande tätowirt haben, und ist die Darstellung 
gar oft ganz oder zum überwiegenden Theil Ausfluss der Phantasie 
nicht des Trägers der Tätowirung, sondern des Tätowircnden. Von 37 
in dieser Beziehung befragten Tätowirten haben 

die Tätowirung selbst gemacht ... lo 
„ „ machen lassen ... 27 

~ 37 

1) Vergleiche das oben über Nachahmung (Jesagte. 

2) Dieses Zeichen (zwei in einander gelegte Hände auf der Brust) habe ich 
unter 70 Tiitowirten bei fünf gefunden. 
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Von den 27 von fremder Hand Tätowirten haben nur neun ange¬ 
geben, dass die Zeichnung nach ihrer eigenen Angabe hergestellt wurde. 

Alle Tätowirungen, die ich verzeichnet habe, befinden sich auf 
den Armen, auf Brust oder Bauch — die unterste Grenze ist die Nabel¬ 
gegend. Tätowirungen an anderen Körpertheilen habe ich nicht ge¬ 
sehen, und vermochte mir noch kein Militärarzt von einer solchen 
Nachricht zu geben. Ein Arzt, welcher schon manche Wochen bei 
Assentirungen zubrachte, versicherte mir, noch keine Tätowirung an 
den Geschleehtstheilen oder am Gesäss gefunden zu haben. 

Das besprochene statistische Material ist, wie erwähnt, das Er¬ 
gebnis einer nur einjährigen Beobachtung, kann daher keine Beweis¬ 
kraft beanspruchen. Dieser wird man nahe kommen, wenn die Be¬ 
obachtung regelmässig fortgesetzt wird, was mein ferneres Bestreben 
sein wird. Das gewonnene Material wäre umfangreicher ausgefallen, 
wenn die monatlichen Zählungen der Tätowirten im Garnisons-Arrest 
nicht hätten von Zeit zu Zeit unterbrochen werden müssen, da ich 
zu bemerken glaubte, dass mein Interesse ein Gmnd mehr war, die 
Tätowirung zu cultiviren, obzwar ich stets bestrebt war, diese Unsitte 
gebührend zu brandmarken. Schon dass ich mit den tätowirten Ge¬ 
fangenen sprechen musste, einige auch vor den photographischen 
Apparat stellte, war vielleicht für manchen Grund genug, sich täto- 
wireu zu lassen. Wird doch in der Eintönigkeit der Strafe alles be¬ 
gierig ergriffen, was Abwechselung und Zerstreuung bietet. Frei von 
diesem Einfluss sind selbstverständlich die Zahlen der schon bei der 
Einlieferung Tätowirten und der freien Militärpersonen, und auch bei 
den im Strafvollzüge befindlichen wurde dem Antriebe zum Tätowiren 
dadurch entgegengearbeitet, dass das Aufsichtspersonal, auf die Art 
der Herstellung der Tätowirungen aufmerksam gemacht, 3lc Ueber- 
wachung verschärfte, und die Besichtigungen, wie gesagt, zeitweilig 
für so lange unterbrochen wurden, bis der Stand der Insassen sich 
bedeutend verändet hatte, was bei den meist kurzzeitigen Freiheits¬ 
strafen schon nach wenigen Wochen der Fall ist. 
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(Z u c 1 1 11 1 a 11 s - Z ei t u n ge n.) I >ie Vereinigten Staaten von Amerika 
haben etwas ganz Eigenartiges auf den Büchermarkt gebracht, was in 
keinem Staate der Welt sonst pmduc-irt werden dürfte: Zuehthausjournale. 
Die amerikanischen Gefangenhäuser veröffentlichen nämlich ihre eigenen 
Zeitungen. So erscheinen ihm Staate Ohio seit mehr als zwei Jahren die 
«Ohio Penitentiary News“ (Strafhaus-Neuigkeiten), in Brooklin der „Jail- 
bird“ (Kerkervogel), und in jüngster Zeit sind über zwanzig solcher Blätter 
bekannt geworden, unter welchen das Organ des J oliefsehen Zuchthauses 
in Illinois sozusagen litterarisch am höchsten steht. Alle diese Journale 
werden in den Gefangenhäusern selbst geschrieben, gedruckt und publicirt: 
Redacteure, Mitarbeiter und Druckereipersonal gehören insgesammt den 
Kriminalen an. So hat der gegenwärtige Schriftleiter der «Ohio Peniten¬ 
tiary News“ die Sträflingsnummer 250 11, jener des „Chaplain“ in Ko¬ 
chester führt den Spitznamen „Flash“ (der Blitz). Einzelne Nummern 
dieser Zeitung brachten es wiederholt zu der nennenswertlien Auflage von 
15 000 Exemplaren, die theils ein Pflichttausch an die Gefangenhäuser ab¬ 
gegeben, theils gegen eine geringe Bezugsgebühr vom Publicum angekauft 
werden. Der Ertrag fliesst dem Luxus- und Ausstattungsfond der Sträf¬ 
linge zu, die oberste Gefängnissbehörde übt über diese Publieationen die 
Censur aus. Man darf eben nicht der Ansicht sein, dass in Amerika hinter 
den stets geschlossen gehaltenen Gitterthoren das Reich der Schatten liege, 
in dem bloss Wesen vegitiren, die mit der Welt für den Lebensrest abge¬ 
schlossen haben. Ein Netz von Arbeitsräumen, Wirthschaftsbauten, Zellen¬ 
höfen und Sondergärten zieht sich in centraler Anlage im Inneren des 
düsteren Gebäudes hin. Das Ganze umfängt eine lmhe spiegelglatte Fliessen- 
mauer, die von zinnenartigen Zierthürmchen gekrönt ist. Und welch be¬ 
wegtes Leben — man möchte sagen „leider“ — in allen diesen Räumlich¬ 
keiten pulsirt! Die Strafe der Langeweile verhängt eben der Amerikaner 
nicht. Sein degenerirtestes Individuum verurtheilt er gern zu lebensläng¬ 
licher Arbeitsleistung an den Gemeinsäckel. 

Die Schnellpressen sind in voller Thätigkeit. An ihnen hantiren die 
in lange Blaukittel gehüllten Sträflinge. Die Bürstenabzüge, auf schlechtem 
braunem Faserpapier, wandern von den Händen der Correctoren in jene der 
Revidenten und dann wieder an das Setzerpult zurück. Die Arbeit fliegt 
nur so von den geschickten Fingern. Innerhalb vier bis fünf Stunden 
werden z. B. in Jersey von ungefähr zwölf Arbeitern 15 000 Exemplare 
fertiggestellt. Vor mir liegen einige Jahrgänge dieser seltsamen amerika¬ 
nischen Zeitungen. Die meisten Exemplare erinnern durch ihr unhandliches 
Folioformat an den Nestor der britischen Tagesdrucke, an die verschollenen 
„New Lettern“. Die Typen sind jm allgemeinen nicht zu klein, der Schrift¬ 
satz aber liier und da unterbrochen, die Buntdruckillustrationen grob und 
flüchtig. — In erster Linie interessirt uns der Inhalt dieser Veröffentlichungen. 
Er ist nämlich nach mehr als einer Richtung hin werthvoll, und zwar liaupt- 
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sächlich in Bezug auf die Erweiterung der psychopathischen Erkenntnis 
des geborenen und erzogenen Verbrechers. Einen ansehnlichen Kaum nehmen 
in diesen Publicationen die Verbrecherbiographien ein. Eine Reihe von 
Nummern bringt solch lebensgeschichtliche Aufzeichnungen aus den Federn 
„berühmter Sträflinge 4 *. Die Namen dieser Autoren sind uns grösstentheils 
unbekannt, da sie sich hinter den officiellen „Zuchthäusler-Ziffern“ ver¬ 
bergen; auch ein Index zu dieser maskirten Litteratur fehlt. Dass indes 
die autobiographischen Mitarbeiter der Zuchthausblätter keine Flachköpfe 
sind, beweist schon der Umstand, dass den meisten von ihnen kritischer 
Beobachtungssinn, ja feineres Gefühlsleben nicht abgesprochen werden darf. 
Das Gros des transatlantischen Gaunerthums ist eben ein ganz anderes als 
unser europäisches. Lombroso hat entschieden Recht, wenn er meint, 
dass die Verbrecher eine ganz eigene Menschenkategorie bilden, die sich 
durch übermässige Triebe und durch ganz charakteristische Eigenschaften 
von den Nicht Verbrechern auffallend unterscheiden. Solche Zeitungsbio¬ 
graphien ekeln einen indes an, sobald sich, wie in unserem Falle ihre Ver¬ 
fasser unverkennbar bemühen, alle perversen Triebe und rechtswidrigen 
Thaten heldenhaft zu drapiren. 

Ein Kunterbunt aller denkbaren und undenkbaren Phantastereien, stoff¬ 
lich zum grössten Tlieilc einer ungezügelten Phantasie entstammend, zum 
Geringsten aus realer Erfahrung geschöpft, bietet sich in diesen curiosen 
Blättern dar. Da spricht einer tfber die „Kunst in der Kerkerzelle“ und 
berichtet, er habe mit einem Dutzbruder zu Grenoble in Haft gesessen, 
der aus buntem Flussand ein Schlachtenbild, aus dürren Pflanzensamen ein 
Teppiehmosaik u. dergl. m. herzustellen verstand. Im Grunde sind dies 
allerdings nur Geduldsproben, doch immerhin beachtenswert)!. Ein anderer 
verräth seine eigenartige Hafteorrespondenz: Er habe Monate lang vor den 
Augen der Kerkerbehörden unbeanstandet mit seinen Complicen in der 
Aussen weit eorrespondirt, indem er die Geheimnisse auf jenen winzigen 
Fleck des Couverts schrieb, der dann mit der Marke überklebt wurde. 
Essays über Diebssprache lind Gaunertrics wechseln mit kleineren Abhand¬ 
lungen über Magie, Spiritismus, Wahrsagung etc. Die vorjährige August¬ 
nummer des „Chaplain“ bringt eine Darstellung des Zweirades im Dienste 
des internationalen Gaunerverkehrs. Zum Schlüsse spricht Pseudonym 1000 
die Hoffnung aus, das kommende Jahrhundert werde mit Hülfe seines lenk¬ 
baren Ballons die derzeit bestellenden namhaften Verkehrshindernisse für 
den „vielgeschmähten Stand“ vollständig beseitigen. Dazwischen sind nun 
auch Artikel aus der Kriegs- und Entdeckungsgeschichte der Neuen Welt 
eingeschaltet. Ein paar Märchen aus dem gelobten Goldlande lesen sich 
übrigens gar nielit übel: die Essays über Napoleon und Bismarck wimmeln 
aber von historischen Unrichtigkeiten und pyramidaler Freeldieit. Ziemlich 
selten treffen wir dagegen Lesefrüchte und Exccrpte aus der Sträflings- 
lectüre, welche die Gefüngnissbüchereien, ausnahmsweise auch die freien 
Volksbibliotheken, den Internirten zur Verfügung stellen. 

Auffallend reich blüht die „Poesie“ in den amerikanischen Kriminalen. 
Der Redaetcur des „Ohio Penitentiary“ führte erst in einer der letzten 
Nummern Klage, dass er allzusehr mit lyrischen Beiträgen überhäuft werde.. 
Er wünsche mehr „Sachliches“ und erblicke in einer erziehlich bildenden 
Tendenz das Endziel seines Leibblattes. 
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Formell erscheinen nun diese Gedichte zum grossen Tlieil als Stüm¬ 
pereien unherufeuer Leute. Unkenntniss aller Hegeln der Verskunst ist l»ei 
aller Sangesfreudigkeit den Dichtern insgesainmt gemeinsam. Inhaltlich ist 
diese Dichtung nicht um vieles besser. Maasslose Gefühlsergüsse, phan¬ 
tastische Schwärmereien, nirgends Anschaulichkeit, Kraft und Tiefe. Da¬ 
neben oft ein abstossender Realismus, verbunden mit unflüttigem Humor. 
Life of sharper (Verbrecherleben), Venal blood (Adlerblut), Gliost story 
(Gespenstergeschichte), Love tale (Liebesgeschichte) etc., das sind beiläufig 
die Titel dieser Sträflingslyrik. Ein fünfstmphiges Gedicht des „Jnil-bird“, 
das die vorjährige Christmastrenummer brachte, behandelt das süsse Nichts¬ 
thun. Dieses lichtscheue Volk hat so seine eigenen Faulenzer-Ideale! Die 
„Ohio Penitentiary News 4 * veröffentlichten jüngsthin einen ganz vernünftigen 
Gesang über die Langweile ans der Feder eines Mannes mit der achtung¬ 
gebietenden Nummer 2S43S. Er stellt die Langweile in Saus und Braus 
jener in der Kerkerzelle gegenüber. „Dort,“ sagt er, „haben wir bloss 
nicht diese eigenartige Harmonie der Sech», die den bescheidensten Genuss 
verzehnfacht, nicht das Gleichgewicht des Gemiithes, ohne das ein ruhiges 
Gemessen nicht möglich ist, höchstens ein flüchtiges Kosten oder tolles, 
gedankenloses Schwärmen.“ Hier empfiehlt er als probates Heilmittel, das, 
wie er meint, zugleich vor dem gefürchteten Zellenwahnsinn schützt, ein 
Päckchen Nähnadeln Tag für Tag mit Sonnenaufgang in seinem Lager¬ 
stroh zu verstreuen und diese bis zur Dämmerung wieder vollzählig auf¬ 
zulesen. Bezeichnend ist ferner, dass in diesen Dichtungen die sentimentale 
Stimmung selten die Oberhand gewinnt, wie man dies vielleicht erwarten 
würde; häufig mischt sich weltscheuer Witz und kraftlose Ironie in die 
Strophen. Der unschöne Gesang klingt so in Trotz und Ohnmacht aus. 
Nicht uninteressant ist endlich eine kleine Gruppe von Gedichten, welche 
den Namen Juveniles tri es (Jugendstreiche) führen; von dieser Sorte bringt 
besonders der „Chaplain“ Nummer für Nummer treffliche Proben. Sie ver¬ 
rathon die Sinnesrichtung des Jünglings, der auf Abwege gerätli. Man 
nimmt in den Handlungen dieser jugentlichen Angeklagten wahrlich ein 
rebermaass von Wildheit, eine gesuchte Lüsternheit, ein Buhlen mit dem 
Laster und Vergehen wahr, das sich in demselben Grad auf vorgerückter 
Altersstufe nicht mehr findet. Ein paar Spalten dieser Blätter bleiben 
schliesslich jedesmal neben dem „Kopfzerbrechen“ und Knickknack < Racking 
of the brains) dem Witze reservirt. Hinter seiner Maske versteckt sich ja 
bekanntlich gern Ohnmacht und Lobensunmuth. Man kann aber diesen 
Zuchthauswitz nicht immer zahm nennen, sondern wundert sich zuweilen 
höchlich, wie er die strenge Censur so vollstachelig passiren konnte. Grobe 
groteske Oarricaturen dienen meist zur dürftigen Erläuterung dieser Texte. 

Im grossen und ganzen ist in dieser Zuehthauslitteratur nicht viel 
Gutes zu finden, zumal man sich über ihren eigentlichen Zweck nicht recht 
klar werden kann. Das darf aber nicht hindern, diesem absonderlichen 
Zweige der amerikanischen Publicistik ein gewisses culturpsychologisohos 
Interesse zuzugestehen. Du. Hans Schtkowitz ix Guaz. 


2 . 

(Künstliche Wasserzeichen.) Wasserzeitdien sind von Bedeutung 
in Schreibpapier, Banknoten, Briefmarken und ähnlichem: dass sie nacli- 
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gemacht worden, ist bekannt; ein falsches Wasserzeiclrcn z. B. in Schreib¬ 
papier, auf dem eine falsche Urkunde verfasst ist, kann einem Betrage 
mindestens grossen Vorschub leisten; ja es kann auch das Gegenspiel Vor¬ 
kommen, wenn jemand einer echten Urkunde den Schein einer falschen 
Urkunde geben wollte und ihr ein Wasserzeichen aufprägte, nach welchem 
das Papier jünger wäre als des Datum der Urkunde. 

Ueber das Fälschen von Wasserzeichen und das Erkennen der Fälsch¬ 
ungen bringen nun die „Fliegenden Blätter für Freunde der Postwerth¬ 
zeichen-Kunde“ von Brüdern Senf in Ijeipzig 1S99 folgendes: 

Es giebt zwei Verfahren, künstliche Wasserzeichen herzustellen: 

Das eine Verfahren beruht darauf, das angefeuchtete Papier angewärmt 
mit einer IVesse zu behandeln, welche einen Stempel aufdrückt, der das 
Wasserzeichen vertieft eingeschnitten enthält. Der Druck macht das Papier 
dichter mit Ausnahme der Stellen, welche infolge der vertieft geschnittenen 
Sternpeltheile dem Drucke nicht ausgesetzt sind, wo also das Papier in 
seiner ursprünglichen Dichtigkeit verbleibt. Das so gepresste Papier lässt 
weniger Licht durchscheinen als das nichtgepresste, so dass dies Verfahren 
thatsächlich ein helles Wasserzeichen auf dunklerem Grunde ergiebt. 

Diese künstliche Herstellung von Wasserzeichen hat derart überhand 
genommen, dass die physikalisch-technische Reichsanstalt in Charlottenburg 
sich veranlasst gesehen hat, ein Verfahren zu veröffentlichen, durch das 
eine solche Fälschung nachgewiesen werden kann. Legt man nämlich auf 
die beschriebene Art behandeltes Papier in Natronlauge, so quillt das ganze 
Papier auf, und das Wasserzeichen ist in kürzester Frist verschwunden. 
Papier mit echtem Wasserzeichen quillt auch auf, aber das Wasserzeichen 
tritt nur um so deutlicher hervor. Leider ist diese einfache und sehr scharfe 
Methode für Briefmarken, beschriebenes Papier etc. nicht anwendbar, da 
die starke Natronlauge die Farben grösstentheils zerstört. 

Die andere Methode, Wasserzeichen künstlich herzustellen, ist die, das 
Papier mit einem in Schwefelsäure-Salpetersäure getauchten Stempel zu be¬ 
drucken und rasch abzuwaschen. Die Schwefelsäure-Salpetersäure verwan¬ 
delt das Papier an den gestempelten Stellen in sog. künstliches Pergament¬ 
papier, welches das Licht bedeutend mehr durchscheinen lässt als das nicht 
mit Säure gestempelte Papier. 

Also auch hier tritt das künstliche Wasserzeichen hell aus dunklem 
Grunde hervor. 

Der Nachweis dieser Fälschung kann durch das Mikroskop geführt 
werden, denn die Fasern dieses künstlichen Pergamentpapieres sehen ganz 
anders aus, als die daneben liegenden des gewöhnlichen Papieres: sie sind 
zum Theil zerflossen, hornartig und nehmen Chemikalien weniger an als 
reine Papierfasern. 

Gegebenen Falles kann also hier auch der Chemiker und Mikrosko- 
pikor Hülfe bringen. Du. II. Gross. 


3. 

(Traum statt Wirklichkeit.) Die zum zweiten Male, und zwar 
mit dem Schuhmachorgehülfcn .1. II. verehelichte T. II. kam nach sieben- 
wöchentlichem Landaufenthalte in die Stadt zurück. 
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Tags darauf machte ihr ihre Tochter die Mittheilung, sie sei von ihrem 
Stiefvater vor etwa drei Wochen „gewaltsam geschlechtlich gebraucht“ worden. 

T. H. erstattete die Anzeige. 

Bei der Polizei gab die Hi jährige M. C. an, ihr Stiefvater habe sich 
ihr schon vorher einmal mit dem Ansinnen, bei ihr zu schlafen, erfolglos 
genähert. Vor drei Wochen aber sei sie gegen 12 Uhr nachts plötzlich 
erwacht und habe ihren Vater auf sich liegen gefühlt, er habe sie geschlecht¬ 
lich gebraucht. Sie habe geschrieen, worauf ihr Vater sich von ihrem Lager 
erhoben habe und in sein Bett gegangen sei. — Am anderen Morgen habe 
sie die Bettwäsche mit Blut befleckt gefunden, ihren Stiefvater zur Rede 
gestellt, welcher ihr aber habe weismachen wollen, sie hätte einen unruhigen 
Traum gehabt. 

J. H., gegen welchen die Voruntersuchung wegen Nothzucht eingeleitet 
wurde, wurde in Untersuchungshaft genommen. 

Er ist unbescholten, über ihn ist nichts Nachtheiliges bekannt, und er 
wird von einer Zeugin als zärtlicher Familienvater geschildert. 

Er verantwortete sich wie folgt: 

„Ich hörte plötzlich meine mit mir in demselben Zimmer schlafende 
Stieftochter aus dem Schlafe ächzen, als wenn sie einen schweren Traum 
hätte. Ich rief zu ihr hinüber: ,Mizzi, was hast denn 4 , Sie aber rief 
mehrere Male hintereinander das Wort , Vater'. — Ich stand aus dem Bette 
auf, wollte Licht machen, da aber kein Streichhölzchen da war, so ging 
ich ohne Licht zu ihrer Lagerstätte und fragte sie neuerlich, was ihr sei. 
Sie war wach, sass im Bette und sagte weinend: ich hätte auf ihr gelegen 
und als ich ihr das Sinnlose dieser Aeusserung vorhielt, meinte sie, dann 
müsse sie ,die Trud* gedrückt haben.“ 

Pass er ihr einige Zeit vorher den Antrag gestellt habe, sie solle mit 
ihm schlafen gehen, stellt II. entschieden in Abrede. 

M. C. schildert den Vorfall vor dem Untersuchungsrichter auf folgende 
Weise: 

Gegen Mitternacht habe sie die Empfindung gehabt, als wenn Jemand 
auf ihr läge, es sei das Gefühl des Alpdrückens gewesen. Als sie infolge¬ 
dessen erschreckt erwacht sei, sei es ihr vorgekommen, als wenn ihr Vater 
sich eben aus ihrem Bette erhoben hätte, es sei dies ,so ein Schein 4 ge¬ 
wesen. — Im Bette selbst habe sie beim Erwachen den Vater nicht ge¬ 
sehen. Sie habe das eben Erlebte mit der seinerzeitigen Aeusserung des Vaters, 
sie solle mit ihm schlafen gehen, in Zusammenhang gebracht, habe zu 
weinen begonnen und habe nun deutlich gesehen, dass ihr Vater sich aus 
seinem Bette erhoben habe, zu ihr gekommen sei und sie gefragt habe, 
was ihr sei. 

Sie hätte erwidert, er sei bei ihr gelegen, er aber habe das für einen 
Traum erklärt. — Sie habe damals mit Hemd und Unterrock bekleidet 
geschlafen, weil sie die Menstruation gehabt hätte, daher erklärten sich 
auch die Blutflecken in der Bettwäsche. In den Genitalien will sie keine 
Schmerzen gehabt haben. Sie habe nicht gleich die Anzeige erstattet, weil 
sie nach Rücksprache mit ihrem Vater nicht ganz sicher war, ob nicht 
doch ein Traum vorliege, denn sie habe öfter solche Träume. Sie habe 
wegen eines Zwistes mit ihrer Mutter, in welcher der Vater gegen sie 
Partei nahm, der Mutter den Vorfall erzählt. 
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Das eingeholte Gutachten der Gerichtsärzte lautete: 

1. M. C. zeigt voll entwickelte, anatomisch nicht entjungferte Geschlechts¬ 
teile. 

2. Ein objectives Zeichen eines an ihr unternommenen unsittlichen 
Actes lässt sich an denselben nicht auf finden. 

3. Im Hinblicke auf die Angabe des Mädchens, dass sie öfter von 
Männern träume, scheint es sich auch in der fraglichen Nacht um einen 
Traum sinnlichen Inhalts gehandelt zu haben, wie ja solche in der Zeit 
der Mannbarkeit bei beiden Geschlechtern vorzukommen pflegen, wobei 
auch das Bestehen der Periode das Auftreten sexueller Wahnvorstellungen 
gewiss begünstigte. 

Die Untersuchng wurde eingestellt. — J. H. war zehn Tage in Haft. 

I)k. Ai.tm.vnn in Wien. 


4. 

(Vortheil beim Gypsformen.) Wenn man Fusspuren oder Aelin- 
liches in Gyps abzuformen hat, so wird man in der Regel wünschen , dass 
der verwendete Gyps möglichst rasch erhärtet, damit man mit der Arbeit 
fertig ist. Unter Umständen wird aber auch das Gegentheil Vortheil 
bringen: wenn das Ausfüllen sich complicirt gestaltet und die Gypsmasse 
vorsichtig in verschiedene Formen eingebracht werden muss, oder wenn man 
nach und nach verschiedene, nicht am selben Ort befindliche Spuren aus- 
giessen will (z. B. Stockspuren, die sich auf 1 \ Stunde Weges vertheilen etc.), 
und bei welchen man nicht jedesmal die Masse neu anfertigen will. 

Für solche Fälle wird immer ein Zusatz von Eibischwurzel (fein ge¬ 
pulvert) oder Leimwasser, Zinkvitriol, Borax etc. empfohlen, welche Mittel 
allerdings ganz gut helfen, die aber in der Regel nicht zur Stelle sind, 
wenn sie der Untersuchungsrichter fern ab von jeder Cultur im Walde oder 
Gebirge braucht. 

Neuerdings wird ein Zusatz von Spiritus empfohlen (6°o höchstens, 
da sonst das Festwerden allzusehr verzögert wird); selbstverständlich braucht 
dies weder reiner Alkohol, noch überhaupt gerade Spiritus zu sein: Brenn¬ 
spiritus thut es gerade so, wie irgend welcher Branntwein oder Schnaps — 
und letzterer ist leider überall zu bekommen. Bezüglich der Quantität be¬ 
rücksichtige man- dass man zu einer vollständigen Spur eines mittelgrossen 
Fusses 600 Gramm Gyps und einen starken Viertelliter Wasser braucht. 
Zu 1 Liter kommt also höchstens 60 Gramm Spiritus, somit beiläufig die 
Hälfte eines Achtelliters; wie viel 1 s Liter Schnaps ist, kann jeder sagen, 
der einem Schnaps verabreichen kann. Man wird also in einen Liter 
Wasser einen halben 1 s Liter Schnaps giessen, von dieser Mischung nimmt 
man (auf 600 Gramm Gyps) einen starken Viertelliter, und dieser enthält 
beiläufig die vorgeschriebenen 6 0 <> Spiritus. Dr. H. Gross. 


5 . 

(Falsche Vorstellung eines Trunkenen und am Kopfe Ver¬ 
letzten.) Ein Kriminalfall, der vor Kurzem in Graz verhandelt wurde, 
dürfte insofern mittheilenswerth sein, als er zeigt, von welch merkwürdigen 
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und folgeschweren Vorstellungen Leute befangen sein können, die im 
trunkenen Zustande Kopfverletzungen erlitten haben. Ich glaube beobachtet 
zu haben, dass gerade die Kombination von Rausch und Kopfver¬ 
letzung besonders geneigt macht, sich Vorgänge einzubilden, die sich nicht 
zc getragen haben. Da aber diese Kombination häufig vorkommt (Gast- 
hausraufereien, Stürze im Rausch etc.), so dürfte es gerathen sein, in solchen 
Fällen mit der Venverthung der Aussage des Verletzten besondere vorsichtig 
zu sein. 

In einem Bauern gasthause machte sich ein betrunkener Bursche sein- 
lästig, wurde von anderen Burschen hinausgeworfen und schimpfte nun 
dr,aussen auf seine Angreifer. Er wurde wiederholt vertrieben, kam aber 
immer wieder zurück und schimpfte weiter. Endlich machten sich mehrere 
Bureehen aus dem Wirtlishause auf, einige von ihnen verfolgten den Schim¬ 
pfenden, wir nennen ihn A., warfen ihn zu Boden, schlugen ihn und 
kehrten zu den übrigen zurück. Das Wirthshaus liegt am linken Ufer 
eines tiefen, mit senkrechten Ufern versehenen Mühlganges, über welchen 
etwa 000 Schritte stromabwäre vom Gasthaus ein breiter, aber nicht mit 
Geländer versehener Steg führt; wieder 200 Schritt stromabwärts, am 
rechten Ufer des Miildlaufes liegt die Behausung des A. Dieser war gegen 
Morgen vollkommen durchnässt und aus einer schweren Kopfwunde blutend 
heimgekommen und erzählte seinen Leuten, den erhebenden Gendarmen und 
bei Gericht, er r,: i vom Wirtlishause in der Richtung gegen seine Behausung 
über die Wiese neben dem Mühlgang gelaufen, drei Burschen hätten ihn 
eingeholt, niedergeworfen und geprügelt; in einem derselben habe er den 
B. erkannt, wer die zwei anderen seien, wisse er nicht. Nun sei er fast 
bewusstlos, vielleicht ganz kurz, vielleicht längere Zeit gelegen, dann seien 
die drei nochmals gekommen, und einer habe gesagt: „Der ist so halbtodt. 
werfen wir ihn in s Wasser“. Die Burschen haben ihn gefasst, zu dem 
wenige Schritte entfernten Mühl gang getragen und hineingeworfen. Er habe 
weder schreien, noch bitten, noch sich wehren können; das Wasser er¬ 
nüchterte ihn alter halbwegs, und so gelang es ihm als guter Schwimmer 
endlich an's Ufer zu kommen, worauf er sich heimschleppte. 

Die Untersuchung konnte sich nur auf den B. erstrecken, da nicht 
festgestellt werden konnte, wer die beiden Angreifer waren, und so wurde 
B. wegen Verbrechens der sehw. k. Besch, nach $ 157 St.-G. angeklagt. 
Auch bei der Ilauptverhandlung erzählte A. den Hergang genau so wie 
zuerst und blieb dabei, in s Wasser geworfen worden zu sein. B. leugnete 
vollkommen und behauptete, damals das Wirthshaus gar nicht verlassen zu 
haben. Die Zeugenvernehmung bot nichts Wesentliches bis zum Zeugen (\, 
der zuerst erklärte, er wolle nicht schwören; als im bedeutet wurde, dass 
er schwören müsse, sagte er, nun werde er die Wahrheit sagen: er, dann 
B. und (der als Zeuge vorgeladene, noch zu vernehmende) D. haben den 
A. verfolgt, niedergeworfen und geprügelt — ins Wasser geworfen haben 
sie ihn aber gewiss nicht. Das letztere wurde nun schon durch einen charak¬ 
teristischen Vorgang wahrscheinlich. Als Zeuge D. (Geschwisterkind des ('.) 
eintrat, rief ihm C. zu: „Vetter, sag die Wahrheit, ich habe alles gestan¬ 
den!“ D. erzählte nun wirklich den Hergang genau so, wie €., leugnete 
aller auch entschieden, dass A. in s Wasser geworfen wurde. Es wäre nun 
allerdings anzunehmen, dass er dies zugegeben hätte, wenn es geschehen 
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wäre, da er ja nach dem Zurufe des C. glauben musste, dass dieser alles, 
was geschehen ist, ansgesagt habe. Die Verhandlung wurde dann vertagt, 
und die neuen Erhebungen ergaben zweifellos, dass C., D. und später auch 
B. die volle Wahrheit gesagt haben müssen: A. wurde von ihnen geworfen 
und geprügelt, aber gewiss nicht ins Wasser geworfen. 

Ebenso sicher ist es aber auch nach den Erhebungen, dass A. nicht 
gelogen hat: Die Mittheilung von dem Inswasserwerfen hat er in gutem 
(Hauben gemacht. Wie er zuletzt nach seiner vollen Wiederherstellung 
(die bei der ersten Ilauptverhandlung noch bei weitem nicht eingetreten 
war) zugab, war der Hergang offenbar so, dass er nach der Misshandlung 
eine Zeitlang bewusstlos liegen blieb, dann halbwegs zum Bewusstsein 
kam und den Heimweg antreten wollte. Entweder ist er dann, neben dem 
MUhlgange gehend, in diesen hineingefallen, oder er hat den Steg, den er 
überschreiten musste, verfehlt und ist neben demselben in s Wasser gerathen 
oder vom Steg herabgefallen, kurz er gerieth ins Wasser und vermochte 
sich doch durch Schwimmen zu retten. Zu Hause wurde er bewusstlos, 
und blieb es längere Zeit, während welcher sich offenbar die Vorstellung 
entwickelt haben muss, dass er ins Wasser geworfen wurde. Vielleicht 
hat er zur Zeit der Misshandlung oder kurz nachher befürchtet, dass 
ihn seine Angreifer vielleicht ins Wasser werfen könnten, und diese Be¬ 
fürchtung wurde später zur Annahme, endlich zur Gewissheit, dass dies auch 
geschehen sei. 

Es muss als glücklicher Zufall bezeichnet werden, dass sich später 
entlastendes Material für B., 0. und D. ergab, sonst hätte es zu einer An¬ 
klage ob Mordversuch kommen können]; der Fall darf daher zu besonderer 
Vorsicht mahnen. Du. H. Gross. 


(>. 

(liön tgen strah len und ihre forense Verwerthu n g.) Dass die 
X-Strahlen für gerichtliche Zwecke wichtig sein müssen, war allerdings von 
allem Anfänge an anzunehmen. Die, meines Wissens erste Verwendung 
fauden sie ihm Proeesse gegen Josef Monassni in Budapest (November 
1898), der behauptet hatte, er habe seine Geliebte Elisabeth Valla nur 
durch Unvorsichtigkeit angeschossen. Erst die Untersuchung derselben durch 
Röntgenstrahlen ergab, dass die Kugel im Kopfe der Valla dicht am Nasen¬ 
beine sass, so dass sie ihren Weg nach vorn genommen haben muss; die 
Darstellung des Monassni erwies sich als falsch, und es wurde das Ver¬ 
fahren gegen Monassni (der schon wegen Fahrlässigkeit verurtheilt war), 
wieder wegen Mordversuch aufgenommen. 

Mittheilungen über sonstige Verwendung der Röntgenstrahlen für forense 
Zwecke wären sehr erwünscht. Du. II. Guoss. 


(„Ein Fall wiederholter Brandlegung unter Einfluss des 
Alkohols.") Unter diesem Titel theilt Dr. 11. Schloss in der „Wiener 
klinischen Wochenschrift“ Nr. 3 1 aus 1898 mit, dass ein 3bjähriger Mann 
ohne Kennzeichen von pathologischem Schwachsinn in einem Zeiträume von 
2o Jahren nicht weniger als lb Brände gelegt hat, und zwar alle aus- 
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nahmslos im Zustande des Alkoholrausches. Ein solcher allein genügte aber 
nie, um ihn zur Begebung einer Brandstiftung anzureizen, es musste ausser¬ 
dem noch ein wenn auch nicht kräftiges Rachegefühl dazutreten. Im 
nüchternen Zustande ist der Mann ganz harmlos, und selbst arge Beizungen 
veranlassen ihn zu keinem Reagiren. Ist er aber betrunken, und thut ihm 
Jemand ein wenn auch nur geringfügiges Leid an, so antwortet er mit 
Brandlegung. 

Die Fälle, in welchen gewisse psychische Erscheinungen nur bei Ad¬ 
dition zweier oder mehrerer Momente auftreten, dürften keineswegs ver¬ 
einzelt sein. Du. II. Gross. 


8 . 

(Die Irrenstation des Zuchthauses zu Waldheim, Sachsen.) 
Es wird die Leser dieses Archivs gewiss interessiren, Einiges über den 
jetzigen Zustand der Irrenstation zu Waldheim zu erfahren, nachdem die¬ 
selbe in neuerer Zeit sehr vergrößert worden ist und sich vielfach verändert 
hat. Die folgenden Notizen (mündlich) verdanke ich dem ärztlichen Leiter 
dieses Instituts, Herrn Oberarzt Dr. Brack mann. Das Zuchthaus Wald¬ 
heim enthält jetzt ca. 1500 Männer, ca. 200 Frauen und 90 Corrigcndinnen. 
Man erinnert sich, dass Dr. Knecht, jetzt Director der Irrenanstalt zu 
Uckermünde (Pommern) vor einigen zwanzig Jahren (1S70) die Irren¬ 
station im Zuchthause zu Waldheim musterhaft einrichtete. Zuerst war sie 
natürlich recht klein, und es gab so manche neue Kämpfe und Vorurtheile 
zu besiegen. Jetzt befinden sich in der sehr vergrößerten Anstalt ISO 
männliche irre Verbrecher — die Frauen kommen nach Colditz. — Für 
diese grosse Anstalt — wohl die grösste derart (als Adnex gedacht) 
in der ganzen Welt! — besteht z. Z. leider nur ein Arzt, doch wird 
hoffentlich später noch ein zweiter hinzu treten. Zudem giebt es 1 Ober¬ 
wärter und 30 Wärter, wovon immer 5 beurlaubt sind. Sie essen in 
3 Partien zu Hause, schlafen auch zu Hause, während in der Anstalt 
selbst nur 2 Wärter als Wachen patroulliren — es werden aber 2 weitere 
noch nächstens hinzukommen. Telephonisch ist jederzeit nachts Hülfe zu 
erlangen. Von den ISO Kranken schlafen nachts 70 in Zellen, am Tage 
halten sich dort aber nur 12 auf, eine gewiss nur geringe Zahl. In dem 
grossen Garten beschäftigen sich 25 Kranke. Das Essen ist wesentlich 
besser als im Zuchthause. Vorläufig tragen die Patienten noch die Zücht¬ 
lings-Kleidung, doch wird auch sie hoffentlich bald fallen, wie die Kranken 
sich schon den Bart wachsen lassen können und eine andere Kopfbekleidung 
tragen, als die übrigen Züchtlinge. Noch werthvoller aber ist es, dass vom 
1. April h. a. ab sowohl der Arzt als auch die Wärter (zu deren grossem 
Leidwesen allerdings) die Uniform ablegen werden und zudem zur Irren¬ 
station ein eigener Zugang führen wird, nicht mehr also durch das Zucht¬ 
haus selbst. Auch wird voraussichtlich der Arzt einen speciellen Titel be¬ 
kommen, der ihn nach aussen hin vollständig von dem Zuchthause abgetrennt 
erscheinen lässt. Damit wird das Ideal allmählich erreicht werden, 
die Irrenstation in Allem, ausser dem wirtschaftlichen Betriebe, 
äusserlich und innerlich von dem Zuchthause abzutrennen 
und so recht zu einer wirklichen Anstalt für Geisteskranke 
zu machen. Man bemerke noch, wie wenige tagsüber isolirt zu werden 
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brauchen, wie viele sich im Garten beschäftigen, und hingewiesen sei auch 
speciell darauf, dass im Jahre 1 SV>7 nicht ein einziger Fall von Simulation 
vorkam. Wenn endlich nachts über fast die Hälfte der Kranken in Einzel¬ 
zimmern war, so geschah es nur, weil es z. Z. an genügenden anderen 
Schlafgelegenheiten fehlt. Oberarzt Dr. P. Nakcke, Hubeutusburo. 


9. 

(Augenzeugen.) Eine politische Zeitung brachte vor kurzem einen 
kleinen Aufsatz, der allerdings bloss ein Scherz sein soll, der aber ähnlich 
vorkommende Verhältnisse so scharf und wahrheitsgetreu schildert, dass ich 
zur Belehrung für Kriminalisten die ganze Mittheilung wörtlich wiederbringe. 
Jeder von uns weiss, dass Aehnlichas oft und oft vorkommt, aber trotzdem 
nicht Beachtung findet: schärfer und belehrender könnten diese Vorkomm¬ 
nisse, die das grösste Unheil anrichten können, nicht dargestellt werden. 

Schauplatz: eine italienische Eisenbahnstation. Eine nervöse Dame mit 
ihrem Gatten und Söhnchen, begleitet von einem Gepäckträger, der das 
Reisegut der Familie in Obhut genommen hat. Der Gatte entfernt sich 
schleunigst, um Billetten zu holen; sie will aber nicht gern allein gelassen 
sein und rennt hinter ihm her. Sie (schwächer werdend): „Heinrich, Hein¬ 
rich! Warte doch einen Augenblick!“ (Plötzlich erinnert sie sich des Ge¬ 
päcks und dreht sich nach dem Träger um, der nebst dem kleinen Jungen 
jetzt auch verschwunden ist.) „Heinrich! Unser Gepäck! Unser Kind!“ 
(Inzwischen ist Heinrich längst aus ihrem Gesichtskreise.) Keuchend sinkt 
sie auf eine Bank nieder — die einzige auf der ganzen Station — und 
bricht in Thränen aus. Erster höflicher Zuschauer: „Verzeihung, Madame, 
was ist geschehen?“ — Sie (ausser sich): „Mein (bitte, mein Gatte!“ — 
Zweiter höflicher Zuschauer: „Was ist der armen Dame passirt?“ — Erster 
höflicher Zuschauer: „Ich glaube, sie hat Krämpfe!“ — Dritter höflicher 
Zuschauer: „Kann ich irgendwie dienen?“ — Zweiter höflicher Zuschauer: 
„Die arme Frau hat ihren Gatten verloren und wird vor Kummer sterben.“ 
— Vierter höflicher Zuschauer: „Ihren Gatten verloren, sagen Sie? Ist er 
ihr davongelaufen?“ — Dritter höflicher Zuschauer: „Ja, es scheint so.“ —- 
Vierter höflicher Zuschauer: „Ach, wohl mit einer Balleteuse? Ach, wie 
traurig.“ — Bahnhofsbeamter (eiligen Schrittes): „Na, was ist denn hier 
los? Was wollen die Leute?“ (Er nimmt sein Notizbuch heraus und lässt 
die Zeugen sprechen.) Er schreibt: „Eine Dame kam mit ihrem Gatten 
mit dem letzten Zuge an. Der Gatte redete sofort eine Balleteuse seiner 
Bekanntschaft an und wollte sich mit ihr entfernen. Die Dame erhob Ein¬ 
spruch, und die Balleteuse, einen Revolver aus der 'Pasche ziehend, feuerte 
einen Schuss in das Gesicht der Dame. Glücklicherweise ging der Schuss 
nicht los, aber die Attentäterin entfloh mit dem Gatten. Die Dame blieb 
in Krämpfen zurück.“ — Beamter: „Ist das richtig?“ Zuschauer (ein¬ 
stimmig): „Vollkommen. Wir sahen alles mit eigenen Augen!“ — Gatte 
(kommt mit den Billetten zurück): „Vorwärts, vorwärts, Marieehen, oder 
wir versäumen den Anschluss, Fritzchen ist mit dem Gepäckträger schon 
voran! . . . .“ Du. 11. Gross. 
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Besprechungen. 

Von 

Dr. Hanns Gross. 

i. 

„Die Zurechnungsfähigkeit als Frage der Gesetzgebung“. Mit 
besonderer -Rücksicht auf den Schweizerischen Strafgesetzentwurf. Eine 
Replik von Dr. A. Gretener, Professor des Strafrechts in Bern. 
Stuttgart, Ferd. Enke, 1899. S". 72 Seiten. 

Der Stooss’sche Entwurf hat sehr viel von sich reden gemacht und 
hat, nach meiner Ansicht, überraschend viele Gegner gefunden. Nebst der 
besonders durch ihre Formschönheit hervortretenden Besprechung von 
Appelius (Krit. v. J. 1897) interessirt wohl am meisten die Fehde zwischen 
Zürcher und Gretener. Letzterer brachte zuerst (Berlin 1897) eine Schrift 
unter ähnlichem Titel, wie die hier angezeigte, in der auch der russische 
Entwurf berücksichtigt wurde, worauf Zürcher in der Schweizerischen Zeit¬ 
schrift für Strafrecht (XI. Jahrg., I. u. 2. Heft) unter dem Titel: „Die Zu¬ 
rechnung als Gesetzgebungsfrage“, geantwortet und sich des Stooss sehen 
Entwurfes warm angenommen hat. Die Replik darauf ist die hier be¬ 
sprochene Arbeit. Diese ist nicht leicht zu lesen, man muss aufmerken, 
aber man lernt viel daraus und ist hier, sowie in der ganzen Fehde an¬ 
genehm berührt von der ernsten, ganz sachlichen Art, mit welcher beide 
Theile auftreten. 

Der Drehpunkt der Sache ist die Definition der Zurechnungsfähigkeit. 
Gretener hatte in der ersten Schrift (1 S*.)7) behauptet, der Unterschied zwischen 
der klassischen Schule und den Positivisten bestünde darin, dass die Lehre 
von der Zurechnungsfähigkeit für erstere den Mittelpunkt bilde, während 
letztere nicht darum fragen; Zürcher wendet sich dann in erster Linie 
gegen die Erklärung Gretener's, es sei die Aufstellung allgemeiner psycho¬ 
logischer Kriterien nothwendig, die allerdings zur Noth durch eine erschöpfende 
Aufzählung der Zustände der Zurechnungsfähigkeit ersetzt werden könne — 
dies sei aber dem Entwurf nicht gelungen. 

In der neuen Schrift (1899) wendet sich Gretener im ersten Ab¬ 
schnitt: „Die neuen Horizonte im Strafrecht und der überlieferte Rechts¬ 
zustand“, vor allem dagegen, dass Zürcher als überzeugter Anhänger der 
Italiener sich überhaupt um die Zurechnungsfähigkeit als gesetzgeberisches 
Problem zu kümmern hat, da für die Positivisten das Verbrechen nur ein 
natürliches Product sei; dann stellt G. die bekannten Thesen Ferri's vom 
Genfer Congress zusammen und kommt zu einem Schlüsse, im Geiste der 
neuen Richtung sei allerdings das primäre Object der Untersucher der defecte 
Mensch, das einzelne Verbrechen sei aber nur der Anlass, Hand an ihn zu 
legen und ihn entweder zu heilen oder auszuscheiden. 
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Im weiteren wird die Uebereinstimmung der Ansichten von Zürcher 
und Stooss untersucht und festgestellt, was letzterer iin Verbrecher, im Ver¬ 
brechen und in der Strafe erblickt. Im zweiten Abschnitt behandelt 0. die 
Zürcher’sche Theorie der strafrechtlichen Verantwortlichkeit, worin er von 
Bcrner’s Anschauung der Imputationslehre (IS 13) ausgeht, die bekannte 
Stellung v. Liszt's zur Frage der Zurechnungsfähigkeit bespricht und sich 
mit Ta nie befasst. 

Der dritte Abschnitt behandelt die Zurechnungsfähigkeit im Schweizer 
Entwurf. G. greift, wie er selbst sagt, denselben unter dem doppelten Ge¬ 
sichtspunkte an: dass seine Bestimmungen zur Bestrafung zurechnungs¬ 
unfähiger Personen führen können, und dass sie anderseits dem ärztlichen 
Experten eine Stellung zuweisen, die ihm nicht zukommt. Dass dieser Nach¬ 
weis gelungen sei, kann nicht behauptet werden. Glaser hat einmal (Hand¬ 
buch) bei Besprechung der alten Beweistheorien gesagt, die Vorstellung von 
den „sich selbst anwendenden Beweisregeln“ sei eine ebenso täuschende, wie 
die von dem „sich selbst anwendenden Strafgesetz“. Dieser Satz dürfte wohl 
auch noch heute seine Gültigkeit haben, und das „sich selbst anwendende 
Strafgesetz“ wird eben so wenig erfunden werden, als ein lückenloses. Wir 
müssen uns mit Göthe’s Wort bescheiden: „Der Mensch ist nicht geboren, 
das Problem der Welt zu lösen, wohl aber zu suchen, wo das Problem an¬ 
geht, um sich dann in den Grenzen des Begreiflichen zu halten“. Auch in 
unserem Falle wollen wir zugeben, dass der Schweizer Entwurf das Problem 
nicht gelöst hat — aber „wo es angeht“, das hat er gefunden. Deshalb 
wjrd das legislatorische Pr in ei p der modernen Zeit einsehen müssen, dass 
alle Aufzählungen unvollständig und die meisten Definitionen entweder zu 
weit und zu eng, oder aber blosse Umschreibungen sein müssen, und dass 
wir uns einzig und allein helfen können, wenn grosse, allgemeine Nonnen 
gegeben und weite Gesichtspunkte angewiesen werden. Das Leben lässt 
sich nicht zwingen, und wenn wir genaue Bestimmungen für hundert Fälle 
aufgestellt haben, so haben wir tausend andere vergessen, die das wechselnde, 
unablässig Neues bietende Leben geschaffen hat. In dieser Lichtung ist der 
Schweizer Entwurf so weit gegangen, als es die Verhältnisse gestatten, und 
hat er einzelne Momente (sagen wir z. B. Hypnotismus) nicht ausdrücklich 
erwähnt, so werden sich diese unter andere, doch erwähnte Gesichtspunkte 
einfügen lassen. Es ist noch gar nicht lange her, dass man z. B. dem 
Hypnotismus von Seite des Strafrechts Beachtung schenkt, und so hätte vor 
wenigen Jahren niemand verlangt, dass davon im Strafgesetze Erwähnung 
geschieht: ebenso gut kann aber über kurz oder lang wieder etwas Aehn- 
liches beobachtet werden, was eigentlich auch im Strafgesetze besondere Er¬ 
wähnung heischt, was man aber zur Zeit der Schöpfung desselben nicht 
kannte. Darauf kann der Gesetzentwurf nicht Rücksicht nehmen, er kann 
nur solche Normen geben, in die sich — nach menschlicher Voraussicht - - 
auch Neues, heute noch wenig Beachtetes oder ganz Unbekanntes ein¬ 
fügen lässt. 

Was aber die Stellung der Sachverständigen anlangt, so ist es nicht 
recht erfindlich, wie z. B. Appelius, auf den sich G. beruft, sagen konnte, 
der Schweizer Entwurf habe „Alles in die Hände des Arztes gelegt“ -- 
(wenn ihm auch van Calker, Schulze, Zucker, Lauterburg, Oert- 
rnann etc. zustimmen). Es will uns fast bedünken, als ob man auch hier 
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Unmögliches verlange, man muss die Dinge nehmen, wie sie sind, und nicht 
wie sie sein sollten: kommen unfähige Richter und unfähige Sachverständige 
zusammen, so wird mit keinem (besetz Erspriessliches geleistet; ein fähiger 
Richter, dem man unfähige Sachverständige gab, wird andere verlangen: 
stellt unfähigen Richtern ein fähiger Sachverständiger gegenüber, und will 
dieser seine Stellung in präpotenter Weise ausniitzen, so kann kein Gesetz 
gegen solche schädliche Uebergriffe schützen, und wenn ein Gott vom Himmel 
stiege und uns Normen gäbe. Kommen aber fähige Richter und fähige 
Sachverständige zusammen, die beide ehrlich das Reste wollen, leitet der 
Richter zutreffend die Sachverständigen, und fügt er sich wieder deren 
besseren Einsicht, so wird mit den Bestimmungen des Schweizerischen Ent¬ 
wurfes geleistet werden können, was eben Menschen zu bieten vermögen. 
Auch hier lässt sich nichts erzwingen, auch hier vergesse man nicht, dass 
man einst Beweisregeln verlangte und glücklich aufstellte — das Strafgesetz 
ist kein Exercierreglement für Richter und Sachverständige, in dem jedem 
vorgeschrieben werden kann, wo er stehen, und wie er marschieren muss, 
guten Willen und gewöhnliche Fähigkeiten darf auch der Gesetzgeber vor¬ 
aussetzen, und dann genügen die Bestimmungen des Entwurfes. — Im letzten 
Absatz wird die Zurechnungsfähigkeit Jugendlicher besprochen und eine 
Überaus reiche Litteratur verwerthet. Dass die Frage zum Schwierigsten 
gehört, was dem Gesetzgeber unterkommt, weiss Jeder, und dass die Schwierig¬ 
keiten dadurch erheblich vermehrt werden, dass für die Aufstellung gewisser 
Altersgrenzen keine essentiellen Gründe vorliegen, ist auch bekannt. So 
lange man an dem, vielfacher Erörterungen bedürfenden Grundsatz festhält, 
dass sowohl beim Beschuldigten, als auch in gewissen Fällen heim Beschä¬ 
digten (Nothzucht, Schändung etc.) mit dem Taufschein in der Hand ge 
arbeitet werden muss — so lange man hier nicht imlividualisiren und diese 
Thätigkeit dem Richter und Sachverständigen vollkommen überlassen will, 
so lange wird die Einschachtelung nach Altersgrenzen immer viel Missliches 
bringen. Die „Unklarheiten“, die Gretener dein Entwürfe vorwirft, liegen 
nicht im Ausdrucke desselben, sondern in der heute noch modernen For¬ 
derung nach gesetzlichen Altersbestimmungen. So lange es im Gesetze 
heissen muss: „vom Alter mit . . . bis zum Alter mit . . so lange haben 
wir auch hier noch eine Beweisregel und Beweiszwang, und unter diesen 
Verhältnissen waren die „Unklarheiten“ im Entwürfe unvermeidlich. Gretener 
wusste auch nichts Besseres vorzuschlagen. 

Es sei nochmals erwähnt, dass die Sache eine ausserordentliche För¬ 
derung erlangte durch die tiefernste, streng wissenschaftliche und in jeder 
Hinsicht belehrende Fehde „Zürcher-Gretener“. 


2 . 

„Ist die Deportation unter den heutigen Verhältnissen als Straf¬ 
mittel praktisch verwendbar? Von Dr. A. Korn, Rechtsanwalt 
in Berlin. Von der Holtzendorff- Stiftung mit dem Preise gekrönte 
Arbeit. Berlin, J. Guttentag, lSil^. . S°, 25 ( J S. 

Der Inhalt des Buches ist wiedergegeben mit einem „Nein“ auf seine 
Titelfrage. Die grössere Hälfte des Buches ist historisch-dcscriptiv, indem 
die Geschichte der Deportationsbestrebungen in den einzelnen Staaten, die 
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jeweilig geltenden Bestimmungen, die Erfahrungen, welche man überall dies¬ 
falls gemacht hat etc., genau geschildert werden. Neues wird nicht viel 
gebracht, das Gebotene ist aber übersichtlich und bequem zusammengestellt. 

Im zweiten Theile wird vorerst eröffnet, dass die Deportationsstrafe 
nach ihrer geschichtlichen Entwickelung bloss da zur Aufnahme gekommen 
sei, wo Gefängnisse fehlten, worauf dann nach einem neuen geschichtlichen 
Ueberblick resumirt wird, dass die Deportation, so lange sie dauert, die 
Reform der Gefängnisse verhindert oder verzögert, dass sie nicht dauernde 
Abhülfe schafft und überall durch Gefängnissreform verdrängt wird. 

Als Strafmittel hängen ihr mehrere Fehler an: die Flucht zu verhindern 
ist unter den heutigen Verhältnissen unmöglich; die Deportation schreckt die 
nicht betroffenen Personen gar nicht, die Deportirteu aber nur dann ab, 
wenn es ihnen schlecht geht, dies könne man aber nicht immer und überall 
veranlassen, Besserung sei nicht regelmässig zu erzielen, und vom Stand¬ 
punkte der strafenden Vergeltung gehe es den Deportirteu entweder zu gut 
oder zu schlecht; auch sei der Grundsatz: „gleiches Verbrechen, gleiche 
Strafe“, bei keiner Strafe so wenig durchzuführen als bei der Deportation, 
und wurde von einem Deportirteu ein neues Debet begangen, so brauche 
man erst wieder ein Zuchthaus für ihn. 

Was die Deportation als Colonisationsmittel anlange, so scheitere die¬ 
selbe schon allein an der Frauenfrage, da man den Deportirten keine Gattinnen 
schaffen könne; Verbrecherinnen gebe es zu wenig, auch seien sie gar zu 
schlecht, um einem Hauswesen vorzustehen, freiwillig gehen keine Weiber 
in die Verbrechercolonien, und mit den Farbigen gehts auch nicht. 

Das Gesamturtheil der Litteratur wird dahin zusammen gefasst, dass alle 
Kenner, also alle, die Colonien und Deportation aus eigener Anschauung 
kennen, Gegner seien: für die Deportation träten nur Professoren, politische 
Schriftsteller und Volkswirtho zum Theil ein; consequenter Weise wird im 
„Rückblick“ erklärt, dass die bisherige Darstellung die Nachtheile der De¬ 
portation für den Strafvollzug und für die Colonien ,,klar genug habe her¬ 
vortreten lassen“. Trotzdem wird die Möglichkeit und Zweckmässigkeit der 
Deportation für die einzelnen Staaten eingehend erörtert. Für Deutschland 
gäbe es nur eine Colonie, die ernstlich in Betracht kommen könnte: Südwest- 
Afrika, dessen Verhältnisse genau geschildert werden. Dass diese gar so 
übel sind, dass dies Land, welches mehr als 5 mehr als die Grösse Deutsch¬ 
lands umfasst, nur Weideland bietet, und dass fast alles zur Ansiedelung 
brauchbare Land in festen Händen ist — das Alles war mir neu. 

Im Schlusswort wird endlich erklärt, die Deportation sei „für Deutsch¬ 
land weder nothwendig, noch wünschenswerth; sie würde die Gefängnisse 
nicht entlasten, die Rückfälligkeit der Verbrecher nicht vermindern, sondern 
gewaltige Mühen und Kosten ohne erhebliche und dauernde Erfolge ver¬ 
ursachen und die wirklich nöthige Reform des Strafvollzuges im Inlande 
verzögern“. Ob das wohl Alles sicher ist? 

Der Verfasser schliesst mit einer Mahnung, deren zweiter Theil aller¬ 
dings die ganze Deportationsfrage überflüssig machte — wenn er befolgt 
würde; er sagt: „Bleibe im Lande und ernähre dich redlich!“ 

Ueberblicken wir den Inhalt des ganzen Buches noch einmal, so wollen 
wir sagen: „Mit Principien baut man keine Brücken“, und mit theoretischen 
Erörterungen lassen sich wichtige, praktische Fragen nicht beseitigen. Der 
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Herr Verfasser wendet sieh gegen die Vertreter der Deportationsfrage und 
meint, diese seien nur Professoren etc., welche die Colonien niclit kennen — 
es seheint, dass der Herr Verfasser auch nicht dort war, und wenn er die 
Vorschläge von Felix Bruck, durch den die ganze Frage eigentlich wieder 
in Fluss gekommen ist, immer und immer wieder phantastisch nennt, so 
müsste man erwidern, dass gerade Bruck derjenige ist, der gerathen hat, 
man solle sich die Sache erst einmal ansehen. Allerdings hat Dr. Korn, 
mit ößTQaxtG/toq und sacratio capitis beginnend, dargelegt, wie man bis auf 
unsere Tage herauf fast nur Misserfolge erzielt hat — aber deshalb, weil 
man Fehler über Fehler machte, und namentlich weil man bei den mangel¬ 
haften Verkehrsbehelfen früherer Zeit die Colonien nur sehr unzulänglich 
vom Mutterlande aus überwachen konnte, deshalb muss noch das Princip 
nicht verwerflich sein. Was die Vertreter der Deportation verlangen, ist 
nicht mehr, als dass man, von Deutschland zu reden, eist einmal Leute in 
die Colonien sende, die Verständnis für die Frage haben, die sich an Ort 
und Stelle und bei den dortigen Leuten über alle Verhältnisse genau unter¬ 
richten, dass man dieser Kommission auch Strafhausärzte mitgiebt, die die 
Gesundheitsverhältnisse für den besonderen Zweck studiren, und dass man 
auch Leute befragt, die dortige Boden- und Arbeitsverhältnisse kennen. 
Lauten dann die eingehenden Berichte einrathend, dann könnte man ja Ver¬ 
suche machen. Allerdings: auch Räuber und Mörder dürfen nicht als Ver¬ 
suchskaninchen verwendet werden, aber es Hesse sich ja ein Interimsgesetz 
denken, nach welchem man Leute, die zu sehr langen Strafen verurtheilt 
sind, und die sich etwa freiwillig dazu melden, deportirte. Ein Hauptfehler 
früherer Deportationsversuche scheint darin gelegen zu sein, dass man gleich 
mit grossen Massen begonnen hat; dadurch wurde das Finden von Arbeit, 
die Verpflegung, Aufsicht, Sorge für die Gesundheit, kurz das Wichtigste 
sehr erschwert, wo nicht unmöglich gemacht. Will man aber die früheren 
bösen Erfahrungen benutzen und mit modernen Mitteln und richtigem Materiale 
neue Versuche machen, so sind die Erfolge vielleicht ganz günstige. 

Das Uelde an der Sache besteht hauptsächlich darin, dass durch die 
umfangreiche, preisgekrönte Arbeit und ihr entschiedenes Nein (He weiteren, 
etwa beabsichtigt gewesenen Erhebungen und Untersuchungen vorläufig und 
auf längere Zeit bei Seite geschoben werden; ja — wenn wir mit unseren 
Zuchthäusern so grosse Erfolge hätten! Was wir mit ihnen erreichen, ist, 
Gott sei's geklagt, gewiss nicht derart, dass wir andere Mittel hochmüthig 
bei Seite schieben dürfen. 


3 . 

„Vergleichende Uebersicht der österreichischen Straffällig¬ 
keitsstatistik“. Von Dr. Hugo Hügel. (Aus der Statist. Monats¬ 
schrift.) Wien, Alfred Holder, 18118. 

In dieser fleissigen und vorsichtig gehaltenen Arbeit benutzt und ver- 
werthet der Verfasser das statistische Material über die Straffälligkeit, so 
weit möglich, bis zum Jahre 1845 zurück und giebt wichtige Vergleiche 
aus der deutschen, französischen und englischen Statistik. 

Beiläufig 60 grössere und kleinere Zahlentabellen dienen zum Ver¬ 
ständnisse der Haupttabelle, die auf 32 Octavseiten die Straffälligkeit in 
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Oesterreich für die Zeit von 1S5M—1S93 in 7 Gruppen mit Jahresdurch¬ 
schnitten darstellt. 

Die Hauptergebnisse, welche der Verfasser aus diesem grossen Materiale 
herausfindet, sind: 

1. Es ist ganz vergeblich, Beziehungen zwischen Verbrechen und Selbst¬ 
mord zu suchen; beide Erscheinungen haben gewisse Ursachen gemeinsam, 
so dass man sagen kann, der Selbstmord wurde auch aus Ursachen be¬ 
gangen, aus welchen ein anderer ein Verbrechen begeht ; mehr ist nicht zu 
behaupten. 

2 . Ebenso hoffnungslos ist der Versuch, Straffälligkeit und Lebens¬ 
mittelpreise in Vergleich zu bringen, weil der verwerthbare Coefficient, der 
die Störungen des wirthschaftlichen Gleichgewichts darstellen soll, nicht be¬ 
rechnet werden kann. 

3. Nur die Erzeugung geistiger Getränke hat Einfluss auf die Straf¬ 
fälligkeit, aber auch hier ist Ausdrücken in Zahlen unmöglich, es ist nur 
Erfahrungsthatsache. 

4. Untersucht man die Schwankungen bezüglich zweier Delicte: z. B. 
Diebstahl und schwere Körperbeschädigung, so lassen sich zwar bestimmte 
Ourven darstellen, die aber zur Feststellung von Nonnen nicht genügendes 
Material bieten. 

5. Bezüglich des Geschlechts lässt sich nur die bekannte Thatsache 
feststellen, dass die Weiber wesentlich geringer belastet sind als die Männer. 

6 . Beim Alter lasse sich nur feststellen, dass die scheinbare Mehr¬ 
belastung der Jugendlichen für die letztere Zeit fast nur darauf zurückzu¬ 
führen ist, dass die Mindening der Straffälligkeit in den letzten Jahren sich 
auf die Jugendlichen nicht ausgedehnt hat. 

7. Glaubensbekenntnis, Familienstand, Ehelichkeit und Unehelichkeit 
der Geburt, Bildung, Vermögen und Beruf haben nicht genügenden Einfluss, 
um daraus bemerkenswerthe Resultate ziehen zu können. 

S. Bezüglich der Rückfallstatistik Hessen sich wichtige Momente ersehen, 
wenn dieselbe noch viel umständlicher und genauer gehalten würde. Ob 
dies alter möglich ist, ist eine andere Frage. In gewissen Punkten finden 
wir allerdings heute schon Feststellungen, die aber nicht überraschend sind, 
z. B. dass unter Gewohnheitstrinkern, Dirnen etc. viele Rückfällige sind, dass 
Leute, die wegen schwerer Körperverletzung bestraft werden, schon Vor¬ 
strafen wegen Raufereien aufweisen etc. 

Ist also das Ergebniss der ganzen Arbeit ein vorwiegend negatives, so 
ist es deshalb doch von Werth. Vor allem wird zur Vorsicht gemahnt, 
was allein schon von Wichtigkeit ist, da voreilige Schlüsse in statistischen 
Fragen leicht zu gefährlichen praktischen Missgriffen führen können. Weiteres 
sehen wir aber aus den vorläufig negativen Ergebnissen, dass wir vorerst 
viel zu kleine Zahlenreihen haben: die grossen Naturgesetze zeigen sich nur 
bei ganz grossen Zahlen, einige Jahrzehnte verschwinden, wenn es sich um 
die Gesetze von Aeonen handelt. Ebenso werden wir aber auch die wichtige 
Lehre ziehen, dass unsere Statistik noch viel umständlicher, eingehender und 
unterscheidender geführt werden muss; freilich vermehrt dies die Mühe ins 
Vielfache, und da die nothwendige Mehrarbeit nicht von der zusammen- 
: ‘ellenden Behörde (statist. Bureaus), sondern von den liefernden (den Ge- 
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richten) geleistet werden müsste, so fragt es sich mit I»echt, ob von diesen 
die nöthige Mehrleistung verlangt werden kann. 

Wir dürfen nie vergessen, dass das Ansammeln möglichst grosser Zahlen- 
nlassen nur eine Vorarbeit der Statistik ist, ihre Hauptarbeit besteht in der 
Abstraktion von Gesetzen aus diesen Zahlen; diese Gesetze sind aber Natur¬ 
gesetze, und die Factoren aller Naturgesetze sind schliesslich nur im äussersten 
Mikrokosmus zu finden; der Statistiker ist nicht in der glücklichen Lage 
des Naturforschers, der, Göthe zum Trotz, mit dem Hebel der Waage und 
der Schraube des Mikroskops der Natur ihre Gesetze absieht — der Statistiker 
kann sich nur helfen, wenn ihm die Daten mit grösster Gewissenhaft, in 
möglichster Menge und namentlich mit den denkbarsten Einzelheiten und 
Unterscheidungen geliefert werden. Nur wenn die letzteren so vielfach ge¬ 
macht werden, als die Verhältnisse, Triebe, Anlagen, Stimmungen und sonstige 
konstruktive Elemente vielfach sind, ist Klarheit und dann auch Erkenntniss 
möglich. Ob das aber zu schaffen ist V 


4. 

„Feber die Natur der geometrisch-optischen Täuschungen“. 

Von St. Witasek. Leipzig, J. A. Barth, 1 SOS. 

Welch’ grosse Wichtigkeit alle Sinnestäuschungen für (len Kriminalisten 
haben, ist längst anerkannt, so dass ihre Besprechung ein wichtiges Capitol 
der Kriminalistik und Kriminalpsychologie bildet. Die Casuistik der unab¬ 
sehbaren Reihe der verschiedenen Sinnestäuschungen zusammenzustellen und 
dieselben zu erklären, ist Sache des Psychologen; der Kriminalist hat die 
Feststellungen des Psychologen zu studiren und zu erwägen, welche von 
denselben für ihn wichtig werden können. Es dürfte nicht zu viel gesagt 
sein, wenn behauptet wird, dass nahezu alle Sinnestäuschungen, welche die 
Psychologie und Physiologie kennen, unter gewissen Umständen in einem 
Kriminalprocess eine Rolle zu spielen vermögen und, wenn nicht als solche 
erkannt, zu verhängnissvollen Irrungen führen können. Allerdings ist die 
Adoptirung des vom Psychologen Festgestellten auf unsere Fälle selten ganz 
leicht und meistens nur auf Umwegen zu erlangen; sehr oft sind wieder 
Sonderstudien und Versuche nothwendig, um zu erfahren, ob und wie eine 
solche Nutzanwendung für unsere Fälle zulässig ist: der Psychologe hat 
z. B. merkwürdige Gehörstäuschungen festgestellt, die der Schall eines fallen¬ 
den Schrotkornes im Laboratorium erzeugt — wir müssen nachforschen, ob 
das Erforschte für den Schall eines Flintenschusses im Walde gilt. Ist das 
auch umständlich und mühsam, wir müssen uns ehrlicher Weise dieser Arbeit 
unterziehen, und deshalb interessiren uns wissenschaftliche Erscheinungen auf 
diesem Theile der Psychologie besonders. Eine wichtige und interessante 
Arbeit ist die angezeigte des jungen Psychologen Dr. Witasek, in der die 
Ilauptrichtung gesucht wird, wo die Erklärung der geometrisch-optischen 
Täuschungen zu finden wäre. Von solchen Täuschungen sind bisher zweifel¬ 
los nur die allerwenigsten bekannt, da sie nie constructiv entdeckt, sondern 
nur zufällig gefunden werden können. Ihre Reihe ist sicherlich sehr gross, 
und die Formen, wie sie in der Natur und im Leben Vorkommen, sind un¬ 
absehbar. Wie oft solche Täuschungen wichtige Irrungen hervorbraehten. 
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niemand weiss es. Witaseks Arbeit bringt eine Fülle von Material, sehr 
fleissige Studien und interessante Erklärungen; er kommt zu dem Ergebnis*, 
dass die sogen. Zöllnersehen und die mit ihnen verwandten Täuschungen 
nicht Urtheils-, sondern Empfindungstäusehungen sind. Diese Ergebnisse 
für unsere kriminalistischen Fälle zu verwerthen und anzupassen, gäbe viele, 
aber dankenswerthe Arbeit. Das Heft (aus der Zeitschrift für Psychologie 
und Physiologie der Sinnesorgane, 1hl. XIX) sei jedem Kriminalisten dringend 
empfohlen. 


o. 

„Vorschläge zur Reform des Irrenreehts“ etc. Von C. Schnitze 
Landgerichtsrath in Berlin. Berlin, J. Guttentag, IStMi — und: 

6 . 

,,Entwurf eines Gesetzes, betreffend die Reform des Irren- 
wosens“. Entworfen von Prof. Dr. Kud. Medern, Landgerichts- 
ratli. Greifswald 1S07. 

Durch die Annahme des deutschen B. G. B. sind die Grundlagen für 
Entmündigung und alles, was damit Zusammenhang, in glücklicher Weise 
gegeben worden. Gleichwohl ist ein Gesetz über das Irrenwesen noch immer 
nöthig, und alles, was diesfalls gearbeitet wurde, hat seine Bedeutung noch 
nicht verloren. Es darf auch behauptet werden, dass es kaum angehen 
dürfte, in dieser Frage einseitig vorzugehen: eine gegenseitige Rücksicht¬ 
nahme des Civil Gesetzes auf die Auffassung des Strafrechts über Zurechnungs¬ 
fähigkeit wird unerlässlich sein. Beide angezeigten Arbeiten sind diesfalls 
von grossem Interesse für den Kriminalisten. 


/. 

„D i e I d e e d e r W i e d e r v e r g e 11 u n g i n d e r G e schiebt e u n d Phil o - 
Sophie des Strafrechts“. Ein Beitrag zur universal-historischen 
Entwickelung desselben. Von Dr. jur. L. Günther. Erlangen, Th. 
Bläsings Universitütsbuchhandlung. I. Abtheilung: Die Culturvölker 
des Alterthums und das Deutsche Recht bis zur Carolina. 1SV.L 
20S Seiten. — II. Abtheilung: Das Deutsche Strafrecht nach der 
Carolina bis zur Mitte des iS. Jahrhunderts und die juristische und 
philosophische Strafrechtslitteratur vor Kant. l$!)l. 270 Seiten. -— 
III. Abtheilung: I. Hälfte: Die Strafgesetzgebung Deutschlands seit 
der Mitte des IS. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, mit vergh 
Berücksichtigung der Gesetzgebung der übrigen europäischen und 
einiger aussereuropiiisclien Staaten. 1S05. (MS Seiten. 

Jede Arbeit, die den modernen Reformbestrebungen für das Strafrecht 
eine sichere, wissenschaftliche Grundlage bietet, ist erwünscht und werthvoll. 
Wie einer über die Wiedervergeltung im Strafrecht denkt, ist für die Frage, 
ob er sie studiren muss, vollkommen gleichgültig, kennen muss er sie, und 
deshalb ist die überaus fleissige und übersichtliche Arbeit Günthers eine 
wirkliche Bereicherung. V 11 mann hat mit Recht in einer Besprechung (der 
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zwei ei-sten Tlieile der Arbeit) hervorgehoben, dnss über die Frage der 
Wiedervergeltung Merkels Schrift: „Vergeltungsidee und Zweckgedanke“, 
endgültig orientirt. Damit in Verbindung 0 (inthers Werk gebracht, sind 
die Grundlagen für weitere Fragen gegeben. Das unabsehbare Material, 
welches G. bringt, gestaltet dasselbe aber noch weiter zu einer Geschichte 
des Strafrechts überhaupt und zu einem trefflichen Nachschlagewerke für 
die gesamte einschlägige Litteratur. Dem Verfasser ist jeder Kriminalist zu 
Dank verpflichtet. 


8 . 

,,Hermann Franz Müller. Worte des Gedächtnisses, gesprochen in der 
Trauerfeier der Aerzte des Wiener allgemeinen Krankenhauses am 
20. November 1S0S“. Von Rudolf Pöch. Wien, Josef Safar, lSOS. 

Die Wissenschaft, welcher der heldenmüthige Dr. Hermann Müller 
an gehört hat, liegt weit ab von der unsel igen, aber das gemeinsam Mensch¬ 
liche in seinem Schicksale fordert überall zur Theilnahme, der Heroismus 
in seinem Wesen überall zur Bewunderung. In schlichten, ergreifenden 
Worten schildert uns Dr. Poch, der übrigens alles, was Müller unter¬ 
nahm, mit dem gleichen Mutlie mitgemacht hat, die letzte Zeit seines 
Kameraden, sein Wirken, sein vornehmes, echt wissenschaftliches Wesen. 

Wir alle zollen dem Manne, der furchtlos nach den Pestspitälern Indiens 
zog, der ohne zu zucken dem Tode im Dienste der Wissenschaft ins Auge 
sah, tiefste und ehrlichste Verehrung — aber wir danken ihm auch übers 
Grab hinaus dafür, dass er uns gezeigt: auch unsere Zeit gebiert noch 
Helden. Die Mannschaft des „litis“, die mit llurrah auf Kaiser und Vater¬ 
land in den Tod fuhr, und Hermann Müller, der ohne Vorwurf alles litt 
und getreu war bis in den Tod, seiner Wissenschaft und den Menschen zu 
Liebe, sie sind die Heroen unserer Tage, um derentwillen wir dem Alter¬ 
thum st‘ine Helden nicht neiden — auch wir haben sie, wie keine Zeit 
bessere besass —- so lange das deutsche Volk solche Söhne als hehre Bei¬ 
spiele der Welt hinzustellen vermag, so lange ist es stark und tüchtig zum 
Allerbesten. Wir danken Hermann Müller Beispiel, Ehre und Hebung vor 
anderen und uns selber! 

Der Ertrag für die angezeigte kleine Schrift ist für den Fond zur Er¬ 
richtung eines Denkmals für Hermann Müller bestimmt; die Regierungen 
sollten die Schrift in ungezählter Menge ankaufen und unter unsere Studenten 
vertheilen, damit sie sich auch später daran erinnern, wie ein braver Mann 
handelt. — 


9 . 

„Ferriani: Pelinquen ti, che scrivono" (studio di psicologia erimi- 
nale). Porno, Omarini, IVMi. 3 12 Seiten. 

Vcrf. hat schon seit Jahren eine Reihe ausgezeichneter kriminalpsycho¬ 
logischer Werke veröffentlicht, als deren Krönung sein vorletztes Werk: 
Delinquent! scaltri e fortunati wohl anzusehen ist. Heute liegt von ihm 
ein neues Buch vor, das quasi als Supplementband zu allen übrigen Schriften 
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anzusehen ist. Ferriani stmlirt hier nämlich auf (»rund vieler Hunderter 
von Dokumenten den schriftlichen Verkehr der verschiedenen Yerbrecher- 
gruppen — mit Ausnahme der eigentlichen Gelegenheits- und der meisten 
J^eidenschaftsverbrecher —, die er in fünf Capiteln bespricht. So werden 
erst die Schreibereien der jungen Verbrecher, dann die der verbrecherischen 
Liebhaber (Ehebrecher, sexuell Perverse), der Verleumder, Diebe, Betrüger 
und endlich der Gewaltthätigen psychologisch beleuchtet, indem neben bio¬ 
graphischen Notizen die interessanteren Schriftstücke ganz oder in Auszügen 
wiedergegeben werden. Es versteht sich von selbst, dass alle diese Ver¬ 
brecher auch ganz gewöhnliche Briefe, ohne psychologischen Werth, schreiben, 
doch diese sind hier selbstverständlich beiseite gelassen, und nur die kommen 
in Frage, wo die Psyche des Verbrechers sich klar abzeiclmet. Verf. sucht 
nun die für jede («nippe charakteristischen Züge auch im Schriftverkchre 
darzulegen, um so den gelungenen Nachweis zu führen, wie wichtig diese 
Dokumente, für den Untersuchungsrichter speciell, sind. Ueberall flicht er 
anderweite psychologische und sociologische Anmerkungen ein, die von grosser 
Beobachtungsgabe und Erfahrung zeugen. Dadurch beansprucht das auch 
elegant geschriebene Werk zugleich das Interesse des allgemeinen Psycho¬ 
logen und Psychiatern und nicht bloss des Kriminalpsychologen. Bedauerlich 
ist es nur, dass F. ganz auf Lombroso'schen Anschauungen fusst und so 
viel vom „geborenen“ Verbrecher, vom Atavismus etc. spricht, eine Zugabe, 
die wohl nur in Italien angenehm berührt. Als eine diesem Werke specielle 
Eigentümlichkeit möchte ich noch hervorheben, dass Citatc absichtlich mög¬ 
lichst eingeschränkt sind, da viele es zu wünschen schienen, wogegen sich 
freilich andere wieder auflehnen möchten. 

Aus dem überreichen Inhalt seien hier nur einige besonders wichtige 
Punkte hervorgehoben, und namentlich die lange Einleitung enthält des 
Beachtenswerten viel. Mit Hecht betont Verf., dass die mitgetheilten Schrift¬ 
stücke die absolute Unverbesserlichkeit, und damit die sociale Gefahr der 
betr. Verbrecher hinreichend erweisen und wie töricht das jetzige Straf¬ 
gesetz mit dem festgelegten Strafmaasse handelt. Auch wird immer wieder 
darauf hingewiesen, dass Verbrechern, wie allen Degenerirten überhaupt von 
Staatswegen das Heiraten verboten werden sollte (dies wird wohl leider 
ein frommer Wunsch bleiben! Hef.), da die Kinder fast durchweg zu Ver¬ 
brechern etc. schon durch die Erblichkeit verdammt sind. (Da das Milieu 
ein so überaus trauriges ist, kann man den etwaigen Einfluss der Erblich¬ 
keit leider nie mit Sicherheit nachweisen! Hef.). Die anonymen Briefe 
spielen eine grosse Holle. Nicht ganz Hecht scheint nach Hef. Verf. zu 
haben, wenn er sagt, dass obligatorischer Unterricht in armen Familien 
grausam sei, ja dass der Unterricht die Verbrechen nur befördere. Doch 
glaubt der Hef. allerdings auch, dass die Besserung der socialen Lage wich¬ 
tiger sei, als geordneter Schulunterricht. Verf. weist dann auf die Unsicher¬ 
heit der Graphologie hin, bei Erinnerung anonymer Schriftsteller. I he jugend¬ 
lichen Verbrecher zeichnen sich in ihren Schriftstudien durch Holiheit, 
(irausamkeit, aber alles in bombastischen Ausdrücken, aus. Anonyme Ver¬ 
leumdungen geschehen besonders durch Frauen. Häufig lässt die Unbe¬ 
kannte durch dritte Personen schreiben, welch' letztere daran eventuell sogar 
ein besonderes Vergnügen haben, wie es Kuppler aus Liebhaberei giebt, 
um sich sexuell aufzuregen. Verf. theilt diese dritten Personen ein in 
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Sehreiberinnen aus Liebe zur Kunst, aus Gewinn und aus verbrecherischem 
Instinkt. Die Verliebten, wie auch die Betrüger leiden zum sehr grossen 
Theile an wahrer Graphomanie. Die Verführung sucht man durch Appell 
an die weibliche Eitelkeit herbeizuführen, oder besonders Alte und 

roues — suchen die Seele des Mädchens erst seelisch zu prostituiren, um 
dann so leicht den Körper zu gemessen. 1 :i aller Beate gegen die Sitt¬ 
lichkeit geschieht im Alter. Sogar die Eltern sind oft mit behülflich. Auch 
giebt es junge Frauen, die einen besonderen Kitzel darin finden, die Er¬ 
lebnisse der Brautnacht ihren unverheiratheton Freundinnen mitzutheilen. 
Die Bubrik der „Liebespost“ in den Zeitungen ist voller verbrecherischer 
Attentate etc. Bei Ehebruch spielt wahre Liebe nur selten eine Bolle; meist 
ist es gemeine Wollust oder Spekulation. Der Verleumdung — meist ist 
sie anonym — liegt hauptsächlich Neid zu Grunde; die Frau wird viel 
öfter und boshafter schreiben, als der Mann. Wiederholt betont Verf., dass 
bei einem ,,delimjuente-nato u das frühere makellose Leben bedeutungslos sei. 
Bef. meint aber doch, dass, wenn jemand bis zum 10. und 50. Jahre makel¬ 
los lebt und dann Verbrecher ward, dies sicher gegen das „geborene" Ver¬ 
brecherthum, im Lom broso sehen Sinne, im eoncreten Falle spricht, da 
der geborene Verbrecher von klein auf schon verbrecherisch sich zeigt. Die 
Diebe schreiben viel seltener als die Betrüger, und brauchen es nicht, sind 
auch meist ungebildet, arm und schlechter genährt. Beide Kategorien sind 
aber Erzlügner. Die Diebe sind mehr Reeidivisten, als die Betrüger. Letztere 
schreiben oft aus reiner Liebhaberei, zeigen aber nur zu häufig, trotz aller 
Dialektik und Lüge, Unvorsichtigkeiten, die sie leicht verrathen. Alles ist 
bei ihnen Lüge, auch die Reue und Religiosität. Ein besonderer degenerirter 
Typus sind die spasshaften Betrüger, die mit Scherzen etc. ihre Opfer um¬ 
garnen. Am spärlichsten sind die brieflichen Aeusserungen der Gewalt¬ 
tätigen. Sie sind kurz im Ausdrucke, ohne Bombast, wie die Jugend¬ 
lichen. Hier, wie überall zeigt sich ein Parallelismus zwischen psychischen 
und somatischen Eigenschaften, was, wie Bef. meint, doch nur cum grano 
salis zu verstellen ist. Die ethischen Gefühle gehen endlich den Gewalt¬ 
tätigen fast ganz ab. Du. P. Xäcke. 


10 . 

Salillas: Humpa (antropologia picaresca). Madrid 1 SOS. 520 Seiten. 

Der berühmte spanische Kriminalanthropolog und Sociolog hat es unter¬ 
nommen, das spanische Verbrecherthum in psychologischer und sociologiseher 
Hinsicht zu studiren, also nicht im anatomischen Sinne, da ihm sociologisch 
die Untersuchung der Handlung (acciön) das Wichtigste eischeint. Wie er 
nun in allem mit Recht ein erklärter Feind der Uebertreibungen Lom- 
brosos ist, so weist er in diesem Buche in musterhafter Weise nach, dass 
nichts die verbrecherische von der normalen Handlung im Princip untor¬ 
scheidet, sondern dass sie dieselben Motive aufweist, doch alles in über¬ 
trieben karrikirter Art. Hatte Verf. bereits dasselbe m. m. in seinem ersten 
Werke seines „delincuente espanol" mit dem Titel: ,,el lenguaje" getlian, 
indem er nachzuweisen suchte, dass das Rothwälsch eben auch nur die 
psychologischen Elemente der gewöhnlichen Sprache, nur in adaptirter 
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Art, aufweist, so dass von einer „specifischen“ Sprache ä la Lombroso nicht 
gesprochen werden dürfte, so geschieht das Gleiche auch in diesem zweiten 
Buche, das die „Hampa u bespricht. Dieses Wort, das ursprünglich im Roth- 
wälsch eine verbrecherische Verbindung bedeutet, wird auf alles Nomadenthum 
und Parasitäre überhaupt im gesunden und kranken Volksleben gebraucht. 
So unterscheidet Verf. drei Arten von Hampa: 1. Hampa social, d. h. die 
nomadenhaften und parasitären Erscheinungen im gesunden Volksleben, wie 
Hausirer, Gaukler etc., sowie die vielen unlauteren Praktiken, die gang und 
gäbe sind und nur als Usancen imponiren; 2. die Hampa gitanesca, die 
Psychologie der Zigeuner, und 3. die ITampa delincuente, die eigentlichen 
Verbrecher im strafrechtlichen Sinne, wie die Diebe, Fälscher, Räuber etc., 
welche am Ende des Buches eine detaillirte Schilderung finden. Das Haupt- 
Charakteristikum der „Hampa“ überhaupt ist aber Beweglichkeit, Nomaden¬ 
thum, parasitäres Wesen, begründet durch unzureichende Ernährungsmittel, 
die weiter dann Schlauheit und andere Eigenschaften bedingen, um das Fehlende 
zu erreichen. So erhebt sich das grossartige Buch, welches demnächst, wie 
Verf. mir schrieb, übersetzt und so der eigentlichen wissenschaftlichen Welt 
erst zugängig gemacht werden soll, zu einer tiefgründigen Psychologie 
des Nomadenthums in allen ihren verschiedenen Abstufungen 
überhaupt und gilt daher für jedes Volk, das genug des Parasitären 
und Nomadenhaften in sich schliesst. Somit erhebt es sich weit über blosses 
locales Interesse. V erf. giebt hier ein Vorbild, wie eine wahre Volkspsycho¬ 
logie zu schreiben ist, und das Bild, das er vom spanischen Nationalcharakter 
entwirft, welches speciell sehr viel Züge der Hampa, d. h. also des Para¬ 
sitären, Unstäten, Schlauen, Prahlerischen, Vergnügungssüchtigen etc. an sich 
trägt, bedingt durch die unzureichenden Ernährungsmittel (base nutritiva, 
orgänien), ist für seine Landsleute wenig schmeichelhaft, aber gewiss sehr 
richtig. Nach Lesen dieses Buches wird Einem erst die Grösse und der 
V erfall Spaniens in der Geschichte, in ihrer logischen Begründung klar. 
Das ist ein Werk, dessen der Historiker und Kulturhistoriker speciell absolut 
nicht entrathen kann. Aehnliche Bücher für die Haupt-Kulturvölker zu 
schreiben, wäre aber gewiss ein sehr grosser Dienst für die Geschichtswissen¬ 
schaft. Hoffen wir, dass Sa 1 iIlas bald Nachfolger finde! Ganz originell 
ist, wie consequent Verf. alle Verbrecher nach der „acciöiU, d. h. nach dem 
psychologischen Vorgehen bei der That, eintheilt. Ich weiss nicht, ob diese 
geistreiche Art und W eise Anklang finden wird. Jedenfalls hat er bewiesen, 
dass auch rein sociologisch, also nicht anatomisch, mit Zuhülfenahme der 
Psychologie eine annehmbare Abgrenzung der Delinquenten sich erzielen 
lässt. Alles, Gesundes und Ungesundes, führt er aber auf ein exogenes 
Element, auf das zulängliche oder unzulängliche Ernährnngsniaterial zurück, 
und hier, glaubt Bef., geht er entschieden zu einseitig vor. Gerade Spanien 
ist hierfür ein treffendes Beispiel. Das Milieu: Klima, der z. Th. wenig 
fruchtbare Boden etc. sind gewiss von Belang, weit bedeutender scheint mir 
aber der Einfluss der Individualität zu sein, w enn ich diesen auch nicht so 
sehr betone, wie Lombroso. Wären die Engländer in Spanien ansässig 
gewesen, so hätte gewiss das spanische Land und seine Geschichte total 
anders ausgesehen. (lerade die vielfachen parasitären Eigenschaften der 
Spanier, die Salillas so treffend darstellt, entspringen seiner Mischung vor¬ 
wiegend mit keltischem und arabischem Blute. Letzteres ist ja ein Haupt- 
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träger der Hampa ndmada: Dort, wo im Norden langjährige und weite Blut- 
vermischung mit germanischen Elementen statt hatte, dort ist am wenigsten 
von der Hampa social zu merken, dort allein fast ist Industrie und Handel 
etc. vertreten. Diese einseitige Betonung des Milieus möchte ich als ein 
Manco in dem sonst nicht genug zu bewundernden Werke Salillas’ hin¬ 
stellen. Dass er seinem Prineip getreu, auch alle Degeneration — wie es 
ja übrigens viele Andere auch tliun — auf ungenügende Ernährungszustände 
zurückführt, ist nur natürlich. Höchst anziehend ist das 2. Capitel des 
Buches, das den „Gitanismo“, den Zigeuner behandelt. Hier tritt uns Verf. 
überall als kundiger Philologe, Historiker, Kultur- Litteraturliistoriker und 
Psycholog entgegen. Er weist an dem Zigeunerlexikon nach, wie vorsichtig 
man mit der Beurthcilung eines Volkes, einer Kaste etc. nach seinen ge¬ 
bräuchlichen Worten sein muss, da gerade z. B. bei den Zigeunern viele 
Worte nur Import sind. Die Sprache des vorliegenden Buches ist kernig, 
einfach, natürlich, fern von jedem Bombast, von jeder persönlichen Animo¬ 
sität, und so stellt das Werk Salillas’ eine mustergültige Leistung dar, die 
ich als Vorbild zu gleichartigen Untersuchungen Allen, also auch den Deut¬ 
schen, wünschen möchte. Dr. Näcke. 


11 . 

„Die pflichtmässige ärztliche Handlung und das Strafrecht“. 
Von K. von Lilienthal. Sonderabdruck aus der Festgabe der 
Heidelberger Juristischen Facultät für E. J. Bekker. 1899. 

Die rechtiiche Natur der ärztlichen Behandlung ist neuestens wieder 
Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen. Der Fall Ihle zeigt, dass 
diese Untersuchung praktisch bedeutsam ist. Es mag auffallen, dass die 
Frage nur in Deutschland die Geister erregt, während in anderen Ländern 
die Natur der ärztlichen Behandlung zu keinen Zweifeln Anlass giebt. Das 
erklärt sich aus der Art, wie die Körperverletzung in den Strafgesetzen 
behandelt und von der Praxis aufgefasst wird. In Frankreich und in 
Belgien kann der Arzt, der einen Patienten behandelt, keine vorsätzliche 
Körperverletzung begehen; denn es fehlt ihm die Schädigungsabsicht, die 
der Thatbestand der vorsätzlichen Körperverletzung, so wie ihn die Praxis 
versteht, voraussetzt. Auch nach österreichischem Strafrecht setzt die 
vorsätzliche „körperliche Beschädigung“ (der Ausdruck ist besser als Körper¬ 
verletzung) eine feindselige Absicht des Thäters voraus, die dem behandeln¬ 
den Arzte natürlich fehlt. Die reichsdeutschen Juristen nehmen dagegen 
an, wer operire, schädige den Patienten vorsätzlich an der Gesundheit, wer 
ihm wissentlich Schmerzen verursache, misshandle ihn. Es liege also der 
Thatbestand der sog. Körperverletzung vor. Neuestens hat nun v. Lilien- 
thal versucht, die Straflosigkeit des Arztes auch für das deutsche Hecht 
aus dem Mangel einer Schädigungsabsicht abzuleiten. 

Er behauptet nämlich, der ärztliche Zweck, der ja die Absicht, den 
Patienten nicht zu schädigen, in sich schliesst, rechtfertige die vorsätz¬ 
liche ärztliche Körperverletzung. Damit beweist jedoch v. Lilienthal 
mehr, als ihm lieb sein kann. Denn da der Chirurg, der behandelt und 
der Arzt, der dem Patienten Schmerzen zufügt, im Sinne v. Lilienthal's 

Archiv fiir Kmninalanthropologie. I. 24 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Besprechungen. 


354 

stets vorsätzlich und rechtmässig* handeln, so ist damit jede ärztliche 
,,Körperverletzung“ rechtmässig. Was rechtmässig ist, ist auch straflos. 
Daher darf niemand, der zu ärztlichem Zwecke handelt, wegen Körperver¬ 
letzung bestraft werden, denn der ärztliche Zweck sehliesst die Rechts¬ 
widrigkeit der Handlung aus. 

Es darf also auch niemand, der zu ärztlichem Zwecke handelt, wegen 
fahrlässiger Körperverletzung bestraft werden. 

Die Construction v. Lilienthars löst daher das Problem nicht. 

Gegen die Ansicht, die ärztliche Behandlung sei keine Körperverletzung 
im Sinne des deutschen Strafgesetzes, wendet v. Lilienthal ein, es liege 
eben doch der objeetive Thatbestand der Körperverletzung vor, und diesen 
objeetiven Thatbestand verursache der Behandelnde vorsätzlich. Das wäre 
richtig, wenn jeder operative Einschnitt als eine Schädigung der Gesundheit 
aufzufassen wäre und jede schmerzhafte Behandlung als Misshandlung. 
Wenn aber die Behandlung, die dem Zustand des Patienten angemessen 
ist, keine Gesundheitsschädigung und keine Misshandlung ist, und das scheint 
mir ganz unzweifelhaft, so ist auch die misslungene ärztliche Behandlung 
keine vorsätzliche Körperverletzung. Denn auch in diesem Falle will der 
Behandelnde einen Zustand des Patienten herbeiführen, der seine Gesund¬ 
heit bessert. Er versucht- es auch, aber ohne Erfolg. Auch in diesem 
Falle nimmt der Thäter Handlungen vor, die, wie er weiss, geeignet sind, 
die Gesundheit des Patienten wiederherzustellen und zu bessern. Der Miss¬ 
erfolg kann daher die Handlung nicht zu einer vorsätzlichen, sondern nur 
zu einer fahrlässigen Körperverletzung gestalten, sofern die Voraussetzungen 
der Fahrlässigkeit vorliegen. 

Wie der misslungene Versuch, den Körper eines anderen zu verletzen, 
Versuch der Körperverletzung ist, so ist der misslungene Versuch, die Ge¬ 
sundheit eines Patienten wiederherzustellen. Versuch einer ärztlichen Be¬ 
handlung, also einer Thätigkcit, die das Gegentheil von vorsätzlicher Körper¬ 
verletzung ist. 

Obwohl ich somit den Ausführungen v. Lilienthars weder nach 
der einen noch nach der anderen Richtung zustimmen kann, so weiss ich 
den Werth seiner Arbeit nichtsdestoweniger vollkommen zu schätzen. Seine 
Kritik der Anschauung, ärztliche Behandlung sei keine vorsätzliche Körper¬ 
verletzung, stellt die Streitfrage mit grosser Schärfe fest und bezeichnet die 
Punkte, auf die es ankommt, mit vollendeter Präeision. Damit wird das 
Problem seiner Lösung zugeführt. Die Sache ist spruchreif: es fragt sich 
nur noch, wer Recht hat. 

Ausserdem bietet die Schrift, v. Lilien t ha Ts eine Fülle lehrreicher Aus¬ 
führungen und Mittheilungen über die ärztlichen Handlungen. Wer sich 
ein Frtheil in der Frage bilden will, darf daher die Schrift v. LilienthaTs 
nicht übergehen. Siooss. 


Druck von J. B. Hirschfold in Leipzig. 
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I. 


Die Gaunerzinken der Freistädter Handschrift. 


Von 

Prüf. Dr. Hanns Gross. 

(Mit 52 Tafeln.) 

A. Einleitung. 

Das Grazer Kriminalmuseum, welches bis zu meiner Uebersied- 
lung nach Czernowitz unter meiner Leitung stand, erhielt vor längerer 
Zeit vom k. k. Bezirksgericht Freistadt in Oberösterreich die Anfrage, 
ob für dasselbe mehrere Fascikeln mit Gaunerworten etc. Interesse 
hätten. Auf die bejahende Antwort langten drei starke Fascikeln ein, 
welche sofort dem Kriminalmuseum einverleibt wurden, da ein flüch¬ 
tiger Blick zeigte, dass hier eine reichhaltige Sammlung von Aus¬ 
drücken der Gaunersprache mühsam zusammengetragen wurde. Eine 
nähere Prüfung war wegen Zeitmangel nicht möglich, es wurde nur 
festgestellt, dass es es sich um ein Manuscript auf ganzen Kanzlei¬ 
bogen handle, dass die äusserst saubere, winzige Schrift der Zeit der 
Stier Jahre dieses Jahrhunderts entspreche, und dass das ursprünglich 
sichtlich sorgsam geordnete Manuscript später in die grösste Unord¬ 
nung gerathen sein muss. 

Während meiner kurzen Urlaube von 18P7 und lStlS konnte ich 
daran gehen, den Fund genauer zu besehen; vorerst ergab sich, dass 
die drei Fascikel keineswegs bloss ein Lexikon der Gaunersprache 
enthalten, sondern dass beiläufig ein Drittel des ganzen Materiales 
eine überraschend reiche Sammlung von Gaunerzinken darstellt, welche 
aber dermalen in bunter Mischung mit dem ldioticon Vorlagen; ich 
gewann die Anschauung, dass die drei Fascikel vielleicht einmal von 
einer liehen Actenstellagc herabgefallen sein dürften, wodurch ihr In¬ 
halt auf einem Haufen gelegen sein mag; irgend ein Amtsdiener 
packte nun das Ganze zusammen, theilte es willkürlich in drei Thcile 
und machte drei Fascikel daraus, so dass Gaunerzinken und Gauner- 
spraehenloxikon ganz durch einander gerieth. Vorerst musste erst bei¬ 
läufige Ordnung geschafft werden, indem ich Alles ausschied, was 
Gaunersprachenlexikon betrifft; die einzelnen Bogen wurden nach dem 
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I. (tMOSS. 

Alphabet geordnet und stellte jetzt vollständige Idiotica (Gauner¬ 
sprache-Deutsch und umgekehrt, Jenisch-Deutsch und umgekehrt) dar; 
sie füllen zwei Fascikel. Der Rest, also ein Drittel des Ganzen be¬ 
trifft Gaunerzinken und zerfällt wieder in zwei Theile; der eine ist, 
beiläufig übereinstimmend, Concept und Mundum einer grossen Menge 
von Zinken mit Angabe dessen, was dem Verfasser über den betreffen¬ 
den Zinken bekannt war. Hierbei fällt auf, dass im Texte (die Zeichen 
selbst sind mit Tinte gezeichnet) Farbenangaben Vorkommen, was aller¬ 
dings höchst befremdend wirkt. Der zweite Theil besteht aus einer 
grossen Menge von ganzen, halben und Viertelbogen, von Zetteln und 
Zettelchen, häufig schon früher auf einer Seite beschrieben, auf welchen 
flüchtig, aber sicher, Gaunerzinken in reicher Zahl gezeichnet sind; 
viele davon haben eine volle oder theilweise Erklärung beigesetzt 
bekommen; die Schrift ist keineswegs dieselbe, bald Tinte, bald Blei¬ 
stift, häufig finden sich bei demselben Zeichen verschiedene Schriften, 
so dass man die Ansicht erlangt, es sei erst einmal ein Theil der Lösung, 
später ein anderer Theil derselben beigesetzt worden, je nachdem sich 
diese gefunden hak Das Papier ist ganz grob, die Schrift flüchtig, 
meistens verblasst, namentlich ist das mit Bleistift geschriebene sehr 
schwer, oft nur mit Hilfe verschiedener Beleuchtung und der Loupe 
zu lesen; manches ist nicht zu entziffern. Ordnung unter diesen Zetteln 
ist weder vorhanden, noch zu beschaffen; es ist kaum zu zweifeln, 
dass diese Zettel die Originalnotizen, sicher oft an Ort und Stelle ge¬ 
macht, darstellen, dass dann die Lösungen später, wie sie sich fanden, 
beigefügt wurden, und dass später einmal eine Ordnung und Ver- 
werthen erfolgen sollte. In dem ersten, geordneten Theile findet sich 
von dem Zettelmateriale nichts vor, beide Theile sind vollständig 
getrennt. 

Bevor nun die Sache weiter studirt wurde, war es nothwendig, 
das Material einer Kritik zu unterwerfen, zumal die erstaunliche Menge 
der gesammelten Zeichen (über 1700) und der erwähnte Umstand, 
dass im Texte Farbenangaben Vorkommen, zur Vorsicht mahnten; 
kein Mensch hat noch echte Gaunerzinken in verschiedenen Farben 
gesehen, es wäre auch undenkbar, dass ein Gauner mit Farben aus- 
gerü stet h erum zöge. 

Was den letzteren Umstand anlangt, so klärt sich die Farben¬ 
angabe dadurch, dass der Verfasser offenbar die Absicht hatte, in die 
Zeichen ein gewisses System zu bringen und die Zeichen nach ihrer 
geographischen Herkunft und nach der Natur ihrer Benützer zu ordnen. 
Zu diesem Zwecke muss er eine Karte angelegt und darin die Zinken 
eingezeichnet haben, worauf er sie* zur eigenen Orientirung und Er- 
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leichterung (1er Arbeit willkürlich mit Farben versah. Später hat der 
Verfasser sichtlich das Fehlerhafte lind Unmögliche seines Verfahrens 
eingesehen, hat aber in der Zusammenstellung, die noch eine neue 
Redigirung und eigentliche Vervverthung erfahren sollte, die Farben- 
angabc noch belassen. Es dürfte also in derselben kein Bedenken 
gefunden werden. 

Die Person des Verfassers ist zweifellos. Auf der Innenseite eines 
Fascikels steht die undatirte Angabe: 

Zeichensprache der Gauner; gesammelt und zusammengestellt von 
Kajetan Karmayer, Sindikus in Freystadt mit Bemerkungen zum 
Verständnisse und einer Zeichenkarte nach Angabe des Kaj. Kar¬ 
mayer angefertigt von v. Frank damaliger Gerichtsactuar. —Aus 
der V erlassenschaft des Verfassers erworben und dem k. k. B. C. 
Gerichte Freystadt gewidmet von Anton Fleischanderl m. p. 
k. k. Landesgerichtsrath und Gerichtsvarstand..' 1 

Ueber die persönlichen Verhältnisse des Verfassers Kajetan 
Karmayer war wenig zu erfahren, trotzdem sich der Historiograph 
von Freistadt, Herr Gymnasialprofessor Jos. Jäckel, über meine 
Bitte eingehend darum bemüht hat; festzustellen ist, dass Kajetan 
Karmayer am 3. September 1788 in Urfahr bei Linz als der Sohn 
dortiger Bürgersleute geboren wurde, dass er lange Zeit Syndicus 
und Untersuchungsrichter in Freistadt war, noch i. J. 1844 Acten 
unterschrieb und pensionirt am 22. December 1847 im Alter von 
50 Jahren in Freistadt starb. 

Von seiner charakteristischen Schrift rührt her das Concept des 
obengenannten ersten Theiles und das weitaus meiste auf den Notizen 
und Zetteln des zweiten Theiles. Auf den letzteren sind aber auch 
viele Bemerkungen und Lösungen von einer kleinen, festen und aus¬ 
geschriebenen anderen Schrift, die zweifellos von einem Amtsdiener 
Namens Müller herrühren. Auf einem der fraglichen Zettel findet 
sich nämlich auf der Rückseite eine Rechnung über empfangene Ge¬ 
bühren, welche Rechnung mit „Müller, k. k. Amtsdiener in Frei- 
studt'f unterzeichnet ist; Schrift und Unterschrift stimmt auf das Ge¬ 
naueste mit der zweiten, kleineren Schrift auf den Zetteln, so dass 
also dieser Amtsdiener Müller dem Sydicus Karmayer bei seinen 
Sammelarbeiten geholfen haben muss. Nach der, wie erwähnt, aus¬ 
geschriebenen festen Schrift und der verhältnissmässig guten Ortho¬ 
graphie kann Müller kein ungebildeter Mensch gewesen sein. 

Das zweite Auffallende an der Sache ist die überraschende Menge 
von Zinken, die Karmayer gesammelt hat; diesfalls kommen uns 
einige Momente erklärend zu Hilfe. Vor allem muss erwogen werden, 
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(hiss wir nicht die heutigen Verhältnisse auf die der Sammelzeit (etwa 
1S20—1840) anwenden dürfen, da heute die Gaunerzinken im 
Schwinden begriffen sind; das Bettel- und Stromenvesen hat, dank 
der modernen Polizeieinrichtungen, der Gesetze preßen Landstreieherei, 
der Einrichtung der Natural verpflegsstationen etc. »ranz ausnehmend 
abgenommen; weiters kümmern sich heute die Behörden um Gauner¬ 
zinken, so dass es für die Leute bedenklich wird, sich ihrer zu be¬ 
dienen, und endlich ist die Kunst des Lesens und Schreibens so All¬ 
gemein geworden, dass es kaum ein Landfahrer nöthig bat, sich der 
alten Zeichen zu bedienen, da er ja schreiben kann, was er mittheilen 
will. Ich habe einmal 1 ) gezeigt, dass sieb schon Ende der 70er Jahre 
eine Uebergangsform der Gaunerzinken zur Schrift bemerkbar machte, 
indem statt der alten Gaunerwappen die Spitznamen benutzt wurden, 
an welche allerdings noch in alter Form der Richtungspfeil und die 
Zeichen der Begleitung angehängt wurden; es findet sich z. B. ge¬ 
schrieben: r Uhlaner‘, daran der Richtungspfeil und die Zeichen für 
mitwandernde Genossen, Weiber und Kinder. Vor 40 Jabren hätte man 
statt des geschriebenen Wortes „Uhlaner“, dessen Zeichen (z. B. etwa 
eine Uldanenpieke etc.) gefunden; heute sind auch die geschriebenen 
Namen schon im Schwinden, und wenn wir aus den Wahrnehmungen 
vor unseren Augen sehen können, wie die Zinken abnehmen, so ist 
der Schluss gerechtfertigt, dass sie vor etwa 00—70 Jahren allerdings 
noch in grosser Menge zu finden gewesen sein müssen. 

Dazu war die locale Beschaffenheit des Sammelortes enschieden 
sehr günstig; Freistadt liegt nordöstlich von Linz an den Ausläufern 
des Böhmerwaldes, nahe von Böhmen und Bayern, also an der 
Hauptverkehrsader der Stromer, die zwischen Oesterreich und Deutsch¬ 
land wechselten, in wohlhabender, also für Bettel ergiebiger Gegend; 
die Zeit war unmittelbar nach den Napoleonischen Kriegen, welche 
ebenso wie alle grossen Kriege früherer Zeiten eine Menge ebenso 
entschlossenen als arheitseheuen Gesindels gezeitigt haben: dies dauerte, 
wie die Geschichte berüchtigter Räuberbanden zeigt, gerade in der 
fraglichen (»egend noch lange fort; wir sehen dies namentlich an 
dem Wirken des Ränherpaares Grasei und ihrer Bande, die in der 
Nähe ihr Unwesen trieben, und deren Timten (namentlich in der 
benachbarten Gegend von Zwettl und Horn) noch heute im Volke 
erzählt werden. Wird noch erwogen, dass um Freistadt herum 
viele Strassen führten, die sieh zum Theile in Waldwege mit zahl¬ 
reichen einsamen Häusern, Kapellen und Wegkreuzen verlieren, auf 
welchen Gebäuden mit Vorliebe Gaunerzinken angebracht wurden, 
li Dmss. 1 1 am 11 1. f. rntersiielmiig>ricliter. (oaz. III. Anfl. ivi'a. 
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so ist es allerdings zweifellos, dass ein so eifriger Sammler wie Kar¬ 
in ay er, der entschieden auch ausgebreitete Kenntnisse besass, grosse 
Mengen seines Materiales finden musste. 

Wie er aber zu den vielen Lösungen und Lösungsversuchen ge¬ 
langt ist, wird aus mehreren Andeutungen klar. Vor allem zeigen die 
erwähnten verschiedenen Schreibmaterialien (verschiedene Tinte, Federn, 
Bleistifte), dass Karmayer seine Lösungen nicht übereilte, wohl aber 
sein gesammtes Material stets im Gedächtnis* und vor Augen behielt, 
so dass er immer wieder zu den einzelnen Zinken zurückkehrte, wenn 
er einen weiteren Theil der Lösung fand. Gelang es ihm oder seinen 
Leuten (er hatte sichtlich ausser dem Amtsdiener Müller alle seine 
Bediensteten, Gendarmen, Bürgermeister etc. in den Dienst der Sache 
gestellt), so mussten die Gauner selbst, namentlich die länger ver¬ 
hafteten, heran: dies zeigen verschiedene Momente. Auf einem halben 
Bogen, der zweifellos zum Gaunerwörterbuch gehört, hat Karmayer 
ein Verzeichniss einer grossen Anzahl von Verhafteten aufgeführt, 
welche ihm die einzelnen Worte und ihre Bedeutung mitgetheilt haben; 
Karmayer fügt bei, dass ihm das hauptsächlich durch Gewährung 
kleiner Begünstigungen (namentlich ..Schnupftobak") gelungen sei. Es 
ist doch anzunehmen, dass er dieses Mittel auch bei Lösung von 
Zinken angewendet hat. Weiter ist aus den zahlreichen gegenseitigen 
Mittheilungen der Häftlinge unter einander zu entnehmen, dass der 
Stock und das Fasten eine sehr grosse Bolle gespielt haben, so dass 
auch diese Mittel bei Lösungen mitgewirkt haben dürften. Das Alles 
war um so leichter und ausgiebiger zu verwenden, als die Dauer der 
Untersuchungshaft eine, heute ganz unbegreifliche und erschreckende 
war: in einzelnen Fällen lässt sich darthun, dass sie bis zu 6 (!) Jahren 
gedauert hat — in dieser Zeit lässt sich allerdings sehr viel fragen. 
Freilich wird auch der Verdacht rege, dass die von Karmayer an¬ 
gewendeten energischen Mittel nicht geeignet waren, Richtiges zu Tage 
zu bringen. Dieser Verdacht, sowie der, das K. seiner Phantasie zu 
viel Spielraum liess, oder gar dass er dolose vorging, scheint aber 
schon dadurch ungerechtfertigt, dass die ganze Anlage der Arbeit und 
die sichtlich darauf verwendete Mühe einen günstigen Eindruck er¬ 
weckt; denselben scheint K. aber auch bei seinen Zeit- und Fach¬ 
genossen hervorgerufen zu haben, da ihm offenbar von Nachbar¬ 
gerichten oft Zinken zur Lösung gesendet worden sein müssen; bei 
manchen ist die auswärtige Provenienz angegeben z. B.: ..das ist in 
Wels geschehen" oder: „mir aus Tillisburg zugesendet“ etc. 

Der günstigen Auffassung der Arbeit entspricht auch eine innere 
Kritik, soweit sie zulässig ist, vor allem eine Prüfung der Parallel- 
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iirbeit K.'s, des Gaunenvörtcrbuches. Das von mir im cit. „Handbuch 
f. Untersuchungsrichter“ herausgegebene Vocabulare der Gaunersprache 
ist so umfangreich abgefasst, als es bei Benutzung- sämmtlicher mir 
bekannten gedruckten Quellen und mündlichen Mittheilungen gestaltet 
werden konnte. Gleichwohl ist K.’s Idioticon unvergleichlich grösser; 
es konnte also eine vollständige Ueberpriifung nicht vorgenommen 
werden, aber was verglichen werden konnte, liess keinen einzigen 
Fehler in K.’s Lexicon zu Tage kommen. Begreiflicherweise ist die 
Orthographie sehr oft, sogar erheblieh verschieden, was bei einer nur 
selten geschriebenen, zumeist bloss gesprochenen Sprache wohl natür¬ 
lich ist; ebenso passten die Bedeutungen häufig nicht vollkommen 
(z. B. Schnur und Band, gehen und treten, Frucht und Korn etc.), es 
liegt aber nie ein Widerspruch vor, und die Verschiedenheit lässt sich 
aus localen und temporalen Gründen leicht erklären. Kann man also 
beim Lexikon keine Fehler naehweisen, so ist die Annahme gerechtfertigt, 
dass auch bei der Parallelarbeit, den Gaunerzinken, weder absichtliche 
Irreführung, noch Täuschung vorliegen dürfte. Eine, allerdings sehr 
oberflächliche Prüfung des Materiales der Zinken selbst ist ja auch 
insofern möglich, als eine ganz genaue Durchsicht desselben nichts 
zum Vorschein bringt, was mit unserer bisherigen Kenntnis» in dieser 
Richtung im Widerspruche wäre; es stimmt allgemeines Aussehen, 
Art der Verwendung, Ort der Anbringung der Zinken und auch ihr 
Inhalt; Befremdendes, Unerwartetes wird nicht gebracht, bei jedem 
einzelnen Zeichen liegt die Ucberzeugung vor, dass man dasselbe ebenso 
gut irgendwo in natura hätte finden können. Dagegen spricht der 
Umstand keineswegs, dass die genaue Bedeutung der einzelnen Zinken 
nicht immer dieselbe ist. Das erklärt sich vor allem aus localen und 
temporalen Verschiedenheiten, zumal die Zeichen doch einfach sein 
müssen, so dass ihre Zahl beschränkt und eine Wiederholung derselben 
unter verschiedener Bedeutung begreiflich ist. Weiters muss aber 
auch erwogen werden, dass es den Leuten daran liegen musste, dass 
ihre Zeichen nicht von Unberufenen, wenn auch ihres Gelichters ge¬ 
lesen und verstanden werden; es hatte daher nicht bloss jede Bande 
ihre besonderen Zeichen, sondern auch vielleicht bloss je zwei Genossen; 
ja sogar für den einzelnen Fall mögen oft bloss für heute oder morgen 
besondere Bedeutungen für gewöhnliche Zeichen verabredet worden 
sein (vgl. z. B. 1272—127Ö, wo dies ausdrücklich bemerkt wird); dies ist 
namentlich bei den militärischen Zeichen gewisser Spione zweifellos, 
weil bei der complieirten und sonst nicht wiederkehrenden Form der¬ 
selben ein Verstandenwerden ausgeschlossen wäre. In allen solchen 
Fällen ist es daher unmöglich, dass die Deutung durch blosses Nach- 
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danken und Erfahrung geschehen wäre, wo sie vorliegt, kann nur 
Verrath geholfen haben. 

Dies ist allerdings in sehr vielen Fällen nicht anzunehmen, da 
eine vorausgegangene Verabredung der Natur der Sache nach aus¬ 
geschlossen ist; bei manchen derartigen Zeichen liegt die Lösung 
ziemlich nahe, sie ist nicht schwieriger als bei einem simplen Rebus, 
bei anderen ist sie nicht nahe liegend, und wenn auch die Lösung 
überrascht und, wenn bekannt, als gewiss richtig angesehen werden 
muss, so zweifelt man doch nicht, dass wenigstens ein besonderer 
Standpunkt eingenommen werden muss, wenn man die Lösung finden 
will. Das entspricht aber vollständig dem Wesen der Sache. Wenn 
ein Gauner dem anderen eine Mittheilung in Gaunerzinken zukommen 
lassen will, so soll zwar der andere die Sache, w r enn auch mit einiger 
Mühe, so doch sicher entziffern können, doch soll es aber ein Un¬ 
berufener nicht leicht verstehen. Die Mittheilung muss also so be¬ 
schaffen sein, dass sie nur unter Umständen verstanden wird, diese 
können aber gerade bei anderen Gaunern zutreffen; dass die Mit¬ 
theilung für einen Gelegenheitsverbrecher bestimmt ist, soll nicht an¬ 
genommen werden, der eigentliche, wirkliche Gauner hat sich aber 
im Laufe der Zeit doch einen ganz charakteristischen Denkungskreis 
angewöhnt, daher auch bestimmte Arten wahrzunehmen und auf¬ 
zufassen erworben, so dass das, was der eine darstellt, ganz im Sinne 
des anderen liegt und von ihm, und nur von ihm leicht aufgefasst 
wird: der Ideenkreis ist derselbe. Kommen nun dazu gewisse Ver¬ 
einbarungen, einige Uebung und Erfahrung, sowie der Umstand, dass 
sich die Gedanken jedes echten Gauners stets in derselben Richtung 
bewegen, so wird es begreiflich, dass scheinbar schwer verständliche 
Mittheilungen vom richtigen Verbrecher so leicht gelesen werden, als 
hätte man sie mit Kurrentschrift geschrieben. 

Wenn sich daher im folgenden Zinken mit Lösungen finden, die 
ob ihrer Schwierigkeit unwahrscheinlich aussehen, so muss erwogen 
werden, dass sie uns schwierig scheinen, nicht aber dem Gauner, 
dessen ganzes Sinnen und Trachten sich in demselben Gebiete bewegt 
wie desjenigen, der ihm die Mittheilung machen wollte; Zeit haben 
sie ja auch beide, um sich in der Sache zu üben. 

Es kann daher gesagt werden, dass die Zahl der von Karmayer 
gesammelten Gaunerzeichen allerdings eine auffallend grosse ist, dass 
seine Idee, für einen Theil derselben sich Farben zu denken, anfangs 
auch Gedenken erregt, und dass man sich mit manchen Lösungen 
nicht einverstanden erklären will — es darf aber doch behauptet 
werden, dass gegen das gesammte Material kein Verdacht rege ge- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



8 


I. (tKOSS. 


Digitized by 


macht werden darf. Täuschen wollte Karmay er ganz gewiss nicht, 
dagegen spricht die aufgewendete ungeheure Menge von Mühe und 
die ganze Art der Arbeit; er ist ja mit derselben nicht fertig geworden, 
so dass uns nur seine Vorarbeiten, die zahllosen Zettel und Zettelchen 
erhalten geblieben sind — diese beweisen aber auf das Deutlichste, 
wie er sammelte und zu erklären versuchte. Dass Karin ay er aber 
nicht getäuscht wurde, beweist der Umstand, dass seine Zinken mit 
dem, was man sonst über Zinken weiss, vollkommen stimmen, weiters 
die sichtlich grosse Erfahrung Karmayer’s, die sich in dem 
fraglichen Materiale genau zurecht fand, und endlich wieder die All 
der Lösungen, die, jede für sich, sehr viel Zeit in Anspruch nahm 
und daher wiederholt und genau überprüft wurden. Von einer 
systematischen Irreführung Karmayer’s kann schon mit Rücksicht 
auf die lange Zeit des Sammelns keine Rede sein; hätte man ihn 
aber bei dem einen oder anderen Zinken irre führen w ollen, so hätte 
dies mit Rücksicht auf die grosse Masse des schon festgestellten so¬ 
fort Karin ay er selbst oder jedem, der sieh später mit der Sache be¬ 
fasste, auffallen müssen. 

Gewisse Andeutungen in der Arbeit Karmayer’s weisen übrigens 
auch darauf hin, dass er nur das geglaubt zu haben scheint, was 
ihm von mehreren Gaunern übereinstimmend mitgetheilt wurde; 
ich venveise z. ß. auf die Bemerkung beim Zinken Fig. 1510: 

„. soll ... . bedeuten (lediglich nach Angabe eines Gauners , 

namens Prtter"): ähnlich bei Fig. 1507 etc., was Karmaver also 
bloss aus einer Quelle weiss, nimmt er zweifelnd auf und bemerkt 
dies besonders. 

Nimmt man vorerst, der Uebersicht halber, eine ganz grobe Ein- 
theilung des gesummten Materials vor. so ergeben sich folgende 
Ilauptpartien: 

1. Allgemeine Zeichen mit der Angabe ihrer Bedeutung. 

2. Mittheilungen (wirklich vorgekommene), die gewissermaassen 
als Beispiele dafür angesehen werden können, wie diese allgemeinen 
Zeichen im Zusammenhänge verwerthet werden. 

3. Handzeichen, also gewissermaassen Wappen, einzelner, be¬ 
stimmter Landfahrer, an welchen Marken lediglich eine kurze An¬ 
gabe über Zeit der Anwesenheit, Richtung der Weiterreise, Zahl und 
Gattung der Begleitung etc., angefügt ist. Ganz ohne irgend eine 
Mittheilung kommen solche Handzeichen in natura selten vor, da 
dieselben allein angebracht, nur Sinn haben, wenn sie gew issermaassen 
als ..Vidi" bei einer anderen Mittheilung beigesetzt werden. Tn allen 
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anderen Fällen soll ja etwas gesagt werden, das Handzeichen allein 
sagt nichts. 

4. Längere Mittheilungen, Verabredungen, Aufforderungen, An¬ 
fragen etc., meistens mit ►Signirungen; bei manchen dieser, oft ziemlich 
ausgedehnten Zinken ist der Fundort angegeben, z. B. „auf der Mutter¬ 
gottessäule hei Ilainershach gef. am 2. Mai 1833.*' 

5. Korrespondenzen zwischen Verhafteten, wie sie z. 13. im Abort 
des Spazierhofes, besonders aber auf Gelassen, die abwechselnd in 
verschiedenen Arresten gebraucht wurden (namentlich auf den 
hölzernen sogen. Wasserpitsehen) häufig gefunden wurden (sogen. 
..Kettenstenzein“). Bei der langen Dauer der Untersuchungshaft, wie 
oben erwähnt, bis zu 6 Jahren, kann die Menge dieser Korrespondenzen 
umsoweniger Wunder nehmen, als sie von Karin ay er wahrscheinlich 
begünstigt wurden. Man kann sich des Verdachtes nicht erwehren, 
dass Karmayer absichtlich z. B. dasselbe Wassergefäss bald in die 
eine, bald in die andere, von Mitschuldigen bewohnte Zelle bringen 
Hess, worauf er das Gelass stets genau besichtigte; fand er endlich 
Zinken (etwa auf der unteren Seite des Bodens einer Wasserpitsche), 
so notirte er dieselben und liess das Gelass, ohne von seiner Kenntniss 
etwas zu erwähnen, weiter zirkuliren, so viel möglich den Absichten 
der Verhafteten entgegenkommend. So oft neue Zinken dazukamen, 
notirte er wieder, bis er die ganze Korrespondenz beisammen hatte, 
die er leicht entziffern konnte, weil er die Untersuchung, die Natur 
und die Aussagen der einzelnen Komplicen genau kannte. Gewalt¬ 
mittel, um Lösungen zu erzwingen, scheint Karmayer in diesen 
Fällen nicht angewendet zu haben, um die Leute nicht vorsichtig zu 
machen und sich die Sache für andere Male nicht zu verderben. 
Wie gesagt, ich habe nur den Verdacht, dass Karmayer in dieser 
Weise vorging, weil sich sonst die grosse Menge der „Kettenstenzei“ 
nicht erklären Hesse; kam er den Leuten entgegen, so erklärt sieh 
die Sache sehr leicht. 

('). Bezeichnungen auf Häusern z. 13., dass hier Gestohlenes ver¬ 
kauft, Unterstand gefunden werden kann, oder dass hier häufig revidirt 
wird, so dass man nicht sicher ist etc. 

7. Bezeichnungen für die einzelnen Gewerbe, Beschäftigungen etc. 

S. Militärische Spionszeichen. Diese sind sehr auffallend und so 
schwer zu lesen, dass sicher eine besondere Verabredung für den be¬ 
stimmten Fall vorausgegangen sein muss. Dieselben hatten offenbar 
weite Verbreitung in den vorausgegangenen Franzosenkriegen gefunden 
und sieh auch aus irgend welchen Gründen bis m's nächste und 
zweitnächste Jahrzehnt erhalten. Dass Karmayer die Lösung dieser 
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Zinken nur durch Yerrath bekam, ersieht sieh aus der Schwierigkeit 
und Absonderlichkeit derselben, dass aber ein Spion für Yerrath zu¬ 
gänglich ist, liegt- in der Natur der Sache. 

Wird darum gefragt, ob es sich der, ich darf sagen, sehr grossen 
Mühe der Entzifferung, Ordnung und Zusammenstellung der Kar- 
mayer’schen Arbeiten, deren Herausgabe und Drucklegung gelohnt 
hat, so wird vorerst darauf hingewiesen, dass die exacte Forschung 
der heutigen Arbeit doch namentlich auf die Feststellung des ^tat¬ 
sächlichen ausgeht; „ganz kleine, gut ausgewählte, mit zahlreichen 
Xebennmständen versehene und auf's Genaueste beobachtete Facta,“ 
sagte Taine, „sie bilden heutzutage das Material jeder Wissenschaft.“ 
Es will uns fast bedünken, als ob man gerade in unserer Disciplin 
bislang diese „ganz kleinen Facta“ vornehm bei Seite geschoben — 
und dadurch viel versäumt hätte. Dass man alter in unseren Tagen 
diese Arbeiten ernstlich aufnimmt, das zeigt jeder Blick in die 
laufenden Litteraturberichte, und ganz ähnliche, scheinbar unwesentliche 
Dinge, die mit den Gaunerzinken Verwandtschaft haben, finden heute 
eingehende Behandlung; ich erinnere an die ausgedehnte Litteratur 
über Gaunersprachen 1 ), an die Arbeit von E. Laurent: „Les habitues 
des prisons de Paris“ (Massen, Paris 1 $(•<•), die Litteratur über die 
kriminalanthropologische Bedeutung der Tätowirungen-), die Arbeit 
Ulysse R obert's: „Les signes d'infamie au Moyen age“, die Unter¬ 
suchungen über Petroglvphen von Rieh. Andree in „Ethnographischen 
Parallelen“ u. s. w. — überall werden scheinbar unwichtige Momente 
aus dem Leben und Treiben der Verbrecher herausgegriffen, ge¬ 
sammelt und studiert, überall findet sich reiche Erkenntniss über 
deren Thun und ihre Psvche; bevor wir nicht all’ die kleinen aber 
unzweifelhaften Emanationen der Verbrecherseele studirt haben, eher 
dürfen wir uns nicht an das eigentliche Studium derselben heran¬ 
wagen, wir haben keine Grundlage dafür, und so wäre alle Mühe 
vergeblich oder zu falschen Zielen führend. 

Ist aber eine Studie, wie die vorliegende, in erster Linie dazu 
bestimmt, mitzuhelfen beim Kennenlernen des Verbrechers, so kann 
sie auch noch weitere Nebenzwecke verfolgen: vor allem den 
kriminalhistorischen. Bestanden halten die Gaunerzinken, bestanden in 

li Z. 15. die •rrossen Arbeiten über das Argot, die französische Gauner¬ 
sprache, von lUdvan. Larchcv. Itigaud, Yillatte. Selnvob. Michel, oder 
die tielgelehrtcn rntcrsurhiingen von I’rof. .1 agic »über die Cehcimspraehen bei 
den Slavcn" etc. 

2) Namentlich von Joost, Krause, bacassagne. Magitot, Haber- 
land, ltatnt. Baer. Wnttke, Seidl, I.oinbroso et Comp., Maschka, 
C ross etc. etc. 
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unabsehbarer Menge, überall wo es Verbrecher gab, die nur wenigstens 
über die äussersten Grenzen einer Kultur getreten waren, überall 
haben die Zinken ausgedehnte und verderbliche Wirkungen geübt 
und tief in das Leben der Menschen einzuwirken vermocht; heute 
sind sie im Schwinden begriffen, es ist daher erklärlich, wenn wir 
scheidende, wichtige und eingreifende Dinge aufzeichnen und sie im 
Bilde festzuhalten trachten, wie eine sterbende Volkssprache. 

Aber auch ein kleines praktisches Intesse hat die Sache; dasselbe 
war vor verhältnissmässig kurzer Zeit nicht unbedeutend, und noch 
zu Ende der 70er Jahre erlebte ich eine Reihe von Fällen, in denen 
Gaunerzinken und deren Lösung eine sehr wichtige Rolle gespielt 
haben; sind diese Erscheinungen auch seltener geworden, verschwunden 
sind sie doch nicht, und ganz vergessen werden sie nie werden, da die 
Gaunerzinken hierzu viel zu alt sind, und ihr Wesen zu sehr im Wesen 
des echten, rechten Gaunerthums gelegen ist. Dass Geheinmissvolle 
die Leute unter einander verbindende, immerhin eine gewisse Sicherheit 
Bietende entspricht so sehr dem Charakter und den Absichten des eigent¬ 
lichen Verbrechers, dass ein völliges Ausrotten der uralten Gepflogen¬ 
heit nicht anzunehmen ist. 

Dass Gaunerzinken heute noch bestehen, wird seltsamerweise 
häufig bestritten; aber dieses Leugnen von sichtlich Bestehendem ge¬ 
schah auch zu einer Zeit, in der man auf jedem geeigneten Orte noch 
Zinken finden konnte; einzeln stehende Häuser, Scheunen, Zäune, 
Capellen, Waldkreuze, Bildstöcke, selbst gewisse Bäume waren bedeckt 
mit Gaunerzinken; Leute, deren Sache es sehr wohl gewesen wäre, 
sich darum zu kümmern, leugneten deren Vorhandensein, und ich er¬ 
innere mich lebhaft des Staunens solcher Leute, die ich auf einem 
Dienstwege irgendwo an die erste, beste Waldcapelle führte und ihnen 
die zahlreichen Gaunerzinken zeigte, die sich dort befanden. Wer 
suchen und die Augen aufmacben will, findet aber auch heute noch 
Zinken, und will er sie studiren, so gewinnt er genug Interessantes 
dabei und Belehrung für die Arbeit. Ich behaupte nicht, dass es, von 
der praktischen Seite genommen, Sache des Kriminalisten ist, den 
Zinken nachzuspüren, aber er muss seine unterstehenden Leute darauf 
aufmerksam machen; will er sie aber unterweisen, so muss er die 
Sache aber auch gesehen, oft gesehen und studirt haben, weshalb ich 
den oft gegebenen Rath wiederhole, dass sich jeder ehrlich arbeitende 
Kriminalist bei jeder der sich so häufig bietenden Gelegenheiten um 
das Vorhandensein von Zinken kümmern, dieselben studiren und sam¬ 
meln soll. Jeder Dienstgang, jeder grössere Spaziergang, jede Fuss- 
reisc bietet auch heute noch genug Material. 
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I. 


Wird silier endlich die Wichtigkeit der Launerzinken in ver¬ 
schiedener Richtung zu^eyeben, dsinn ist vielleicht die Veröffentlichung 
der vorliegenden .Sammlung gerechtfertigt, da sie des theoretischen 
Materiales allerdings sehr viel bringt. 

Für die Richtigkeit der Lesung des Karmayer'schen Manu- 
scripts kann ich soweit biirjren, als es hei der oft kaum zu lesenden 
Bloistiftschrift möglich war, zu sicherem Ergebnis» zu jrelanjjen; das 
•ranz jrrobe, «rraue oder blaue, zumeist rückwärts schon beschriebene 
und durchschlagende Papier hat die Arbeit wesentlich erschwert, zumal 
Zeit, »Staub und üble Behandlung auch das Ihriire jrethan haben, um 
die Schrift zu verwischen. 

Ich erwarte, dass man sauren wird: ich hätte nicht das «ranze 
Material veröffentlichen, sondern eine Auswahl treffen und nur das 
„Interessanteste“ bringen sollen. Einem solchen Vorg-anjre wider¬ 
sprachen mehrere Momente. Vor allem ist es schwer sniren, was das 
„Interessanteste“ ist — das ist sehr subjeetiv, dem einen scheint dies, 
dem anderen etwas anderes wichtig. Weiter irlaube ich, dass ge¬ 
rade in der Totalität der Sache etwas Sijrnificantes liejrt; sowie die 
»Sache in ihrer Reichhaltigkeit und Abwechselung angesehen werden 
kann, ist sie für das Wesen derselben belehrend und klarstellend. 
Endlich aber muss jedem Leser mit Rücksicht auf die vorliegenden 
besonderen Umstände die Möglichkeit geboten werden, an der Echt¬ 
heit und Richtigkeit des Manuscriptes beliebige Kritik zu üben, die 
nur möglich ist, wenn ihm das Lanze vorlieirt. Je weniger ich ge¬ 
bracht, und je mehr ich ausgesucht und Bedenkliches we^elassen 
hätte, desto echter und unangreifbarer hätte die Publication ausjresehen; 
daran wollte ich aber irerade nichts ändern; jeder soll an dem Mate¬ 
riale untersuchen und Kritik üben können, so viel ihm beliebt und so 
brachte ich — bis auf «ranz Unleserliches und sichtlich Gleiehgiitiires 
— Alles, so wie es die Handschrift bietet, freilich geordnet und stilis¬ 
tisch umircformt. 

B. Zur Geschichte der Gaunerzinken. 

Woher der Name Zinken stammt, weiss man nicht; bedeutendes 
Alter kommt ihm keinesfalls zu, da es dem l)1>or riu/atonnn fremd 
ist; A ve-Lallemant 1 2 .) weist auf eine Belegstelle v. I7Ö3 in den Ilild- 
burirhauser Acten; Pott-) und Bischoff leiten das Wort, sicher un- 
richtiir, vom zigeunerischen duften, zu riechen «jeben, ab; .7, 

1) ..Pas tluiitsclir (iaunrrflmnr* utr. Leipzig —|m;2. 

2) ..Pit* ZinviiihT in Humpa uml Asirn“. Ilallu NI iö. 
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M. Wagner 1 ) verbindet das Wort mit signum, siyne , Schukowitz-) 
stimmt der Ableitung von Zacke, zackiges Zeichen bei; dies ist auch 
die im Deutschen vorkommende Bedeutung: mittelhd.: zinke, althd.: 
zinko = Zinke, Zacke bedeutet heute: Spitze (an der Gabel oder im 
Hochgebirge Felszacke), dann die sch walbensch wanzartigen Zacken bei 
Holzfügungen (Kisten, Laden etc.), weiters ein Blasinstrument und 
früher auch die fünfe (cinque) im Würfelspiel. 

Eine seltsame Bedeutung für Zinken kommt vor in der „Rotwel¬ 
schen Grammatik. Eine kurtze Anleitung vnd Eröffnung der heim¬ 
lichen jetzt landtleuffigen Bettler etc.“ (etwa 1515 wo V gedruckt)*), 
wo im 11. Capitel: „von stahulern das ist Ertzhettlern“ (S. 21) vom 
„Zincker vnd Cauvller “ *) i. e. Henker und Schinder die Rede ist. Mit 
der Bedeutung „Zincker“ für Henker ist offenbar auf das Kneipen 
mit glühenden Zangen, das Aufbrennen von Brandmarken und Ver¬ 
stümmeln angespielt (Bezeichnen, mit Zeichen versehen). Das ist um 
so wahrscheinlicher, als im selben Buch (in einem kleinen Wortver¬ 
zeichnisse von Gaunerausdrücken) vorkommt: „Zwicker — Hencker “. 
Es dürfte also diese Stelle der älteste Beleg dafür sein, dass das Wort 
Zinken für markiren, mit Zeichen versehen, gebraucht wird, aber dass 
das Wort Zinken für Gaunerzeichen nicht älter als etwa 1 ',2 Jahr¬ 
hundert ist, das zu behaupten ist falsch. Wir wissen nur einfach 
nicht, seit welcher Zeit die Gauner diesen Ausdruck führen, von ihnen 
halten wir ja keine Aufzeichnungen, und wenn in alten Büchern, Auf¬ 
zeichnungen und Acten bloss der Ausdruck „Zeichen“ oder „Losung“ 
vorkommt, so war dies nur der Ausdruck, den der Schriftsteller oder 
Beamte benutzte, und der den vom Gauner geltrauchten Ausdruck 
nicht wusste und daher nicht verwenden konnte. 

A ve-Lall ein ant, der zuerst die Frage der Gaunerzinken wissen¬ 
schaftlich behandelte, *) bezeichnet als die älteste Sammlung von Gauner- 
Zinken (dort Kreid- und Wahrzeichen genannt), die Zusammenstellung 
in den um 15-10 zu Frauenfeld, Ravensberg, Konstanz u. s. w. ge¬ 
führten f'ntersuehungsacten. Genau zur selben Zeit erschien ein 
kleines Buch: „Der Mordthrenner Zeichen und Losungen , etwa heg 


1) Arrh. f. (1. Stiul. neuer Sprachen. lMi.*(, Bd. XXXIII. 

2 ) (vlolms, B<1. LXXIY Xr. 1 (vorzügliche Arbeit mit ireschiclitlichen Daten 
und einer Sammlung noch unbekannter Zinken). 

* J >) Aus dem Besitze des bekannten Drazer Bibliophilen Dr. Holzin «rer. 

4) Im Volksmunde heisst der Abdecker heute noch „Kotier* (auch häufiger 
Familienname). 

:>) S. sein obirenanntes Werk und dann die Artikel in Sehorer’s Familien¬ 
blatt IV. Bd. v. lss?h 
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I. (ir.oss. 

Dreghundert vnd eiert zig, ausgeschickt. Anno MDXL, in welchem 
ganz ähnliche Zeichen abgebildet sind, wie in den eben genannten 
Acten. Es sind bloss Mordbrennerzeichen, die auf den Häusern, in 
welchen Brand gelegt und dann geraubt werden sollte, angebracht 
wurden (wo eingelegt werden soll, wo schon Brennstoff vorbereitet 
ist etc.). Nur wenige der Zeichen haben andere Bedeutung: Bezeich¬ 
nung der Strasse, „auf welcher sich die Mordtbrenner hinwegbegehen •'* 
von woher Zuzug kommt etc. 

Aus der nächsten Zeit darauf (1540—1549) findet sich eine kleine 
Sammlung (von fünf Zeichen) in den Acten des kgl. Staatsarchivs Mün¬ 
chen IX. fol. 136 v, 210, 212,223 1 2 ). Aus diesen Acten geht hervor, dass 
die Wiedertäufer bekannten, sie wollen die Christen mit Mord und 
Brand ausrotten, wozu sie Landsknechtbanden gemiethct hätten. Ihre 
Anführer waren die Brüder Ribberding, Knipp van Cleve und die 
Dusentschur; ihr Hauptsitz lag im Cleveschen, Märkischen und um 
Osnabrück, besonders aber in Einblick, einem Dörfchen in der Graf¬ 
schaft Bentheim. Ihre Zeichen sind den »gewöhnlichen Brennerzeichen 
ähnlich*, haben aber das alte Wiedertäufersymbol: Weltkugel mit Kreuz 
und Schwertern. 

Ebenfalls aus derselben Zeit haben wir im Stadtarchiv Aarau eine 
Sammlung von sechs Mordbrennerzeichen (Acten Bd. CLXVII Miss. III. 
Xr. 46), die Dr. Walther Merz-) gefunden und veröffentlicht hat; das 
betreffende Actenstüek, dem ein Zettel mit Abbildung der sechs Zinken 
beigeschlossen ist: lautet: 

..Auschrcihcn betr. Fahndung auf Mordbrenner *. 
ladt), 14. Heumonat. 

Schultheis rnd rhat zu Bern vnsern gras zuuor ersammen 
lieben gefrüwen , wir sind abermals bericht vnd ge warnet, worden 
wie rff ein nihrs ein grusam moribrönnen vorhanden vnd nämlich 
so sgend sechs houpfmann darzu geordnet, da jeklicher dry oder vier 
hundert mortbrönner ender im rnd ein sonderbar hrönnzeichcn 
halwn solle, gestaltet wir ihr an hierin gelegten truckten zedel seichen 
mögend . 

In dem 172s im Ludwigsburg herausgekommenen ,, Jaunercer- 
zeichniss '* kommt der Ausdruck Zinken ausdrücklich vor; es werden 
einige Erklärungen gegeben und versichert, jedes „Wappen* sei heilig, 
niemand darf es führen oder beschimpfen; einen ..Zinken schniren“ 

1) Brennerzeichen der Wiedertäufer v. F. Philippi in der Monakschrift f. 
d. Gesell. Westdeutschlands, heraus“^. v. Kichard Fick. T rier, V. .Ihririr., 1S79. 

2) -Aetenstiicke zur alt aargauischen Kriniinaljustiz a , schweizerische Ztsehrft. 
f. Strafrecht, If. Jliririr.. 3. u. (>. lieft, lsus. 
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heisse: einen fremden Zinken und darüber einen Galgen malen, was 
rachsüchtige Verfolgungen nach sich ziehe. Noch genaueres finden 
wir in „Abriss des Jauner und Bettelwesens in Schtvahm, nach 
Alcten und anderen sicheren Quellen von dem Verfasser des 
Konstanzer Hanss“ (J. U. Schöll) Stuttgart J 71)3, wo Bedeutung und 
Wesen der Zinken erklärt wird. 

Jedenfalls geht aus allen diesen Quellen in Verbindung mit den 
Sammlungen von Ave-Lallemant 1 ), Baer 2 ), Fregier 2 4 ), Gross 1 ) 
etc. zweifellos hervor, dass Gustav Freytag 5 ) in seiner Besprechung 
der Ave-Lallemant’schen Arbeit die Sache zu enge fasst, wenn er 
die Zinken lediglich mit Hausmarken vergleicht; ein Theil der 
Zinken hat mit ihnen allerdings die grösste Verwandtschaft: der 
Ritter hatte sein Wappen, der Bürger seine Hausmarke, der Hand¬ 
werker sein Werkzeichen, der Handelsherr seine Ballenmarke und 
der Gauner seinen Zinken — das lag zum Theil in der färben- und 
formliebenden Zeit, zum Theil in dem Nichtlesenkönnen der I^eute. 
Heute schreibt der Adelige sein Monogramm mit der Krone, der 
Bürger, Handwerker und Handelsmann seine Firma und der Gauner 
seinen Spitznamen — es hat alles seine Zeit, und die Gewohnheiten 
ändern sich mit Anschauungen und Kenntnissen. 

Aber die Benutzung der Zinken als Personenmarken war nicht 
die einzige; wir können drei grosse Gruppen von Zinken unter¬ 
scheiden : 

I. Wappenzinken, also die Handzeichen des betreffenden 
Gauners; dieselben können alle möglichen Formen haben, in der 
Regel ist aber mit dem Zeichen irgend eine persönliche Verbindung 
mit dem Träger gemeint, also ein Hinweis auf seine frühere Be¬ 
schäftigung (z. B. ein stilisirter Hobel für einen früheren Tischler, 
eine Schreibfeder für einen verkommenen Studenten, ein Säbel für 
•‘inen verabschiedeten Soldaten), oder eine Anspielung auf besondere 
Eigenschaften des Trägers (z. B. einen Papagei für einen viel¬ 
sprachigen Gauner, eine Katze für einen sehr geschmeidigen Dieb, 
ein Dolch für einen Verbrecher, der rasch mit dem Messer bei der 
Hand ist), oder eine Andeutung auf eine körperliche Eigenthümlichkeit 
(z. B. ein Auge für einen Einäugigen, ein Fuchs für einen Roth- 
lmarigen). 

1) „Das deutsche <humcrtlmin". Leipzig lVjs. 

2) „Ddp Verbrecher". Leipzig 1VW. 

ti) «Des dasses ilaii£ereuscs u . Paris lvin. 

4) „Handbuch für Untersuchungsrichter". (?raz, •>. Aufl., 1VW. 

5) Jirenzboteir. Ild. XVIII. Leipzig. 
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I. ( * R< >SS. 
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Die Verbreitung der Kcnntniss, wem ein persönlicher Zinken zu¬ 
gehört, soll temporal und l(*cal sehr rasch vor sich gehen, der Zinken 
wird angeblich allseits respectirt und von keinem zweiten ver¬ 
wendet. 

II. M 1 11 h e i 1 u n gszi n ken. Diese zerfallen wieder in zwei 
(1 nippen: 

a. Solche, die kleinere ganz allgemeine Aufschlüsse gehen: Zeit der 
Anwesenheit, Richtung der Wanderung, Begleitung etc., und die in 
der Regel dem Wappenzinken (in Form eines Pfeiles etc.) angehiingt 
oder sonst in räumliche Verbindung gebracht werden. 

b. Solche, die grössere Mittheilungen, auch Fragen, Antworten, 
Aufforderungen, Warnungen etc. enthalten und entweder mit dem 
Wappenzinken signirt oder anonym sind. Diese stellen die eigentliche 
Bilder- oder Zeichenschrift dar, entweder einfach in Rebusform oder 
symbolisch. Dass die Art solcher Hieroglyphen sehr verschieden ist, 
muss begreiflich sein, sic wechselt nach Zeit und Ort, nach einzelnen 
Banden, ja einzelnen Personen. 

III. Hallsbezeichnungen. Diese Zinken sind die ältesten, 
soviel man weiss, und tauchen zuerst, wie oben erwähnt, als Mord¬ 
brennerzeichen auf, durch welche das zu brennende Haus, der Um¬ 
stand, ob schon Brennstoff eingelegt ist, wer Theilnehmer wird, wo 
man sich sammelt etc. bezeichnet wurde. Später nahm diese Ilaus- 
markirung einen weniger gefährlichen Charakter an: hier ist gut 
stehlen, hier wohnen einfältige, leicht zu betrügende Leute, hier ist 
Unterstand für dauner zu finden, der hiesige Wirth ist (mit uns 
Lannern) vertraut, hier ist eine Wagenwinde (für Finbruchsdiebstähle) 
auszuleihen, hier bleibe nicht, es ist Verrath oder behördliche Yisitirung 
zu fürchten, hier kann man Gestohlenes verkaufen, hier ist gut 
betteln, hier bekommt man nichts etc. Heutzutage kommen wohl 
nur mehr die letztgenannten, mehr harmlosen Bezeichnungen vor, 
namentlich Unterkunft, Verkauf von Gestohlenem oder Bettel betreffend. 

Selbstverständlich kreuzen sieh mitunter zwei oder alle drei der 
genannten Gruppen mit einander: es kann also ein Wappenzinken 
mit einer Mittheilung oder einer Hausbezeichnung verbunden sein, 
oder eine Hausbezeiehnung kann in Form einer Mittheilung er¬ 
scheinen; es muss also ein Bettelvermerk nicht unbedingt auf dem be¬ 
treffenden Hause erscheinen, es kann auch z. B. auf einem Bretter¬ 
zaun vor dem Dorfe die Mittheilung auftauchen: im ö., 7., 12. Hause 
rechts ist gut betteln, im 2., 9., 2o. kriegst Du gar nichts, im 
L In. Hause bekommt man bloss ein Stück Brot, im letzten Hause 
kann ein Gauner Nachtlager bekommen, im Hause mit der 
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W indfahne wohnt der Bürgermeister — hüte Dich/ — Ebenso kann 
auch ein Haus bloss mit einem Wappenzinken geschmückt sein: «der 
mit diesem Zinken pflegt auf der Durchreise regelmässig hier zuzu¬ 
kehren/ oder: „hier wohnen Verwandte oder Bekannte des Zinken¬ 
trägers, es finden also auch dessen Freunde hier Unterkommen/ 

C. Der Inhalt der Freystädter Handschrift. 

Von irgend einer Ordnung im Material der Handschrift kann 
natürlich nicht die Rede sein. Die zahlreichen Zettel und Zettelchen 
waren vermuthlich nie geordnet, sie sind aber später jedenfalls w r o 
anders hingekommen, als sie Karmayer gelegt hat, da sie, wie oben 
erwähnt, von mir in allen drei Fascikeln zerstreut vorgefunden wurden. 
Die Zinken, die sich in Reinschrift auf paginirten Bogen befinden, 
scheint Karmayer nach irgendeinem System fortlaufend verzeichnet 
zu haben; vielleicht Hess er sich von der vorschwebenden localen 
Frage leiten, wie die in seinem Texte, nicht bei den Zeichnungen, von 
ihm angenommenen Farbenangaben vermuthen lassen (diese ganz werth¬ 
losen Blasonnirungen sind hier selbstverständlich ganz weggelassen und 
gar nicht berücksichtigt). Dass Karmayer auf diese, sichtlich an 
das Heraldische mahnenden Farbenangaben verfallen ist, hat vielleicht 
mit seinen Grund in den zweifellos heraldischen Momenten, die sich 
in den Zinken hin und wieder deutlich finden. So wird mitunter 
zweifellos echt heraldisch stylisirt; z. B. bei Werkzeugen (Lichtputze 
Fig. 473, Handschuhscheere Fig. 275). Dann ist auffallend die Dar¬ 
stellung von Bäumen etc. mit übertrieben gross gezeichneten Blättern 
(Fig. 737), sowie das Vorkommen von Gestalten, die nur die Heraldik 
kennt, s. B. die sogen, gestiimmelten Merletten (Fig. 28b). Gewisser 
heraldischer ..Zug“ findet sieh in sehr vielen Zinken. 

Ob dies den Sammler Karmayer geleitet hat oder nicht, ist 
zwar gleichgültig, jedenfalls war die Ordnung, so wie sie in der Rein¬ 
schrift vorliegt, nicht zu verwenden. Ich beschloss daher, fast das 
gesummte Material zu kopiren und den Text so umzugestalten und zu 
ergänzen (soweit er zu entziffern war), wie er sich m. E. zu einer 
Publikation eignete. Dann wurde mein Manuscript zerschnitten, so 
dass jeder Zettel nur einen Zinken erhielt, und dann ordnete ich nach 
den oben genannten Gruppen (Wappenzinken, Mittheilungen und locale 
Bezeichnungen), welche mit Ausnahme der letzten Gruppe wieder in 
Unterabtheilungen zerfallen. Dass die Scheidung nicht ganz strenge 
ausfallen konnte, und dass mancher Zinken ebensogut in eine andere 
Abtheilung gereiht werden könnte, als in die, in der er sich befindet, 
ist der Natur der Sache nach begreiflich. 

Archiv für Kriminal Anthropologie. JI. 2 
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I. (iltOSS. 


Die Zeichnungen sind so getreu wiedergegeben, als es möglich 
war; nur in Bezug auf das ganz gleichgültige Grössen Verhältnis* 
fanden Reduktionen und Ausgleichungen statt, da namentlich die von 
Kamiayer sichtlich an Ort und Stelle aufgenommenen Zinken auf 
den Zetteln oft unverhältnissmässig gross, jedenfalls in keinem Ver¬ 
hältnisse mit den anderen gezeichnet waren. 

W ie gross die Zinken in natura waren, ist unbekannt, aber auch 
ganz unwesentlich; wahrscheinlich waren sie alle viel grösser, da sie 
ja meistens mit Kohle, rothem Bolus, Zimmermannsblei etc. auf rauher 
Mauer oder rauhen Zaunbrettern gezeichnet wurden. 

I. Wappen- oder Personenzinken. 

Die Zahl dieser, von Kann ay er in langer Zeit und sichtlich auf 
weitem Gebiete gesammelten Zinken darf mit ungeheuer bezeichnet 
werden; die Verantwortung dafür, ob er mit den einzelnen Zinken den 
richtigen Kamen des Trägers verbunden hat, muss ihm überlassen 
werden. Für die Richtigkeit seiner Angaben darf ausser den 
eingangs angeführten allgemeinen Gründen wohl der Umstand an¬ 
geführt werden, dass Karmayer bei einer grossen Anzahl keine Kamen 
angeführt hat oder bloss Beiläufiges angiebt, so dass angenommen 
werden kann, er habe sie wirklich nur dort aufgeführt, wo er sie 
erfahren hat. Das Aufklären gerade dieser Kamenszinken ist, wie ich 
aus eigener Erfahrung weiss, nicht gar schwer; ich war 1875—lSSo 
Strafrichter in einer kleinen Stadt im Osten von Steiermark, deren 
Umgebung wegen der nahen ungarischen Grenze von Landstreichern 
besonders viel zu leiden hatte. Hier sammelte ich sehr viele Zinken 
und theilte davon besonders die Wappenzinken meinen, auf die Sache 
angelernten Gendarmen mit, welche mir in oft überraschend kurzer 
Zeit viele Kamen zu den Wappenzinken herauszubringen wussten. 
Gelang dies aber bei einzelnen Zinken nicht, so malte ich, stets je 
einen, mit Kohle an die Wand Ineiner Amtsstube, so dass ihn jeder 
Eintretende sofort sehen musste. Wurde mir nun einer der zahlreichen 
Lamlfahrer hereingebracht, so war an seiner Miene oft zu erkennen, 
dass ihm der aufgemalte Zinken nicht fremd sei; die Leute waren 
darüber oft so erstaunt, dass sie die rasch gestellte Frage, wen dieser 
Zinken vorstelle, häufig sofort beantworteten; natürlich blieb der Zinken 
so lange an der Wand, bis er von mehreren Landfahrern mit Aus¬ 
schluss jeder Verabredungsmöglichkeit, übereinstimmend bezeichnet 
wurde. Einmal passirte es sogar, dass ein Vagabund lachend sagte: 
„das bin ich ja selber“! — Dies war auch wahr. 

Die Karmay ersehen Kamensgebungcn sind, praktisch genommen, 
heute ganz gegenstandslos — die Leute sind alle lange todt, und es 
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ist ziemlich gleichgültig, ob ein bestimmter Zinken der des „deutschen 
Stangenreiters“ oder des „Treuhand“ gewesen ist; aber der Vollstän¬ 
digkeit halber, und aus kriminalhistorischem Interesse führe ich die 
Namen dieser einst sicher sehr gefährlichen Leute so weit an, als sie 
Karmayer angab und ich sie lesen konnte. 

Es muthet uns eigenthiimlich an, wenn wir im alten „Simpli- 
eissimus“ die naive Bemerkung finden: „da begegneten mir drei 
Mörder“ — viel anders ist es aber auch hier nicht, w enn wir Be¬ 
zeichnungen lesen: Z. des „Freiseppel“, eines entschlossenen Mörders 
(Eig. 37), Z. des „Käferberg“ eines Mörders (Fig. 14), Z. des „Knie¬ 
stiefels“, eines Kirchenräubers (Fig. 132), Z. des „grünen Pleberer“, 
eines Strassenräubers (Fig. 144), Z. des „Zesselfetzer“, der sich von 
wohlhabenden Ilerdebesitzern zum Viehtreiben an werben Hess und 
seine Werber dann mit seinen Kameraden ausraubte (Fig. 225). Was 
mögen da für Verhältnisse geherrscht haben, wo man solche Leute 
kannte und, wie es scheint, unbehelligt ihr Wesen treiben Hess! 


a) Bekannte Zinken ohne Mittheilung. 

Z. heisst von nun an stets: Zinken, Zeichen. 


1. Z. des „Verton erl* 4 , der Heili¬ 
genbilder in den Kirchen und Kapellen 
ihres Schmuckes beraubt. 

2. Z. des „Prcsk“. 

5. Z. des „Vergleicher". 

I. Z. des „Wärt*”. 

:». Z. des „He tu oster“ i Paternoster?), 
der vom Wahrsagen und Zaubern lebt. 

0. Z. „Brenkarter* 4 , eines henun- 
zichenden Harfenspielers. 

7. Z. des „M aul werfer* 4 , eines Pfer¬ 
dehändlers und Pferdediebes. 

S Z. des „Strampf“. 

U. Z. des „Freiwehr* 4 , eines fahren¬ 
den Taschenspielers. 

10. Z. dcs„ F r e v e 1 f c i r e r**,(oder„ Fre- 
tenfeirer“). 

II. Z.dcs „O ret seh erl* 4 , eines Schlei¬ 
fers. 

1*2. Z. des „K i ngel f onner, di r mit 
Seiltänzern herumgezogen ist. 

in. Z. des „K rebsle r\ der vermögt* 
seiner Kleinheit überall dureh/.uschliipfen 
vermochte. 

U. Z. des „Käferherz 44 — eines 
Kaiibmörders. 


15. Z. des „Sch lange n b rei* 4 , der 
; mit Oift hantirte. 

| lb. Z. des „Sch warzreiter 4 , eines 
Betrügers. 

| 17. Z. des „Tagr.am er. 

| iS Z. des „Frei fisch* 4 , eines (Jau¬ 
ners, der nur nachts dem Verdienste 
nachgeht. 

P.h Z. einer grossen Pfanncnflieker- 
familie, die „K o rbelleger*. 

| 20. Z. dt»s gewesenen oderangeblichen 

Fleischers „Zungsehlick* 4 (soll einen 
! Oehsenkopf darstellen). 

| 21. Z. des „Nolr. 

I 22. Z. des Oh renb iss* 4 . 

25. Z. des „Mandel* 4 . 

*21. Z. des „Falkziberer* 4 . 

25. Z. dcs„Fii rsat //*,einesBetrügers, 
der sieh für einen gewesenen Beamten, 
| Schreiber, Studenten ausgiebt, 

1 20. Z. des „Sc h nee be* 4 . 

27. Z. des „OeispeP. 

2^. Z. des „Premast". 

20: Z. des „Oleich“. 

I 50. Kroncnthaler: Z. des „Schlag¬ 
il am in er*. 
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I. Gkoss. 


31. Z. des „Fr ctelmachcr“, (auch 
Zeichen für „Vorsicht“!) 

32. Z. des „Blei patz“. 

33. Z. des „H ausfellerP (oder 
„HansfelicrP). 

34. Z. des „ I ürk“. 

35. Z. des „Griin würzen“, der zu 
lebenslang vcrurt heilt war, aber ent¬ 
sprungen ist. 

30. Z. des „Palimora“, der im Ge¬ 
dränge der Kirchen stiehlt und Beutel 
abschncidet. 

37. Z. des „Freisepperl", eines ent- 
scl 1 1 < >ssenen M ön lers. 

3>. Z. des „Deutschen Stan#eu¬ 
re i ters u . 

39. Z. des „HitzmanteP (soll das 
Kamisol des Henkers darstellend 

40. Z. des „NahnerP, eines in der 
Gebend wohlbekannten Ilausdiebes. 

41. Z.: „Der flelinende Bäcker“ 
(Flehnen im Dialekt «= weinen, jam¬ 
mern). 

42. Z. des „Sch aber er“. 

43. Z. des „Menschenfresser“, ei¬ 
nes Betrügers. 

44. Z. des „Nonos“ (Auch Zeichen 
für Lotterie). 

45. Z. des „Sa ss“ (oder ähnlich), eines 
angesehenen Anführers. 

40. Z. eines Kiinstlei's.Taschenspielers, 
genannt der „Hinsanier“. 

47. Z. dos „Macher“, eines Lein¬ 
wanddiebes. 

4S. Z. des „To do 11 er 1“ (heisst auch 
„zum Besten halten, vexiren“). 

40. Z. des „Flatterer“ (heisst auch: 
verrathen). 

50. Z. des „Nacht fies cP (Kiesel 
heisst auch althochdeutsch der Penis, 
auch Mann: dies hat sich in der Gauner¬ 
sprache erhalten z. B. der „StradeficscP, 
der Landstreicher. Strassenräuber = der 
Strassenmann). 

51. Z. des „II ii I len warter% eines 
angesehenen Anführers. 

52. Z. des ..Lin h oferf u ss“. 

53. Z. des „M en t e 1“. eines Betrügers. 

54. Z. dos „Krauskopp. 

55. Z. des Sch 1 ec h p i nse 1“. 


| 50. Z. des „Thorweich tl“, der an¬ 

deuten will, dass er alle Sprachen ver¬ 
steht. 

57. Z. des „Flehneuden Hansel“ 
(siehe Fitr. 41). 

5s. Z. des „Ilelfenbrot“. 

50. Z. des „Freinoff“, eines Gauners, 
der andeuten will, dass er jedenfalls nur 
durch das Schwert oder auf dem Galgen 
sterben wird. 

00. (Ein Fuchsbalg): Z. dos „Wiese n- 
blatt“. 

01. Z. des „Nosskiserer“. 

02. Z. des „grossen Fritz“. 

03. Z. des „Mundrusch 1“, der sich 
gerne in Klöstern herumtriel) und dort 
Unterhalt suchte. 

04. Z. des „Freemold“, eines ge¬ 
wesenen Beamten. 

05. Z. des „GallingerP. 

00. Z. des „Feiler“, der sich mit 
betrügerischem Arzncihandel befasst, 

07. Z. des „LiickerP, der bald Mau¬ 
rer, bald Gauner ist. 

Os. Z. des Karl Seiffert. 

09. Z. des „Nagel tri tt“. der sieh 
auf seinen Reisen oft als Freiherrn aus¬ 
gab. 

70. Z. iles „Kofi“, eines Metzgeis. 

71. Z. des „II ürtl ingfetz“. 

72. Z. <les „Knögetzor“, eines Gau¬ 
ners, der sich als Händler ausgiebt. 

73. Z. eines polnischen Juden, des 
„Kartenwandter“, der mit falschen 
Kostbarkeiten hausirt. 

74. Z. des „Leuchter“, der zu einer 
Bande von S Mitgliedern gehört. 

75. Z. eines alten, unbrauchbaren 
Gauners, des „Frei ble n ter“. 

70 Z. des wandernden „Kiinstlei’s“ 
„Na m an n“. 

77. Z. des „Seiler“, der durch Fen¬ 
ster einzubrechen pflegt. 

7s. Z. der beiden „Stück lei“. 

7'4. Z. des „N a cli t k n o p f“. 

so. Z. des „Sch war/, k racher“, eines 
Pfnnnenflickcrs. 

M. Z. des „Trunkerl**. 

• v 2. Z. des „Fingert“ (oder „Feiweilt“ 

* oder ähnlich). 
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SH. Z. des „A k ri nd“, eines gewesenen 
»Schulmeisters. 

84. Z. des „Markei“, einesBetrügers. 

85. Z. des „Vermarker“. 

SO. Z. des „Erdpemsel“, eines 
Gauners, der mit Seiltänzern herumzog. 

87. Z. des „X ul ldesser“, eines ver¬ 
kommenen Ingenieurs, jetzt militärischer 
Spion. 

Ss. Z. des „Lentuehel". 

SO Z. des „Pressei“, eines Gauners, 
der stets mit Geld gut versehen war. 

PO. Z. des „Sc h n u t t“, eines gewesenen 
Fassbinders. 

PL Z. des „Arscherl“, eines Gauners, 
der sehr flink und behend war und 
nur Geld stahl. 

02. Z. des „Tsehirnagl“, eines Ein¬ 
brechers. 

OH. Z. der Familie „Kleri“ (deren 
sind ihrer neun). 

04. Z. des „Tiburn“. 

05. Z. des „Körbel“. 

00. Z. des ..Firmspät“, der stets 
allein gaunerte. 

07. Z. des „Tinten“, der als Hoch¬ 
stapler herumzieht. 

Os. Z. des „Federha ndler“, eines 
Hausirers, der sich für einen Juden aus¬ 
gab, es aber nicht war. 

00. Z. des „Buckl“, der als Bäcker¬ 
junge herum geht, um zu spioniren. 

100. (Lehnstuhl, dem der rechte Vor- 
derfuss fehlt): Z. des „Schöfcrl“. 

toi. Z. des „Freischütz". 

102. Z. des „Wendex“. 

103. Z. einer Bande aus fl P(‘i*sonen, 
die sich für Händler ausgeben, die 
„U rbunzeln“ genannt. 

104. Z. dos „Mardent". 

105. Z. des ..Bergmandl“, der Ge¬ 
stohlenes verhandelte. 

100. Z. des „Battoriohansel“, eines 
Falschspielers. 

107. Z. des „Kreiling“, der sich mit 
Seiltänzern herumtreibt. 

los. Z. des „Tuchhandlcrs“, eines 
Taschendiebes. 

100. Z. des „Greil hl". 

llo. Z. einer Bande, «die Duck¬ 


vögel“, die sich für Zigeuner aus¬ 
geben. 

111. Z. des «Fertig". 

112. Z. des „Frösch 1“, der mit Ge¬ 
stohlenem handelte. 

113. Z. des „Sehlanzer“, eines mili¬ 
tärischen Spions. 

114. Z. des «Zwiesel". 

115. Z. des „Wagka". 

110. Z. des „Nasenwatz“. 

117. Z. des „Quergh, der mit allerlei 
gefälsehem Zeug hausirte. 

US. Z. eines gewesenen Apothekers, 
des „Barblei“. 

110. Z. des „Aushohl“. 

120. Z. des „Krätz“, eines Wirthes. 

121. Z. des „Rei“. 

122. Z. des „Wankäugel“, eines ab¬ 
gedankten „Fuhrwesers" (Frainsoldaten). 

123. Z. des „Knöscherl". 

124. Z. des „Nim“. 

125. Z. des PI öderer“, eines Gauners, 
der stets Geld hatte und andere Genossen 
reichlich unterstützte. 

120. Z. des „Leim“. 

127. Z. des „Brandler“, eines ge¬ 
wesenen Kartenmalers. 

128. Z. des „Friedis". 

120. Z. des „Rar“, eines Gauners, der 
sich stumm stellte. 

130. Z. des „Kugel", eines sehr 
thätigen und verwegenen Gauners. 

131. Z. des „Blendermann“, eines 
besonders schlauen Gauners. 

132. Z. des „Kniestiefel“, eines 
Kirehenräubers. 

133. Z. des „Sudler“, eines grossem 
Marktdiebes. 

134. Z. des „Guckerl“, der besondere 
Kraft hatte. 

135. Z. des„L i 1 ieil", eines gewesenen 
Tagsohreibors. 

130. Z. des „Mute“, eines Raub¬ 
mörders. 

137. Z. des „Hohlnazi“. 

138. Z. des „Freinagel“, der sich 
mit Ein- und Verkauf gestohlener Sachen 
fortbrachte. 

130. Z. des „Steinpf“, eines Weg- 
maehers, der für ehrlich galt, aber 
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I. Guoss. 


Gaunern sichere rntcrkunft („Prudcnz“) 
gewährte. 

Mn. Z. des „Wankel“. 

Ml. Z. des „ Dachli eser u , (oder 
„I hirclilinser“). 

1 12. Z. des „1 > rosscl“. 

145. Z. des „Trum me\vu rf u , der 
überall fccme mit half und namentlich 
üiit durehschlitpfcn konnte. 

M4. Z. iles Strassenräubers „der 
«_T i' ii n e Pieke rer“. 

1 15. Z. der 5 Künstler und Markt- 
iM'triitrer „Ke fer**. 

14(>. Z. des „Froschmucker“. 

147. Z. des Seiltänzers „Werken“. 

11V Z. des Postwaicenräubcrs „Tritt- 
li n^“. 

IM. Z. des gewesenen Hedientcn 
„Frey 1 er u . der mit d(*m „Mariandlspicl“ 
betrügt. 

15n. Z. des „Herl loch“. eines sehr 
listigem und verschlafenen Gauners. 

151. Z. des „Glaubcrl“, eines Opfer¬ 
stockdiebes. 

152. Z. des „Se liw alben fl ii frei.“ 

155. Z. des „Herein onteri** (oder 

ähnlich zu lesen), eines Küubers. 

151. Z. des „Kehr“. 

155. Z. der vier „Fanditz“, Xaelit- 

einbreehcr. 

150. Z. des Morders „Treuhand“. 

157. Z. der Hände „11 ii teil st and“. 

15V Z. des „AktbauerV eines 
wiederh. cinfcsp. angesehenen Gauners. 

150. Z. des„I>amairaneherP, eines 
früheren Lebzeltmaehcrs. 

100. Z. des „Durch mach er“, aiifeb- 
lich früheren Schulmeisters. 

101. Z. des „Schöps“. 

1(>2. Z. des „Fnkler“, eines starken 

und hartnäckigen Gauners. 

lt>5. Z. des „Tritt“. 

101. Z. d(‘s „F a in u 11 i“. 

105. Z. des „G rossm i nzel“, eines 
sieh für einen reichen Mann ausfeben- 
Fnirars. 

100. Z. des „ A w i 11 kel“. 

1(»7. Z. des „Dufte“, eines llocli- 
stapplers, der nur irri>tliche Herren 
brandsehatzte. 


1(*V Z. des „Frischauf“. 

KU). Z. d es „Frohbündl“, eines 
Tirolers. 

170. Z. des „Mehrling“» (bedeutet 
aber auch Geburt, Niederkunft). 

171. Z. des „Frass„. 

172. Z. des „K a u s s“, der mit Schweine¬ 
treil »ern als deren Gchiilfe herumzof. 

175. Z. des „Frdlinf“. 

174. Z. des „Sch nee weiss“. 

175. Z. des „Hliinierl“, der zuerst 
Soldat, dann Gerichtsdiencr. zuletzt 
Gauner war. 

17(>. Z. des „Gernietra“, eines Heu- 
tclselmciders, der meist sich bei Kunst¬ 
reitern aufhält. 

177. Z. des „Flinzer“. 

17s. Z. des „Mo ntebley“. 

171). Z. der „Germetsprissler“, 
einer Hände von sieben Gaunern. 

1 s(). Z. des .loset* Sch enebenpf Intf. 
(Kipfel, darunter Hrotwecken, mit einem 
Nafrel durehstossen.) 

IM. Hände von vier angeblichen 
.Musikern, die r Pf i *ritzer“, die meistens 
bloss stahlen. 

M2. Z. der beiden „Habel“, zwei 
Deserteure, die jetzt (Jauner sind. 

1>5. Z. des „Draxcl“, eines Markt¬ 
diebes. 

! 1*>4. Z. des „Dosen“. 

, lv5. Z. des Jlomportner. 

1M>. Z. des „Wcltnedl“, der durch 
Wahrsagen .Wettermachen etc. sich fort- 
brachte. 

1*>7. Z. des (Salzschmii'rflers) „Siiss- 
linir“. 

I Ms. Z. des „Fröfclschader“, (Les- 
| art iranz unsicher). 

lsp. Z. des „Fenter“. 

l!)<). Z. des „Sinken**. 

H)l. Z. des „Yalterer“ und seiner 
I Hände. 

102. Z. des Adalbert Sehellck (eines 
| ehemaligen Kunstreiters?) gefunden bei 
; Weitersdorf. 

105. Z. des „Zapf en kohP. 

| 104. Z. eines Gauners, der den Spitz¬ 

namen der „Voll madige“ truir. 

I 1!)5. Z. des „Lr»rb| klankler“, der 
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früher, wie die <docke andeutet, Kellner 
oder Ilauskneeht war. 

190. Z. eines »rcfährlirhen Gauners. 

197. Z. des „Mostdö^el-Sehmal- 
pfauff", der sehr ^ross u. dick ist, also 
nirgends zu brauchen ist. wo Geschick¬ 
lichkeit und Schnelligkeit nothwendi ( i>*ist. 

19S. Z. eines Pfannenflickers. Namens | 
„Grill* (Pfanne und Topf übereinander- 
^estiilpt). 

199. Z. des „Flecken", eines alten, 1 

bettelnden Gauners. ! 

200. Z. eines Prätiosenhändlers, Na- : 
mens „DrondI u (?j 

201. Z. des Bettlers „Spiele 1- 1 
wenderlieh" (oder „Spictrehvender- , 
bug"). 

202. Z. des „H eili «rschlen^er*, j 

der regelmässig den Bischöfen nach- ' 
reiste, um dann z. B. bei der Firmung ; 
ete. im Gedränge zu stehlen. | 

205. Z. des „Gartier* (der sich für 
einen Gemüsehändler atis*riebt, aber mit | 
gestohlenen Früchten handelt). 

20J. Z. des „kleinen Bäckers 44 . | 

205. Z. des ..Bäckerpoldels u . 

2oo. Z. des „Schusterseppls“. 

207. Z. des „L inverse ppel“. 

2os. Z. des V K renn hau sei“. 

209. Z. des „Brauer Aeu^l“ (?) 

210. Z. des „Graumel“. 

211. Z. des „M öl Inert ran z I“. | 

212. Z. des „Fellnerkaspar“. j 

215. Z. des „Nazjror Lenz!“ (Lorenz | 

Nazirer); bedeutet aber auch Nothzucht). | 

211. Z. des „reichen Schmuck- ! 
M ich 1“. 

215. Z. des ..Sa u fla sch“. 

210. Z. des Einbrechers „Knofel- 
sc h ä1e r\ 

217. ..Stock kreuzt die Strasse und 
Kreis = wi^m'liincn“ — also Z. eines 
Strassenräubers, und zwar des „Kies 
Kitzler“. 

2 IS. Z. des „G sehe er teil Biss“. 

219. Z. di k s „Weid“. 

220. Z. eines, der sich für einen Fhr- 

maclier austriebt und beim Verkaufe 
iroldener und silberner Ihren betrügt, 
des „Gla tt k röp flers“. I 


221. Z. des „Finirel^löeklers".— 
Der Hut bedeutet auch Abschied neh¬ 
men, gestorben sein;, z. B. zei<rt der 

l Hut über einem Zinken an, dass der 
Inhaber desselben gestorben ist. 

222. Z. des „Wer da?", dm* behaup¬ 
tet, es gebe kein Schloss auf der Welt, 
dass er nicht zu offnen vermöchte. 

225. Z. des „Rechtmacher", der 
zu einer Bande von neun Köpfen ge¬ 
hört. 

224. Z. des „Falbl* (Kirchendieb). 

225. Z. des „Zesse 1 fetzer, der 
sich als Viehtreiber anwerben liess, um 
die wohlhabenden Herdenbesitzer zu 
begleiten und sie dann mit seinen 
Kameraden auszurauben. 

220. Z. des „Blonter". 

227. Z. des „Brauharter". 

22s. Z. des „Freila*; für sich be¬ 
deutet es auch : „in einer Woche wieder¬ 
kommen". 

229. Z. des „Ilahndel". 

250. Z. des „Suppenhut", eines 
K a f f eeschm uirtrl e rs. 

251. Z. d(*s „Feuerhen^rstl*, eines 
Schummlers, der namentlich Zucker 
schwärzte. 

252. Z. des „Tränier". 

255. Z. des „Hahmenklers*, eines 
Bauern, der gestohlenes Vieh kaufte. 

254. Z. des „Lahaehler", der als 
verstellter Bettler herumzieht. 

255. Z. des „Fi n^erst am lers", eines 
irewesenen Offiziers, (was durch die 
Litze am Aermel ^ezeiirt werden soll; 
Faust, die Fei^e zeigend. 

250. Z. d( k s „l äsehei knöpf". 

257. Z. des „H o he lisch wa b", der 
als Brunnen^räber umher/ieht. 

25 s. (Wolf) Z. des r Sch einl i ng- 
sper r". 

259. Z. dt k s „Schmalerki( k s", der 
mit falschem Silberzeug handelte und 
betrog. 

240. Z. d(*s „Leberlzeh eil". 

241. Z. des „Zi m mer w i \", eines 
Diebes, der als Gesrhirrhändler umher¬ 
zieht. 

242. Z. des ..Freckl", der als Mau- 


Di gitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



24 


I. (rKOSS. 


siivr orsclieint und hirrhei (*M weder | 
sofort stiehlt oder für einen Diebstahl j 
ausspäht. J 

245. Z. des ..rotzigen Leimert. u J 

244. Z. des „Sp ri tzsehein 1 i I 

245. Z. des «Sandwatl“, eines be¬ 
trügerischen Händlers. j 

24t». Z. des «(»seherrt retter“. I 
247. Z. des „Fangier 1 . I 

24s. Z. des „Marcher“, eines Brand¬ 
leders. | 


24t». Z. der beiden Räuber: „Wild“. 

250. Z. des „Derrbin«:“ (oder 

„Derb lind“. 

251. Z. der Bande „Die Kehr- 
frasseir. 

252. Z. der (Taunerfainilie „Schrauf“. 
255. Z. des „FadelbinkerD (Lesart 

nicht verlässlich). 

254. Z. des dcwes.Soldaten „Birke 1“. 

255. Pfcrdefuss, Z. des „Posset“. 

250. Z. des „Sehneef rass“. 


b) Wappenzinken mit allgemeiner Bezeichnung. 

Der Unterschied zwischen dieser Abtheilung und der vorausge¬ 
gangenen besteht darin, dass in der Handschrift der Namen (wirklicher, 
oder Gaunernamen, Spitznamen) in dieser Abtheilung nicht genannt wird. 
Der Grund hierfür ist sichtlich ein verschiedener. Es giebt zweifellos 
Zinken, welche ganzen Klassen von Gaunern gemeinsam waren, und 
diese Klassen bilden sich wieder nach dem früheren Gewerbe der 
Betreffenden; es ist auffallend, wie zähe die meisten Gauner an dem 
Gewerbe festhalten, das sie etwa früher gelernt und ausgeübt haben; 
war einer einmal ein Müller oder Bäcker oder Soldat, so bleibt er auch 
sein Lebelang ein Müller oder Bäcker oder Soldat, wenn er auch 
vollständig Landfahrer oder Verbrecher geworden ist. Einerseits muss 
er sich doch der Behörde gegenüber mit irgend einem ehrlichen 
Zeichen ausweisen, anderseits ist das auch der Bevölkerung gegen¬ 
über nüthig; er kann bei den Meistern seiner Zunft um das „Ge¬ 
schenk'' vorsprechen und gelegentlich auch wirklich etwas arbeiten, 
wenn ihn irgend ein Umstand dazu zwingt. Vielleicht hebt auch 
den verworfensten Gauner zu Zeiten das Gefühl, dass er etwas 
Ordentliches wenigstens einmal gewesen ist. So kommt es, dass, 
wechselnd nach Zeit und Ort, gewisse Gewerbe einen gemeinsamen 
Wappenzinken besitzen, und dass man daher von einem allgemeinen 
Schuster-, Bäcker-, Geschirrhändlerzinken sprechen kann. 

In vielen Fällen hat .aber zweifellos Karmayer über einen be¬ 
treffenden Zinken nur Beiläufiges erfahren und somit auch nicht 
mehr sagen können, z. B. Z. eines ungarischen Gauners, Z. (irgend) 
eines Abdeckerknechtes. 

Manchesmal sind solche Zinken auch nur auf die Thätigkeit als 
Gauner gerichtet, z. B. Falschmünzerzinken, Schatzgräberzinken. Dass 
die Feststellung solcher Zinken nur durch Verrath denkbar ist, er¬ 
scheint selbstverständlich. 
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257. Z. eines von Scharfrichtern Ab- 
stammenden. 

25s. Z. eines Feuorarbeiters. 

259. Z. zweier Seheerensehlcifer, die 
Brüder sind und zusammen und mit 
ihren Concubinen reisen. 

290. Z. eines Gauners, des mit 3 Wei¬ 
bern lebt. 

291. Z. eines ehemaligen Matrosen. 

202. Z. eines sehr gefährlichen Gau¬ 
ners. 

203. Z. eines abgedankten Kavalle¬ 
risten (Pistolenhalfter?). 

204. Z. eines hier ansässigen, wohl- 
bekannten Gauners. 

205. Z. eines Betrügers, der als an¬ 
geblicher Pferdearzt herumgeht. 

200. eines Schmugglers (der vielleicht 
als Krämer herumzieht). 

207. Z. eines Gauners, der in der 
Kegel im Freien übernachtet. 

20S. Z. eines Ziegelschlagers. 

209. Z. einer Bande, von vielleicht 
7 oder 2 Gliedern (entweder gelten die 
7 Kechenzähne oder die 2 Zeichen Kreuz 
und Hacken). 

270. Kamm mit S Zahnen: Bande von 
s Mitgliedern, von denen 4 in der Ge¬ 
gend herumstreichen. 

Auf der Kreuzsäule am 
Teubaehhiigel: 

271. Z. eines Gauners, der un¬ 
befugt. mit, unbekannt was, handelt. 
I>ie gekreuzten Strohmesser sind über¬ 
haupt das Zeichen des Händlers, wes¬ 
halb sie häufig über der Wäschkufe 
Vorkommen, also Zeichen dessen, «ler 
mit Gestohlenem handelt. 

272. Z. eines Feuerarbeiters, rechts 
soll einen sprühenden Funken dar¬ 
stellen. 

273. Z. eines.lägerjungen, Kaufmanns¬ 
dieners oder vielleicht, eines „Gerichts- 
dienerknoohtsV 

27 1. 11 adernsammler etc. 

275. Schlecht gemachter Zinken eines 
Handschuhmachers (stilisirte Scheer- 
scheere). 


270. Z. eines Müllers. 

277. Ein sog. Haftel, Zeichen eines 
Nadlers. 

27V Z. eines horumziehenden Ge- 
sehirrhändlers. 

279. Z. eines Trödlers. 

2so. Z. eines Gauners, der auf Knicken 
geht und für andere ausspäht. 

2M. Zwei „Getreidehändler 4 (Getrei- 
dcbettler oder Godreidediebe), denen 
Weg sich hier getrennt hat. 

2^2. Verabschiedeter Soldat, der mit 
Weib und 4 Kindern reist. 

2S3. Z. eines Gauners, der alle Schlös¬ 
ser mit Dietrich oder Gewalt (Stock) zu 
öffnen weiss. 

2s4. Z. eines Pilgers. 

2V5. Z. eines gewesenem Offiziers. 

2v». Z. eines ausländischen Modell¬ 
stechers. 

2^7. Getreidehändler, der seine Waare 
auf dem Wasser bringt. 

2SS. Z. eines Riemers. 

2V). Z. mit Andeutung der Schnellig¬ 
keit (heraldische Merlette!). 

290. Z. eines Tabaksehwiirzers. 

291. Z. eines Tirolers, der mit Medi- 
camenten herumzieht. 

292. Z. eines Gauners, der als an¬ 
geblicher Markendenter herumzog. 

293. Z. eines verabschiedeten Soldaten, 
der für andere falsche Pässe machte. 

294. Z. eines 1 Mannflickers. 

295. Z. eines gewesenen Sehulgehülfen 
(jetzt (Tauner). 

290. Z. einer Gaueklerbande von 7 
Personen, die nebstbei (wie der Schlan¬ 
genstrich nach abwärts andeutet) auch 
Betrügereien verübt. 

297. Z. eines fahrenden Gauners, der 
sich für einen Glookongiesser ausgiebt. 

29V Z. eines Gauners, «ler behauptet, 
er sei ein Graf. 

299. Z. eines Ausreissers. 

300. Z. eines Gauners, der als Wetz¬ 
steinhändler herumzieht. 

301. Z. eines Gauners, der sich für 
einen Geistlichen ausgiebt. 

302. Z. eines (Jauners, der sich für 
einen grossen Herrn ausgiebt, als solcher 
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irute Häuser besucht und auskund¬ 
schaftet, ob und was zu stehlen wärt». 

Hon. Z. eines Gauners, der sich für den 
< Jescheidesten von allen anderen hält. 
Hub Z. eines ärarischen Bäckers. 

HUH. Z. eines Anführers. der mit Weib 
und Kind auf der Keisc ist. 

H(Hi. Z. eines Abdeckerknechfs. 

Hu7. Z. eines Gauners, der (‘inen um- ! 
gebracht hat. | 

Hos. Z. eines reisenden Ilruckcrs. 

Hm>. Z. eines bauners. der früher bei 1 
Gericht oder bei der Polizei anirestcllt I 
war. i 

Hin. Bezieht sieh auf Betteln, sieh für 1 
einen Bettler aus^eben. 

H11. Z. einesGauners, dervornehmlieh 
in Ausladen stiehlt. 

Hl2. Z. eines Sehweinehändlers. 

Hl:;. Z.eines Pflasterers, der bei seiner | 
Arbeit auf der Strasse Leute* beobachtet I 
und davon (Jaunern Mittheilunir macht, j 
Hl I. Z. eines (Jauners, der sieh für 
einen Schmied aus<rah. 

H1H. Z. eines (Jauners, der sieh für 
einen Taubenhändler aus;ricbt. 

Hin. Z. eines wandernden Korbhänd- i 
lers und Siebmachers. I 

HIT. Z. eines Gauners, der sieh für . 
einen .Müller austriebt. ' 

n 1 s. Z. eines Gauners, der falsche 
Stempel anfertiirf. 

Hin. Z. eines (Jauners, der mit tanzen- I 
den Affen herumzieht. I 

H2n. Zwei (Jauner, die sieh für Zwil¬ 
linge ausirebmi. i 

H21. Apotheke; auch Z. eincs(Jauners, | 
der Medicamente bereiten kann. j 

H22. Z. einer aus s( k ehs Köpfen be- j 
stillenden Musikbande (die alle früher 
beim Militär waren). 

H2H. Schwindler, der sirli für einen 
Handelsmann ausuiebt. 

H24. Z. einer Bande von drei lierum- 
streiehenden Männern. j 

H2H. (Jauner, der mit falschem Schmuck ! 
herumzieht und im Handel betrügt. 

H2U. Z. eines «rewesenen (J(‘fiills- ! 
dieners. 

H27. Z. eines ungarischen (Jauners. i 


H2 S . Kelitrionsveräehter (Aufschrift- 
band vom Kruzifix, aber mit der Zu¬ 
schrift 1NNA, was Betrug heisst) (?). 

H2‘). Ein Laternenanzünder in der 
Stadt, bei dem sich (Jauner aufhalten 
können. 

HHu. Z. eines kroatischen Leinwand¬ 
händlers. 

HH1. Z. eines (Jaum*i*s. der häufig über 
die sächsische Grenze wechselt. 

HH2. Z. eines -falschen Käufers“, d. h. 
der beim Verhandeln werthloser Idntre 
so timt, als ob er selbst jrernc kaufen 
wollte, um den zu Betrütrenden anzu¬ 
eifern. 

HHH. Z. eines Betrügers, was durch 
die Schlangenlinie aniredeutet wird. 

HH4. Z. eines wandernden Tasehen- 
spielei's. 

HHH. Z. eines wirklichen Schwoinctrei- 
bors, der sein (Jewerbe aber bloss be¬ 
treibt. um hierbei zu stehlen und zu 
rauben. 

HHU. Ein Eisenarbeiter reist mit zwei 
Weibern (eine seine Frau, eine seine 
Schwester?). 

H:17. FaIsch iniinzerzeiehen. 

HHs. Z. eines Fuhrmannes, dem Ge¬ 
stohlenes zum Verfrachten Übertreben 
werden kann. 

HHU. Z. eines Kesselflickers, der mit 
noch Jemandem und einem Kinde 
zieht. 

H10. Z. eines, der mit einer Fabrik 
in Verbindung steht und Farben sclmiu«r- 
p*lt. 

H41. Z. eines Natrelschmiedos, eines 
verwegenen Käufers. 

H 12. Z. eines Fleischauers (dessen We# 
nach rechts trin«r). 

H4H. Z. eines Krämers. 

Hl 1 . Z. eines Juden, der Atheist ist. 

H1H. Z. eines abyedankten Kanoniers. 

H4U. Z. eines ehemaligen „( Jerichts- 
dienersknerht**(Haus m. 1 lirschtreweih = 
(Jerichtstrebäude). 1 de luntdeiche) Zalil 
der (ieweihsprosx ‘11 hat vielleicht unter¬ 
scheidende Bedeutung. 

H17. Z. eiiH‘s (Jauners, der sich zu 
verstellen sucht (?). 
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84S. Xamenszinken; Krise nach rechts. 

819. Z. eines herumzichenden Tröd¬ 
lers, der ein Weib mit sieh führt. 

850. Z. eines Landstreichers, der sieh 
für einen Jäger ausgiebt. 

851. Z. eines Schmiedes; auch Zeichen 
für Freiheit. 

852. Z. einer hausirenden und mit. 
Mariandelspiel betrübenden Familie von 
zehn Köpfen. 

858. Z. eines Menschen, der unter 
verschiedenen Namen herumzieht und 
sieh meistens für einen Schleifer ausgiebt. 

854. Z. eines Betrügers und Falsch¬ 
wechslers. 

855. Z. eines, den* sieh für einen Deich¬ 
gräber ansgiebt, aber „ein Jud oder ! 
Falschspieler ist.“ 

850. Z. eines Gauners, der sieh für 
(‘inen Schmied und Thierarzt ausgiebt, 
aber bloss Leute Im »trübt. 

857. Z. eines sehrgefährlichen Gauners, , 
der des Schmiedehandwerks kundig ist. | 

8«5s. Z. eines Juden. 

859. Z. (»im»s „Stuckknechts^ (Kano- ; 

niers). | 

800. Z. eines, der Schmugglern den ; 
Web angewiesen hat. um sie zu einem 
Schiff zu bringen, wo sie sicher sind. 

801. Z. eines Tirolers, der mit Hand¬ 
schuhen, Hosenträbern und Parfümerien 
handelte. 

802. < riebt sieh für verabschiedeten 
Soldaten aus, ist ein „Brandsammler" 
und bcfährlicher Gauner. 

808. Z. (»ines sehr beschickten (Jau¬ 
ners. der zumeist im Walde lebt. 

804. Z. eines Tirolers, der mit Medi- 

eamenten handelt. | 

805. Z. eines Buchdruckers, der falsche ' 
Siegel und ähnliches anfertigt, tu* ist 
auch Münzfälscher. 

800. Z. (*ines verabschiedeten Libanon. 

80»7. Z. eines Wochenmarktdiebes, der 
selbst stiehlt und (Gestohlenes zum Ver¬ 
kaufe bringt. ! 

80s. Z. (»im‘s Trägers und Gehiilfen 
eines Marktfieranten. 

809. Z. eines Bilderhändlers, der vier 
Sprachen spricht. 


870. Z. eines gewesenen Artilleristen. 

871. Deutet auf einen Todtengräber. 

872. Z. eines wirklichen oder angeb¬ 
lichen Nadlers. 

878. Z. eines reisenden Paares, das 
sich für verheirathet ausgiebt, es aber 
nicht ist. 

874. Z. eines (früheren) Schulmeisters. 

875. Schlosserzinken. 

870. Z. eines Opferstockplünderers 
(„Kalenasschlecker" od. „Surumputzer.") 

877. Z. (»ines Jägers. der Gaunern in 
seinem abgelegenen Forsthause Fnter- 
kunft giebt. 

87s. Einer, der mit falschen Fhrketten 
hand(»lt und betrügt. 

879. Z. eines Schlossers, der Dietriche 
macht und abgiebt. 

8so. Fahrender Gäitner. 

8S1. Z. Eines, der durch seine Schein¬ 
heiligkeit in grossen IIäus<»rn Zutritt 
orl äugte. 

8s2. Ein Gürtler, der gestohlene 
( j iirtlerwaan* kauft. 

8s8. Z. eines Handliingsdicners (Fell- 
(»isen). Hätte es keinen Tragriemen, so 
bedeutet es Waaren, Kaufmannsgüter. 

8s4. Z. eines St»iltänzers, der selber 
ein Gauner ist. 

8s5. Z. eines Wegmachers, der Gau¬ 
nern Fnterkunft giebt. 

8S0. Z. eines, der vorgiebt, mit Eisen- 
waaren zu hausiren und auch den Pass 
dafür hat, der es aber nicht wirklich 
tliut. 

8^7. Z. eines Kegenschirmmachers 
(hat die Form eines Kegenschirmes). 

8ss. Z. eines Menschen, der in einem 
Sensenhammer Sensen zum Weiterver¬ 
käufe bekam. Mit diesen hausirto er 
und spionirte dabei, worauf er die 
Leute durch seine Kameraden berauben 
Hess. 

8 S 9. Z. eiii(»s angeblich(»n Gesehirr- 
händlers. 

890. Spruchband mit einem A, häu¬ 
figer Zinken von Juden; das A soll 
Atheismus bedeuten. 

891. Z. (‘ines Gauners, der sich für 
einen Schmiedegesellen ausgiebt und 
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sich in abgelegenen Wirthshäusern auf- , 
hält. 

302. Z. eines sparsamen, mit Geld [ 
verselienen Gauners, der anderen, die 
gerade in Jsoth sind, gern hilft. 

303. Z. eines Juden, der mit falschen 
Waaren handelt. 

304. Z. eines Gauners, der als Wolle- | 

händler umherzieht. j 

31)5. Z. eines betrügerischen Händlers. 

300. Z. eines Gauners, der sieh für 
einen grossen Herrn ausgiebt. 

307. Schatzgräberzeichen: Spiegel, 
Bischofsmütze, Leuchter mit Kerze, 
Schaufel, Rechen und Dolle. 

30s. Z. eines Ausländers. 

300. Z. eines alten, berüchtigten 
Gauners. 

4on. Z. eines Händlers mit Kiiehen- 
saehen. 

401. Z. einer grösseren Gesellschaft 
von Seiltänzern, Gaucklern und Feuer-, 
werkern. 

402. Z. eines in der Gegend an¬ 
sässigen Kürschners, der gestohlene 
Pelzwaaren ankauft. 

403. Z. eines Landkrämers. 

401. Zinkenträger leidet Hunger, be¬ 
findet sich in Noth und Elend. 

4o5. Das Gegentheil der früheren 
Mittheilung: dem Zinkenträger geht es 
sehr gut, er giebt sich dem Nichtsthun 
und der Faulheit hin. 

400. Z. eines wandernden Maurers 
(Winkelmaass). 

407. Z. eines Beiitelabschneiders, der 
hauptsächlich im Gedränge in Kirchen 
etc. stiehlt. 

40s. Z. eines gew esenen Offiziers, der 
mit fal>chen Siegeln versehen ist, und 
falsche Urkunden verfertigt. 

4oo. Z. einer grossen Bande von 
Räubern. 

110. Z. von drei reisenden Brüdern. 1 

411. Z. von drei Leuten, die zu- I 

summen reisen. | 

412. Z. eines, mit Waffen aller Art | 
versehenen. 

413. Leinwandhausirer, auch Lein¬ 
wand allein. 


114. Z. eines, der sich stets an der 
Grenze hemmt reibt. 

415. Geben sich als verheirathet aus, 
sind es aber nicht. 

410. Z. eines hier Fremden und Un¬ 
bekannten. 

417. Z. eines Krämers, heruinziehenden 
Trödlers. 

41s. Z. eines, der einen gebrochenen 
krummen oder sonst verletzten Fnss 
hat. 

410. Z. eines Heimischen, hier Wohl¬ 
bekannten. 

420. Z. eines, der allein reiste. 

421. Z. eines Wahrsagers. 

422. Z. eines „Freikaufers* (Markt- 
lind Ladendieb), der aber auch ein 
„Brattfrevei“ ist (einen Moni auf dem 
Gewissen hat). 

423. Z. wandernder (echter oder fal¬ 
scher) Glashändlerleute. 

424. Strasse durch einen Fusssteig ge¬ 
kreuzt: Zinken eines Strassenräubers, 
der sich an einer solchen Wegkreuzung 
aufhält. 

425. Z. eines ehemaligem Schiffmannes, 
der aus dem Kerker durchgegangen ist. 

420. Z. eines reisenden Barbiers. 

427. Z. eines Anführers. 

42s. Z. eines Viehhändlers (Strick um 
die Hörner). Gekreuzte Hellebarde und 
Dreschflegel sind vennuthlich sein 
Zinken. 

420. Einer im Walde, der falsche 
Schlüssel al »giebt (etwa ein Wald¬ 
schmied). 

430. Eheleute, die irgendwie mit 
Falschheit zu tliun haben. 

431. | 

132. > Bettlerzinken. 

133. j 

434. Z. eines handelnden Juden. 

435. Z. eines Fuhrmannes, der ge¬ 
stohlene Waaren verfährt. 

430. Z. eines lladernsanunlers, der 
verheirathet ist. 

137. Z. eines (falschen) Obsthändlers, 
der mit Pferd und Wagen fährt. 

13x, Z. eines (gewesenen oder descr- 
tirten) Soldaten. 
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c) Bekannte Weiberzinken. 

Wie Karmayer die Weiberzinken von den anderen unterscheidet, 
vermochte ich trotz aller Mühe nicht herauszubringen. Sie fanden 
sich meistens ungeordnet unter den übrigen, irgend eine Andeutung, 
warum ein Zinken ein Weiberzinken ist, woran man ihn erkennt, steht 
nirgends. Es kommen in der Handschrift vier Gattungen Weiber¬ 
zinken vor: solche mit Angabe des Namens, meistens wohl Spitz¬ 
namen (z. B. die „Wittib*, die „schwarzerische Musch" etc.) dann 
solche, bei denen die bestimmte Person in anderer Weise bezeichnet 
wird (z. B. „Weib eines Obsthändlers", „Jüdin, die mit falschen Kost¬ 
barkeiten handelt^ etc.); weiters sichtlich ganz allgemeine Zinken 
(z. B. Weib mit zwei Kindern, Weib, das für jeden zu haben ist etc.) 
und endlich unbekannte Weiberzinken. Die zwei ersten Gruppen 
werden hier zusammengebracht, die letzte Gruppe wird sub e mit den 
übrigen unbekannten Zinken vorgeführt. 

Gerade die Gruppe der „unbekannten Weiberzinken u zeigt, dass 
Karmayer ein Kennzeichen für Weiberzinken gehabt haben muss, 
weil er sonst die unbekannten Weiberzinken einfach als „Unbekannt" 
hätte bezeichnen müssen. 

Die Sittlichkeit der Gaunerweiber wird durch deren Zinken in 
ein böses, sehr scharfes Licht gestellt. 

4:40. Z. der „schönen Fuschuh“. 455. Z. einer feilen Dirne, genannt 

440. Z. der „Rauschi“. „die sch warzerische Musch“. 

441. Z. einer Daunerin,„die Schöne“ 450. Z. der „Farlr, eines Schleifer- 

benannt. weibes, das Gestohlenes verweithete. 

442. Z. einer feilen Dime, genannt 457. Z.der„Grei schD.einerYn^antin. 
„Balzettel“ (oder ähnlich zu lesen“). 45V Z. der „baierischen (kann auch 

44M. Z. der „Wittib“. heissen „steierischen“) Laudori“ flau- 

414. Z. der „RuthenschInderin“. dori in der Gaunersprache = vulva), 
445. Z. der „Li monischal e“. die durch den Strich abwärts mit Kreis 

440. Z. der „schönen Frassneek“, j und Funkt anzei^t, dass sie nur für 
die amrnb, von hoher Abstammung I Geld zu haben ist. 
zu sein. ; 450. Laudori (vulva) auf einem 

447. Z. eines Weibes mit Spitznamen j Tuche: Zinken eines Mädchens, das sieh 
„Fleckerl”. ' ^ern mit (Geistlichen ab^ab und dabei 

44S. Zinken eines Flilaiien weihes. viel (Geld verdiente. 

4 10. Hurenzinken der „Wetsch- 400. Z. der Anna Marie Grasserin 
kern“. (mit einem erwachsenen Sohn und zwei 

450. Z. der „Bleihliir*. Kindern). 

151. Z. der Betrügerin „Mötsch“. 401. Z. einer Tirolerin, die mit Seifen 

452. Z. der „Lie beskörh i n“ (oder ; handelt, 
iilml. zu lesen) einer ausspäh. Gaunerin. 402. Kinderwagen: Zinken des Weihes 
45:). Z. dei „scliönrii Desehen“. eines Obsthändlers ; Bedeutung auf Aus- 
154. Z. der „Nascherl“, die mit drei spähen, das sie besorgt. 

Kindern hermnzieht. 40:i. Tirolerin. 
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KU. Z. riuiT Jüdin. «lic mit ifaUrlh'ii) J I«m. Z. einer liermnzielieinlen Tiro- 
Koi«tli:irkeifen lunnlelt. 1 lerin. 

il) AYeiberzinken mit al Igemeiner Bedeutung. 

Unter den hier folgenden Zinken befinden sieh auch einige, die 
eine kurze Mittlieilung enthalten, so dass sie auch in der Abtheilung III 
gebracht werden könnten. Da aber die ausdrückliche Bezeichnung 
als „Weiberzinken“ verkommt, so zieht diese vor, und erscheinen diese 
Zinken mit Mittheilungen schon in dieser Abtheilung. Ueber die Art 
der Lösung derselben liegt nichts vor, es müssen also Mittheilungen 
und Verratli von Seite anderer Gauner, vielleicht auch Geständnisse 


angenommen werden. 

400. Z. eines Weibes, dessen Mann 
ein^esperrt wurde. | 

4r»7. Weiberzinken mit Aufforderung , 

erotischer Wichtung. | 

4<»'n. Z. eines Weihes, das auf Gesell- 
schaft waltet. 

400. Z. eines Weibes, das sein* viele 
Liebhaber besitzt. 

470. Weiber/inken einer „Xatzgcrin“, | 
die jedem zu Gebote stellt. 

471. Weiber/inken. Ks soll auch aus- . 

gedrückt werden: b(‘denken, sieh etwas 
merken. | 

472. Weiber/inken mit Hinwegs auf I 

ihre „Gutherzigkeit“, d. h. leicht zu- | 

gänglich. 

47a u. 474 stilisirte Lichtscheere und 
Wiegemesser — zwei Weiber/.inken. 
ohne weitere Bedeutung. 

47T». Z. eines Weilars, das nach Hause 

geht. 

470. Z. eines Weihes, dass ein Kind 
bei sieh hat. 

477. Liii<‘ Grossmuttor, tlie Mutter und 
zwei Kinder sind hier gewesen. 

47s. Z. eines Weihes, 4 las ihrem (be¬ 
liebten mittheilt, sie sei auf ihn böse. 

470. Weiber/inken eim*r wanderndem 
Metzgerin. 

4so. Z. einer „Weisshänferiir |Markt- 
und Ladendiebiir), die ein Kind bei 
sich hat. 

4sl. Offene 1 Brust: ein Weib ist für 
Gauner im nächsten Walde zu haben. 

|s2. Weiber/inken einer Marktet*1 lerin. 

Is;:. Z. t*int‘s Weibes, das sich im 


nächsten Wirthshause authält, wo sie 
Bekannte erwartet. 

4s4. Aufforderung eines Weibes zu 
verliebter Zusammenkunft. 

4s;>. Zeichen eines Weihes, das im 

Monate schwanger ist (?). 

I s 0. Z. eines Weibes, tlas mit zwei 
Kindern und einem anderen Weibe 
herumzieht. 

4s7. Z. eines Weibes, das sich mit Hu¬ 
ren viel Geld verdient (Geldstücke auf 
einem Fell). 

Iss. Z. eines Weibes, das die Essens¬ 
zeit (während die llau>leute sümmtlicli 
beim Essen versammelt sind) dazu be¬ 
nützt, um zu stehlen. 

Iso. Beisende Gaunerin mit 2 Kin¬ 
dern. 

400. Z. eines Weibes, das starke 
Brüste hat. 

101. Z. von drei Weibern, von denen 
zwei voraus, eine zurückgeblieben ist. 

402. Z. einer Gaunerin, die mit Frauen¬ 
kleidern etc. herumzieht. 

400. Wirthin , die Gauner heimlich 
über Nacht behält und nicht verräth. 

401. Z. einer Kellnerin oder Köchin 
(im bezeiclmcten Wirthshaus). 

IO."». Eine Weibsperson, die stiehlt, 
während der Kaufmann die Waare ab¬ 
schneidet. 

100. Z. eines Weibes, das Gaunern 
Fnterkunft zu verschaffen weiss. 

107. Z. einer Wäscherin, die Aufent¬ 
halt ‘liebt und die Wäsche von Gaunern 
gegen Bezahlung reinigt. 
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49s Wciber/inkcn: sie beklagt sieh 1 
über etwas oder ist wegen etwas in 
Trauer. 

499. Z. zweier Schwestern, di(* zu- 
sam inen gereist sind und sieli jetzt ge¬ 
trennt haben. 

509. Z. eines Weibes, das behauptet, 
von hoher Herkunft zu sein. 

501. Moststössel als Weiberzinken 
ohne weitere Bedeutung. 

50*2. Z. einer „Kasperiir (Betrügerin 
durch Wahrsagen, Traumdeuten, Seil atz - 
graben etc.). 

50 3 . Sie verspricht ihm Treue. 

501. Z. eines Weibes, das sieh mit 
Kräutersuchen und Wahrsagen befasste. 

505. Z. einer Näherin, die gestohlene 
Kleifier und Leinwand kauft. 


5oG. Z. einer Dienstmagd. 

507. Ist das Schloss aber an einem 
Strick, so bedeutet es einen Wagen¬ 
diebstahl. 

5os. Z. einer Bett Imin. 

509. Z. von zwei reisenden »Schwestern. 

510. Z. einer echten bettelnden Zi¬ 
geunerin. 

511. Z. eines Weibes, das einen Markt 
besucht. 

512. Z. einer Harfenspielerin. 

5ia. Weiberzinken, der auf ein Bad¬ 
haus Bezug hat. 

514. Weiberzinken erotischen Inhalts. 

515. Ein Weib mit einem Kinde. 

510. Weiberzinken; die offene Brust 

zeigt au, das sie bereit ist, mit jedem 
Gauner ein Verhältnis!* einzugehen. 


e) Unbekannte Zinken. 

Ein Tlteil dieser Zinken ist mit Angabe des Fundortes verzeichnet; 
es scheint, dass dies die von Karmayer später gefundenen Zinken 
sind, und dass er bei dem anfänglichen Sammeln diese Angaben zu 
notiren versäumte; möglich ist es auch, dass die Zinken mit Angabe 
des Fundorts von ihm selbst entdeckt wurden, während er die anderen 
von seinen Mitsammlern bekommen hat. Für besonders merkwürdig 
halte ich die zunächst folgenden, verschiedenen Zinken der Mitglieder 
zweier Banden; unmöglich wäre es nicht, dass diese Zinken je einem 
Gauner gehörten, der verschiedene Varianten vornahm; wäre dies der 
Fall, so stünde dies m. E. vereinzelt da, denn wesentliche Varianten 
am selben Zinken habe ich sonst nicht gefunden. 

517 gefunden auf der Kreuzsäule, am Tumbaehhügel. 

51S „ ,, „ .. oberhalb Zinngiessing. 

51b .. .. bei Biedegg. 

52u „ .. „ oberhalb des Tumbachhiigels. 

521 ,. ,, „ bei Riedegg. 

522 „ ., „ nächst Zinngiessing. 

523—552 Zinken der einzelnen Mitglieder einer Bande (etwa: 

„mit dem \Y.“) oder Varianten desselben Zinkens eines 
und desselben Gauners. 

533 unbek. Zinken gefunden auf dem Fuchsenlmf. 

o31 „ .. .. . > „ „ 

535 „ .. am Ilöferl des Baumann 7 7 . 1S33. 

536 „ .. „ „ ., „ „ 1:1 7 . 1833. 

537—66S unbekannte Zinken. 
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fi I’niickannte Weiberzinken. 

üüb wird bezeichnet als „Ilurenzinken“ und: 

67u als „Zinken eines reisenden Weibes”; die übrijren: 

t>71 —6S4 sind stets nur bezeichnet als „Weiberzinken“. 

II. Mitth eilungen. 

Sind die Wappenzinken als die kennzeichnendsten, die krimiualan- 
thropologisch am interessantesten, weil sie stets einen Blick darauf 
gestatten, was der Gauner von sich hält, so sind die Zinken mit Mit¬ 
theilungen die technisch-kriminalistisch wichtigsten: aus ihnen ist zu 
entnehmen, wie der Verkehr unter den Gaunern gestaltet ist, wie sie 
sich verabreden und wie unseren Vorkehrungen und Arbeiten entgegen¬ 
gewirkt wird. Ausserdem gestatten sie einen tiefen Blick in die 
Psyche des Gauners und die ganze, so weit ausgedehnte Organisation 
ihres ganzen Betriebes. 

Eine auch flüchtige Besichtigung der folgenden Zinken zeigt 
nun vor allem eine ausserordentliche Reichhaltigkeit der Zeichen. 
Diese darf nicht überraschen: niemand behauptet, dass das Zinken¬ 
wesen auch nur annähernd so gleichmässig verbreitet war und ist, 
wie etwa die Gaunersprache, die fast in ganz Deutschland überall 
verstanden wird. Eine solche Verallgemeinerung liegt nicht im 
Zwecke der Zinken, da es nicht wünschenswert!! ist, dass Zinken 
auch von anderen Leuten, von Gliedern einer anderen Bande (dies 
Wort im weitesten Sinne gebraucht) verstanden werden. Es hat daher 
nicht bloss, wie schon erwähnt, jede Bande ihre Imsonderen, anderen 
nicht verständliche Zinken, sondern es wechselten auch in der Bande 
die Zinken zweifelsohne sehr häufig, wahrscheinlich sogar jedesmal, 
wenn ein Bandenmitglied austrat. Dies geschieht aber sehr oft, 
da Gaunerfreundschaften bekanntlich selten lang»' dauern. Ein 
Wechsel der Zinken (wohlgemerkt: der Mittheilungszinken, nicht der 
Wappenzinken) muss auch ein treten, wenn Verdacht geschöpft wurde, 
dass dieselben bekannt wurden, und so bestanden die Zinken in 
gleicher Bedeutung sicherlich oft nur von Fall zu Fall. Es entfällt da¬ 
durch der Einwand, dass sich die Gauner doch nicht so viele Zinken 
merken konnten: jeweilig handelte es sich doch nur immer um einen 
kleinen Theil derselben, den der Betreffende im Gedäehtniss haben musste. 

Ausserdem darf nicht vergessen werden, dass der richtige Gauner 
an sonst nichts zu denken hat, als seine Thaten und di»' Hülfen zu 
ihivr Ausführung und Verheimlichung; sein Ideenkreis bewegt sich 
nur um diese und in diesen: begreiflich, dass er daher sowohl im 
Merken der Zinken als auch in deren Auffassung und Lösung eine, 
dem Fernerstehenden nicht ganz begreifliche Geschicklichkeit erwarb. 
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Die Gründe dafür, dass die Lösungen Karmayer’s richtig sein 
dürften, liegen, abgesehen von den allgemeinen, schon angeführten, 
namentlich darin, dass unter den „allgemeinen Zinken“ manche be¬ 
kannte, allgemein gültige Vorkommen, die von Karmayer so gelöst 
werden, wie es sonst schon bekannt war (z. B. Haft, Entfliehen, Ge¬ 
stehen, Leugnen etc.), und dass bei den grösseren Mittheilungen (Ab¬ 
theilung b.) manche Vorkommen, deren Lösungen (namentlich wenn 
man sie einmal weiss), ganz einleuchtend sind. 


a. Allgemeine Mittheilungszinken. 

Darunter sind solche zusammengefasst, welche bloss ein Wort, 
einen Begriff, einen Ruf, ein Zeichen etc. darstellen, während in der 
nächsten Abtheilung Zusammenstellungen von Zinken folgen sollen, 
die einen ganzen, längeren oder kürzeren Satz zum Ausdruck bringen. 

Unter den „allgemeinen Zinken“ finden sich viele, welche in 
ihrer Bedeutung nicht wechseln, die seit langer Zeit und über weite 
Landstrecken denselben Sinn haben, man könnte sie den steno¬ 
graphischen Siegeln vergleichen: man ist übereingekommen, dass 
z. B. ein gezeichneter, schräg liegender Stock Gewalt (Raub, Ein¬ 
bruch, Nothzucht, Zwang), ein Winkel nach oben (Lapidar A ohne 
Mittelstrich) Haft, eine Reihe von Kurrent m Einverständnis); , Hülfe 
etc. bedeutet. Das wusste und weiss jeder Gauner, das wechselt 
nicht; die anderen sind, wie erwähnt, verschieden nach Leuten, Zeit 
und Ort. 

Zu bemerken wäre hier insbesondere, dass von den am Schlüsse 
dieser Abtheilung angeführten Zeichen für „Gewerbe“ bloss solche 
ansgewählt wurden, welche etwas Auffallendss an sich tragen; alle 
übrigen, in noch grösserer Zahl verzeichneten Gewerbezinken, die 
vom Herkömmlichen nicht oder nicht besonders abweichen, habe ich 
weggelassen. 


(>s’). Verhaftet; ist oben ein Quer¬ 
strich i Dachei) so erfolgte die Verhaf¬ 
tung we^eii Diebstahl. 

r.M). Verhaftet u. dreimal vernommen. 
(»st. Strafe mit einem Jahre (so viele 
Kranzein, so viele .fahre Strafe). 

(iss. Strafe mit einigen Monaten 
(unter einem Jahre). 

i;s!). Haft mit Detfcnzcichcn: Enthaf¬ 
tung (Herz — Freude). 

(>!)(). Freude, Zufriedenheit; Einver- 
stiindniss. 

(i‘il. Leugnet; also z. B.: 

Archiv für Kriininalanthrupologio. II. 


(i!)2. Bin weiten Fhreinliebstahl ver¬ 
haftet, wurde zweimal verhört, habe 
nicht gestanden. 

()!)3. Gestehen (wa^erechter Strich). 
(l!)l. Geständniss zuriicknehmen. 

(iho. Leiter, Zeichen der „Sprissel- 
träiferS die irgendwo ansässig sind, 
eine erlaubte Beschäftigung treiben und 
nebstbei Gauner sind, die sich von Fall 
zu Fall anwerben lassen. 

(iVM». Fensterfutter, Zinkender„Fenster 
bitterer“, die sich als Dienstboten oder 
Desellen anwerben lassen, um zu sjiio- 
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I. GROSS. 


niren oder beim Diebstahl Hülfe zu 
leisten. 

607. Schreibfeder, Zeichen der List, 
Schlauheit. 

60S. Stock, Zinken der Gewalt, Ver¬ 
gewaltigung (Raub, Einbruch, Nothzucht) 

600. Bei Nacht. 

700. Schlafen. 

701. Schlägel, Zinken des Abdeckers 

z. B.; 

702. Der mit dem Zinken „Löffel“ 
hat bei einem Abdecker übernachtet. 

703. Raub (Schaberei); auch gewalt¬ 
samer Einbruch oder sonst Gewaltsames. 

704. Raubmord („bei der Schaberei hat 
es getropft“). 

705. Galgen. 

706. Waschkufe, Wäschzuber, (a) Z. 
des „Wäschers“, i. e. eines Menschen, 
bei dem man verdächtige Waarcn auf¬ 
bewahren oder verkaufen kann. Ent¬ 
weder neben einem Zinken oder auf 
dem betreffenden Hause angebracht. Ist 
über der Kufe ein Kamm angebracht 
(b), so bedeutet dies, dass das betreffende 
Haus einsam gelegen ist; ein karrirtes 
Trapez darüber (c) bedeutet, dass das 
Haus mit Schindeln gedeckt ist. 

707. Umgekehrte Kufe: Zusammen¬ 
kunftsort z. B.: 

„Wir kommen im Wahle auf einem 
ebenen Platz nächst einer Bildsäule zu¬ 
sammen“. 

70S. Eine Hacke neben einer Ziffer: 
dass wirklich eine Zahl gemeint ist; 
dies ist nötliig, weil oft im Zinken 
Zahlen Vorkommen, die andere Bedeu¬ 
tung haben; so: der Einser = gestanden, 
ein Vierer = Thiire etc. 

700. Kleiner Vogel zwischen zwei 
Eiern: List, Vorsicht, auch Geschwin¬ 
digkeit. 

710. Hut mit Federn und Stock = 
Gerichtsdiener; Messer, offenes: Mord, 
Verletzung, Gewaltthätigkeit; (Drohung) 
(Gefunden auf der Kapelle in Priindl 
am 10.6. 1S33). 

711. Jud (Guersaek, in der Mitte 1 ab¬ 
gebunden, wie ihn die wandernden 
Uandelsjuden zu tragen pflegten). 


712. Strassenraub. 

713. Unterstützung, Einverständnis, 
Mithülfe. 

714. Das sogen. „Xefferl“ wird am 
Zinken angebracht, um zu zeigen, dass 
der Betreffende in der Gegend wohl- 
bekannt ist und Vertrauen geniesst. 

715. Ein sogen. „Strauss“ krumm nach 
links und abwärts: Absicht gegen das 
Gericht z. B. Flucht, Ausbruch etc. — 
Auch Aufenthalt im Walde etc. 

716. Sogen. „Failschau“: die Absicht, 
mit dem, worauf er liegt, sich zu be¬ 
schäftigen, z. B. auf einem Hause: be¬ 
absichtigter Einbruch, Brandlegung etc. 

717. Wirthshaus. 

71S. Gericht. 

710. j 

720. I Rausch. 

721. ] 

722. Freiheit. 

723. Heimath; 

724. Will z. B. der mit dem Zinken 
„Kopf“ dem mit dem Zinken Halbmond 
sagen, er soll dessen Heimath nicht 
verrathen, so würde das so ausgedrückt: 
Fig. 724. 

725. Kleinere Diebstahle. 

726. Diebstahl von Geräuchertem 
(Würste) bei Nacht (Sterne u. Halbmond). 

727. Prätiosen, Silber, Gold, Uhren, 
Schmuck etc. 

72S. Kupfergeld. 

720. Silbergeld. 

730. Zornig, böse sein. 

731. Pfingsten (Rauchfass, Schiffchen 
mit Weihrauch und Löffeichen dazu). 

732. Frohnlcichnahm. 

733. Markt. 

734. Kirchtag (Würste, Kipfel und 
Wecken). 

735. Markthütte mit Waarenkisten und 
Waarenballen. 

736. Wahnsinnig (zwei übers Kreuz 
gelegte Bücher, wodurch alles durchein¬ 
ander geht ?> 

737. Oktober (Bäume mit Laub und 
Früchten). Merkwürdig genau im heral¬ 
dischen Stil mit übergrossen Früchten 
und Blättern gezeichnet. 
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78V November ikaldc Bäume). 

780. Decemher(Hase,Reh undJagd¬ 
gewehr). 

740. Summer (stehendes Korn?) 

741. Herbst. 

742. Winter. 

748. Frühjahr. 

744. Zank, Rauferei, Schlägerei. 

745. Eigenthum, dem leicht beizu- 
kominen ist. 

740. Krankheit. 

747. Schwere Krankheit, Besorgnis» 
wegen derselben. 

74V Krank, wassersüchtig. 

740. Reiches, grosses Geschenk. 

750. Gewalt, Festigkeit. 

751. Heisst lediglich „Ja“ — Ein¬ 
willigung, Zustimmung. 

752. Brautschaft. 

758. Grosse Freude. 

754. Verliebt sein, Liebschaft. 

755. Courage, Muth. 

750. Zorn, Verdruss. 

757. Sorge, Kummer. 

75S. Falscher Pass. 

750. Fest sein, nichts sagen; auch 
Heiterkeit, Freude. 

700. Altes Weil). 

701. Leihhaus. 

702. Mühle. 

708. Kutte mit Kopf und drei Federn 
ohne Gesicht: Zeichen des Todes. 

704. Jenseits des Wassers. 

705. Feuersbrunst. 

700. Gottesdienst. 

707. Weihnachten (Schweinskopf, 
Würste und Pfanne); ohne Pfanne be¬ 
deutet es Diebstahl von Würsten und 
Schweinefleisch. 

70V Pfingsten (Stock mit Eiern, sog. 
Eierwalzen). 

700. Zeichen für Aufbewahrung, ver¬ 
stecken; bei Aufforderungen auch : „die 
Sache geht leicht“*. 

770. Gehen, fortgehen; Zugang. 

771. Geständiger Fischdieb. 

772. Kranz = Junges Mädchen. 

778. Strafhaus (Fussfessel u.Spinnrad). 

774. Reich (Cvlinderhut mit Brief¬ 
tasche). 


775. Arm (Strumpf mit zwei Händen.) 

770. Krumm (Krücke, Stock und Fuss). 

777. Schön. 

77S. Hässlich (verkehrte Büste). 

770. Rothhaarig. 

7S0. Stumm. 

7sl. Blattersteppig od. sommerspross. 

7S2. Taub. 

7v8. Feuer. 

7^4. Auf den Schub kommen. 

7S5. Oberösterreich (Fisch). 

7M>. Unterösterreich (Wasser). 

7^7. Böhmen (Schweinsrüssel). 

7S$. Steiermark und Tirol (Kuh oder 
Ochse). 

7 so. Baiem (Salzfassel). 

700. Ungarn. (Beigefügte Notiz liest 
sich wie „Lanpsehed u oder ähnlich). 

701. Angabe, welcher der drei Wege 
einzuschlagen ist (der mit den Kreuzen 
ist der richtige). 

702. Drohung mit Verrath. 

708. Auf sich nehmen. 

704. Auf das andere schieben; auch 
Rache. 

705. Leiden, Strafe. 

700. Gift (zwei Kreise mit Kreuzen 
und zwei Schlangen). 

707. Tod (Elster darstellend; in der 
deutschen Mythologie ist das Elstern- 
tötden Unglück bringend, und überall 
im Volke gilt sie als unheimlicher Vogel, 
auch Blitzvogel. Hexen verwandeln sich 
gern in Elstern). 

70 s. Leben. 

700. Krankheit. 

vH). Vcrrathen, ist vorm* ein krummer 
Hacken, so bedeutet dies „Verrath im 
Allgemeinen“; ist vom ein Zinken, so 
heisst es: „Verrath durch den Zinken“; 
ist das Zeichen eines Gewerbes vom, 
so heisst es z. B. „Verrath durch den 
Schlosser“ etc. 

soi. Geldeinwechseln oder verwech¬ 
seln (gutes nehmen und schlechtes geben). 

S02. Zeichen für Aufrichtigkeit.’ 

s <)8. Ersucht einen, auf den er zornig 
ist, und den er prügeln will. 

soi. Winter, im Winter etwas thun 
wollen. 

8 * 
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sOo. Yersprvelien, Geld zu geben. 

>nu. Aufforderung/.!! einem Vorhaben. 

>07. Zeichen für Jiierbleiben“ d. h. 
in der Richtung des Pfeiles. 

sos. Konnte bedeuten, dass einen* 
in einem Markte etwas gestohlen und 
in einem verfallenen Schloss verborgen 
hat ( ?) 

>00. Zeichen für eoitus en müsse, also 
so eine All Orgie. (Auf einer Säule bei 
St. Michael.) 

slo. Verlust einer Sache, Spielverlust. 

Ml. Zeichen mit Aufforderung zum 
Warten, Wachehalten (Schmiere stehen) 
bei einem Diebstahl etc. 

M2. Eine „Burth* (Geburts- od. Ge- 
schlechtstheile) einer Ziege; deutet auf 
einen ausgeführten oder auszuführenden 
Ziegendiebstahl. 

slH. Aendem, verkehren, von einem 
zum anderen gehen. 

sl4. Hohe Gegend, Gebirge — sich 
dort aufhalten, verbergen. 

>15. Trennung zweier Bekannter. 

sl6. Herrschaft-, grosser Herr, Macht. 

M7. Weiterbringen, fortsclilcppen. 

M>. (Rück, Hoffnung. 

s 10. Verwirnmg; Dummheit-, Ungo- 
schickliehkeit. 

MO. Ein gefährliches Unternehmern. 

Ml. Verwechseln, vertauschen!, ver¬ 
setzen. 

M2. Gleichtheilen: Antrag hierzu. 

MH. Verabredung, etwas vorzu- 
nehmen. 

Ml. Aus der Gesellschaft gclieni, aus- 
t roten. 

M5. Fort wandern, den Ort verlassen. 

MO. Jcli wenss nichts zu machen“. 

ML Etwas a-ussuchen — Aufforde¬ 
rung dazu. 

Ms. Entfernung, weil man verrathen 
ist. 

MO. Sehimpfzinken auf ein Weib. 

Mn. Einsehen, dass man rnrecht ge- 
tlian hat, Abbitte. 

Ml. Jemandem Freundschaft anbieten. 

M2. Ist mit Waffen wohl versehen 
(Helm). 

MH. Aufforderung zur Eile. 


Ml. Lineal und Feder: Siegel nach¬ 
machen. 

Mo. Auf dem Wasser oder an dem¬ 
selben übernachten. 

MH. Keichthmn, Vermögen. 

M7. Ausräumen, fortschaffen. Auch 
„verheirathot sein“. 

MS. Zugebundener Geldbeutel, arm, 
schlechte Zeiten. 

MO. Gleichgültig über Etwas sein, sich 
nichts daraus machen. 

>40. Uhrkette mit Anhängsel ohne 
Uhr: Hoffart und dabei nichts haben. 

Ml. Argwohn auf Jemanden haben, 
ihm etwas Vorhalten. 

M2. Aufforderung zur Hülfeleistung. 

MH. Zusammenkunft zur Zeit der 
Weinlese. 

M4. Ausbrechen (Schloss offen,Tliüre 
halb). 

Mo. Flügel: Aufforderung, schnell 
zu kommen. 

MH. Missglückter Ueberfall. 

M7. Aufforderung, beim Weitergehen 
ein Zeichen zu hinterlassen. 

Ms. Sich über etwas aufhalten. 

MO. Glücklich, selig. 

Md. Etwas mit einander theilen. 

Sol. Früher schon abgestraft sein 
(ein Mal trägem). 

>52. Jemanden trösten. 

>5H. Sich für Jemanden anderen aus¬ 
geben. 

s54. Etwas bemerken, zu sagen haben. 

>55. Umkchren, das Aufgetragene 
nicht thun, Widerruf. 

MH. Wünsche glückliche» Reise»! 

s57. Bionem Stehlern. 

s5s. Siedl über etwas geeinigt haben. 

MO. Ich wurde blutig geschlagen. 

Mi). Sich auf Etwas fremen. 

M 1. Das K allein ist (unbekannter) 
Zinken, das Zeichen elarunter bedemtet. 
(‘inen „Muri“ (Mord, Raub, Einbruch, 
grösseren* Diebstahl). 

M2. Grosser Aengen*. Zorn. 

MH. Betrüge‘rische Wetten (wo zwei 
Gauner scheinbar mitsammen wetten, 
um innen Dritten zu aniiniren mitzu¬ 
wetten. worauf e i r betrogen wird). 
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Mi l. Weg ist sehr gefährlich, braucht 
Hülfe. 

Mio. Feber ein (Gebirge gehen. 

800. Mit falschen Fliren handeln. 

*(>7. Fischschwanz: (Gesundheit, ge¬ 
sund werden. 

Mi*. Zeichen, sich zusammen zu ge¬ 
sellen. 

Mi!». Kronthaler: Heirathsvcrsprecher. 

*70. Betrogen worden. 

S71. (Gesetz, Verordnung, Ileeret. 

*7*2. Kasse ausgeraubt. 

875. Antrag auszubrechen, sich be¬ 
freien. 

S74. Fahne: Zeit der drei Bittage. 

*75. (Grosse Angst ausgestanden. 

*70. Judenwaare , betrügerisches, 
schlechtes Zeug. 

*77. Kopf ohne Haare: bin un¬ 
schuldig. 

87*. Mitthun, reinhalten. 

*7!». Hausiren mit Kurzwaaren. 

8*0. Lebenslang verurtheilt. 

8*1. Kessel zwischen zwei Trägem: 
im Freien kochen. 

8*2. Versuchter, aber misslungener 
Einbruch. 

**5. Steueramt, Hcntamt, kurz Cassa, 
wo (Geld verwahrt ist. 

8*4. Wallfahrtsort, wo viel zu be¬ 
kommen ist. 

**5. Alles vertrunken. 

*Mi. Hexerei, etwas Fnv(*rstämlliches, 
Unerklärliches. 

**7. Sense mit Wetzsteinkumpf: .sein- 
früh morgens**. 

***. (Irdnung machen. Streit schlichten 
od(T Aehuliches. 

**0. Liiersucht. 

*!»o. Lustig, frisch. 

*!H. Sich zeilragen, gerauft. 

*02. Will etwas ausführen. 

*05. Schlange überhaupt: Verstellung, 
List; Kopf und Schweif durch einen 
Faden verbunden, (Geheimniss. 

*04. Z. für Freundschaft und (Gesell¬ 
schaft. 

*05. Kugclzicher: heraushelfen.fliehen 
helfen. 

*00. Verkehrter Strauss und Durch¬ 


zugsstrich: falsche Liebe — das amh*re 
ist Zinken. 

*07. Krank, unbeweglich; auch un¬ 
möglich. 

*0*. Vei*stecken, warten, aufheben. 

*0!». Zusammenkunft und Verabredung 
dazu. 

000. Aufpassen! Unsicher! Vorsichtig 
sein (nicht Sonne, sondern Vollmond). 

ool. Gewalt, Schrecken, Drohung. 

002. Zeichen für Palmsonntag Igel, 
auf der steinernen Säule in Neumarkt 
auf dem Wege nach Spadendorf). 

005. Ein Stock mit zwei „Laub* und 
unten ein Punkt „Prudenz“ (vertraute 
Herberge). Der Schnörkel oben: Sicher¬ 
heit (gef. auf der Kreuzsäule, wo sich 
die Strasse von Prägarten mit der Haupt¬ 
strasse vereinigt). 

001. Aufbegehren, streiten. Streit 
suchen. 

005. „Allgemein bekannt*. Alsoz.B.: 
Zinken, Verbrechen und Trompete — 
das von dem mit dem Zinken so und 
so begangene Verbrechen ist allgemein 
bekannt geworden. 

000. Wache halten, Ausspähen, Spio¬ 
nage. 

007. Auf einem Heuboden, einem 
Heustadel sich aufhalten, dort schlafen. 

oo*. Krummes über der Strasse: 
Trauriger Sterbfall. Unglück. 

000. Viel, ausgiebig bekommen. 

01 o. Hohler Baum: etwas verstecken, 
oder aber: Jemanden mit (Geld be¬ 
stechen , Vulgäransdruck: „spendiren*. 

011. Vornehme (Gesellschaft, viel (Geld 
vorhanden. 

012. Bedeutet lediglich „heilig“; wird 
verwendet, wenn es sich um einen 
Kirchendiebstahl oder eine heiligt» 
Handlung dreht. 

015. Wurde als „Zimmerzinken* be¬ 
nützt. Zwei (Gauner sitzen mit einem 
Händler im Wirthshaus; einer will ihn 
überfallen, kann aber mit dem Ka¬ 
meraden nicht sprechen; er malt diesen 
Zinken auf den Tisch, der bedeutet: „Vor¬ 
passen und überfallen“. 

Oll. (Gleichheit; z. B. Aufforderung 
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I. Gnoss. 


zu gleicher Theilunir der Beute, oder 
Versprechen hierzu. 

tll5. Waldung; Aufforderung durch 
den Wald zu ^olion. 

1)10. Gesellschaft, Kameradschaft. 

1)17. Sperber: Denken, Erinnerung; 
auch Zufall. 

hls. Federmesser allein: schreiben, 
Aufforderung zu schriftlicher Antwort. 

D10. Versprochen, verheissen. 

1)20. Einfacher Zinken f. Mann u.Weib. 

1)21. Z.; soll auch bedeuten, dass 
irgend etwas etwas in dieLänire gezogen 
werden soll. 

1)22. (Jefahr, verrathen,und Kcnntniss, 
dass man verrathen ist. 

D23. Es soll etwas vermittelt, ausge¬ 
glichen wenlen. 

1)24. Geiltet auf ein grosses Trinkire- 
la^e, das statt icefundon hat oder statt¬ 
finden soll. 

1)25. Verdruss; zurniir, aufgebracht. 

020. Gewalt. Herrschaft. 

D27. Einfaches und allgemeines Zei¬ 
chen für „(Jefahr“! 

02s. Viel, voll, tfemitf, häufig. 

D2D. Ankunft oder Zusammenkunft. 

1)30. Drohung ohne That. 

1)31. Hat nichts, alles aus^ejreben, 
ohne (Jehl. 

1)32. Theilunir (der Heute oder der 
»ranzen Bande). 

1)3,3. Kuhiir sein, nichts sa«ren (Trom¬ 
mel). 

1)34. Goldsachen, Schmuck, Perlen etc. 

1)35. Auf einem Kreuzweg Vorpasse 
halten. 

1)30. Verreisen, auf der Heise sein. 

1)37. Gefahr, Bitte um Hülfe. 

D3s. Schmerzen, verrathen. 

1)31). Versammlung (Horn); viel, aus- 
«ricluir (die Riiurel). 

1)10. Die Strasse nicht verlassen! 

1)41. Hahn bedeutet Verrath, Acht 
•rohen etc. Die Stellung hier? 

1)12. (Jeduld! oder; Nachbeben! j 

1) 13». rusinni”*, verrückt, wahnsinnig- ] 

1)11. (Hanswurstmiitze): zum Besten I 
gehalten, irreireführt; auch Zeichen für | 
Dichter, Amtmann. 


1)15. Thierhaut: vertauschen, verhoim- 
liehen. 

1)10. Verderben, vergiften etc. 

1)47. Auscinander»rehen , sich zer¬ 
streuen. 

Dis. Schweifen, nichts reden, Ruhe ! 

DH). Zurüeknehmen einer Aussage zu 
Gunsten eines anderen. 

D5o. Missgeschick,bin überall verfolgt; 
misslungen. 

1)51. Fresserei, $rute Mahlzeit, Tafel. 

1)52. Erinnerung an etwas. 

1)53. Schwach, kraftlos. 

1)54. Warnung. 

1)55. Landes Sitzen im Arrest. 

1)50. Schläge bekommen (nicht Dro¬ 
hung, sondern passiv). 

1)57. Fortgehen, Abreisen, Abschied. 

05s. Gendarm, der es mit den (Jau¬ 
nern hält. 

1)51). Besonnenheit, Ruhe, Vorsicht! 

1)00. Schmerzen, Leiden, Kummer. 

1)01. Schlüße, Rauferei; Gefahr. 

1)02. Fahren, Wahren. 

1)03. Rin^krairen bedeutet Streit, Rau¬ 
ferei, Verwundung, auch Kränkung. 

1)04. Zeichen für Wechseln, Kranksein. 
Auch Zinken. 

1)05. Ein geplanter Einbruch ist miss¬ 
lungen. 

1)00. Geduld. 

007. Tniire, faul. 

DOS. Ein Herr, der strenge straft. 

DOD. Mit (Jeld versehen sein, Gold 
nehmen. 

D70. Bei Nacht etwas über das Wasser 
bringen. 

D71. Ein Anirohaltoner hat sich alls¬ 
te rissen. 

1)72. Ausladen , Schatullen etc. er¬ 
brechen. 

1)73. Durch angebliches Sehatzirraben 
betrügen. 

1)7 1. Deutet aufMithillfe bei einerThat. 

D75. (Jliicklich überstandim, yut voll¬ 
bracht. 

D7 0 . Sterbenskrank , rettungslos ver¬ 
loren. 

D77. Fünffache* Ruine: Zuchthaus, 
Strafhaus. 
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978. Falsch berichtet, grosse Gefahr. 
Die Sieben: Fnglückszahl. 

979. Ein Gerichtsdienersgehiilfe, der 
es mit den Gaunern hält. 

980. Einen Polizei- oder Gerichts¬ 
beamten bezeichnend, der gegen Gauner 
gut und nachsichtig, im Dienste flau 
und Weibern leicht zugänglich ist. 

981. Pfau ist das Zeichen für verliebt, 
wollüstig — auch für: Sommerszeit 
und alles, für was der Pfau sonst gilt. 

982. Verstecken, unsichtbar machen. 

983. Courage haben, hitzig sein. 

984. Vorpasse halten, auflauem. 

985. Zornig, falsch, roh, stürmisch. 

980. Sperrkette mit Hacken und 

Stock: einen Schmied, der gestohlenes 
Eisen kauft. Bedeutet auch ebene Gegend. 

987. Kreuzweg. 

988. Namenstag. 

989. Ueberfallen. 

990. Seefalut oder Kaufmannswaaren. 

991. Mittagszeit. Mitunter Mitternacht. 

992. Tod. 

998. Zu wissen machen (Aufforderung 
„tlieilc mir mit“ oder „ich theile Dir mit*'. 

994. Verabredung wegen eines Obst¬ 
diebstahles. 

995. Zeichen für nichts wissen, nichts 
kennen (auch Zeichen für Fleischhacker). 

990. Tisch: Feberfluss, Mahlzeit, viel 
zu essen wäre zu bekommen; Genossen 
werden gesucht. Gericht. 

997. Geschenk, Freundschaft. 

998. Geschwungene u. gestützte Linie» 
bedeutet gute Bewaffnung. 

999. Zinken ist das Herz mit Nagel; 
das Hufeisenartige unten: Ausspähen 
(er späht selbst etwas aus oder braucht 
Jemanden dazu). 

1000. Peitsche und Stock: gewaltsame 
Verfolgung, und da oben und unten 
Hingeln angebracht, wünscht er sich 
Genossen zu Schutz und Trutz. 

1001. Zinken mit Henne; diese an 
sich bedeutet Vorrath. 

1002. Federmesser mit Band. Winkel¬ 
schreiber, rrkundenmaehor, Fälscher. 

looa. Zeichen für einen Marktflecken 
in der Nähe. 


1004. Drohung. 

1005. Mittagszeit. 

1000. Aus der Haft entsprungener 
Gauner. 

loo7. Verhaftung. 

100S. Lediglich Wegweiser. 

1009. Die Zacken deuten auf (»in l T n- 
gewitter (während welchen etwas ge¬ 
schehen ist oder geschehen soll). 

1010. Einhorn deutet auf ausgebrei¬ 
tete, werthvolle Bekanntschaft, Besitz 
von guten Papieren etc. 

1011. Schuhschnalle (an den Schuhen 
der Geistlichen) — deutet auf Kaub oder 
Diebstahl an einem solchen. 

1012. Entweder: Schmalz, oder: Ver¬ 
nehmung, Verhör. 

1019. Bedeutet entweder Eier, oder 
Streitigkeiten. 

1014. Sonnenwendetag (halber Som¬ 
mert. 

1015. Mittheilung von Krankheit. 
1010. Hochzeit (Bänder, durch einen 

Ring verbunden). 

1017. Sogen. Schnellgalgen: Zeichen 
der Schadenfreude. Auch merkwürdiger¬ 
weise Bild des Lebens. 

1018. Zeichen für: Ausforschen, zu¬ 
rechtmachen. 

1019. Aufforderung, die Zeit anzn- 
geben, (wann etwas geschehen soll). 

1020. Frohlocken, etwas Angenehmes. 

1021. Mit der Post fahren oder reisen. 

1022. „Zur Zeit der Weinlese“. 

1028. Beim Opfergeben vom Opfergeld 

stehlen. 

1024. Ostern. 

1025. „Ich gehe weit fort“. 

1020. Drohung mit gerichtlicher An¬ 
zeige. 

1027. Warnung vor verborgener Waffe. 

1028. Grosser Festtag, Landesfeiertag, 
Kaisers Geburtstag etc. 

1029. Hoher Offizier oder ähnliches. 
1080. Abgebrochene Leiter: etw as 

sehr hohes, ein grosser Würdenträger etc. 
1091. Wohlhabend, reich. 

1082. Leiden, Schmerzen, Geldmangel. 
1059. Immerwährendes Herumziehcn, 
Vagabundiren. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



40 


I. Gross. 


1 o:;4. Zusammenkunft an einem Frei- I 
tag. 

1 035. Hierbleiben, nicht forschen. 

1030. Zusammenkunft heute Ab(*ml. 

1037. Etwas recht Fehles erlebt. 

103V Kirchenfahne zeigt an, dass eine I 
Mehrheit von Personen auf geboten 
wurde, also: allgemeine Verfolgung 
durch viele Leute. Streifung. 

1080. Geissei: Befohlen, Anordnen, 
Schaffen. 

1040. Bedeutet Frau: Auch Ansehen, 
Vornehmes Wesen ctc. 

1041. Zeitbestimmung. Auch der Be¬ 
fehl: mit etwas aufhören; „genug“ wird 
so aus «red rückt. 

1042. Nässe, Frost. 

1043. Eine Wallfahrt machen. 

1044. Tauschhandel treiben, gestoh¬ 
lene Sachen verbreiten. 

1045. Bedeutet: neben der Strasse 
schlafen (Gauner oder der zu Bestehlende 
oder ein Sicherheitsorgan). 

1040. Prozession, Bittage oder sonstig* 
Umzüge, bei denen ein Geistlicher mit- 
gcht. 

1047. Freiheit; freies (frevelhaftes) 
Handeln. 

104s. Schweinestehlen. 

1040. Versteckte 1 Hilfe, bestellter 
Hinterhalt. 

1050. Ein Herrschaftsgarten, Prome¬ 
nade, Allee etc. 

1051. Ein „Kontizeichen“; was„Konti u 
heisst, wird nirgends erklärt. Wird auf 
Hand Werkstätten gemacht, wo man 
sicher ist. 

1052. Verjagt worden, fliehen müssen, 
bevor die Thal vollbracht war. 

1053. Fleisch, Esswaarcn, Brannt¬ 
wein etc. 

1054. Grösst* Anzahl von Aufsichts¬ 
personale in diesem Hause. 

1055. Bei einer Mühle warten. 

1050. Unausgeführter Hanl». 

1037. Pas Gebäude, auf das sich der 
Zinken bezieht, gilt als sichererZufluchts- 
ort oder Versteck. 

105 s. Traurige Nachricht (verkehrtes 
Herz über den sich kreuzenden Strassen). 1 


1050. ,,Auswurfszinken“ d. h. Mit¬ 
theilung, dass eine Bande hier ist, die 
Helfer nimmt. 

1 oou. Wamungszeichen: Polizei, Ge¬ 
richtsdiener sind hier. 

1001. Sich unschuldig machen, sich 
entschuldigen. 

1002. Zwei Stöcke über die Strasse 
gelegt: Aerger. Beleidigung. 

I o03. „Morgen wiederkommen“! 

1004. Bt*z(*ichnung eines Ortes, wo 
man Unterkommen und schlafen kann. 

1005. Mörser mit Stössl: Curpfuseher 
für Gauner. 

1000. Verliebt sein. Hurerei treiben. 
Nothzucht begehen etc. (Hemdkragen 
auf der Strasse). 

1007. Kästen und Truhen aufsprengen. 

Ions. Strauss mit Tannenzapfen: 
grosser Wald. 

1000. Anwendung von Martern, um 
die Mittheilung zu erzwingen, wo Geld 
und Kostbarkeiten versteckt sind. 

1070. Lebzeltenes Kind: Piebstahl 
von Wachs- oder von Bienenstöcken. 

1071. Musik, Musikant. 

1072. Ein Tuch in der Hand: ein- 
und verkaufen. 

1073. Zerwiirfniss. 

1074. Lustig, frisch, munter; ..stellt 
eine „Fleischporte u i?l vor“. 

1075. Verwechseln, umändern. 

1070. Zeichen für Heirath, Bräutigam. 

1077. Auf einen Kirchtag gehen. 

107V Weite Heise (Erdkugel). 

1070. Verstecken. 

toso. Ein Zink(*n auf der Strasse: 
«das Letzte auf dem Weg“, also schlechte 
Zeiten. 

los]. Eine unüberwindliche Macht. 

lov2. Viehmarkt (wenn der Stamm 
unverhältnissmässig dick ist). 

lovt. Vogel (offenbar Taube) mit 
Halsband: Nachricht. 

1 0 M. Soll Verachtung aller weltlichen 
Gesetze bedeuten. 

los.5. Warnung, weil hier die Leute 
sich selbst die Polizei machen und Ver¬ 
dächtige 1 zusammenfangen, um sie an 
die Behörden abzugeben. 
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losu. Falscher Geldwechsler. 

1 os7. Etwas verändern (Winkel); 
auch: Jemanden an etwas erinnern» 
mahnen. 

loss. Warnung vor bösem Hund; 
steht der Hund nach rechts: „liier ist ' 
zwar ein Hund, er thut aber nichts.** 

insu. Bei Nacht (im Mondschein) | 
reisen und bei Ta# schlafen. 

Inno. Hinweis auf (‘in vertrautes, an 
der Strasse liegendes Wirthshaus (Prü¬ 
den/). 

loni. Enter einer Kommandcl etwas 
verstecken, sich im Koni aufhalten. 

1002. Strauss ohne Verbindung: 
Zweifel an der Ausführbarkeit einerThat. 

1003. Furcht, Angst. 

1004. Plauderei, Unterredung. 

1005. Haus, bekannter Ort, wo man 
sich aufhält. 

1000. Aufforderung zu Hiilfelcistung. 

1007. Verdruss mit einem Kameraden. 

loos. Auf der Strasse falsch gegangen 
und verirrt. 

1000. Aulforderung, etwas auszn- 
foi*sch(*n. 

1100. Verstecktem Gewand, versteckte» 
Leinwand. 

1101. Warten und verstecken. 

1102. Von der Strasse weg, auf einen 
Seitenweg. 

1103. Entkommen, durchgegangen 
sein. 

1 lo4. Verzagt, ängstlich, weiss sich 
nicht zu helfen. 

1lo.>. Kochen, Esswaaren haben. 

1100 . Listig, verschlagen, alles wahr¬ 
nehmend. 

1107. «Zur Erntezeit". 

I los. Kölnische Tabakspfeife auf 
einer Schlafmiitze: reicher Ungar, Guts- 
besitzer etc. 

llnO. Vom .Juden abgekauft. 

1 

II ln. ..Mir ist bekannt geworden, ich | 
weiss*. 

1111. Entweder Zinken oder Zeichen 
für fest, sicher; oder Schimpf: dumm 
oder Zeichen für Steiermark. 

1112. Kann ein Zinken sein, aber auch 
«allerlei, viel" bedeuten. 


1113. Zeichen für Durchkriechen 
müssen, Einseh lüpfen etc. 

1114. Wetzstcinkumpb?}. Matt, müde, 
faul. 

1115. Keibeisen: grob, roh, grausam. 

1110. Bezeichnet einen Menschen, der 

voll guter Einfälle ist, auf den man 
sich verlassen kann. 

1117. «Es bleibt dabei" (bei dem Vor¬ 
satz, dem Besprochenen dem Be¬ 
schlüsse etc.). 

111S. Thaler mit Frauenbild: Sparen, 
Keichthum. 

1110. Geschwindigkeit, Eile. 

1120. Kessel mit zwei Schöpfern = 
Seifensieder, also: Fett, Schmalz, 
Speck etc. 

1121. Glücklich vollbrachter Kaub. 

1122. Soll eine Drohung sein (die 
zwei sogen. „Hafteln"). 

1123. Deutet auf Ungewissheit. 

1124. Aufforderung, Jemandenvoraus¬ 
zuschicken. 

1125. Lebenslängliche Haft, ohne jede 
Aussicht, entkommen zu können. 

1120. Galgen als Drohung für einen, 
von dem man besorgt, dass er ihm 
Bekanntes ausreden könnte. 

1127. Bekanntschaft mit Wildschützen 
oder Einverständniss mit den .Jägern. 

112 s. Verfolgt (Mittheilung des Ver¬ 
folgten an die anderen oder an ihn). 

1120. Begräbniss, oder Leiche, Krank¬ 
heit, schwere Vewundung. 

1130. Viel, sehr viel haben. 

1131. „Auswurfszinken" mit Verab¬ 
redung zur Hiilfeleistung. 

1132. Verhaftung. 

1133. Aufforderung zu einer Zu¬ 
sammenkunft. 

1134. Wallfahrt, Wallfahrten gehen. 

1135. „Polizei auf der Strasse"! (Pfeil 
(juer über die Strasse). 

1130. Gruss, gute Botschaft. 

1137. Weite Reise, grosse Entfernung. 

113s. Mistgabel und eine Wicdei?): 
in einem Stalle schlafen, sich dort auf¬ 
halten. 

I 130. Steigen, ins Hochgebirg gehen. 

1140. Löffelrahmen, an dem nuten ein 
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I. Guoss. 


(Jcwamlbiuulcl hängt. XirJerkunft, 
Kimltaufc. 

1 Ul. Sich vcrthcilcn. auf verschiedene 
Posten begeben. 

1142. Etwas bekommen haben. 

114M. Frei sein, Jemanden beimachen, 
oder hierzu behiilflich sein. 

1144. Katze über dem Weg: Ungliick- 
liche Heise. 

1145. Trost. Ermahnung zur Stand¬ 
haftigkeit etc. 

1140. Hut auf der Strasse: Ent¬ 
kommen, entsprungen. 

1147. Ausländern, die Heimath ver¬ 
lassen. 

114s. Ungebundenes, freies Leben. 

1140. Yorschlag, Hatli, Andeutung. 

1150. Y erjagt, versprengt sein, ge- 
plantes Unternehmen vereitelt. 

1151. Freihalten, für tauen anderen 
zahlen. 

1152. Yersuchen — probiren. 

1155. Entweder frei und unabhängig 
oder todt sein. 

1154. Jemanden bei einem Waldean¬ 
packen und ausrauben. 

1155. Post haus. 

1150. Fleischhacken. Zeichen für 
nichts wissen, nicht kennen. 

1157. Messer ohne Nägel: Barbier; 
Gradbogen: Wagner. Yielleicht ziehen 
zwei solche zusammen. 

115S. Entweder Zinken, oder Zeichen 
für Maurer, oder für iMirchhrueh durch 
eine Mauer. 

1150. Hammerwerk. 

1100. Tabak und Stcmpelverschleiss. 
Auch Zinken des „Spion**. 

1101. Todtengräber an drr Strasse. 


1102. Hauchfangkehrer. 

lloa. Thorwart, Portier. 

1104. Henker. 

1105. Postmeister. 

1100. Steinmetz, Steinbrecher. 

1107. Branntweinbrenner. 

110s. Bauer. 

1100. Bäcker. 

1170. Kaufmann. 

1171. Wagner. 

1172. Weber. 

1175. Trödler. 

1174. Büchsenmacher. 

1175. Kiemer. 

1170. Uhrmacher. 

1177. Ycrgoldcr. 

117s Kartenmaler. 

1170. Maler. 

11 s o. Lumpensammler. 

UM. Bett hu*. 

11M. Schwärzer, Schmuggler. Der 
Zinken deutet an, dass er auf dem (Je¬ 
wehr den (geschmuggelten) Waaren- 
ballcn durch den Wald trägt, dass er 
also bereit ist, mit der Waffe in der 
Hand das (Jeschmuggelte zu veithei- 
digen. 

11 s 3. Liebhaber. 

I IM. Dieb. 

11M>. Häuber. 

II Ml. Falschspieler. 

11M. Geistlicher. 

11 ss. Arzt. 

11 Mi. Advokat (die streitenden Hände 
der Advokaten mit Briefen oder Akten, 
die sie dem zu narrenden Richter hin- 
halten. Dieser ist daher durch die 
Narrenkappe dargestellt, vgl. Fig. 044). 

1100. Edelmann. 


b. Besondere Mittheilungszinken mit Lösung. 

Sieht man die nachfolgenden Lösungen durch, so erhält man die 
Ueberzeugung, dass dieselben in verschiedener Weise gefunden 
worden sein müssen. Bei manchen ist es zweifellos, dass ein Mit¬ 
glied der betreffenden Bande oder mehrere derselben einfach ver- 
rathen haben, was die Zinken bedeuten; bei anderen bat offenbar 
ein mit dem Zinkenwesen wohl vertrauter (Jauner die Lösung ge¬ 
geben. Es sind dies jene Mittheilungen, wo die Träger des Wappcn- 
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zinkens nicht genannt, sondern nur nach dem Zinken bezeichnet 
werden können (z. B.: „der mit dem Zinken Herz), während aber die. 
folgende Mittheilung mehr oder minder sicher gegeben wird. 
Manche Mittheilungen hat aber Karmayer selbst zu enträthseln ge¬ 
sucht und dabei häufig ein Fragezeichen beigesetzt. Er hat zweifellos 
viel Unterricht in der Sache durch Gauner genossen, da er oft über¬ 
raschende, aber richtig aussehende Entzifferungen giebt. Alle diese 
Lösungen finden sich nur auf Zetteln, deren Aussehen zum mindesten 
beweist, dass sich Karmayer mit denselben sehr viele Mühe ge¬ 
geben haben und alles Mögliche versucht haben muss. 


1191. Der mit dem Zinken „Klee¬ 
blatt* ist im Kerker erkrankt. 

1192. Der mit dem Zinken „Klee¬ 
blatt* ist im Kerker gestorben. 

1193. Der durch d Bezcichnete ist 
wegen Mordes (b, Hutschnur) u. wegen 
Kaub oder Einbruch (c) verhaftet (a). 
Er will sich auf einen, wegen Strasson- 
raub (e) verhafteten Juden (f) ausreden, 
und verspricht ihm, bei Nacht (g) sieben 
(hundert?) zu geben. 

1194. Der mit dem Zinken I. B. ist 
wegen Strassenraub in Haft, ist fünf¬ 
mal verhört und leugnet. 

1195. Ich habe bei einem Fenster ein¬ 
gebrochen (Stock = Gewalt); hierbei 
habe ich Betten (ein Mensch im Bette), 
Kleider (Stiefel) und Geld (zugebundener 
Geldbeutel) gestohlen; bin verhaftet 
und habe eingestanden (liegender 
Strich, im Gegensatz zum sen k rechten 
Strich: ich leugne). 

1190. Einsteigdiebstuhl wobei eine 
Leiter benutzt wird, und Gewalt gegen j 
die Sache (krauses Zeichen oben und 
unten) nöthigen Falles auch gegen die 
Person ((|uerliegendcrStock)angewendet 
wurde oder werden soll. 

1197. Ein „Surumputzer*. Opferstock¬ 
dieb , dessen Thätigkeit durch die 
Hand, den Opferstock und die (mit 
Yogclleim zu bestreichende) lange Feder 
angedcutet ist, giebt bekannt, dass in der 
midisten Kirche)Bosenkranz) keinGeld zu 
haben ist (Geldstücke unterm Strich 
gezeichnet), weil die behördliche Auf- 1 
sicht (Hut mit Feder und Stock = , 


Gerichtsdiener) strenge ist. Zinken des 
Schreibenden: das Horn mit den Zick¬ 
zackstrichen. — (gef. bei Mauthhausen). 

119S. Der obere Theil der zweiten 
Zeichnung stellt den Zinken des Schrei¬ 
benden vor, der untere Theil derselben 
bedeutet, dass er wieder kommt (rück¬ 
läufige Schneckenlinie), daher man auf 
ihn warten möge. Die erste Zeichnung 
soll bezeichnen, dass er einen Lederdieb¬ 
stahl beabsichtige i?) (gef. am Gang¬ 
steig bei Oberburg). 

1199. Ein verabschiedeter Soldat (Hera 
mit Kreuz und Bogen mit Abschied), 
reist, ein Bündel (Berliner) tragend, hier 
umher und sucht einen vertranten 
„Spri esselträger*. Sein Zinken ist der 
Säbel, dessen Spitze die eingeschlagene 
Richtung anzeigt. Am 11. laufenden 
Monats kommt er wieder hierher. — 
(Gef. auf einer Kreuzsäule zwischen 
Ried und Grünau am 31./7. 1S33.) 

1200. Ein Buchdrucker oder Buch- 

i binder (?) (Zeichen oben rechts mit dem 
Auge) reist zu Wagen (links die Peitsche) 
und zeigt dies seiner Geliebten, seiner 
Concubine, seinem Weibe (?) an. 

1201. Habe in der Kirche (Messbuch) 
einen Taschendiebstahl (Kleidungsstück 
mit einer Hand darauf) begangen, bin 
verhaftet, einmal verhört, leugne. 

1202. Der mit dem Zinken „Bogen 
und Pfeil* hat mit einem Wagen 
(Rad), den ihm ein Abdecker (Schlägel) 
geliehen hat, einen Raub begangen. 

1 Die Leiter unter dem Schlägel bedeutet, 
, dass der Abdecker ein „Spricsseltiäger* 
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I. Gnoss. 


ist, also zwar rin erlaubtes Gewerbe 
treibt, aber es mit ilen Gaunern halt. 

1205. Ieli bin verhaftet, dreimal ver¬ 
hört und habe zwanzig Stockstreiche 
bekommen. Ich keime Dieb nicht, und 
lasse» mich eher aufhängen. bevor ich 
nesteln». 

1204. Mittheilung eines verhafteten 
Bäckerjungen mit denn Zink(»n X. Z. 
und Kreuz darüber — er wurde ver- 
höit u. geschlafen, nähere Deutung fehlt. 

1205. Im Gewölbe eines grossen Hau¬ 
ses oder einer Kirche wäre» viel Geld 
zu haben, wenn sich ihrer sieben dazu 
fänden, von denen zwei die Aufpasser 
machen müssten. 

1200. Weiss zwei Leute, von denen 
durch falsches Spiel Geld zu bekommen 
wäre. 

1207. Zwei junge Mädchen haben 
einen Musiker (Waldhorn) bei Gericht 
(Gerichtstiseh) angezeigt, weshalb des¬ 
sen Verhaftung (ob Diebstahl wegen 
des „Daehrls") bevorsteht. 

120S. „Die verabredete Tliat ist schon 
vollbracht“. 

1200. Aufforderung zu einem Schwei¬ 
nediebstahl (mit Gewalt, wegen des 
Stockesi. Der Winkel bedeutet, die 
Sache sei leicht zu machen (gef. bei 
Xeumarkt neben dem Buchmayr). 

1210. Zeichen eines Handschuhma¬ 
chers, der andeutet, dass er in sechs 
oder zwei 'lagen wieder hier sein 
wird (auf der Kapelle bei Pucking ge¬ 
funden zwischen dem 10. und 21. März 
1V45). 

1211. Auf einer Strasse sind Zwei 
auseinandergegangen, nachdem sie ihre 
Kleider gewechselt haben. 

1212. Kr kommt auf dieser Strasse, 
auf der er jetzt gehen muss, wieder 
zurück. 

1215. Kin Gauner , von Profession 
Branntweinbrenner (zwei gebrochene 
Branntweingläser) zeigt seinen Ka¬ 
meraden an, dass er sammt dem, mit 
ihnen bei Nacht gestohlenen (unleser¬ 
lich) schlafend im Walde bei Tage ge¬ 
fangen wurde (?). 


1214. Kim» Tabakrolle: ein Tabak¬ 
revisor. Oberaufschor beim Tabakamt, 
der sich bestochen lässt. 

1 215. Aufforderung, etwas zum Essen 
zu bringen. 

1210. Das oberste Zeichen ist ange¬ 
bracht am Oit<» der rebernachtung. und 
bedeuten die sieben Halbkreise, dass 
sieben zur ganzen Bande gehören. Das 
mittlere Zeichen ist der Zinken eines 
Hufschmiedes, die unterste Schlinge: 
dass dessen Weib oder Coneubine mit 
ihm war (gefunden zwischen 10. und 
21. März D55 auf der Kapelle bei 
Pucking!. 

1217. Seine Habe auf dem Wasser 
verschicken. 

121s. Kin Soldat ist wegen Desertion 
und Diebstahl cingesporrt und ge¬ 
schlossen ; er trägt falschen Namen und 
sagt seinen Geburtsort nicht. 

1210. Dem Strassenaufsoher. Weg- 
meister, nicht zu trauen; sich nicht 
lange aufhalten, sehr unsicher. 

1220. Kin Mann mit dreieckigem Hut, 
in der Linkem ein Schwert zum Stosse 
bereit, in der Hechten wieder einen 
dreieckigen Hut. Darüber gekreuzt: 
Messer, rauchende Fackel und Nadel. 
Der Mann bedeutet jedesfalls den 
schlimmen Stadtriehter, was aber der 
Hut in der Hand u. die gekreuzten 
Sachen darüber bedeuten ? Vielleicht 
Drohungen (auf der Johanneskreuzsäule 
auf der Jauritzln iieke}. 

1221. Einen Gemordeten auf der 
Strasse liegen lassen. 

1222. Wcinhündlcr, ihn überfallen 
und ausrauben, wenn er hier vorbei¬ 
kommt. 

1225. Zusammen begangene Verbre¬ 
chen , mit Zugeständnis des ersten; 
beim zweiten: sich hcrausgelogen. da¬ 
her durchstrichen; über das dritte und 
sechste wurde allerdings schon ge¬ 
sprochen, aber nichts bestimmtes aus¬ 
gesagt: daher ein Kreuzchon darüber: 
das letzte Verbrechen wurde erst zu 
besprochen angefangen; nichts gestan¬ 
den, daher darüber ein Strich. 
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1224. Kin Kirchemliebstahlszinki'n ; ist 
«*ingt*sp«*rrt und g«‘schloss«*n an einem 
Kuss. Mochte wissen, ob noch Je¬ 
mand hier sitzt, der davon weiss, und 
will bewirken, dass Niemand gestellt 
und eher sieli Schläge groben lässt. 

1225. Kaufend mit Polizei, Gendar¬ 
men etc., die ihn fanden wollten; erbat 
sirli aber befreit. 

122b. Ein Jude (a) ist im Einver¬ 
ständnis* (Io mit einem Falscher (r), 
sie haben eine falsche Urkunde ge¬ 
macht (dl und verspricht erstem* viel 
Geld (e sogen. Selu'ingehl, damalige 
Wiener Währung) für Hülfe von s«*it«* 
s«*im*s G«*nosscn. 

1227. Dieser ist «'invtTstamlen, nimmt 
alh*s auf sich und verlangt das ver- | 
sprochene G«*ld (B«*m«*rkung: ,,Ist in j 
Wels geschehen* I. j 

122V Z. eines Salzhändlers, der an¬ 
deutet, «lass seine Brüder zu Hause 1 
sind. j 

1220. Beiläufig: Ein Schreiber a hat 
Gehl (Geldbeutel b) gestohlen und 
will, «lass seine Geliebte (c), die auch 
verhaftet und unschuldig ist (dl, <li<* 
Schuhl auf sich nimmt. 

12:40. „Schi«'“ heisst „ja“ (italian. si?|, | 
«las übrig«' (unbekannten Zinken, «ler | 
also einwilligt. 

Auf dem Tliore <l«*s ersten 
Wi rthsli au ses in Neuinarkt: 

1251. D«t Kopf b«*«h*utet h i «* r <l«*n | 
Grt «h‘i* Zusaimmaikunft, «li<‘ Figur ist ! 
«las gemeinsame Erkennungszeichen. 
Zwei hab«*n sich im Jahr« 1 lsnnk«'im«‘n 
g<*lernt. <h*n «lritt«*n famlcn si«‘ im Jahr«' , 
1 s 20; das Z«'ich«*n <I«t Bekanntschaft 
siml «li«' zwei Fiiss«*; di«» «lr«‘i Striche 
auf «hau linken Arm = standhafte 
Fivumlschaft. I>i«»zw«'i ält«*ren Fivuml«* 
bed«*ut«*n «I«*m «lritt«*u, dass sic* i. J. . 
1 Via hier zu fiiuh'ii s«*in w«'r«len: «h*r • 
Stab in «ler Kechtc'ii b«*d<*ut«'t ihr«*n i 
«'iiig«*s« , hlag«'n« i n W«*g (?). 

1252. Einladung zu «‘im*r Unterhaltung 
in «‘iiH'in vertraut«*n Wirthshaus«'. 

1255. Z. «‘in«‘s fahmuhm Steinumt/., 

«ler etwas zu bi'kommen w«*iss, und 


au«*h schon im voraus für Absatz ge¬ 
sorgt hat. 

1234. Ein Be«lienter, «l«*r seinem Gra¬ 
fen Geld aus der Gasse gestohlen hat. 
m«‘»eilte von einem Juden erreichen, 
«lass <*r «len Diebstahl auf si«*h nimmt, 
wofür er ihm Geld verspricht (?). 

1235. Z. eines r Kamlzimner v4 (das 
Wort kommt im Gaunerwortcrbuch «l«'s 
Caj. Karma ver nicht vor) deutet an, 
«lass er krank ist, uml «lass seine Kinder 
zu Hause sind. 

1230. Ein Gürtler (Monstranze) uml 
«*in Han«lschuhmacluT( Handschuh) haben 
offenbar in einem Walde (0 Tannen- 
bäumei «*in Wrbrechen verübt, worauf 
sie getn'iint wurden; <l«*r Handschuh¬ 
macher hat dann «lern Genossen ein«* 
Mittheilnng zukominen lassi'n (zumTheil 
bloss «lie Anfangsbuchstaben, «las 
schwit'rigere mit mehreren Buchstaben). 
Dh*s<* soll <'ii heissen Du Fall NIE. 
I«*h Pin SUliOn GeFalleN. Du, Mir 
Fahrn Ab, Nach MitSUHEIN (?). Was 
«lie Kos«* uml das «larunter befindliche 
Viereck, sowie die umgekehrt gezeich¬ 
net«' Kap«*lle mit Bäuimm b«‘<leut«*t, ist 
unb«'kannt. 

1237. Eilum Kamerad«*!! aufsuchen; 
«*r wart«*t auf «ler Seite, wo die „Stnulc“ 
g«*schlossen ist. 

123s. Verabmlung, Antrag, B«*f«*hl 
in «h*r nächsten Nacht foitzug«*h«*n. 

1230. Di«* <lrt*i Verhaft«'t«'ii: Bötner, 
IIabmay«T uml S«*ngh*r mit <h*m Zinken: 
Winki'lmass, Stemm«*is«*n und Schaber 
hab«*n einen Ausbruch aus «h*m Ge¬ 
fängnis* (Arrestthür« 1 und Schli«'sskett«*) 
g«*])lant. 

12 lo. Z. ein«*s«'iitlass«'in'n B«*amten,«l«*r 
falsch«* Siegt'l uml Pa]»ier«' maclu'n kann. 

1211. Z. <*in«'s Markt- uml Ka<h‘inli«'b«*s 
(AYYisskaufcr“), <l«*r seine zwei Ge- 
noss«'u auffonh'rt, hier zu wart«*n, «la 
das G«*stohl«*ne in «ler Näh«*, im Wahl«*, 
v«*rst«*ckt ist. 

1212. Zinkni «‘incs Hufs<hmi«*«h‘s; 
«>ften«' Zange, Hammer (vom Sti«*l g«*- 
trenntl und Umfassung unvtTstämllichiT 
I >arst«*llung. 
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I. Gross. 


1213. Z. eines gewesenen Soldaten, 
der idureii die zwei Striche?) nndenten 
will, dass „er alle* Wissenschaften keimt“. I 

1214. Z. Er will ( Gesellschaft. 

1245. Auf der Kreuzsiiule beim Hoh¬ 
lauerberg ausserhalb Galhnkireiien in 
de*r Richtung freien Linz: (gefunden 
22. März 1^33). Zinken des berüchtigten 
Einbrechers Christian Carl Ilofmann 
(Her/ mit den Initialen), von der grossen 
Bande: „der Bechen“, war hier mit 
sechs Genossen, deren Zinken rings um 
das Iler/ angebracht sind. 

Ebendort: 

124b. Z. eines Bäckerjungen (Trng- 
butte mit Teig). der durch das Viereck 
anzeigt, er habe etwas ausgespäht, und 
durch den Hacken, er brauche* einen 
Helfer. 

1247. „Heimei“, ein Bedienter. zeigt 
an, dass er. sobald möglich, alles zu- 
snmmcnpackt und damit entfliehen will; 
hier/u braucht er Genossen, die e.r hie*- 
mit sucht. 

124s. Z. des „Ai eher]*, der hier 
anzeigt, dass i*r (*twas habe*, was er 
nicht wegzuhringen wisse. 

12 1b. Z. des „II a u f e*n p f a I z“, der 
gleichzeitig sagt, dass (‘s hier gefähr¬ 
lich ist. 

1 250. Mittheilung des „H ech 1 i n g“, 
dahin gehend, dass ein Pfarrer ange¬ 
gangen werden soll. 

1251. Pyramide mit Kreuz wahr- 
scheinlich der Zinkern des Zeichnenden. 
Die 1 sitzende Taube 1 = Abwesenheit, 
verschwinden, Flucht; elie sich kreuzen¬ 
den Striche = unwissend wo; der lie¬ 
gende Zickzackstrich = Hülfe 1 , die drei 
stehendem Striche in diesem Falle viel- 
h‘icht dri‘i gute Freunde. Also: der, mit 
(hau Zinken Pyramide* mit Kreuz, ist 
mit Hülfe von dre*i Freunden unbekannt 
wohin entflohen. 

1252. Z. eles „ W e* rg k n ö p f I e*r u , eleu* 
andeutet, dass er bei einem That ver¬ 
wundet wurde* (knöpfe*ln heisst: flechten). 

1253. D e * r P f c i 1 z e i gt zi l r W n h n u n g e i n es 
vertrauten Abdeckers d. „K re*m vn ser“. 


1254. Ein Kamm- und Büi*stenmacher 
war wegen . . . unleserlich . . . und 

I we*ge*n Dukatendie*bstahl verhaftet, ist 

i 

, aber bei Nacht und abnehmendem Mond 
ausge*brochen und entflohen, unbe*kannt 
wohin. Er giebt dies seinen Kameraden 
mit dem be*kannt, dass er sich unge- 
sclieut auf ihn ausreden mögei?). 

1255. „Ich besitze Gold und Silber“. 

1250. Schweiiuiuindler mit viel Held. 

1257. Zeichen, (lass ein Sohn, Freund, 

die* 1 «dichte etc. hier walten soll. 

125 s. Die Löcher im Schuh deuten 
an, elaSs er hier nicht bleiben kann und 
fort reisen will. 

1250. Bekanntschaft mit Polizei und 
S< »bluten andeutend. (Heinacht ve »m 
„Schnupfer*.) 

1200. Tnigkorb der Fleischhauer*: 
Blutige Behandlung von Menschen, 
blutiger Hergang bei einer Rauferei, 
einem Kaub etc. (Wurde gemacht vom 
Gauner „Falbel“.) 

1201. Der mit dem Zinken „Hahn“ 
(welcher derart Springer trägt, wie elcr 
abgegrenzte Strich unter dem Zinken 
eiarthut), hat vier (vier schräge Striche) 
Haubanfälle gestanden, wodurch der 
Genosse an den Galgen kommen kann. 

1202. Braucht zwei Genossen (zwei 
Ringeln), da bei einem Wagner, (Rad) 
etwas zu machen sei. Ein Laub auf¬ 
wärts, eines abwärts bedeutet, dass er 
hier warten will. 

1203. Eine Herrschaftskassa, die aber 
wohl versehen und ele*r schwer beizu¬ 
kommen ist. 

1204. Bei derNacht reisen, wenn bloss 
die* Sterne* und kein Mond scheint. 

1205. Z. des „Kröpfelspielers“, 
der (durch die* nach aussen stehenden 
Schneiden der Messer) anzeigt, dass 
alle* seine Verbrechen auf blutige Art 
verübt wurden. 

1200. Inhaber ist stets in der Nähe 1 . 

1207. Z. mit Weisung zu schweigen. 

120 s. Der mit dem Zinken „Flasche*“ 
wüsste in Steiermark (ein Ochse als 
Zeichen) einen Raubmord zu begeben 
und zeigt das seinen Kameraden an 
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mit dem Beifügen, dass viel Geld zu bc- 
kommen wäre. 

1209. Kurpfuscher („Doctor“) der 
kurirt und den Gauner nicht verräth. 

1270. Z. eines, der sagen will, er 
macht alles recht, oder man soll alles 
recht machen. 

1271. Z. eines, der aneifem will. 

1272. Z. des berüchtigten Gauners 
Karl Sausser, wenn er allein (in der 
Richtung des Pfeiles) gegangen ist. 

1273. War seine Zuhälterin bei ilun, 
so wurde unten, statt des Ringels ein 
Schrägstrich nach links angesetzt; 

1274. war der erwachsene Sohn der 
letzteren mit, so kam noch ein wag¬ 
rechter Querstrich dazu, und: 

1275. waren noch deren kleineren 
Kinder dabei, so kamen noch zwei 
kleine Halbstriche daran. 

1270. Ich weiss von einem unter¬ 
irdischen Gang bei einem Schloss oder 
einer Kirche. 

1277. In einem Keller verborgenes 
Geld; wäre leicht zu haben. 

127S. Beim Wasser sich aufhalten; 
auch auf einen gewesenen Schiffkneeht 
deutend. 

1279. Prahlerei, alles mitgemacht 
haben, alles kennen wollen. 

12S0. Eine Bande, nach ihren Zinken 
die „Kreuzlcr“ genannt, sind hier und 
zeigen ihre Anwesenheit an. Die Ziffern 
7, 5, 3, deuten vielleicht die Zahl 
der Tage an, die sie hier bleiben wollen. 

12M. Esswaaren, aber schwer zu be¬ 
kommen. 

12^2. Z. des „Einäugel“, dm-sagen 
will, dass er mehr riecht, als die anderen 
sehen. 

12^3. .Mittheilung über einen voll- 
1 >racl i teil K irchcnraub. 

1254. Schlange bezeichnet einen Zi¬ 
geuner, dessen Zinken der Anker ist; 
er ging in der Richtung des Schweifes. 
(Gef. 31./7. Is33 zwischen’Friemersdorf 
und Gallneukirchen auf einer Kreuz¬ 
säule nächst Anitzberg.) 

1255. Ein Rufzinken, mit welchem 
dem ebengenannten Zigeuner ein Auf¬ 


trag gegeben wird. Durch den krummen 
Strich ganz links wird angedeutet, dass 
beide Zinken in Verbindung stehen, 
während der Punkt an der Schwanz¬ 
spitze der Schlange zeigt, dass der 
Zinkenträger das Zeichen nicht selbst 
gemacht hat, weil sonst die Richtung 
des Schweifes stets anzeigt, wohin er 
ging; er wird also von einem anderen 
angerufen. Dieser andere hat als Zinken 
den I und das Paragraphenzeichen, ist 
ein Taschenspieler, Komödiant oder 
ähnliches (Larve) und sagt dem Zigeuner 
mit dem Schlangenzinken: er möge» 
umkehren (Schneckenlinie). 

12S0. Zinken mit Andeutung, dass 
drei, miteinander Wohlvertraute zu¬ 
sammen reisen. 

12S7. Zwei Brüder, von denen einer 
Geld bei sich trägt. 

12SS. Der mit dem Zinken „Herz“ 
(a) hat (mit dem, mit dem Zinken 
„Degen“ mit Hülfe von Pferd und 
Wagen (Hufeisen und Radschuh b) bei 
einem Briiner (Kanne und »Schaufel c) 
einen gewaltsamem Einbruch (d) verübt, 
wobei sie Würste (e), Pferdegeschirr (f) 
Stabeisen (g), Zinngeschirr (h), Kotzen 
(i) und Schmalz (k) stahlen. Sie wurden 
aber von einem Pferdeknecht (Peitsche 1 
und Radschuh 1) verrathen (m). 

12M). Darauf autwortet der mit denn 
Zinken „Degen“ (a), er werde ver¬ 
langen, dass er vor dem Gerichstische 
(li) mit dem Pferdeknecht (c) und dem 
mit dem Zinken Herz (e), confrontirt 
(d) werde. 

1290. Der mit dem Zinken M. A. ist 
am 22./12. 1SB2 mit zwei Genossen und 
drei Kindern hier vorbei gekommen. 

1291. Der mit dem Zinken F. P. ist 
am 15. August 1S33 mit einem Ge¬ 
nossen hier vorbeigekommen. 

1292. Mittheilung, dass er nicht mehr 
Gauner bleiben wolle. 

1293. Der mit Zinken „Gabel* und 
sein Freund mit dem oberen Zinken 
haben vergeblich hier auf einen Drittem 
gewartet. Durch den nach rechts aus¬ 
gefahrenen Strich zeigen sie ihm die 
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I. bliOSS. 


Digitized by 


Richtung ihres We«res an (auf byri's 
Hiittemthiire im mittleren Drahtzu^, 
»Sommer lsaa). 

12!)4. Z. eines Raul>mörele*rs. <h»r durch 
die zwei versehieelemem Schwerter all¬ 
zeit, er sei zwar Ausländer, habe* aber | 
im Inland Sohlatemeliemste jrethan. I 

12 * 10 . Besuch zur Zeit der nächsten | 
Feiertage. ‘ | 

1 2*m;. Der mit dem Zinken .Xa^eh : 
ist verhaftet und bittest, man m<Ve ihn 1 
hei Xaeht befreien. | 

12*>7. Der mit dem Zinken „H am mer“ 1 
(a), will ihn frei <b) machen, indem er ; 
um Mitternacht (c) mit einem Baum (d> 
zum Arrestfenster ie) kommen und dort i 
Rinbruch (f) machen will. Dann werden 
sie lustig sein (ir). 

120V «Ich jjelie wied(*r liminem tfe- 
wöhnliclien VVe^r“. 

12 , .»1>. Webern (ietreidediebstahl (zu- 
$re*bunelener Kornsack) verhaftet, #e stellt 
aber nicht. 

tano. Ein bekannter (launer. der den 
Spitznamen dir rren sti e f e*l“ träirt 
und als Zinken «einen Hahn mit zwei 
Hoden“ träu’t, bedeutet. dem Zinken 
«Schuh mit Pfeil u und dem Zinken 
«Krone“, dass sie und der Zinken 
«Herz mit Rechen, Bajonett und Peit¬ 
sche“ im Hause des Zinken «Schuh“ 
zusammen kommen werden. 

lani. Dt*r \ orausiii^an^e meldet, sie 
sollen ihm nachkommen, es ist keine 
befahr vorhanden. 

ian2. Z. eines Anführers, der augen¬ 
blicklich Held hat. 

Hin:;. Z. des «Fletschen tfiiase rl“, 
der anzeiirt, er warte* mit zwei Fremden 
die zu plündern wären, e*imm Tair, wo¬ 
nach sich < taillier, elie* ihm helfen wollen, 
zu rieh teil haben. 

l:so 1. Wecken auf dein Stock: Zinken 
eines fahrenden Backens, dem es schlerht 
irelit (daher «auf dem Stock“). 

l.*>ur>. (vemaelit vom «Heiss**, der 
durch die Krümmung anzei^en will, | 
dass er ungehalten wurde*; e*r entkam ' 
aber wieder, wie* der gerade Strich zei^t. 

I:i m r». Obersten* Flieil ist (unbekannter) 1 


Zinken, der zur Vorsicht mahnt, und 
den mit dem Zinken Halbmond bei 
sich haben möchte*. 

i:mT. Markt, auf de*m leüeht zu 
stehlem ist. 

laus. (Rock übe*r ennennStock): Zinkern 
e*ims «Schweinschmnehns“ (wandemeler 
Scliweinecastriror), de*r anzeiirt, er 
wolle auswandem. 

1 ‘UM). «Ich haboerfahren, dass einer von 
unserem Leuten erwischt wurele; forscht 
nach, ol> es wahr ist, und wem e*s be*- 
trifft u . 

lato. Be*i die*se*m Fleischhauer wäre 
in der Fle*isclibank etwas zu bekommen. 

lall. Hochzeit auf denn Lande, Xie*- 
manel von <ie*r Be'hörele elaben, leicht 
was zu stehlen. 

tat2 u. lata. Verabredung zwischen! 
e*ine*m Wildelieb unel einem Selmsten* 
(Schuste»rkneip zweite*Reihe. erstes Bild» 
nichts davon zu gestehen. elass e*i*stere*r 
denn Le*tzte*ren gestohlenes Wild ge- 
bracht hat. 

lall. De*r ediere The*il ist Zinken, de*r 
unteTe Pfeil deute*t elie* Richtung an, in 
die er gezoge-ni. die* acht (Mieder den* 
Ke*tte*, elass er in acht Tagen wieuler 
kommt. 

1 a 1 :>. Ich ernähre* mich e»instwe*ilen 
veun Yie*htrcibe*n. 

lato. Be*rathung, Auffonhumng zu 
eine*r solchen zu kommen. 

laiT. Sucht Kameraeischaft. 

I 1 als. Ein bastwirth ist venhaitet, 

] we*il e*r gestohlenes Le*ele*r gekauft hat 
j (Käufern hie*r: be*ld, elas aus einen beleb 
! beute*l auf elie* offene Hanel fällt). Er 
[ leugnet und forde*rt dem ebenfalls ver- 
I hafteten Die*b auf, auch standhaft zu 
sein. 

taiO. Si(*h bei einemi Schne*ieler auf¬ 
halten und be*stohle*nes austauschem. 

ia2o. „le*h bin ve*rrathe*n wordem, 
we*ge*n etwas Be*gangemen*\ 

1 a21. Neuigkeit. e*twas zu sagen; Auf¬ 
forderung zu eine*r Zusainmenkunft, uni 
die* Xemigkeit zu hören. 

1*’»22. Die*nte* zur Verständigung, dass 
e*iiH* Frau mit vie*len Kostbarkeiten 
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liier öfter durchkommt und auszurauben 
wäre. 

l;42‘h Aufforderung an die Geliebte: 
sie soll warten. 

1:424. Zwei sind in einem Wirths- 
liause aufgegriffen worden. 

i:42.i. Getreidemarkt, auf dein etwas 
zu maelu*n ist. 

1:420. Drohung gegen einen, der den 
anderen bei einem Opferstockdiebstahl 
betrogen bat. 

K427. Handelt davon, dassTheilnelimer 
an einem Diebstähle oder einem Raube 
bei der Theilung der Beute betrogen 
wurde. 

1:42s. Bin gefallen, wurdi* verletzt, 
habe inieh geirrt (krummer Pfeilstrieh 
und Strauss nach abwärts). 

i:52U. Er will weg, mag keinen Theil 
an etwas. 

i:4:to. Will nicht mitmachen, Absage 
der Theilnahme. 

RCil. Drei sind auf einen Jahrmarkt 
gegangen und bedeuten dem dritten, | 
dass er im nächsten Gebüsch warten soll. 

i:t;)2. Ein Weber (a) ist verhaftet ib), 
weil er einen Fleischer (c) berauben 
wollte, was auf offener Strasse geschah 
und mit Verwundungen begleitetwar (d). 
Der Weber wurde aber überwältigt (c) 
und musste gestehen (f). Er hat aber 
schon früher einen Rosshändler (g) er¬ 
mordet (h) und bittet seinen Kameraden, 
hiervon nicht zu gestehen, da er diesen 
Fall auch leugnen will (ii. 

KCW. Einladung auf gewisse Zeit; das 
herabhäugende Band bedeutet, dass An¬ 
genehmes bevorsteht. 

l:4.‘44. Ist befreit und mit fünf Ge¬ 
schwistern bekannt (die hiermit ange¬ 
rufen werden). 

1:4:4."). Ein Mann reist mit (seinen) zwei 
Kindern. 

1 : 4 : 41 ». Zwei haben sich unterwegs zer¬ 
stritten. 

i:{.’47. Dem vierten wird angezeigt, 
dass drei ändert 1 kommen. 

i:4.*5s. Vier waren bei einem Raub, 
die Leute haben sich widersetzt und so 
wurde nichts geraubt. 

Archiv für KriinimtlnnthropoUi^ie. II. 


1:4:40. Hat (gestohlene) Kleider, Leinen 
oder Bettzeug zu verkaufen. 

1H40. Jemanden belauschen, über¬ 
laden, kurz, etwas Heimliches gegen 
Jemanden. 

1H41. Hier ist ein „Gefällsaufseher“ 
der mit den Gaunern in der Gegend 
vertraut ist. 

1 : 442 . Einem etwas verkaufen und ihn 
dabei betrügen. 

1:443. Viel Militär in der Nähe. 

1 : 444 . Zwei Brüder oder sonst in 
Bruderschaft Befindliche sind ausein¬ 
andergegangen. 

1:445. Theilt mit, dass er bei Nacht 
gefangen wurde. 

R440. Ein Kamerad ist gefangen 
worden. 

1:447. Will Sachen Umtauschen. 

VMS. Im Walde hier liegt die Hütte 
eines Arbeiters. 

1:440. Wir haben einen gebunden und 
liegen lassen. 

1:450. Zusage: ich bin verlässlich. 

1:451. Bei einem Abdecker ist guter 
lind sicherer Aufenthalt. 

1 : 452 . Ich gehe jetzt in eine fremde 
Gegend, wo mich Niemand kennt. 

1 : 15 : 4 . Mittheilung, dass inderRichtung 
des Stockes mehrere eine Grube, eine 
Höhle graben, wobei Mithülfe erwünscht 
wäre. 

i:J54. „Ich weiss von der Sache und 
bin bereit, dabei zu helfen*. 

1.‘455. Habe viele Verletzungen er¬ 
litten. 

1:450. „Bei Mühlen aufhalten* (Auf¬ 
forderung hierzu, oder Verständigung, 
dass Zeichner es tliutl. 

K457. Mein bester Kamerad ist ge¬ 
storben. 

i:45s. Geräthschaften werden verhan¬ 
delt oder sollen verhandelt werden. 

1H50. Ich habe es mit ihm ehrlich ge¬ 
meint, er hat mich betrogen. 

K400. Ich gehe auf diese Reise nicht 
mit. 

1:401. Dii 1 Strassen sind durch Land¬ 
wehr, Aufgebot, allgemeine Streifung 
etc. besetzt. 
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I. Gkoss. 


1802. Kommt wegen sc*lilc‘diton Wet¬ 
ters nicht. 

1308. Einer zeigt an, dass er streit¬ 
süchtig sei. 

13f»4. Bin aus dem Kerker entwichen, 
kann aber (von meinem jetzigen Ver¬ 
steck) noch nicht fort. 

1805. Einer, der viel Geld hat, soll 
beraubt werden; es wird um Mithülfe 
geworben. 

1800. Weiss mit Dietrich, aber auch 
mit dem Messer umzugehen. 

1807. Zinkeninhaber ist in der Nahe 
zu finden und krank (abwärts hängende 
Striiusse). 

1 BGS. Z. eines Anführers (sog. Blapp- 
nagel) der die Gesellschaft dreier an¬ 
derer Anführer erwartet 

1800. Aufforderung, einem Beschul¬ 
digten durch falsche Angaben bei Ge¬ 
richt herauszuhelfen. 

1870. Es ist irgend etwas Wichtigeres, 
Grösseres beabsichtigt, wobei selbst ein 
Mord nicht gescheut wird. 

1371. Abhülfe oder Erleichterung wird 
verlangt. 

1372. Der Hund, durch das schwere 
Halsband und den gestümmelten Schweif 
als Metzgerhund gekennzeichnet, be¬ 
deutet einen Fleischer oder Schweine¬ 
treiber, an dem eine Gewalt ausgeübt 
wurde; der Raub ist gelungen, wie die 
Hand mit dem Geldbeutel beweist. 
Das Uebrige unbekannt. 

1373. Es soll ein Reiter (Sattel dar¬ 
gestellt) angepackt und beraubt werden. 

1374. Ein Gauner ist entsprungen 
und zeigt dies an. 

1875. Müde,durch vieles Herumgehen; 
fordert die Genossen zu (Hilfeleistung auf. 

1370. Festtag mit besserem Essen 
— Einladung dazu. 

1377. Hier ist ein bestechlicher Be¬ 
amter, von dem man um Geld z. B. 
falsche Papiere oder sonstige Hülfe 
haben kann. 

187s. Ein in Freiheit gekommener 
wurde wiederholt ungehalten, kam aber 
durch List und Betrug jedesmal glück¬ 
lich durch. 


1370. Mittheilung, dass Jemand in 
Gefangenschaft ist. 

13 so. Bei einem Weinhändler wäre 
viel Geld zu bekommen: Genosse dies¬ 
bezüglich gesucht. 

13*1. Zinkeninhaber ist mit denBauern 
in der Gegend gut vertraut. 

13*2. Ein Rufzinken, mit welchem 
von dem mit dem Zinken a Hülfe ver¬ 
langt wird. Soll heissen: Du (a), der 
Du in Haft warst-, und der Du, wie ich 
weiss (c, Zeichen der Kenntnis», des 
Einverständnisses) nun in Freiheit <b 
Kranz, Freiheit) bist. Du wirst gewiesen 
(d) an den (bekannten) Hirten (e «= 
Peitsche), in dessen Hütte (f), Geld ver¬ 
borgen ist (g). Nimm davon und gieb 
dem Gefangenaufseher (h, Säbel und 
Hundekopf) 50 ii), damit er mit mir im 
Einverständnis» ist (k) u mich freilässt 
( 1 ) (?). 

18S3. Weist auf eine Feuersbrunst, 
bei der etwas zu stehlen war, oder auf 
eine Brandlegung, die geschehen ist oder 
geschehen soll. 

18*4. Der Thurm meint eine Wolm- 
partei, die mit dem Zinkenträger ver¬ 
bunden ist. 

13*5. Essen und Herberge (zwei 
Pfannen) bei einer Bäuerin (Gabel) zu 
bekommen. 

13*0. Zwei reisen mit einander und 
verständigen den nachkommenden 
dritten von der eingeschlagenen Rich¬ 
tung. 

18*7. „Bin auf dein Markt* 4 . 

13**. Ein Händler mit viel Geld soll 
hier überfallen werden. 

13*0. Er versteckt sich im Walde 
und wird m die Bäume Zeichen schnei¬ 
den, damit man ihn findet. 

1800. Verhaftet wegen Taschendieb¬ 
stahl illaml auf einem Kleidungsstück) 
in einer Kirche (oben Messbuch). 

1301. Diebstahl von Pferd und Wagen 
(eine Hand, die einen Radsclmh und 
ein Hufeisen nach sich zieht). 

1302. Mittheilung, dass einem um 
etwas Leid ist, dass er deswegen be¬ 
trübt ist. 
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1808. Fünfe gehen mit der gleichen 
Absicht miteinander. 

1804. Bei einer Fichte (a, Fichten¬ 
zapfen sehr deutlich angezeigt), die durch 
ein angebrachtes Heiligenbild kenntlich 
ist, ist ein Jud (b) begraben, den der mit 
dem Zinken „Degen“ (C) und der mit 
dem Zinken „vierblättriges Klee¬ 
blatt“ (dl, erstochen haben (e). Die 
That ist vollkommen gelungen (Schnör¬ 
kel unten). 

1805. Ein mit Gaunern Vertrauter 
zeigt an, dass er auch mit Polizeileuten, 
Gerichtsmenschen etc. vertraut ist 

180«. Nächtlicher Einbruch mit Mord 
(Glocke und das H mit Anhang sind 
vielleicht die Zinken der Tliäter). 

1807. Soll einen Verhafteten, der hier 
vorbeigeführt wird, davon verständigen, 
dass Kameraden, in der Nähe sind, um 
ihm auf einen Pfiff oder Schrei beizu¬ 
springen und ihn zu befreien. 

180S. Kassa in einem Tabakladen 
(Tabakrolle dargestellt) wäre leicht zu 
haben. 

1800. Schweinefleischdiebstahl bei 
Nacht begangen. 

1 400 und 1401. Korrespondenz zwi¬ 
schen! einem Mann u. einem Weib, die mit 
einander ein Pferd (Hufeisen) gestohlen 
haben (Erste Zeile von ihm, zweite von 
ihr). Nicht ganz klar. 

1402. Antrag, einen zu befreien (soll 
dadurch ausgedruckt sein, dass der 
Halbmond kein Auge, dafür aber unten 
einen grossen Punkt hat). 

1408. BecherodcrTrinkglasmit Säbel: 
ein betrunkener Offizier wäre unterwegs 
zu bestehlen. 

1404. Einen Bauern ausrauben. 

1408. Fiucht von der Strasse weg, 
auf Seitenwegen weiter. 

1400. Es geht ihm schlecht, er muss 
flüchten. 

1107. Neuigkeit! 

l ios. Aufforderung zu einer That 
oder Befreiung eines anderen. 

l fuo. Zwei Heisende gehen von da 
bis zum nächsten Wasser, wo sie sich 
trennen werden. 


1410. Mittheilung, dass in einem 
öffentlichen Garten oder sonstigen Be¬ 
lustigungsorte etwas zu bekommen ist. 

1411. Bei einem Gerichtsdiener soll 
eingebrochen werden. 

1412. Deutet an, dass ein Vorhaben, 
von dem mehrere Kenntniss haben, be¬ 
reits ausgeführt wurde. 

1418. Einer der falsche Pässe (Kreis 
mit Kreuz) machen, also gut schreiben 
(Federmesser und Feder) kann, ist ver¬ 
haftet und hat nach drei Verhören ge¬ 
standen (Federmesser und Feder allein 
bedeutet auch den Fälscher überhaupt). 

1414. Einer ist mit zwei Kameraden 
nach rechts gezogen (nicht in der 
Richtung des Pfeiles, weil dieser vom 
eine Blume trägt). 

1415. Habe einen sehr guten Fang 
gemacht, von dem ich lange leben kann. 

1410. Ein Mann und ein Weib sind 
ihren Kameraden (zwei verbundene 
Ringeln) vorausgereist und deuten diesen 
an, dass sie hier warten. 

1417. Erstes Zeichen der Zinken eines, 
der in einem Stall (niederes Gebäude 
mit kleinen Fenstern) eingebrochen 
und Schafe gestohlen hat (krumme 
Nase und wolliges Haar als Zeichen 
des Schafes). Er ist verhaftet und 
hat gestanden. 

141s. Bin böse, Ihr habt mich zornig 
gemacht. 

1410. Andeutung, dass der Zinken¬ 
macher in der Ferne Kameraden, gute 
Freunde habt», die nachkommen werden, 

1420. IHilflos auf offener Strasse. 

1421. Aufforderung, bei einem Betrug 
mitzuhelfen, Mittheilung, dass man einen 
solchen beabsichtigt. 

1422. Obstdicb mit dem Zinken Sieht?) 
verhaftet, hat geleugnet. 

1128. Unten eine Glocke: Aufforde¬ 
rung hei irgend etwas mitzuthun und 
zu helfen. 

1424. Das Band: Verkleidung; die 
Glocke: Ruf, also Aufforderung, sich 
zu verkleiden. 

1 125. Verhaftet wegen Diebstahl im 
Hause eines Fleischers. 

1 * 
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1 -12r». Aufforderung (leid und Fleiss | 
wrfrcn eines bedeutenden Vortheiles an¬ 
zuwenden. 

1427. Belobung über sein Benehmen 
und Vorgehen. 

142S. Der mit dem Zinken (\ X. liat i 
Kirchtagsdiebstühle verübt (durch den 
JMIock“oberdemZinken ausgedrüekt(?i). 
Leugnet in den Verhören, hei 8 Fakten 
sieht es schlimm aus, 7 Fakten hat er 
allein begangen. 

1421h Das Vorhaben ist nicht auszu¬ 
führen. 

1480. Wir haben sclnm Absatz (für 

(Gestohlenes) gefunden. ! 

1481. Soll das Zeichen sein, dass sich 
eine ausgebreitete Familie oder eine 
weit verzweigte Bande an einem be^ 
stimmten Orte zusammenzufinden hat. 

1482. Aufforderung zu einem 1 lieb¬ 
stahl oder Kaub. 

1488. Bezieht sich auf alles, was mit 
S anfängt, z. B. Sachen, Schliesser, 
Sperrer, Schandann; entspricht dem 
Ausdruck „Sehin“, jüdischer Buchstabe, 
womit dieselben Dingo bezeichnet 
wenden; etwa: „der Sch in kommt = 
der Gendarm kommt“. 

1414. Geber etwas Rath halten, be¬ 
rat lisch laufen. 

1145. Kin einsam «'eichenes, vertrautes 
Wirthshaus (vielleicht durch die beiden 
Pfeiler kenntlich), das hinten einen ge- 
heimen Eingang durch den Garten hat. 
Dass es hinten noch einen Eingang hat, 
wird dadurch kenntlich, dass es vorn 
»rar keine Thiire hat, dass man durch 
den Garten gellen soll, zeigen die zwei 
Bäume an. 

14 40. Kranz = Liebschaft,Spiessdurch 
Störung. 

1117. Hütte Lust, an irgend etwas 
theilzunelmien. 

1 IK Wassei'schöpfer: Jenseits des 
Wassers warten. 

1440. Halbe Zusage auf Mitbethei¬ 
ligung. 

1150. Sechs Personen reisen mit ein¬ 
ander. 

1 151. Abdecker in einem Walde (oder 1 


bei einem gossen abgestorbenen Baume) 
giebt sichere Unterkunft. 

1152. Zusammenbestellung auf 7 Uhr 
abends (weil der Stern 7 Strahlen hat). 

1458. Drei in Gesellschaft, welche am 
W assor rauben. 

1454. Gestreifter Strumpf, wie ihn die 
slawischen Landleute tragen; der Zinken 
bedeutet: ich habe mich böhmischen 
Wallfahrern zugesellt um leicht (und 
unbeanstandet) weiter zu kommen.!?) 

1455. „Wenn in einem Hause ein Hund 
ist, halte ich dort nicht mit“. 

1450. Aufforderung, sich davon zu 
machen. 

1157. Ein Dachdecker (a), der mit drei 
anderen im Einverständnisse (b) ist, hat 
am Orte der Zusammenkunft (o, auf 
drei andere (d) vergeblich (e) gewartet. 
Wegen des Nichtkommens sind sie 
zornig (f). 

145s. Ein Jud deutet seinen Kame¬ 
raden, der auch ein Jud ist. an, dass er 
sich acht Tage hier aufhalten wird, und 
dass dieser ihn suchen soll.(?) 

1450. Warnungszeichen: „Dir wird 
nachgesetzt, du bist verfolgt“ 

1400. Drei, die miteinander gezogen 
sind, gingen auseinander. 

1 101. Sucht Jemanden zu einem ge¬ 
meinsamen Uhrendiebstahle. 

1102 . Mittheilung eines Verhafteten, 
der (Geld (Münzen und Banknoten) unter 
einem Baume verborgen hat Ob er 
dies im Frühjahr (a) gethan hat, oder 
ob er es im Frühjahr holen will, 
zweifelhaft Der (Genosse theilt mit, er 
hat ib) das Geld schon in Sicherheit 

1408. Z. eines Gauners, der nur bei 
grösseren Unternehmungen mitmachen 
will. 

1401. Inhaber des Zinkens ist ent¬ 
weder ( k in fahrender Jäger oder Jäger¬ 
solm, oder er deutet an, dass er Ver¬ 
folgungen ausgesetzt ist und im Walde 
leben muss. Der Hirschkopf ruht aber 
auf einem Kissen, was Geldbesitz, son¬ 
stige gute Lage andeutet. 

1405. Zirkel, dessen inner Schenkel 
wesentlich länger ist; Zinken eines 
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Gauners. der sich für «ranz besonders 1470. Der Käufer von Gestohlenem, 
schlau und geschickt hält. den der mit Zinken Kappenstiefel seit 

14W». Der mit Zinken „Blumenstock* 4 1^23 kennt, fordert diesen für heuer 

hat einen lieben Kameraden, Conen- (1M13) zu irgend etwas auf. (Ausser 

bine etc. verloren. Mauthhausen.) 

1407. Sind an dem getheilten Herz 1 4M). Der mit dem Zinken „gekreuzte 
Kettenglieder angebracht, so geschah Bilder mit einer Kose** war hier; später 

der Verlust durch Verhaftung*. kam seine Geliebte (am Kt., 5. Is33) und 

14 (>S. Zinken eines Holzknechtes oder deutet ihm an, dass sie nach links 

Mittheilung, dass es hier (pro forma) weiter ging, ihn zu suchen. (Bei 

Holzarbeit giebt. # Schwerdtberg gefunden). 

1400. Zinken eines Gauners mit vier 14M. Z., wahrscheinlich mit Auf- 
Kindorn, was durch die, wie Schraffi- fordenmg zur Theilung einer Beute oder 
rung aussehenden vier Striche, rechts ähnliches. 

oben, angedeutet wird. Seine Frau (links 14^2. Der mit dem Zinken Kessel 
oben) hat noch ein Kind. deutet an, dass er Leinwand gestohlen 

1470. Z. eines ehemaligen Fleischers, hat. „Anton Felsen“ ist entweder der 

der andeuten will (durch den Schafs- Angerufene, öden* dient zur Irreführung, 
köpf), dass er sich sehr verstellen kann (Kreuzsäule zwischen Luftenberg und 
(fromm und scheinheilig). St. Georgen.) 

1471. Einer, der Seiltänzer ist oder 14^3. ist seit drei Tagen (3 Schwing¬ 
sieb für einen ausgiebt und den Zinken ungen) hier in der Nähe. 

„Kranz* führt, zeigt an, dass er hier ist 1 IM. Räuber, der sich vornehmlich 
und Geld hat. (Auf der Kreuzsäule in im Walde aufhält (Waldstrauss). 
der Grässgstütten). 14S5. Der Zinken „Ochsenkopf mit 

1472. Z. des Gauners „Wu rber*; dit* einem Horn, Kreuz und zwei Hackern* 

Stunde zeigt die Zeit an, wann er wieder I zeigt einem oder mehreren Genossen an, 
hier zu treffen sein wird. Wäre ein ] dass er in diu* Charwoche (Kruzifix mit 
Mond darüber gezeichnet, ist Nacht- | verhülltem Christus) beim Wirth „zur 
stunde gemeint. j Gans* zu finden sein wird. 

1473. Der mit dem Zinken „Leiter** ! 1 IM». Z. eines Anführers (der einmal 

waitet im nahen Walde. Gold in seiner Ruine vergraben hatte). 

1474. Z. mit dom „Stabeisenbündel* 4 1477. Inhaber des wappenartigen Zin- 

zeigt seinen Kameraden an, dass er kens mit llehn bringt den Zinken an, 
jetzt viel Geld habe. um seinen Genossen mit dem Zinken 

1475. Die Zinken „Anker und Pfeil* „Vierblätteriger Klee* zu suchen, 
haben sich hier aufgehalten und haben EDM Der mit dem Zinken „Dogen“ 
in hiesiger Gegend einen Diebstahl be- war hier bei grossem Fnwetter. 
gangen. (Kreuz rechts oben; stünde es (Zwistdien Luftenberg und Stcyeregg.) 
links, so bedeutet es „misslungen**, steht 14M>. Auf d. 
es unten: „Vorsatz, etwas zu thmr.h Kreuzsäule b. 

1470. Km Deserteur wünscht, in Ge- Weinberg. 

Seilschaft eines Weibes weiter zu ziehen. 1400. Auf 

1177. Der mit Zinken „Hecht** ist d. Kreuzsäule 
gewöhnlich bei Schiffen und Flüssen am Kalmus- 
zu treffen. tüinpel unter 

147m Ein Bandmacher braucht Geld Weinberg, 
oder Genossen, was durch die Ringeln 1.10t. Auss. 
am Ende der Bänder und des Pfeiles Kefermarkta. 
aiisgedrückt wird. Friedhof. 


Zinken (Laterne) eines 
Gauners, der nicht Franz 
Silbomagel etc. heisst. 
Richtig ist nur der leicht 
zu übersehende Laternen¬ 
zinken ; das Geschrie¬ 
bene dient nur zur Irre¬ 
führung. 
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I. Gross. 


1402. Der mit drin Zeichen „Kipfel“ 
ist am S. Mai 1V02 nach Böhmen ge¬ 
gangen. 

140H. Der Inhaber des Zinkims theilt 
mit, dass er eine Wallfahrt mitmaeht. 
und zwar auf Krücken, wodurch er 
besser ausspioniron kamu?) (Erste 
Kreuzsäule auf der Strasse ausfcer Gall- 
neukirchen freien Wintersdorf.) 

1401. Einer mit Zinken a, der ge¬ 
stohlene Sachen kauft, dabei aber 
Malheur batte (wie die zerbrochene 
Kufe b und das Zeichen der Verfolgung 
Strumpf e bedeutet) fordert den mit 
Zinken c auf, zu sagen, dass die Sachen 
von ihm sind, oder ähnliches. (Die Ver¬ 
einigung des Zinkens a mit der Wasch¬ 
kufe, wie sie in d dargestellt ist, 
lässt wenigstens auf diese Bedeutung 
schliessen.) 

1405. Käufer von Gestohlenem; der 
Kranz bedeutet entweder, dass er sehr 
vertraut und verlässlich ist, oder dass 
bei ihm ein Mädchen zu haben ist. Auf 
(bau Wegmacherhäusl beim Dommer- 
wastl.) 

1400. Der mit (bau Zinken (a) hat mit 
(anem Schinder einen Kaub begangen, 
aber nicht . . . (unleserlich). 

140T. Der mit dem Zinken „Mandl“ 
war eingesperrt, ist durchgegangen und 
wieder zu neuen Thaten bereit. Die 
zwei Tliiere sind vielleicht Zinken »einer 
Kameraden, die er sucht oder anruft. 
(Gefunden vom Hauptmann Voigt in St. 
Peter.) 

1 10S. Der mit dem Zinken P. ging 
am an. 5. 1>aa hier nach rechts. 

1400. Ein Schleifer (zwei Bäder) und 
ein Hadernsammler (Sack), die. wie der 
Verbindungs>trich oben beweist, gut 
befreundet sind, sind mit zwei, bezw. 
drei Begleitern (Kindern, Weibern) hier 
gewesen. (Auf der Kreuzsäule in 
Poller.) 

1500. Der mit (bau Zinken „Apfel“ 
ist aus (bau Arrest entsprungen und 
sucht ..die Obengenannten". (Wer diese 
sind, ist nicht zu entnehmen, da diese 
Notiz auf einem Zettel enthalten ist.) 


1501. Ein Käufer von Gestohlenem 
mit (bau Zinken ober der Waschkufe 
zeigt an, dass er in der Nähe der Kirche 
wohnt. Das mittlere Zeichen unbe¬ 
kannt. 

1502. Ein Soldat, von Profession 
Fleiseher. beabsichtigt zu desertiren 

Veisl?) und sucht Helfer. 

1503. Ein Käufer gestohlener Sachen 
(„Wäscher"), der aber gewiss nicht 
Joli. Döring heisst, ist verreist (natür¬ 
lich nicht nach Linz); er zeigt dies an 
und bedeutet (durch die gekreuzten 
Schwenker), man solle seine Kückkunft 
ab warten. 

1504. Sieben sind miteinander auf 
einen Markt oder eine Kirchweih ge¬ 
gangen. Zwei von ihnen (nach abwärts) 
sind verhaftet worden oder sonst ver¬ 
loren gegangen. Die fünf anderen 
zeigen an, dass sie in der Richtung des 
Pfeiles (nach Prägarten) gewandert sind, 
und zwar: einer voraus, dann drei zu¬ 
sammen, einer ist noch hinten. (Stei¬ 
nernes Kreuz in Selken.) 

1505. Ein Steinbrecher (im Walde) 
zeigt an, dass er Werkzeuge her¬ 
leibt. 

15014. Zinken einer Gaueklerbande, 
die durch den Hut anzeigt, dass sie (mit 
Gaunern) vertraut ist. (Kreuzsäule bei 
Aich.) 

1507. Soll (nach Angabe des Räubers 
Pongratz) der Zinken eines Gauners 
mit Zinken „Stiefl" sein, der mit 
Coneubine und einem Kinde reist 
und anzeigt, dass im nächsten Dorfe 
gut betteln ist. (?) (Gefunden in 
Weinberg.) 

15os. Der mit dem Zinken r Kad" (a) 
hat bei einem Kaufmann (h), Sclinitt- 
waaren (g) und Zucker (h) gestohlen 
und an einen Juden (i) verkauft (k, 
Geld aus dem Geldbeutel kommend), 
roher den Zeichen c und d steht (von 
der Hand KarmayeEs) ein Wort wie 
„Expressi" oder ähnlich.) 

1500. Es ist Jemand vorausge¬ 
sendet, der ausspälicn soll, ob alles 
sicher ist. 
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c) Besondere Mittheilungszinken mit beiläufiger Lösung. 


1510. Elftes Zeichen soll „Kirche“, 
das zweite „Kirchendiebstahl“ bedeuten 
(lediglich nach Angabe eines Gauners. 
Namens Petter). 

1511. Zinken, den Raubmord bei 
Braunau betreffend. 

1512. Einbruch in eine Markthütte, 
iBezieht sich auf einen Diebstahl am 
Osterdienstag IS . . in Gailneukirchen.) 

1513. Bezieht sich auf eine Entführung. 

1514. Hat Bezug auf Wache stehen 
bei einem Verbrechen. 

1515. Bezieht sich auf einen Geistlichen. 

1510. Pauke: Hinweis auf ein 

Kirchenchor. 

1517. Vielleicht Verabredung zur Be¬ 
raubung eines Geistlichen. 

151S. Bezieht sich auf ein Andenken. 

1519. Schmerzen andeutend. 

1520. Bezieht sich in irgend einer Art 
auf eine Mühle. 

1521. Bezieht sich auf einen Boten 
oder Diener eines Stempelamtes, der 
Geld abzuholen oder zu bringen hat. 

1522. Irgendeine Hinweisung auf chm 
Sommer. 

1523. Deutet auf eine Verbindung mit 
Bayern; will zwei Genossen für einen 
Kaub. 

1524. Hat irgendwelche Beziehung auf 
einen Pfarrergalten. 

1525. Fremde Gesellschaft und geän¬ 
derter Aufenthaltsoit (beiläufig). 

1520. Bezieht sich auf Schuldbriete, 
Obligationen etc. 

1527. Kann heissen, dass man in einer 
Papiermühle gestohlenes verwerthen, 
oder Aufenthalt nehmen kann; kann 
auch sonst auf Papier Bezug haben. 

152s. Der Tlieil rechts ist so zu lesen: 


Einst 

Einst 

war ich 

war ich 

Reich 

in der Notl 

auf Erten 

Da waren 

Da wollen 

alle 

Alle meine 

meine 

Freunde 

Freunde 

werden; 

Dodt. 


Der linksstehende Rest, der das eigent¬ 
lich wichtige enthält, ist unbekannt. (Ist 
übrigens kein eigentlicher Zinken.) 

1529. Bezieht sich auf den Nacht¬ 
wächter. 

1530. Bezieht sich auf falsche Siegel. 

1531. Entweder deutet er an, dass er 
in einigen Tagen wieder kommt, oder 
er sucht einige Genossen zu etwas, was 
einer von ihnen nicht wissen soll. 

1532. Die Striche durch den Zinken 
gehören entweder zu demselben oder 
deuten an, dass er ausgedehnte Bekannt¬ 
schaft hat. 

1533. Zinkeninhaber braucht Geld od. 
Genossen. Der Strauss zeigt an, dass 
er in der Nähe weilt 

1534. Bezieht sich in irgend einer Art 
auf eine Musikbande. 

1535. War mit einem Ochsendiebstahl 
in irgend welchem Bezug. 

1530. Sonntag, Kirchenzeit, wäre etwas 
auszuführen. 

1537. Deutet auf einen mit Gaunern 
vertrauten Beamten. 

153$. Es handelt sich um Aushülfe 
oder Versprechen einer solchen oder 
Bitte darum. 

1539. Hat auf einen Raub Bezug. 

1540. Deutet auf Adel, von adeligem 
Geschlecht stammend. 

1541. Andeutung auf Möglichkeit, 
verhaftet zu werden. 

1542. Hat auf einen Ueberfall Bezug. 

1543. Bezieht sich auf einen Pächter 
einer Maierei, eines Bauerngutes. 

1544. Hat Bezug auf irgend einen 
hölzernen Bau. 

1545. Bezieht sich auf die Polizei. 

1540. Erinnerung an eine Gewaltthat. 

1547. Pächter und Frevelthaten in 

irgend einer Beziehung zu einander. 

154s. Zinken, durch den irgend etwas 
Festes, Sicheres angedeutet werden soll. 

1549. Bezieht sich auf einen Förster, 
Waldbereiter etc. 

1550. Ilat irgend welchen Bezug auf 
einen Bischof. 
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I. Gnoss. 


155 1. Be*zieht sich auf zwei Juden, 
dir mit Selmittwaaren handeln. 

1552. Deutet auf falsehen Namem, Be¬ 
trug etc. 

155-5. Zweifelhaft, oh der Vo*»ei mit 
abiresclmittenem Kopf ein Zinken ist 
oder sonst etwas bedeutet. 

1554. Zinken ne*ben dem obigen/zum 
Zeichen de*s Einverstämlnisse*s, des 
Kommens etc. 

1555. Zinken, den Meuchelmord bei 
Halt betreffend. 

1556. Bezieht sieli auf einen Juden, 
der mit Silber und Hold handelt. 

1557. Bezieht sich auf Tod, todt sein. 

155s. Bezieht sich auf einen Kassa¬ 
beamten. 

155U. Deutet auf vorwärts gellen mehr 
werden, weiter kommen und ähnliches. 

1566. Bezieht sich auf Kiickkunft. 

1561. Beiläufig: es ist grosse Auf¬ 
merksamkeit und Genauigkeit nöthi^*. 

1562. Hat irgend einem Hinweis auf 
ein Kloster. 

1565. Zeichen, durch welches irgend¬ 
welche verliebte Din^r ausjredmckt 
werden. 

1561. I.)eiltet auf irgend einem Aus¬ 
gleich. 

1565. Andeutung, dass bei (im Walde) 
aufgeschichtetem Holze etwas ver¬ 
borgen ist. 

1566. Soll irgend etwas mit Graben 
Zusammenhängendes amlemtem (Aus¬ 
graben, vergraben, eine Mauer unter¬ 
graben etc.) 

1567. Es handelt sich in irgend einer 
Weise um Esswaaren. 

156s. Hat Bezug auf ein Haus: Ein¬ 
bruch in dasselbe oder ähnliches. 

1566. Dient in irgend einer, nicht 
nähe i r bekanntem We»ise zur Zeitbezeicli- 


nung. (Der schraffiite* Halbmond allein 
1 lecleutet die Nacht). 

1570. Es handelt sich um ein Ver¬ 
spreche*]). 

1571. Auf dem Wege* gegen Aim»s- 
reitli: „Der Wirth im nächstem Orte* 
ist e*in S]»rissetträger, also mit allem 
GauneTii vertraut“. AN as die zweite 
Ze*ie*hnnnmit Devise bealeutet? 

1572. Hat etwas mit Schwaben zu 
tlmn (Sic‘ben Schwaben?), da e*in solches 
Kreuz Sehwahenlaml bezeichnet. 

1575. Vielleicht Kanone*, Festung, Ge*- 
fängniss. (?) 

1574. Hat irgend etwas mit dem Aus¬ 
land zu tlmn; Oie* unterbrochene* Ste*lle 
im Strauss scheint darauf hinziielcutem, 
elass etwas gemildert wurde: andc*re An¬ 
ordnungen oder ähnlichem. 

1575. Zinken. der auf jedem Fall auf 
auf einen Ausbruch oder sonstige Hand¬ 
lung ge*gen elas Gericht iStrauss nach 
unten) «haltet, die* mit Hülfe* e*ine*s be¬ 
stechlichen Amtsdienei*s (erstes Zeichen) 
durch einem Brii*f und von einem Fr- 
kundenfälse*he*r (Me*sser und Feder) be¬ 
gangen wenden soll. 

1576. Be*zi«4it sieh auf warten und 
versterben. 

1577. VeM’hrüderungszeichem me*lire*rer 
Gaune*r. 

157s. rnbekannte*r Zinken von de*r 
Kmizsäulc bei Spattenelorf. 

1570. Gefunden am 5. ()ctobe*r 1^20 
am Fe*ehsemhof (oiler Fuchsemhof) bei? 

1 5 m i. Ge*f. auf <le*r Kreuzsäule in 
Gütschka beim Lammerwastl (o«l«*r 
Tommerwastl.) Lösung unbekannt. 

1 5s 1 . Gefunden) auf dem zweiten 
Baumanifseiiem Hofe*. Lösung unbekannt. 

15s2—1500. Zinkern mit unbekannter 
Lösung. 


d. Arrestkorrespondenz mit Zinken. 

Diese halte ich für besonders interessant; sie zeigt vor allem, 
welche Zustände im Untersucliungswesen selbst vor noch verhältniss- 
mässig kurzer Ze*it geherrscht haben: wielange die Untersucliungs- 
hafte*n mitunter dauerten, wie man die Verhafteten behandelte, aber 


Digitized by 


Gck 'gle 


Original from 

UNIVERSITY 0F CALIFORNIA 



Dif (iauuerzinken der F'roistfultrr Hamlsclirift. 


57 


auch wie rege der Verkehr unter den Arrestanten seihst war, und wie 
wenig: man sich auf die sogenannte Collusionshaft verlassen kann. 
Denn viel anders ist es heute auch nicht. Zur Zeit der Einrichtung 
des Grazer Kriininalnniseunis bestimmte ich eine besondere Abtheilung 
für „Treiben im Gefängnisse 14 . In diese Abtheilung kamen z. B. Aus¬ 
bruchswerkzeuge, im Gefängnisse (aus Löffelstielen, Henkeln der 
blechernen Trinkgefässe etc.) erzeugte Waffen, dort angefertigte Tabaks¬ 
pfeifen, Spielkarten, Würfel etc., endlich Arrestkorrespondenz. Ich 
ertheilte nun dem, nebenbei gesagt ausgezeichneten Aufsichtspersonale 
des Grazer Strafgerichtes den Auftrag, mir für die Sammlung sogen. 
„Fuhren 44 zu beschaffen, und bekam ich in verblüffend kurzer Zeit 
gleich 13 Stück auf einmal. Solche Fuhren bestehen vorerst aus 
einem kleinen schweren Gegenstand, z. B. einem aus der Mauer ge¬ 
brochenen Ziegelstück, einem beim Spazierengehen aufgehobenen Stein, 
meistens aber aus einem Papier- oder Leinwandbündelchen, in dem 
sich Erde, Mauerschutt etc. befindet. Daran w ird eine Leine geknüpft 
die aus aufgetrennten Strümpfen, abgerissenen Leintuch oder Ilemd- 
streifen, sogar aus geflochtenem Stroh hergestellt werden. An den 
festen, schweren Körper wird dann ein Zettel mit Mittheilungen ge¬ 
bunden, und nun wird durch Schwingungen beim Fenster nicht bloss 
nach hinab, sondern auch horizontal und hinauf korrespondirt. Ge¬ 
duld, Uebung und Geschicklichkeit tliun Unerwartetes. Giebt es aber 
noch solche Art zu korrespondiren, so ist der Verkehr wie zu Zeiten 
Karmayer’s auch nicht ausgestorben. Wer da aufmerken will, kann 
in kürzester Zeit selbst Beweise dafür erbringen. 

Zu bemerken ist, dass sich diese Arrestkorrespondenzen bei Kar- 
mayer keineswegs beisammen befinden, es ist aber jede ausdrücklich 
als „Arrestkorrespondenz 44 oder: „im Arrest erwischt 44 bezeichnet. 


l.v.ll. Aufforderung zum Ausbrechen 
um 4 Ulir. 

1 .VJ2. Halbes Eingestiindniss. 

1 (Jestfmdniss auf erhaltene 

Schlage. 

l.V. >4. Eisen auf einem Fuss. 

1 Springer. 

1 VMi. Springer-Durchzugskette. 

1.VI7. An beiden Händen und Füssen 
gesell losscn. 

Aufforderung, sich über die 
Kost zu beklagen. 

l.V.U). Beispiel für eine zwischen drei 
Mitschuldigen nach u. nach entstandene 
Korrespondenz (etwa auf einem Go- 


| schirr, das in verschiedene Arreste ge- 
I laiijirt. oder im Abort des Spazierhof es 
etc.). Die drei (Jauner haben als Zin¬ 
ken ein Kreuz, ein Herz, einen Halb- 
mond. — Zuerst triebt der erste be¬ 
kannt, dass er da ist, und zeichnet sein 
„Kreuz* hin, mit dem Haftzeichen da¬ 
runter. 

HiOO. Der zweite theilt mit, dass er 
standhaft ist, dass aber der dritte* Ver¬ 
haftete gestanden hat; es sieht nun die 
Zeichnung so aus: ltfoo. 

11101 . Der erste will mittheilen, dass 
er einen Weg weiss, um den dritten 
1 zu vermögen, sein Gestnndniss zu wider- 
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rufen, wenn «li*r zweite verspricht, stand¬ 
haft zu bleiben; nun sicht rs so aus: 
Fig. 1001. 

1002. Und der zweite antwortet auf 
die letzte Frage dadurch mit ja. dass 
er das letzte Zeichen des Leugncns cin- 
ralnnt (Fig. H»02). 

100H. Der Querstrich über dem Zin¬ 
ken bedeutet eine Aufforderung, aber 
auch eine Frage, z. B.: Der mit dem 
Zinken „Kleeblatt* und der mit dem 
Zinken „llerz“ sind ob Raubes verhaf¬ 
tet* Der erste möchte wissen, ob sein 
Kamerad verhaftet ist, und ob er ge¬ 
standen hat. Er macht seinen Zinken 
und darüber den Fragestrich. 

Kiu4. Der zweite ist verhaftet, hat 
freien«rnet und will wissen, was der 
andere thut: er setzt also seinen Zin¬ 
ken bei mit dem Fragest rieh und (hau 
Zeichnen des Leugncns. 

1005. Der erste thcilt mit, dass er 
vom Raube gestanden hat, aber bereit 
ist, das Geständnis* zurüekzunehmen. 

1 non. Der zweite nimmt das zurKennt- 
niss und fonhat ihn auf, ja wieder um- 
zusteeken, indem er das Zeichen des 
Kücknehmens beisetzt und einrahmt. 

11*07- Verstellte Krankheit, um dann 
leichter ausbrechen zu können. 

mos. Der Gerichtsdiener ist fort. 

1009. Ermahnungszinken für frühere 
Verabredung. 

1010. Mit dem Verabredeten cinvcr- 
standen sein. Gleichzeitig Frage: wann 
soll es geschehen?“ 

1011. Habe mich in meinem Process 
arg verwickelt, kenne mich nicht aus; 
was tlmn? 

1012. Bin trotz gefährlichen Vorhaltes 
standhaft geblieben. 

1015. Bezieht sich auf Leugnen und 
('onfrontation. 

1014. Fünf waren bei einem Kaub- 
vcrsuch; zwei sind entwischt, drei 
sitzen. 

1015. OIm arrrieht, oberster Gerichts¬ 
hof, höchste Behörde. 

1010. Bin im Arrest krumm ge- 
schlossen. 


lo 17. Z. eines sehr listigen Gauners, 
der mit diesem Z. allein eine Arrest- 
korrespondenz über den Gang seiner 
Vernehmung 1 besorgte, und zwar durch 
die rechte Scheere des Krebsen (die 
linke ist gebrochen). War die rechte 
Scheere offen, so deutete es Geständ¬ 
nisse, Angaben an; war sie mehr oder 
weniger geschlossen, so bedeutete dies: 
Zurücknehmen, Schweigen. 

lots. Sich auf Jemanden ausreden, 
der nicht zu finden ist. (Apfel und 
Ring, durch die ein Nagel geht.) 

1019. Verabredung wegen eines Alibi. 

1020. Habe verstanden, werde es 
tlmn. 

1021. Will durchgehen und braucht 
Jemanden, der ihm dabei hilft. 

1022. Trotz erhaltener Schläge stand¬ 
haft geblieben. 

1025. Sich über s Tage* ausgewiesen 
haben. 

1024. Aufforderung, sich zu beschwo¬ 
ren und krank zu melden. 

1025. Bin dreimal um dasselbe ge¬ 
fragt worden; hatte sieben Verhöre, 
hoffe jetzt loszukommen. 

1020. Erhofft, sich durch falsche An¬ 
gaben retten zu können. 

1027. Die Kugeln deuten die Zahl 
seiner Verhöre, er hofft, jetzt loszu¬ 
kommen. Die Pfeife ist sein Zinken. 

102V Es handelt sich um eine Kon¬ 
frontation. 

1029. Er soll von den vergrabenen 
Sachen nichts sagen. 

1050. Möchte mit Jemandem gerne 
reden. 

1051. Z. des „M a n t e I w a n k cP mit 
der Mittheilung, beim Verhör hin und 
her zu rede». 

1052. Aufforderung um Mittheilung, 
was der andere im Verhör gesagt hat. 

1055. Gezwungen oder bezwungen 
worden sein. 

1051. „Bin über etwas im Verhör zur 
Rede gestellt worden, habe aber nichts 
gesagt“. 

1055. Arrest. Korr, womit etwas mit 
der höheren Instanz angedcutet wird; 
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vielleicht: ».Pie Sache prellt an das j 
Oberlandes^erielit“ — „ergreife ein 
Rechtsmittel - etc. 

1080. Hoffnung, aus dem Arrest zu 
kommen. 

1087. Beichte uml Kommunion ver¬ 
langen, um sieh fromm und unschuhlib 
zu stellen. 

108S. Per „Maurachcr 44 will lim 
Arrest) einen Ausbruch, den er beab¬ 
sichtigt, mittheihm. 

108!). Antwort darauf: „Zu welcher 
Stunde? 44 

1040. Konfrontationszeichen, womit 
anbedeutet wird, er wird zurücknehmen 
und dem anderen heraushelfen. 

1041. Bitte, er soll ihn nicht verrathen. 

1042. Erinnerung an gewisse Kleider. 

1048. Etwas Verschweigen. 

1044. Plaudern, reden. Bei Arrcst- 
korrespondenz: r Pu kannst alles sa^en 
und gestehen. 44 

1045. Arrestkorrespondenz, mit Mit- 
theilun«f über einen Verrath. 

1040. Arrestkorrespondenz über ver¬ 
stecktes Held. 

1047. Arrestkorrespondenz, die sich 
auf etwas (iestohlencs, Verla n^renes 
bezieht. 

104S. Zwei sindauseinander«re^au^en; 
als Arrestkorrespondcnz bedeutet es, dass 
einer durchschall treu ist. 

104!). Wurde heute verhört und hat 
den anderen bot herausbcholfen. i 

1050. Prohuiib» wenn der andere 

etwas safrt- : 

1051. Etwas versteckt haben. Korn»- j 
spunden/ zwischen fünf in den (iefänb- t 
nissen von Tillisbur«r im Jahn» P 20 
Verhafteten. wobei durch dasamSchlüsse 
aiihefiihte Zeichen eines Krubes (holzcr- 
nes Wasserhefäss) aiibczcibt wurde, dass 
auf diesem die Antwort zu cr- 
theilen ist. 

1052. Pfeil: Z. des „Helfen bci'ber- 
seppP a) verhaftet mit drei Verhören, 
b) leugnet, c) umstecken, d) Konfron¬ 
tation oder Verahredunb zum Aus¬ 
brechen, e) Eindrücken odcrOcffncn der 
Thiirc, f) Raub oder Einbruch. 


1058. Rechen: Z. der „Kremser 
ResP, Zeichen wie oben. 

1054. Sense: Zinken des „Hull- 
ni an um ich cP, Zeichen wie oben. 

1055. Heugabel:Zinken der „Hclf en- 
ber*rer KatP, Zeichen wie oben. 

1050. Sichel: Zinken des „Kreniser- 
franzP, Zeichen wie oben. 

Aui hefanhcne Arrest korrespon- 

denz zwischen der„Brauner- 
nanni 44 und ihrem Complieen: 

1057. Sie ist verhaftet und dreimal 
verhört m), hat aber nicht bestanden 
Es handelt sich um den Raub (e), den 
sie miteinander (d) verübt haben. Sie 
möchte wissen, ob er diesfalls schon 
verhört wurde (e), und ob die fünf 
anderen Betheilibten (h) schon ver- 
rathen sind. Sie riith, er soll sich auf 
den mit dem Zinken f ausreden mit dem 
sie (oder er?) verhaftet waren (#). Ant¬ 
wort durch (ii den (icrichtsdicner (etwa 
durch anbehefteten Zettcd oderaufeinem 
durch ihn überbrachten Peschirr). Sie 
wartet mit Sehnsucht (k). 

105s. Per mit dem Zinken a hat mit 
seinem Bruder (b), der ein Maler ist 
(c), in einem Hause eine Kasse (d) be¬ 
stohlen, und zwar in der Christnacht (e). 
Sie wurden vom (lerichtsdiener (f) be¬ 
lauben und eiiibesperrt (b>- Er ist leub- 
nend (h) und räth seinem Complieen, zu 
saben, sie hätten das (leid (i) von einem 
Juden (k) erhalten. (Aufbcfaiibcnc 
Korrespondenz.) 

105!). Ein Musikant (a), dessen Ver- 
handlunb schon bevorstcht (Pcrichts- 
tisch b). will ausbrechen (Arrestthür c) 
beliiibt das aber nicht, so wird er sich 
auf einen Künstler (Strick des Seil¬ 
tänzers d) ausreden. 

1000. Korrespondenz auf einem, in 
mehreren Arresten bmneinschaftlichen 
Peschirr: Per Zinken „I Ilerz R 4 * 
theilt mit, dass er (in der bm nein sch aft- 
liclien Sache) fünf Verhöre hatte und 
nichts b (JS bind. Zinken „Ficht en- 
b au in“ sa.irt, er hatte drei Verhöre und 
musste b ( * s l ( ‘h(»n (liebender Strich), da 
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er „der That mit Schlägen überführt j 
wurde“ (grosser Punkt i. 

Itiiil. Korrcsptmdcnz zwischen dem 
mit Zinken und Zinken „Kloo- 

Matt“, dio wegen Einbruch und Paul)- i 
mord vorliaftot sind und nuslncchcn 
Wollen. 


1002. Zwei verhaftete Brüder, Antun 
und Johann Blascl tlioilon oimmdor mit, 
dass sin nach elf, beziehungsweise acht¬ 
zehn (!) Verhören gestanden haben und 
nun auszul»roolion gedenken. Durch das 
Herz über dem Namen wird das Ein- 
verstandniss hierzu ausgedrückt. 


o. Zinken von Militiirspionen. 

Wie schon erwähnt, rühren diese Zinken aus den Befreiungskriegen 
her und offenbar von echten Gaunern, die sich als Spione verwenden 
Hessen; dies beweist die {ranze Form der Zinken, welche genau zur 
Art passt, wie andere Gaunerzinken dargestellt werden. Dass Kar- 
mayer dieselben in seine Sammlung aufnahm, rührt offenbar daher, 
dass er sie irgendwo in natura vorfand und kopirte, ohne vorläufig 
zu wissen, dass es sich nicht um Gaunerzinken, sondern um Spions¬ 
zeichen handelt. Erst später mag er dann die verrathene Lösung er¬ 
halten haben. Signifikant genug sind sie, und so beliess Karmayer 
di« *se Zinken in seinen Sammlungen, und ich bringe sie aus demselben 
hier wieder. 


1 00 : 4 . Vom Militärspion „Scicholi¬ 
sch wend". 

1004. Ein Spionszinken eines ge¬ 
wesenen Ohcrkanonicrs, womit nur ge- 
mehlet wird, ob und wo es sicher ist. 

1005. Spionsmittheilung: Zurückzug 
geratheil, weil starke Besatzung. 

1000. Spionszinken über Besatzung 
eines Ortes und die .Vit, wie durclizu- 
kommen wäre. 

1007. .Mittheilung über die Lage eines | 
festen Lagers und die Art, sieh ihm zu 
nähern. 

100s. Sieherhcitszcichen, welehes der 
vorausgegangene Spion den nachfolgen¬ 
den Soldaten macht. Stellt das (obere) 
Ringel links, so sollen sie nachkommen. 


! steht es rechts, so sollen sie stehen 
bleiheil oder umkehren. 

100*1. Mittheilung über Geschütze, die 
irgendwo versteckt untergeb rächt sind 

1070. Militärische Mittheilung eines 
Spions: viel (Jeschütz auf der Strasse. 

1071. Spionszcirhen über die Stärke 
des Feindes. 

1072. Mitthcilung über die 1 Besetzung 
einer Schanze. 

107H. .Mittheilung über aufgestcllte 
Batterien. 

1074. Mittheilung über die Anzahl von 
Soldaten etc. 

107.'). Warnung vor Streifpatrouillen; 
(dort wo die Ruthe angebracht ist, von 
doit kommen sie). 


III. Zinken zur Ortsbezeichnung. 

Das merkwürdige an diesen Zinken, die eigentliche Marken auf 
Häusern, Bäumen, Felsen etc. darstellen, ist der Nachweis, wie organi- 
sirt das Gaunerwesen ist. Kein einziger dieser Zinken bringt dem, der 
ihn angebracht hat, direct Vortheil: es ist stets nur eine Verständigung, 
Warnung, Einladung etc. für den anderen, der den Zinken findet. 
Freilich bringt jeder Gauner solche Zinken nur in der Erwartung an, 
dass andere dasselbe thun, woraus er wieder Vortheil zieht. Auf- 
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falleliderweise fehlen die Bettlerzinken, die heute noch recht häufig 
sind, fast ganz, ein Beweis, dass zur Zeit Karniavers die Zinken 
noch sehr wenig harmloser Natur waren und meistens auf Diebstahl 
und Kaub hingewiesen haben. 


167<>. Sicherer Aufenthalt für (»amirr. 

1077. Zeichen, dass man hier gut und 
sicher lehen kann. 

107s Käufer verdächtiger und ge¬ 
stohlener Waaren liehen einem Brau¬ 
hause zu finden. 

1070. Veitraute (»»erfuhr. 

10S0. Posthaus; es liegt auf der Seite, j 
weil es dort nicht sicher ist — es hält , 
sich Auisichtspersonal dort auf. I 

llM. Warten bei einer Wegsiiule int 
Wald; der lange Strich nach links ver¬ 
langt langes Warten. 

1 0S2. Zeichen, dass er in eiiu'in he- 
stinimten Hause gut bekannt (mit dem 
linusbrauch vertraut) ist. 

10>3. Visitation in der Gegend und 
in den Hausern; — gerathcn, in Wäl- j 
dern und im Freien zu bleiben. 

1 r»s4. Zur Kirchenzeit (während des ; 
Gottesdienstes) ist hier bloss „eine 
Weibsperson im Hause* (also leicht et¬ 
was zu machen). 

l(» s 5. Eine Bekanntschaft, unweit des 
Ortes, wo das Zeichen gemacht ist. 

10^0. Eine „Sehnciderpmdenz** (ver¬ 
traute Schneiderherberge), wo der dort 
ansässige Schneider gestohlenes Gewand 
umändert (und so unkenntlich macht). 

10^7. Warnungszeichen, (‘inen Ort 
nicht zu verlassen, oder einen solchen ! 

nicht zu betreten. j 

Hiss. Warnungszeichen: Gegend ist j 

unsicher. ! 

10M). Hier vertraute, sichere und gute 
rntcrkunft. | 

looo. Warnungszeichen auf Häusern 
gemacht, wo Gerichtshcamte wohnen, ( 
oder auf Wirthshäusem, wo solche vcr- \ 
ki'hren. 

IGO 1. Allgemeine Warnung: „Hinweg 
machen, Seitenweg (‘inschlagen**. 

1(11)2. Eines der vielen Xachtlager- 
zeiclien. Hier deutet es an, im Hause 
Nr. 3 (oder im 3. Hause von da) be¬ 


kommt man Nachtlager, im Hause Nr. 
(oder im 5. Hause von da) gewiss nicht. 

1003. Warnung, dass es im nächsten 
khäneii Marktflecken nicht sicher sei. 

1 GOI. An dieser Wäschstätte ist (zu 
Zeiten) gut und leicht Wäsche zu stehlen. 

1G05. Vorübergehendem Geld ab¬ 
nehmen (dort zu machen, wo er kommt, 
und wo es zweckmässig wäre). 

1 (V.K>. Durchgangshaus oder sonstiger 
heimlicher Durchschlupf wird so be¬ 
zeichnet. 

1 (507. Wirthshaus, wo man sicher 
bleiben kann. 

100s. Einzeln stehende Hütte, Vieh¬ 
stall, Sennhütte, wo man sicher bleiben 
kann. 

I(»00. Dieses Haus ist für Gauner ge¬ 
fährlich und deshalb zu meiden. 

1700. Der Mautimer ist gefährlich. 

1701. ({egend, die für Gauner ganz 
sicher ist. 

1702. Anweisung, dass einem hier be¬ 
findlichen Strassenbcttlcr zu trauen ist. 

1703. Auf ein Haus gemacht: sicherer 
Aufbewahrungsort. 

1704. Wird auf ein Wirthshaus ge¬ 
macht, wo es einem bald schlecht ge¬ 
gangen wäre. 

1705. Kaufgcwülbc, wo auch Zucker 
zu bekommen ist. 

1700. Schloss auf einer Insel: «Hier 
sind lauter Gauner*. 

1707. Höhle mit zwei Ausgängen an¬ 
gedeutet. 

170s. Aufrecht stehender r Feuer¬ 
hengst** (Eisenrost auf alten, offenen 
Herden), mit Andeutung, dass in dieser 
Küche Silberzeug etc. zu stehlen wäre. 

1700. In einem unterirdischen Gange 
dieser Kuine ist etwas aufbewahrt. 

1710. Warmingszciehcn: bei dieser 
Mühle wäre ich bald erwischt wurden. 

1711. Kleiner Marktflecken, indem es 
keine Polizei giebt. 
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1712. Bezeichnung eines Gehsteiges, 
auf dem man über diu (Jrenze kommun 
kann. 

171B. Wamungszcichcn , dass eine 
sonst vertraute 1 Unterkunft i Prüden/) 
jetzt nicht zu besuchen ist, weil Jemand 
fremder da ist. 

1714. Dss Thier unten soll eine Grille 
sein, und diese bedeutet Heu; das «tanze: 
es ist hier durch den Heuboden in das 
llaus zu kommen. 

1715. Kapelle, wo viel an Opfern ein- 
zugehen pflegt, 

17 Ui. Warnung: vor dem Gebäude, 
auf das dies Zeichen gemacht wurde, 
weil es da aus irgend einem Grunde 
nicht sicher ist. 

1717. Zeichen für eine „Himmelsboos“; 
„Boos 44 , oder „Boss* 4 heisst Herberge, 
also Herberge unter freiem Himmel, 
etwa eine Höhle im Walde etc. Oer 
Zinken würde bedeuten, man gehe auf 
der Strasse in der Richtung des Pfeiles, 
bis man auf einem Baume, einem Felsen 
etc. den oberen Theil des Zinkens fin¬ 
det; dort ist wieder ein Pfeil, in dessen 
Richtung man die, neuerdings bezeich¬ 
nte Stelle findet, wo etwa ein Stein 
die Höhle verdeckt. 

171b. Hier liegt viel Militär in Quartier. 

1711). Ein Schuster, der Leder ein¬ 
kaufen geht und deshalb Geld bei sich 
hat, wird hier vorbeikommen. 

1720. Wird auf Häuser gemacht, wo 
Gauner ihn« Sachen aufbewahren können 
(sogen. JhMitselie Leute«“). 

1721. Kiiclie, wo reiche Opfer ein- 
gehen. 

1722. In diesem Hause« sind see*hs 
Personen. 

1720. Pfarrhof, in de i m man liinein- 
gelien kann: man wird gut behandelt 
und bekommt etwas. 

1721. Wird auf Häuser gemacht: „Hier 
ist es nicht sicher* 4 . 

172'». Im Wirthshaus ist ein Gauner- 
anfiihrer. 

1720. Hier ist strenge Aufsicht, ohne 
Pass kommt man nicht leicht weiter. 

1727. Hier ist alle*s sicher. 


172b, Zeichen auf Häusern, in denen 
(«in Ye«rtranter. e«in Freund der Gauner 
wohnt. 

1720. Haus, in dem man Gestohlenes 
aufbewahren und sicher Unterkommen 
kann. 

1730. Haus an der Strasse, wo es 
ganz sicher ist, und wo Geld zu be¬ 
kommen wäre. 

1731. Haus, in dem sich Gauner sicher 
wissen. 

1732. Wird auf Häuser gemacht, in 
denen Frauenzimmer auf längere Zeit 
Unterstand und (sogen.) Arbeit finden. 

1733. Auf Häusern zu machen, wo 
Gestohlenes abgesetzt werden kann. 

1734. Zeichen, dass Gauner u. Land¬ 
fahrer hier bald verhaftet werden. 

1735. Beim Sensenwirth i Schild des 
Gasthauses, zwei gekreuzte Sensen) ist 
sichen« Unterkunft für Gauner (Stock 
mit Laub). Die Pfeife ist vielleicht der 
Zinken des Gauners, vielleicht bloss 
Ausdruck für Behagen, Gemüthlichkcit. 

1730. Beim Oehscnwirth neben dem 
Schloss (Pyramide) ist sichere Unter¬ 
kunft für Gauner, die Pferde u. Wagen 
(Radschuh) haben (also für fahrende 
Schleifer, Gaukler etc. 4 . 

1737. Das Haus mit den Hirschge¬ 
weihen bedeutet das Gerichtshaus; die 
Thüre ist offen, d. h. schlecht verwahrt. 
Der Hackenstrich mit drei Zeichen für 
Geld und der doppelgekreuzte Strich 
deutet auf Bestechlichkeit des Amts¬ 
dieners, der, wie die Pfeife zeigt, gern 
raucht (und im Wirthshaus sitzt). 

173s. Im nächsten Wald ist ein Ab¬ 
decker, der Gestohlenes (Wäschkübel) 
übernimmt, Gehülfen und ein Pferd be¬ 
sorgen kann. (Bei St. Peter gefunden 
am 14. Octob. tv32.) 

1730. Bezeichnung eines Hauses, wel¬ 
ches bereits ausspioniit und als solches 
sicher ist, dass es ausgeraubt werden 
kann; entweder am Hause selbst an¬ 
gebracht oder auf einer Säule, Kapelle 
etc.; in letzterem Falle deutet der 
Schnabel der Kanne nach der Richtung, 
wo das Haus zu finden ist. 
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Besprechnngen. 

1. 

„Die Fruchtabtreibung durch Gifte und andere Mittel“. Ein 
Handbuch für Aerzte und Juristen. Von Prof. Dr. L. Lewin und 
Dr. M. Breuning. Berlin 189t), Aug. Hirschwald. Gr. S° 291 S. 

Eine vortreffliche Monographie über die Abtreibung der Leibesfrucht, 
gleich wichtig für den Arzt, Gesetzgeber und praktischen Juristen. Nament¬ 
lich der letztere findet in der Aufzählung der verwendeten Mittel, die nirgends 
so erschöpfend gegeben ist, wichtige Anhaltspunkte bei Verhören und Haus¬ 
suchungen, da er hier eine Anzahl von Mitteln aufgeführt findet, die er ohne 
Belehrung sicher für den fraglichen Zweck harmlos gehalten hätte. 

Der Inhalt des Buches ist ein sehr reicher: Zueist wird eine eingehende 
geschichtliche Darstellung der Fruchtabtreibung und eine Zusammenstellung 
des heutigen Standes der Sache gegeben, soweit eine Einsicht in diese heiklen 
Vorgänge möglich ist. Die Ergebnisse dieser Untersuchung bilden eine neue 
Bestätigung der bekannten Annahme, dass wenige Verbrechen so viel öfter 
begangen als bestraft werden. 

Der zweite Abschnitt stellt eine eingehende Uebersicht der Gesetzgebung 
früherer und jetziger Zeit über das in Frage stehende Verbrechen zusammen, 
während die übrigen Abschnitte die Dynamik der Abtreibungsmittel, die Ur¬ 
sachen des Fruchttodes und der Abtreibung und das Diagnostische zum 
kriminellen Abort behandeln. Dann wei den die Abtreibungsmittel historisch 
und ethnographisch aufgezählt und eine Casuistik der Abtreibung durch Gifte 
und andere Mittel gegeben. 

Die Darstellung des werthvollen Buches ist eine einfache, für jeden 
Juristen verständliche, die Litteraturkenntniss der Verfasser sehr gross, die 
Behandlung des Gegenstandes vollkommen erschöpfend. — Von den im 
Volke allgemein gebräuchlichen, im vorliegenden Buche aber nicht genannten 
Abortivmitteln wären noch zu nennen: Gyrinus natator (Dreh- oder Taumel¬ 
käfer) lebend zu verschlucken, Cetonia aurata (Hosenkäfer), welche beide 
ähnlich wirken dürften wie Cantharidcn; dann Schoten und Blätter von 
Colutea arborescens (Blasenstrauch) und namentlich (ausser Cassia fistula und 
Cassia lignea) auch die sehr verbreiteten Schoten von Cassia acutifolia, sogen. 
„Mutterblätter“, endlich die in Wein gekochte Wurzel des Arum maeulatum 
(gefleckter Aronstab). -—- Du. H. Gnoss. 


2 . 

„Ueber Arsenikvergiftung von der Scheide aus und über die locale 
Wirkung der arsenigen Säure“. Von A. Haberda. Wiener 
klinische Wochenschrift Nr. 9. 1897. 

Bei unserer Zusammenstellung der bisher bekanntgegebenen Fälle von 
„Vergiftungen vom Mastdarm und von der Scheide aus“ auf S. 290ff. in 
lhl. I dieses Archivs ist die Mitteilung Haberda's übersehen worden: 
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Besprechungen. 


Ein 25 Jalne altes Dienstmädchen stirht unter den Zeichen acuter Ver¬ 
giftung. Bei der Ohduction findet man leichten Icterus, Blutungen in ver¬ 
schiedenen Organen, Verfettung des Herzmuskels, der Leber und Nieren, 
parenchymatöse Gastritis und Enteritis, heftige Verätzung und Entzündung 
der Scheide und ihrer Umgebung; in der Scheide einen Papierpfropf, der 
ungefähr 0,4 Gnu. Arsenik enthält. 

Ausser einigen von uns bereits erwähnten älteren Fällen aus der Lit- 
teratur bringt H. einen im Jahre 1S1)0 von Justow berichteten Fall: 

Eine Prostituirte gab wenige Stunden vor ihrem Tode an, sie sei S Tage 
zuvor von einem Manne überwältigt und dann in die Geschlechtstheile ge¬ 
stochen worden. Sie erkennt auch das bei dem aufgegriffenen Thäter ge¬ 
fundene Messer als das verletzende Werkzeug an seinem auffallenden Griffe 
wieder. Sie stirbt. Bei der Section findet sich keine Stich- oder Schnitt¬ 
verletzung, dagegen sind Schrunden an der Scheidenschleimhaut und tief in 
der Scheide ein Knäuel aus borstigen Haaren, bestreut mit einem weissen 
Pulver und mit einem Lappen überzogen. Das weisse Pulver war Arsenik. 
Fremdkörper und Scheide zusammen enthielten 175 Mgrm. Arsenik. Auch 
im Magen und in den Gedärmen war Arsenik nachweisbar. Der Verfasser 
meint, dass jener Knäuel auf der Spitze des völlig stumpfen Messers ein¬ 
geführt worden sei. Die Person habe wegen hochgradiger syphilitischer 
Affection der Scheidenschleimhaut den Fremdkörper nicht gespürt und das 
Gift habe so innerhalb der S Tage seine Wirkung entfalten können. 

Wie wir (S. 303 in Bd. I d. A.) ausgeführt haben, ist auch ohne Krank¬ 
heit der Geschlechtstheile die Empfindlichkeit in der Scheide eine so geringe, 
dass Meuchelmord von dieser Stelle aus durch Gifteinfuhr geschehen kann, 
ohne dass die gefährdete Person eine Ahnung davon hat. 

Die Wirkung des Arseniks auf die Gewebe an dem Ort der Einführung 
ist nach Versuchen, Beobachtungen und Erwägungen Hab er da’s nicht, wie 
gewöhnlich angenommen wird, Aetzwirkung mit Ertödtung des Gewebes 
unter Fällung oder Lösung des Organeiweisses, sondern Reizung mit con- 
secutiver Hyperämie und Exsudation, besondere im gesunden Nachbar¬ 
gewebe. G. Sticke«. 
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II. 


Fanatismus und Verbrechen. 1 ) 


Von 

Aug. Loewenstimm. 

i. 

Fanatismus und Betrug. 

Verbrechen, welche aus Fanatismus bedangen werden, sind, w ie 
wir uns überzeugt haben, so entsetzlich, dass es den Forscher bei 
seinem Studium kalt überläuft. Es ist ein blutiges Meer, in dem die 
Ebbe nicht so bald eintreten wird, denn jedes Jahr erheischt der 
Wahn neue Opfer. 

Trotzdom derartige Verbrechen die schrecklichsten Folgen nach 
sich ziehen, so muss man dennoch zugeben, dass der Angeklagte dem 
Richter keinen Abscheu einflösst. Der («rund ist ganz klar: der Mörder 
handelte in einem Anfall von religiöser Extase und war fest überzeugt, 
dass es recht und billig sei, das Blut seiner Mitmenschen, seiner 
nächsten Verwandten und Freunde, in Strömen fHessen zu lassen. 

Es giebt aber auch eine zweite Kategorie von Verbrechen, in 
denen die Frage vom Fanatismus berührt wird. Gewandte Leute 
erreichen öfters ihre unlauteren Ziele, indem sie den Fanatismus 
anderer ausnutzen. Derartige Missethäter sind keine Fanatiker, sie 
stehen geistig höher, als die Volksmasse, welche sie umringt und von 
ihnen betrogen wird. 

Beispiele solcher Gaunerstücke, denen unsere Sectantcn oder 
einfach religiös gestimmte Leute zum Opfer fallen, kann man in ge¬ 
nügender Anzahl auffinden. Es ist der Mühe werth, diese Daten zu 
sammeln und zu ordnen, denn sie haben für Richter und Laien ein 
gewisses Interesse. 

Im Gouvernement Orodno ist ein kleiner Flecken mit Namen 
Janowo (Johannisstadt,). Die Einwohner dieser Ortschaft haben ein 

1 ) Dieser Artikel bildet eine Fortsetzung des Aufsatzes: Der Fanatismus 
als Quelle der Verbrechen (Archiv. 15d. 1. lieft 2). 
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sehr originelles Gewerbe: sie sind Collecteure für die verschiedenen 
Kirchen, welche in dieser Gegend gebaut oder restaurirt werden. Mit 
besonderen Certificaten, welche von» Consistorium ausgestellt werden, 
ziehen sie von Ort zu Ort und sammeln von den Einwohnern kleine 
Gaben. Dieses Metier ist sehr vorteilhaft, weil eine Controle voll¬ 
ständig unmöglich ist. Der Collecteur hat zwar ein Buch, in das die 
Gaben eingetragen werden können, aber da dieselben gewöhnlich sehr 
klein sind und bloss in Kupfermünze bestehen, so denkt der Geber 
nicht daran, sie im Buch zu notireu. Infolge dessen wird vom Pfarrer 
der Gemeinde, für welche die Colleete veranstaltet wird, von Anfang 
an ausgemacht, wie viel der Collecteur nach Hause bringen muss. 
Aber abgesehen von dieser Hauptarbeit erlauben sich die Einwohner 
von Janowo viele sehr hässliche Handlungen. Durch den beständigen 
Verkehr mit der Geistlichkeit sind sie über die kirchlichen Ceremonien 
genau informirt, recitiren Verse der Bibel und geben sich infolge dessen 
öfters für Geistliche aus, um bigotte Menschen leichter betrügen zu 
können. Es ist eine directe Folge ihres unregelmässigen Lebens. Die 
fahrenden Leute sind eben immer catilinarische Existenzen. 

Um die Thätigkeit der Janower zu illustriren, können folgende 
Thatsachen sehr gut dienen. Einmal kam solch ein Collecteur zu 
einer alten Bäuerin im Gouvernement Wilna, welche unheilbar krank 
war. Der Janower erklärte ihr, dass der Papst selbst ihn beauftragt 
hätte, für den Bau einer neuen Kirche in Rom zu sammeln. Da der 
fremde Gast heilige Lieder sang und in ihrem Hause die Messe sprach, 
so war die Bäuerin von der Wahrheit seiner Worte so überzeugt, 
dass sie ihm 1000 Rubel übergab mit der Bitte, diese Summe dem 
Papste zu senden. Glücklicherweise kam der Sohn der Alten nach 
Hause und entlarvte den Betrüger. 

Ein anderer Streich hatte aber schlimmere Folgen. Mehrere Ja¬ 
nower erschienen beim Bauern Gogolilck (Gouvernement Minsk, Kreis 
Brest), erklärten, sie seien die Apostel, welche Gott zu ihm gesandt, 
damit er wisse, dass er zum Propheten auserkoren sei, um den Men¬ 
schen das Evangelium zu lehren. Falls er diesem Gebote keine Fol¬ 
ge leisten wolle, dann würden seine Frau und Kinder sterben, und 
sein Vieh fallen. Auf dem Kirchhofe unter einem Kreuze wurde ihm 
eine Stelle angegeben, wo er das Patent finden würde, welches ihn 
zu der gottgefälligen Thätigkeit ermächtige. Nachdem sie vom dummen 
Bauern all sein Geld und Werthsachen empfangen hatten, verschwan¬ 
den die Betrüger mit ihrer Beute. Der Bauer wurde irrsinnig, glaubte 
aber fest an die Richtigkeit ihrer Worte, zog von Dorf zu Dort', predigte 
und verfluchte die Sünder. 
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Wenn wir von den litauischen Gouvernements zum centralen 
Russland übergehen, so werden wir ähnliche Fälle aus dem Leben 
der Secten anführen können. 

Ende des vorigen Jahrhunderts erschien im Dorfe Guslizi (Gou¬ 
vernement Moscow) ein Mönch mit Namen Elias. Er prophezeite das 
Ende der Welt und predigte Busse. Die Leute, welche an die Aufrichtig¬ 
keit seiner Predigt glaubten, waren zu Allem bereit und begannen, ihr 
Eigenthum zu verschleudern. Nachdem der Boden geebnet war, be¬ 
fahl Elias seinen Jüngern, sich in einem Hause zu versammeln. Er 
celebrirte die Messe, sprach Gebete, zündete Lichter an und räucherte 
beständig. Auf diese Weise maltraitirte er sein Publicum mehrere 
Tage hinter einander. Endlich erklärte er ihnen: heute Nacht wird 
der Heiland erscheinen, legt euch in die Särge — ihr seid nicht mehr 
lebendig. Die todtmiiden Leute gehorchten und schliefen recht bald 
in den Särgen ein. Unterdessen ging Elias von Haus zu Haus, nahm 
die werthvollsten Sachen und verschwand in der Stille. 

Im Gouvernement Nishni-Nowgorod, welches von jeher mit Alt- 
gläubigen überfüllt war, hatte sich vor Jahren ein gewisser Golowas- 
tikoff vor Gericht wegen Betrug zu verantworten. Der Mann war 
angeklagt, Reliquien aus Schafsknochen fabricirt zu haben. 

Sehr interessante Daten finden sich in der Litteratur über die 
Fabrication alter Heiligenbilder. Wie bekannt, müssen in jedem 
russischen Hause, sogar in jedem Zimmer, Bilder Christi oder der 
Heiligen hängen. Diese Bilder sind öfters mit Gold, Silber, Email 
und Juwelen bedeckt und repräsentiren infolge dessen einen ziem¬ 
lich grossen Werth. Sehr oft ist auch das Bild selbst ziemlich 
tlieuer, wenn es von einem berühmten Maler angefertigt wurde 
oder sehr alt ist. Die Altgläubigen sammeln Heiligenbilder, welche 
aus den altrussischen Malerschulen hervorgegangen sind. Namentlich 
Stücke aus dem XV. und XVI. Jahrhundert, welche vor der Bibel¬ 
revision von Nikon gemalt wurden, sind mit sehr grossen Summen 
bezahlt worden. Es ist aber leider ein längst bekanntes Factum, dass 
die Betrüger und Fälscher sich überall einnisten, wo der Sammler 
tbätig ist. Die Zeitschrift „der Kirchenbote“ (1S75 Nr. 27) enthält 
einen Aufsatz, in dem die Fälschung alter Heiligenbilder, wie sie in 
St. Petersburg getrieben wird, ausführlich besprochen ist. In unserer 
Hauptstadt existiren zwei oder drei Werkstätten, welche sieh speciell 
mit derartigen Fälschungen beschäftigen. Die Bilder werden nach 
alten Mustern gezeichnet, aber bevor sie in den Handel kommen, 
werden sie geräuchert und auf einige Zeit in der Erde vergraben. 
Nachher wenn die Heiligenbilder, dank dieser Operation, alt aussehen, 
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dünn werden sie den Hausirera übergeben; dieselben durchstreifen 
mit ihrer Waare diejenigen Ortschaften, in denen Altgläubige und 
andere Sectirer leben. Dort haben die Händler stets ihre Verbindungen 
mit habsüchtigen Pfaffen, welche für Geld und gute Worte gern bereit 
sind, derartige Fabricate für echt zu erklären. Auf diese Weise wer¬ 
den die gefälschten Antiquitäten mit grossem Vortheil an den Mann 
gebracht. Um einen Begriff zu haben, wie bedeutend dieser Handel 
ist, genügt es zu sagen, dass bloss eine von diesen Werkstätten jähr¬ 
lich derartige Heiligenbilder für 40000 Rubel fabricirt, wobei der Besitzer, 
Dank der geringen Arbeitslöhne, eine Einnahme von 25000 Rubel in 
seine Tasche steckt. 

Unter den Schlauen, welche die Dummheit anderer auszunützen 
verstehen, verdienen diejenigen unsere besondere Aufmerksamkeit, 
welche eine besondere Schwachheit für das Ewig-Weibliche haben. 

Im Jahre 1850 wurde ein Bauer mit Namen Radaeff verhaftet, 
welcher sich für den Heiland ausgab. Er predigte Keuschheit und 
Reinheit der Sitten. Bei den religiösen Uebungen sprach er stets zu 
seinen Jüngern: „seid rein wie die Tauben, so spricht der Herr“, aber 
es geschah öfters, dass er nach dem Schluss dieser asketischen Reden 
eine junge Schülerin mit folgenden Worten anredete: „nicht ich, aber 
der Heilige Geist befiehlt dir, mit mir zu gehen“ 4 , und das Mädchen 
gehorchte ohne Widerspruch. Bei der Untersuchung stellte sich her¬ 
aus, dass Radaeff mit 13 Weibern in einem sträflichen Verhältnis 
gestanden hat. 

Es ist interessant, die Reden in Erinnerung zu bringen, mit denen 
deV Betrüger seinen unschönen Lebenswandel vor der Gemeinde ent¬ 
schuldigte: „Gott zürnt mir nicht mehr, ich bin sein treuer und liebster 
Sohn, welcher den Willen seines Vaters erfüllt und daher seinen 
eigenen Willen hat. Der Herr will und kann mich nicht mehr strafen.“ 4 

Es ist nicht zu verwundern, dass derartige Wüstlinge wie Radaeff 
existiren. Wie ist es aber möglich, dass seine Anhänger an die Auf¬ 
richtigkeit seiner Reden glauben konnten und ihm den unbedingten 
Gehorsam erwiesen? 

ln Transkaukasien existirt die Secte der Springer, welche sich 
aus den Molokanen gebildet hat. Unter dem Einfluss von Gebet und 
Fasten verfielen diese Sectanten in den Glauben, dass der Heilige 
Geist sich ihnen offenbaren müsse. Bei den Versammlungen der 
Gemeinde geriethen sie in eine derartige Extase, dass sie im Zimmer 
herumsprangen. Die localen Behörden theilen mit, dass die Springer 
sich nach der Extase der Unzucht ergeben. Diese Mittheilungen er¬ 
mangeln zwar der Beweise, aber es ist nicht zu negiren, dass der 
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Gründer dieser Secte, Maximilian Rudometkin, und seine Hauptschüler in 
geschlechtlicher Hinsicht sehr unmässig waren. Rudometkin verstiess 
sein legitimes Weib und lebte mit zwei Frauenzimmern, welche von den 
Springern die Kamen „Zarinnen“ 1 oder „geistige Weiber“ erhielten. 
Bei seinen Fahrten verpasste Rudometkin keine Gelegenheit, um im 
Namen der christlichen Liebe und des geistigen Bandes mit dem 
Weibe seines Nächsten Bekanntschaft zu machen. Dem Propheten') 
und den Personen seiner Suite war es gelungen, die ganze Gemeinde 
zu überzeugen, dass bloss von ihnen Gottes Samen ausgehe. Mit 
solchen unsinnigen Reden wurde den Männern der Mund gestopft. 

In den fünfziger Jahren entstand nach dem Beispiel des Königs 
David die Secte der Erwärmer des Fleisches. Die Prediger, welche 
im Lande umherzogen, hatten stets drei Weiber mit sich, welche „Er¬ 
wärmerinnen u genannt wurden. 2 ) 

Ende der sechziger Jahre wurde im Gouvernement Woronesh 
eine Secte entdeckt, deren Lehre darin bestand, dass man zur Rettung 
der Seele das Fleisch tödten müsse', aber nicht durch Kasteiungen 
und Fasten, sondern durch übermässigen Genuss und Beischlaf mit 
fremden Frauen. Eine solche Lehre ist geradezu absurd, aber an 
ihrer Existenz ist nicht zu zweifeln, weil der Process gegen die Grün¬ 
der dieser Secte im Gericht zu Ostrogoshsk (Gouvernement Woronesh) 
verhandelt wurde und mit einer Verurtheilung der Hauptgründer 
endete. Die Schuldigen, unter denen ein weisshaariger Greis die 
Hauptstolle einnahm, wurden zur Deportation nach Transkaukasien 
verurtheilt. :$ ) 

Zu den Verbrechen, welche unter dem Deckmantel des Fanatis¬ 
mus verübt werden, muss man auch diejenigen Schandthaten rechnen, 
welche öfters begangen werden im Kampf um die Führerschaft in 
der Gemeinde. 

Unter den rationalistischen Secten, welche unser Gesetz als beson¬ 
ders schädlich bezeichnet, nehmen die Duchoborzen eine wichtige 
Stelle ein. Leider ist in ihrer Geschichte ein Blatt, welches vom 
Blute trieft. 1 ) 

Bevor wir zu diesen Thatsaehen übergehen, müssen wir in Kürze 
die Geschichte der Secte und ihre Lehre erwähnen. Die Secte ent- 


1) l’riifrawin: I>io Scllistvcniichrmiir der russischen Sectirer. 

2) Fru«rawin: Die Selbstvomichtung der russischen Sorten. 

'U Prujrawin, aus dem Gerichtlichen Boten. 

1 ) Xowitzky: Die Duchoborzen, ihre Geschichte und Lehre, t^S2. S. 111 
(russisch). Haxthausen: Etüde sur la Situation intorieur de la Kussie, 1M7, I, 
S. (\ Hahn: Kaukasische Keisen und Studien, 1VM>, S. 227—240 
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stand im XVIII. Jahrhundert im Gouvernement Charkow. Von (len 
Gründern ist bloss der Name eines gewissen Kolesnikoff erhalten, 
welcher aus verschiedenen Dogmen der Evangelisch-Reformirten, der 
Quäker und Anabaptisten eine Lehre ausarbeitete, welche ungebildete 
Leute vollständig befriedigen konnte. Nachdem er diese Thesen in 
einer Reihe von Liedern dargelegt hatte, begann er seine Propaganda. 
Nach dem Tode des Kolesnikoff trat ein gewisser Poborichin an seine 
Stelle. Er erklärte sich für das Haupt der Secte und brachte ihre 
lehren in ein gewisses System. Seine Hauptsätze sind folgende: Gott 
der Herr lebt in der Seele eines jeden Menschen und beherrscht die¬ 
selbe. Die Heilige Dreieinigkeit kann man auf folgende Weise er¬ 
klären: Gott-Vater ist das Gedächtnis, Gott-Sohn — der Wille, der 
Heilige Geist — der Verstand. Als Gott sich den Menschen zum 
ersten Male offenbarte, erwählte er hierzu den Leib Jesu Christi, eines 
siindlosen Menschen. Seitdem hat sich die göttliche Kraft unter den 
Sterblichen erhalten und vererbte sich von Geschlecht zu Geschlecht. 
Poborichin selbst ist der directe Erbe dieser Macht, und deshalb hat 
er das Recht, seine Anhänger zu belehren. Die Seele der Menschen 
kann gerettet werden durch die Kraft des Geistes, deshalb brauche 
man die Heilige Schrift nicht zu lesen, statt dessen aber die einzelnen 
Dogmen genau zu behalten. Infolge dieser eigenartigen Grundsätze 
ist eine wissenschaftliche Erforschung der Duchoborzen-Dogmen ganz 
unmöglich. Schriftliche Quellen fehlen vollständig, die Verse aber, 
welche von Generation zu Generation vererbt werden, sind voller 
Fehler. Die Heilige Schrift, die Beschlüsse der alt-christlichen Concile 
und die Sacramente werden in der Secte nicht anerkannt. Die Ehe 
ist ein einfacher C'ontract und kann zu jeder Zeit aufgelöst werden, 
wenn die geschiedene Frau und ihre Kinder sicher gestellt werden. 

Auf Grund dieser Thesen wurde die Gemeinde von Poborichin 
geleitet Um seine Gewalt zu stützen, erwählte er sich 12 Apostel, 
welche beauftragt waren, die neue Lehre zu verbreiten, 12 Erzengel, 
um die Befehle der Propheten zu erfüllen, und 12 Todesengel, um die 
Schuldigen zu strafen. Diese Organisation erwies sich als stark und 
praktisch genug, um die Secte zusammenzuhalten. 

Nach dem Tode des Poborichin kam die Gewalt an einen gewissen 
Kapustin. Er gab der Secte den Namen Ducboborzen, erklärte sich 
selbst für den Heiland und verstand mit Hülfe von List und Ver¬ 
schlagenheit sich als Oberhaupt anerkennen zu lassen. Die rasche 
Entwickelung der Secte verleitete die Regierung, eine Reihe von 
strengen Maassregeln zu ergreifen, aber dieselben erwiesen sich als 
nutzlos. In der Regierung Kaiser Alexander I. wurde beschlossen. 
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die Verfolgung der Duehoborzen einzustellen. Dieselben erhielten die 
Erlaubnis, aus den Gouvernements Charkow, Tamboff und Woronesh 
in ? s Taurische überzusiedeln, und sich dort im Melitopolschen Kreise 
niederzulassen. Es wurde ihnen I^and in reichlichem Maasse ange¬ 
wiesen, und sie konnten daher einer schönen Zukunft entgegensehen. 
Das Ilauptdorf erhielt den Namen ,.die Geduld.“ Dies war die Haupt¬ 
stadt von Kapustin. Von hier aus verwaltete er als unumschränkter Ge¬ 
bieter seine Gemeinden mit Hülfe der Apostel, Erzengel und Todesengel. 

Im selben Dorf wurde auch ein grosses Gemeindehaus errichtet 
mit Namen „Sion.“ Dieses Gebäude enthielt die nöthigen Räumlich¬ 
keiten für die Versammlungen der Secte und eine Versorgungsanstalt 
für Arme und Kranke. Ausserdem lebten dort 6 Jungfrauen, welche 
verpflichtet waren, die Gebete und Lieder der Duchoborzen auswendig 
zu lernen. Leider verwandelte sich diese Anstalt sehr bald in ein 
Haus der Unzucht, denn diese 6 Mädchen wurden Maitressen des 
Propheten und seiner Freunde. Solange der alte Kapustin am Leben 
blieb, hatte die Unzucht eine gewisse Grenze. Als aber sein Sohn 
Wassili Kalmikoff (er führte den Namen seiner Mutter) das väter¬ 
liche Erbe antrat, da brach das Unglück rasch herein. Wassili war 
ein Trunkenbold, deshalb übertrug er die Verwaltung der Gemeinde 
seinen Engeln und Aposteln und führte selbst ein Leben voller Freude. 
Die Alten und Kranken wurden aus der Versorgungsanstalt verjagt, 
um neuen Maitressen Platz zu machen. Ein solches Leben dauerte 
nicht lange; infolge seiner I^aster sank Kalmikoff sehr bald ins Grab. 
Sein Sohn Illarion wurde zum Propheten erwählt, da er jedoch das 
{{Oste Lebensjahr noch nicht erreicht hatte, so begannen die Mitregenten 
auf die schauderhafteste Weise zu wirthschaften. Ihre Gewalttaten 
und Erpressungen riefen den grössten Unwillen in der Gemeinde her¬ 
vor. Aber jede Regung wurde mit eiserner Faust niedergedrückt. 
Die Zahl der Todesengel wurde vergrössert und ein Tribunal mit 
Namen „Paradies und Qual“ gegründet, welches zu den furchtbarsten 
Maassregeln seine Zuflucht nahm. Auf Grund eines blossen Verdachtes 
oder einer grundlosen Denunciation wurden Leute in die Folterkammer 
geschleppt und nach den schauderhaftesten Qualen ermordet. Ihr Hab 
und Gut wurde zu Gunsten des Propheten und seiner Schergen confiscirt. 
Durch Folter und Hinrichtungen glaubten die Oberen der Secte die Ge¬ 
meinde zu beruhigen. Derartige Thatsachen konnten aber nicht lange 
verborgen bleiben. In der Umgegend der Dörfer, welche von den Ducho¬ 
borzen bewohnt wurden, fand man Leichen ermordeter und verstüm¬ 
melter Menschen; infolge dessen gelangte die Nachricht über diese 
Sehandthaten endlich zur Kenntniss der staatlichen Behörden. 
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Im Jahre 1S35 begann die Untersuchung und dauerte ganze 
4 Jahre; unerhörte Gräuel wurden aufgedeckt, die Zahl der Ermor¬ 
deten konnte nicht genau festgestellt werden, aber es wird erzählt, 
dass 400 Menschen spurlos verschwunden sind. 

Wenn man auch annimmt, dass diese Ziffer zu hoch ist, so muss 
man dennoch gestehen, dass die aufgedeckten Thatsachen horrend 
genug waren. Trotz des standhaften Leugnens der Angeklagten wur¬ 
den dennoch 21 Morde constatirt. In der Umgegend des Hauptortes, 
auf einer Insel, welche sich im Flusse gebildet hatte, fanden die Unter¬ 
suchungsrichter Leichen enthaupteter und verstümmelter Menschen. 

Auf Grund dieser Beweise erfolgte das Urtheil. Die Hauptschul¬ 
digen erreichte die verdiente Strafe, die Secte aber wurde in den 
Jahren 1842—45 nach Transkaukasien deportirt. 1 ) Dort lebten die 
Duchoborzen lange Jahre in Frieden und gelangten von neuem zu 
einem gewissen Wohlstand. In der letzten Zeit brachen unter ihnen 
abermals Unruhen aus, weil in der Gemeinde eine Spaltung entstand 
wegen der Wahl des Oberhauptes. Der Streit wurde so ernst, dass 
die Regierung gezwungen wurde, energische Maassregeln zu ergreifen, 
um die Ruhe herzustellen. 

II. 

Die Secten und das Gesetz. 

Nach einer ausführlichen Besprechung der einzelnen Thatsachen 
und Proeesse ist es von Interesse, mehrere allgemeine Fragen aus 
den Gebieten des Rechtes und der Psychiatrie zu berühren. 

Wir beginnen mit einem kurzen Ueberblick der russischen Gesetz¬ 
gebung über den Fanatismus. Da aber derselbe mit der Geschichte 
der Secten eng verwachsen ist, so sind wir gezwungen, wenigstens 
mit einigen Worten die Regicrungsbeschlüsse über das Seetcnwesen 
in ihrer historischen Reihenfolge durchzugehen. 

Peter der Grosse führte den Kampf gegen die Altgläubigen mit 
der grössten Energie und Härte. Der Grund dieses Kampfes muss 
in der beharrlichen Opposition gesucht werden, welche die conserva- 
tiven Seetirer den Reformen des Zaren entgegenbrachten. Wenn die 
Bibelrevision von Nikon zu einer Spaltung in der Landeskirche ge¬ 
führt hat, so mussten die radicalen Reformen Peters des Grossen eine 
ganze Revolution hervorrufen. ln verschiedenen Provinzen griff das 
Volk zu den Waffen. Jeder Aufstand wurde von der Regierung mit 

1 ) Allerhöchste Befehle vom 17. Februar lV>b und 17. April D42. Leider, 
sind die Akten dieses höchst interessanten Processus bis jetzt nicht publicirt; in- 
ful^e dessen ist cs iininöi»lieh, in der Litteratur weitere Daten über denselben 
zu finden. 
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eiserner Faust niedergedrückt, aber die Unzufriedenheit war nicht aus 
der Welt zu schaffen, und die Altgläubigen nannten den Zaren ganz 
offen einen Antichrist. Als Antwort darauf wurde ein Gesetz erlassen, 
in dem es hiess, dass jede Person, welche sich zum alten Glauben 
bekenne, als Hochverräther. zu behandeln sei. 1 ) Auf Grund dieses 
Gesetzes begannen unzählige Processe, welche mit furchtbarer Grau¬ 
samkeit durchgeführt wurden und mit dem Schaffot oder dem Scheiter¬ 
haufen endeten. Solche Maassregeln entfachten natürlich den Fana¬ 
tismus, welcher sich in einer Reihe von Selbstverbrennungen äusserte, 
wobei Tausende von Menschen freiwillig den Feuertod starben. 2 ) 

Unter den Nachfolgern Peter’s wurde die Verfolgung der Alt- 
gläubigen eingestellt. Peter III. und Catharina II. gewährten ihnen 
sogar manche Erleichterungen. Nach dem Regierungsantritt Alexan¬ 
der I. wurde das Princip der Glaubensfreiheit proclamirt und eine 
Reihe von Allerhöchsten Befehlen erlassen, in denen nicht nur den 
Altgläubigen, sondern auch den Duchoborzen und Skopzen völlige 
Freiheit garantirt wurde. Aber diese Periode ging rasch zu Ende, 
denn die schädliche Propaganda der „Verschnittenen“ zwang die 
Regierung, ihre milde Politik zu ändern. Während der Regierung 
Kaiser Nikolaus I. wurden gegen die Altgläubigen so strenge Maass¬ 
regeln ergriffen, dass man unwillkürlich an die Zeiten Peter I. zurück¬ 
denken musste. 

Von den Gesetzen, welche in dieser letzten Periode erlassen wur¬ 
den, ist für den Criminalisten besonders interessant die formelle 
(Jualificirung der einzelnen Seeten. In wissenschaftlicher Hinsicht 
zerfallen sie in folgende Gruppen: t. Altgläubige, 2. Rationalisten 
(Duchoborzen, Molokanen, Jüdische, Stundisteu) und 3. Mystiker (Skop¬ 
zen und Gcissler). Die formelle Theilung, welche auf Grund der 
Erlasse vom 8. October IS35 und t). December 1S42 eingeführt wurde, 
tlieilt die Seeton: in wenig schädliche, schädliche und äusserst schäd¬ 
liche ein, je nachdem ihre Dogmen mehr oder weniger vom Glauben 
der herrschenden Kirche abweichen. Als äusserst gefährlich wurden 
folgende Seeten bezeichnet: 1. die Jüdischen oder die Sabbatanbeter, 
2. die Molokanen, 3. die Duchoborzen, 4. die Geissler, 5. die Skopzen und 
<>. alle Seeten, welche die Ehe und das Gebet für den Zaren verwerfen. 

1) Vollständig Sammlung diT Gesetze, Bd. XI. Nr. 110. 

2 1 Nach der Berechnung von Prugawin, £a poslin i k off und Pipin sind 
in dun Jahren von 10M—1772 10 102 Menschen freiwillig* im Feuer gestorben. 
Von dieser Zahl entfallen MIO Selbstmorde auf die Regierung Peter I., wobei 
Gruppen von 2700, laOO und 1700 Menschen sich in einem Gebäude erschlossen 
und verbrannten. 
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Die formelle Theilung der Secten äusserte ihren Einfluss auf das 
Strafgesetzbuch, in welches am 15. August 1845 folgender Paragraph 
eingetragen wurde: 1 ) „Die Anhänger der Secten, welche den Namen 
Duchoborzen, Hilderstürmer, Molokanen, Jüdische tragen, ebenso die 
Mitglieder jeder anderen Seete, welche .auf gesetzlichem Wege als 
äusserst schädlich anerkannt worden ist oder anerkannt sein wird, 
werden für die Propaganda ihrer Lehre mit Verlust aller Hechte und 
Deportation nach Transkaukasien bestraft. Die Skopzen können nur 
nach Ost-Sibirien deportirt werden.“ 

Diese formelle Theilung ist unserer Ansicht nach ganz falsch. 
In denselben Gesetzparagraphen werden zu gleicher Zeit einerseits 
die Duchoborzen und Molokanen und andererseits die Skopzen und 
Geissler erwähnt. Die Mystiker sind aber ganz verschieden von den 
Rationalisten. Die letzteren sind Leute, welche auf ihre Fa^on selig 
werden wollen, dagegen ist die Lehre der Mystiker öfters eine Quelle 
der grössten Verbrechen. 

Die wohlthätigen und grossartigen Reformen Kaiser Alexander II. 
konnten das Leben der Sectirer nicht ausser Acht lassen. Nach und 
nach wurden die Gesetze aufgehoben, welche den Altgläubigen das 
Leben schwer machten. Am 6. Februar 1864 wurde ein Allerhöch¬ 
ster Erlass publicirt, in dem die Secten in mehr oder minder schäd¬ 
liche eingetheilt wurden. 

Zur ersten Kategorie wurden diejenigen Secten beigezählt, welche 
im Gegensatz zur Lehre der heiligen Apostolischen Kirche: 

1. Die Geburt unseres Heilandes Jesu Christi, des eingeborenen 
Sohnes Gottes, nicht anerkennen; 

2. die Sacramente und die von Gott eingesetzte Gewalt des Zaren 
nicht anerkennen; 

3. in ihrem Gottesdienste die Anbetung sterblicher Menschen zulassen; 

4. auf Grund ihrer Lehre die Selbstverstümmelung und die Ca¬ 
stration anderer Personen erstreben; 

5. das Gebet für den Kaiser verwerfen; 

6. die Ehe verwerfen und zeitliche Ehecontrac-te gestatten. 

Alle übrigen Secten gelten als minder schädlich. 2 ) 

Nach dem Erscheinen dieses Gesetzes wurden im Strafgesetzbuch 
einige Verbesserungen vorgenommen und der § 197 vollständig ge¬ 
ändert. In seiner jetzigen Fassung spricht er nur von den Skopzen 
erwähnt aber nicht mehr die rationalistischen Secten. Auf diese Weise 

1 ) Im Stnifgesetzhiu-h vom Jahre lSSti führte dieser ParaGraph die Nr. P.*7. 

2 ) Laut Beschluss des .Minister-!’omites vom 4. Juli lsai gilt die Seete der 
Stumlistcn als schädlich. 
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hat die formelle Eintheilung der Secten vom juristischen Standpunkt 
jeden Werth verloren. 

Wenn wir nun zu den einzelnen Bestimmungen des Strafgesetz¬ 
buches (Abth. 2, Capitel XI d. 2. Buches) übergehen, so finden wir, 
dass folgende Handlungen als strafbar bezeichnet sind: 

1. Die Verbreitung der Lehren der existirenden Secten und die 
Gründung neuer Secten von schädlicher Richtung ($ 197); 

2. die Verbreitung des Skopzenthums (§ 197); 

3. die Verbreitung einer Irrlehre mit Hülfe der Gewalt oder anderer 
unerlaubter Mittel (§ 200); 

4. die Castration anderer und die Selbstverstümmelung (§ 201); 

5. die Zugehörigkeit zu einer Secte, welche ihren Mitgliedern fana¬ 
tische Attentate auf das Leben anderer, den Selbstmord oder 
obseöne Handlungen gestattet (§ 203). 

Ausserdem ist es im Gesetz besonders erwähnt, dass die Sectirer 
bei Begehung eines Mordes aus Fanatismus sich für Mord als solchen 
besonders zu verantworten haben. 

Bevor wir zur Kritik dieser Bestimmungen übergehen, müssen 
wir bemerken, dass jede Propaganda der Secten-Lehren vom Gesetz 
streng verboten ist. Im § 70 des Gesetzbuches über Verhütung der 
Verbrechen ist es genau angegeben, dass nur die herrschende Kirche 
das Recht hat, ihre Lehre zu verbreiten. Dies ist die wuchtigste Aus¬ 
nahme aus dem Princip der Glaubensfreiheit, w elche im $ 05 dessel¬ 
ben Gesetzbuches klar und deutlich ausgesprochen ist. 

Das Recht, nach den Regeln seines Glaubens zu leben und zu 
beten, besitzen auch die Altgläubigen, nicht aber die Skopzen und die 
besonders fanatischen Secten. Von den letzteren ist es im Gesetz aus¬ 
drücklich gesagt, dass sogar die Zugehörigkeit zu ihnen strafbar 
ist (§ 201 u. 203 d. Strafgesetzbuches). 

Nun fragt es sich aber, wie muss man Vorgehen, um zu bestim¬ 
men, welche von den Secten als fanatisch gelten können. Das Straf¬ 
gesetzbuch bezeichnet als solche nur die Skopzen, es erwähnt aber weder 
die Geissler, noch die Wanderer, noch die Verneiner. 

Da aus dieser Redaction des Gesetzes in der Praxis öfters Schwierig- 
keiten entstanden sind, so sah sich der Cassationshof gezwungen (Be¬ 
schluss v. 7. November 1895), ausdrücklich zu erklären, dass eine 
Secte nur dann für fanatisch erklärt werden kann, wenn das Gericht 
in seinem Urtheil solche Thatsachen als bewiesen anerkennt, welche im 
§ 203 erwähnt sind, nämlich Mord, Selbstmord und obseöne Handlungen.') 

1 ) Eine» ähnliche* Ansicht ist vom Cassationshof in den Skopzenprozessen 
(1V71 Nr. IMS, 1 ST2 Nr. 2->) ausgesprochen worden. In diesen Urtheilen ist es 
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Eine solche detaillirte Arbeit (1er gerichtlichen Behörden ist un¬ 
bedingt nothwendig im Interesse der Rechtspflege und aus folgenden 
< 1 runden: 

1. Die einzelnen Gemeinden, wie wir es im Capitel über die 
Geissler gesagt haben, sind nicht identisch unter einander, so dass 
die Gebräuche und Handlungen, welche in einer Gemeinde vorgenom¬ 
men wurden, in den anderen „Schiffen“ ganz unbekannt sein können. 
Folglich darf man auf Grund der Verbrechen einer einzelnen Gemeinde 
nicht die ganze Beete als fanatisch bezeichnen. Zum Beispiel aus dem 
Process Kowaleff ist es uns bekannt, dass er 25 Menschen zugemauert 
hat, welche freiwillig in den Tod gingen. 1 ) Dieses Factum beweist, 
dass es unter den Wanderern furchtbare Fanatiker giebt, aber es ge¬ 
nügt nicht, um den Schluss zu ziehen, dass alle Wanderer den Selbst¬ 
mord zum Dogma erheben, und dass alle Mitglieder dieser Secte, 
namentlich die „wohnenden“ Christen fähig sind, eine solch blutige 
That zu begehen. Diese Erwägung muss man im Auge behalten 
namentlich in den Fällen, wenn die Sectirer Verbrechen begehen, 
welche mit dem Fanatismus nichts zu thun haben. Zum Beispiel die 
ganze Thätigkeit des Tribunals, welches den Namen „Paradies und 
Hölle“ führte, war ein Verbrechen, aber daraus folgt nicht, dass die 
Secte der Duehoborzen als fanatisch zu bezeichnen ist, und dass der 
§ 203 des Strafgesetzbuches ihnen gegenüber zur Anwendung kommt. 
Im Gegcntheil, die Morde wurden von den Machthabern begangen, 
um die Gewalt in ihren Händen zu erhalten; die Lehre aber der 
Secte hat mit diesen Verbrechen nichts zu thun. 

2. Der Einfluss von Zeit und Cultur macht sich im Leben der 
Sectirer sehr bemerkbar. Deshalb werden die strengen Regeln, welche 
von den Gründern der Secten ausgearbeitet wurden, nicht immer mit 
der nöthigen Consequenz angewendet. 

3. Viele Handlungen, welche der Volksmund einer gewissen Secte 
zur Last legt, müssen als nicht bewiesen über Bord geworfen werden. 
Folglich ist es unmöglich, alle Geissler für Unmenschen zu halten 
bloss deshalb, weil von ihnen erzählt wird, dass sie beim Abendmahl 
die Brust der Gottesmutter verzehren. 

Alle diese Gründe beweisen die Richtigkeit des eitirten Urtheiles 
des Cassationshofes. Wenn wir das Gesagte in Kürze resümiren, so 
kann der Inhalt dieses Urtheiles folgendermaassen formulirt werden: 

angegeben worden, dass der Gerichtshof gewisse Handlungen nur in dem Falle 
als fanatische bezeichnen kann, wenn dieselben in der Schuldfrage genau be¬ 
schrieben waren. 

1) S. Archiv für Kriminahmthropologie Bd. I lieft 2, S. 2’U. 
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die Sectirer können zur Verantwortung; gezogen werden für bewiesene 
Thatsacben, welche vom Gesetz bei Strafe verboten sind, nicht aber 
für religiöse Ueberzeugungen; bestraft die Schuldigen für Handlungen, 
die sie begangen haben, aber einer ganzen Secte kann man die Ver¬ 
brechen eines einzelnen Fanatikers nicht zur Last legen. 

Wenn wir vom geltenden Gesetz zum Entwurf des neuen Straf¬ 
gesetzbuches übergehen, so finden wir, dass die §§ 197—203 des 
Strafgesetzbuches durch den § 346 ersetzt sind, welcher also lautet: 
?? wer zu einer Secte gehört, welche fanatischen Selbstmord, Mord, 
Selbstverstümmelung, Castrirung anderer oder obseöne Handlungen 
gestattet, wird mit Deportation nach Transkaukasien, die Skopzen mit 
Deportation nach Ost-Sibirien bestraft/ 

Bei der Vergleichung dieses Paragraphen mit dem geltenden 
Gesetz werden wir bemerken, dass er den § 203 beinahe wörtlich 
wiederholt. Die Fälle von Mord und Castrirung aus Fanatismus sind 
im Entwurf gar nicht erwähnt, weil jede dieser Handlungen als Ver¬ 
brechen angesehen werden muss, das Motiv aber «auf die Strafe keinen 
Einfluss haben kann. 

Der § 203 des Strafgesetzbuches ist in den Entwurf aufgenommen 
worden, trotzdem manche von den russischen Richtern sich dagegen 
ausgesprochen haben. Einige von ihnen haben sich dahin geäussert, 
dass man die Zugehörigkeit zur Secte nicht bestrafen könne, weil 
fast alle verbrecherischen Handlungen der Fanatiker vom geltenden 
Gesetz vorgesehen sind: die Wanderer können für Landstreicherei, 
die Skopzen für schwere Körperverletzung, diejenigen, welche ihre 
Hände mit Blut besudelt haben, für Mord zur Verantwortung gezogen 
werden.') 

Obgleich diese Ansicht sehr sympathisch ist, so müssen wir den¬ 
noch bemerken, dass einzelne von den Secten höchst eigenartig sind, 
so dass die allgemeinen Definitionen der Verbrechen nicht immer an¬ 
gewendet werden können. Um die Richtigkeit unserer Behauptung 
zu beweisen, brauchen wir nur an die Sectirer von Ostrogoshsk zu 
erinnern, welche die Unzucht öffentlich proclamirten, indem sie be¬ 
haupteten, dass man das Fleisch tödten müsse durch unmässigen Ver¬ 
kehr mit fremden Frauen. Die Unzucht an sich ist nicht strafbar, 
aber man kann doch nicht annehmen, dass die Thätigkeit einer sol¬ 
chen Secte geduldet werden kann. 

Um derartige unnormale Erscheinungen zu bekämpfen, ohne un¬ 
gerecht zu sein, müsste man den § 346 des Entwurfes mit dem citirten 


1) Materialien zur Reform unseres Strafgesetzbuches, Btl. III. S. 202—2<U. 
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Beschluss des Cassationshofes in Einklang bringen und diesen Para¬ 
graphen folgendermaassen redigiren: „wer unter dem Einfluss einer 
religiösen Lehre den Nutzen des Selbstmordes predigen wird oder 
sich die Castration eines Menschen oder die Selbstverstümmelung oder 
eine obscöne Handlung zu Schulden kommen lässt, wird bestraft.* 
Der Hauptgrund unserer Proposition besteht darin, dass auf diese 
Weise der Schwerpunkt von der Zugehörigkeit zur Secte auf die 
strafbare Handlung verlegt wird. Aber abgesehen von dieser Be¬ 
merkung müssen wir noch einige Details erwähnen. Im Entwurf ist der 
Selbstmord endlich aus der Liste der Verbrechen gestrichen worden. 1 ) 
Die Anreizung zum Selbstmord ist nur dann strafbar, w enn das Opfer 
dieser Handlung minderjährige oder unzurechnungsfähige Personen 
waren. Wir glauben aber annehmen zu dürfen, dass die offene 
Predigt des Selbstmordes als strafbare Handlung anerkannnt wer¬ 
den muss. 

Hiermit sehliessen wir unsere juristischen Erörterungen und be¬ 
treten das Gebiet der Psychiatrie. Diese Wissenschaft konnten wir 
bei unserer Arbeit nicht ausser Acht lassen. Die Handlungen der 
Fanatiker sind so entsetzlich, das Motiv, welches ein ganzes Blutbad 
hervorgerufen hat, ist manchmal so unsinnig, dass das Gericht sich 
öfters veranlasst sieht, das Gutachten der Aerzte über die Zurechnungs¬ 
fähigkeit des Angeklagten zu verlangen. Deshalb müssen wir in 
unserem Aufsatz die ärztliche Expertise wenigstens berühren. 

Die Thatsachen, welche wir beschrieben haben, können in drei 
Gmppen getheilt werden: 

1. Unmässige geschlechtliche Genüsse (Radaeff, Rudmetkin, die 
Beete der Erwärmer des Fleisches, der Process von Ostrogoshsk, 
die Geissler); 

2. Selbstmord und Selbstquälerei (die Kreuzigung, die Selbstver¬ 
brenner, die Convulsionisten); 

3. Mord der nächsten Verwandten (Margarethe Peters, Szabo, 
Haas, Kurtin u. A.) und 

4. Massenmorde (Juschkin, Kowaleff, Cholkin). 

Diese Thatsachen sind sehr verschiedenartig, aber sie enthalten 
dennoch ein sehr interessantes Material für die Irrenärzte. Wenn man 
den Meinungen der letzteren beistimmen könnte, dann müsste man 
annehmen, dass alle vier C'ategorien von Verbrechern einen grossen 
Procentsatz Kranker abgeben. Professor Kraft-Ebing behauptet, 
dass sich öfters unter dem keuschen Mantel der Frömmigkeit eine 

1 ) Ueber den Schaden der geltenden Bestimmungen über den Selbstmord 
siehe mein Buch: Aberglauben und Strafrecht. Berlin 1^97. S. 1<M. 
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krankhafte Sinnlichkeit verbirgt, welche zu den ärgsten Excessen 
Anlass giebt. 

Ueber Selbstmörder sprechen sich die Aerzte noch kategorischer 
aus. Dr. Frese, weiland Professor der Psychiatrie an der Univer¬ 
sität Kasan, behauptet, dass von 100 Selbstmördern 90 Proc. kranke 
Leute sind. Dasselbe muss man auch von denjenigen sagen, welche 
ihre nächsten Verwandten ermorden. 

Die religiösen Verbrechen haben ihren Gmnd öfters in der Me¬ 
lancholie (Melancholia religiosa) und in dem Irrsinn (Paranoia religiosa). 

Beim Melancholiker dominirt die traurige, gedrückte Stimmung. 
Wenn er fromm ist, so beherrscht sein krankes Gehirn der Gedanke, 
dass er ein schwerer Sünder ist. Dieser Gedanke ist so qualvoll 
und so constant, dass der Kranke öfters mit einem Selbstmord seinem 
Leben ein Ende macht, um seine vermeintlichen Verbrechen zu 
sühnen. 

Der Irrsinnige hält sich dagegen für ein von Gott erwähltes 
Geschöpf: der Mann hält sich für den Creator mundi, für den Retter 
der Menschheit, das Weib für die Gottesmutter. Die Erregung ist 
mit Hallucinationen verbunden, der Kranke hört Stimmen, welche 
ihm die Worte zurufen: „dies ist mein lieber Sohn“, „gehe und 
handle“ etc. Im Anfang macht sich ein Widerstand gegen diese 
Wahnideen bemerkbar, aber er dauert nicht lange, denn es scheint 
dem Kranken, dass seine Zweifel auf dem Einfluss des Teufels zu¬ 
rückzuführen sind. Ein Hauptgrund dieser Ideen ist in der paradoxalen 
Iu)gik dieser Kranken zu suchen, welche die meisten Stellen der Heili¬ 
gen Schrift beständig falsch auslegen, indem sie dieselben auf ihre 
eigene Person beziehen. Für die Familienmitglieder und Nachbarn 
sind diese Kranken höchst gefährlich Dank ihrer fanatischen Hand¬ 
lungen, der Hallucinationen und des schädlichen Einflusses, welchen 
sie auf die unwissende Volksmasse ausiiben. Wenn wir diese Zeilen 
lesen, welche dem Handbuch der Psvchiatrie von Professor Kraft- 
Ebing entnommen sind, werden wir von der Wahrheit des Bildes 
ergriffen. Unwillkürlich müssen wir uns der Thatsachen erinnern, 
welche wir erörtert haben. Es scheint uns, dass die Beschreibung auf 
Grund des Processes der Margarethe Peter geschrieben ist. Jeder Strich 
erinnert uns an das schreckliche Drama von Wildenspuch. 

Nicht immer natürlich kann ein Fanatiker für irrsinnig erklärt 
werden. Sehr oft beantworten Richter und Sachverständige diese Frage 
verneinend, wie es im Process Szabo der Fall war; aber der Jurist 
muss in solchen Processen stets im Auge behalten, dass Verbrechen 
und Irrsinn sehr nahe bei einander liegen. 
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Wir müssen noch hinzufügen, dass in den Skopzenprocessen die 
Frage von der psychischen Krankheit der Angeklagten selten zur 
Sprache kommen wird. In der Wissenschaft ist sie angeregt worden, 
aber solche Autoritäten Pelikan und Balinsky haben sie negativ 
beantwortet. Nach der Meinung von Pelikan') entsprechen die Skop- 
zen als Secte keiner bestimmten Form der geistigen Krankheiten. Die 
unsinnigen Ideen der Castraten und der Irrsinnigen sind einander nur 
in der Hinsicht ähnlich, dass sie sich durch die überzeugendsten Rath¬ 
schläge nicht ausrotten lassen; eine falsche Ansicht, welche sich im 
Gehirn solcher Menschen gebildet hat, ist nicht zu widerlegen. Aber bei 
den Skopzen wird man keine geistigen Anomalien nachweisen können, 
die Auffassung der äusseren Eindrücke ist correct, eine Schwäche des 
Gedächtnisses und der Comhinatinn ist ebenso wenig zu constatiron 
wie Hallucinationen. Zu diesen Thatsaehen, welche er auf Grund 
seiner persönlichen Beobachtungen gesammelt, fügt Pelikan noch 
die Meinung des bekannten Irrenarztes Bai in sky hinzu: „Die Ideen 
der Irrsinnigen können ihrem Charakter nach nicht systematisch ver¬ 
breitet werden, denn als Product der Gehirnthätigkeit sind sie bloss 
einem gewissen Individuum begreiflich, das an einer bestimmten Form 
der Krankheit leidet; anderen Personen sind diese Ideen völlig fremd, 
ebenso wie dem Kranken, wenn er von seinem Leiden geheilt ist." 

Alle diese Gründe sind für uns so überzeugend, dass wir ihnen 
vollständig beistimmen. 

Hiermit schliessen wir unsere Arbeit. Wir haben eine genügende 
Zahl von Thatsaehen gesammelt und wiedergegeben. Vor unseren 
Augen sind in bunter Reihe die Scctirer vorbeigezogen, Pietisten und 
Altgläubige, Wanderer und Verneiner, Geissler und Skopzen, Fanatiker 
wie Kowaleff und Jusehkin, Wollüstlinge wie Radaeff und Rudmetkin. 
endlich einfache Betrüger, wie der Mönch Elias, die Kirchencollecteure 
und die Händler mit alten Heiligenbildern. Wenn wir alle diese 
Thatsaehen und Personen zusammenstellen, so erhalten wir einen 
klaren Ueberbliek über die Grösse des schädlichen Einflusses, welchen 
der Fanatismus auf die Menschen ausübt. Der Schaden, welcher aus 
dem Fanatismus entspringt, ist gross und wichtig genug, um ihn stets 
im Auge zu behalten. 

1) Gerichtlich-mcdirinischc Forschungen iiher das Skopzcnthmn, 1^72, 8. UM. 
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Das Gatmerglossar der Freistädter Handschrift.*) 

Von 

Prof. Dr. Hanns Gross. 

Yerhältnissmässig ebenso reichhaltig, wie die im letzten Bande 
dieses Archivs gebrachte Zinkensammlung des Cajetan Karmayer, 
ist auch das Verzeichniss von Worten der Gaunersprache, welches 
dieser fleissige Sammler und Forscher angelegt hat. 

Das gesammte, von Karmayer hierüber hinterlassene Material 
besteht in einem mächtigen Aetenfascikel, in welchem nicht bloss die 
in winziger, höchst sauberer Reinschrift hinterlegte Schlusssammlung, 
sondern auch deren Conzepte und alle Vorarbeiten, dann Vorreden 
und Exeurse enthalten sind, so dass wir uns über den ganzen Gang 
der Arbeit, die Technik der Sammlung, die Absichten des Verfassers 
u. s. w. hinlänglich unterrichten können. Es ist auch sicher, dass 
Karmayer die Arbeit im Druck herausgeben wollte und sich hierzu 
die Hülfe des Appellationsgerichtes erbat, die aber in verständnisloser 
Weise verweigert wurde. Es scheint, dass dieser Umstand den Ar¬ 
beiten des Karmayer ein plötzliches Ende bereitet hat, da von 
diesem Zeitpunkte an nichts von ihm Gesammeltes vorliegt. 

Ich ergänze die schon gegebenen biographischen Daten über 
Cajetan Karmayer durch die Wiedergabe einiger dürftiger Notizen, 
die sich in seinen eigenen Angaben finden. Er wurde 17S8 in Urfahr 
bei Linz geboren, trat nach absolvirten Studien 1S09 „bei einem 
grösseren Landgericht in Oberösterreich“ in die Praxis und begann 
in Freistadt 1816 mit seinen Forschungen und Sammlungen über 
Gaunerzinken. Die Gaunersprache interessirte ihn erst später, als 
nach den Freiheitskriegen, Anfang der zwanziger Jahre, „allerlei 
miissiges Gesindel umherzog und sich von Raub, Diebstahl und 
Bettel ernähren musste.“ Im Jahre 1S'23 wurde Karmayer mit der 
Untersuchung einer grossen Diebs- und Räuberbande, die sogen. 
„Branntweinbrenner“, befasst, welche Arbeit ihm sichtlich Interesse 
und Material für seine Studien über das „Kochemer Loschen“ — 
Gaunersprache — gebracht hat. Es scheint, dass diese „Branntwein- 

*1 Anmerkung der Redaction: Der Abdruck des Glossars wird sich auf 
verschiedene Hefte des Archivs vertheilen; es wird beim Druck darauf Rücksicht 
genommen werden, dass die einzelnen Abtheilungen herausgenommen und so 
später zu einem selbständigen Werke zusammengefügt werden können. 

Archiv für Kriminalanthropologie. II. \ ü 
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brennerbande“ sich aus den versprengten Resten der „Graseibande“ 
wieder zusammen gefunden und durch allerlei Gesindel, darunter 
viele verabschiedete Soldaten, verstärkt hat. 1 ) Diese Untersuchung 
und zahlreiche ähnliche, die dem Karmayer nach und nach über¬ 
tragen waren, mögen ihm allerdings sehr viel Stoff für seine Studien 
gegeben haben; auf der Rückseite eines Conzeptblattes findet sich ein 
„Verzeichniss derjenigen Inquisiten, mit welchen ich selbst Jennisch 
erlernte“, im ganzen 29 Namen und bei manchen der Vermerk, ob 
Karmayer vom Betreffenden „viel“ oder „wenig“ erfahren habe. 
An einer anderen Stelle versichert er, dass er in sein Vocabulare kein 
Wort aufgenommen habe, was er nicht von mehreren Inquisiten, 
unabhängig von einander bestätigt bekommen hätte. In gleicher 
Weise sei er auch mit jenen Ausdrücken verfahren, die er aus anderen 
schon bestehenden Vocabularien übernommen habe: auch diese habe 
er durch seine Leute mehrfach überprüft. Von den damals bestehen¬ 
den Verzeichnissen hat Karmayer nach seinen Aufzeichnungen ge¬ 
kannt: die rotwälsche Grammatik von 1601, die Frankfurtlier Samm¬ 
lung von 1755, die „durch den Oberamtmann Schäfer zu Sulz am 
Neckar gesammelten Nachrichten über den berüchtigten Gauner Con- 
stanzer Hanns von 1791;“ dann die Arbeiten des Amtsschreibers 
Mayer 1807, des Dr. Pfister 1812, des Justizrath es Christensen 
in Kiel 1814, des „Hofgerichtsrathes“ von Grollmann in Giessen 
1822 und des Hauptmannes von Troin in Leipzig 1834. 

Um diese Zeit beendete Karmayer auch seine Arbeiten, denn 
eine seiner „Vorreden“ ist vom „9. Hornung 1835“ datirt, und ein 
„kurzer Umriss der Geschichte des Gaunerwesens in Europa und die 
Ursachen der Erhaltung desselben“ (15 Kanzleibogen, halbbrüchig 
beschrieben) ist sichtlich etwas älter. Spätere Sammelarbeiten von 
Karmayer finden sich nicht vor, obwohl er noch 1844 Acten unter¬ 
zeichnet. Gestorben ist er, wie schon erwähnt, pensionirt, 22. Decemb. 
1847. Auffallend ist der Umstand, dass in vielen Punkten eine ge¬ 
naue Uebereinstimmung zwischen dem Vocabulare Kar may er’s und 
dem berühmten von Av6 Lai lein ent zu Tage tritt; Karmayer kann 
das letztere unmöglich benutzt haben, denn die ersten Bände von 

1) Joh. Georg Grasei, fälschlich Haller, Frey, Schönauer, Eigner, Kohl, 
insgemein „der grosse Hansjörg“ oder Niklo“ genannt, ans Neusero vetz in 
Mähren, und seine Genossen: Jacob Fähding aus Biospitz in Mähren und 
Ignatz Stangl, der »schöne Natzl“ genannt, aus Loskos in Mähren (alle drei 
ci’st 27 und 28 Jahre alt) wurden wegen mehrfachen Raubes, Mordes, zahlreicher 
Diebstähle und Verwundungen, dann Desertion, am 31. Jänner 1818 in Wien, 
zwischen Burg- und Schottenthor, etwa dort, wo heute das Universitätsgcbäude 
steht, gehenkt. 

•) 
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Ave Lallement’s „deutschen Gaunerthum“ erschienen 1858, und die 
zwei letzten, das Vocabulare enthaltenden Bände gar erst 1862, also 
27 Jahre nach Abschluss der Arbeiten Karmay er’s und 15 Jahre 
nach seinem Tode; wie und wo aber der Lübecker Polizeidirector 
und der Freystädter Amtssyndicus in Berührung gekommen sein 
könnten, ist unerfindlich, die Karmayer’schen Schriften geben keinen 
Aufschluss darüber, aber auffallend bleiben die Uebereinstimmungen. 
Zum mindesten beweisen dieselben die Richtigkeit beider Arbeiten und 
weiters aber auch die grosse Verbreitung und Identicität der Gauner¬ 
sprache in ganz Deutschland. 

Was nun die Arbeit selbst betrifft, so giebt die wiederholt um¬ 
geschriebene Vorrede und der entschieden zu einer Einleitung be¬ 
stimmte, obengenannte „Umriss“ eine kurze, wenig werthvolle Geschichte 
der Gaunersprache und eine grosse Anzahl von Beispielen, aus welchen 
hervorgeht, welchen praktischen Werth die Kenntniss der Gaunersprache 
für Gericht, Polizei, dann Private, namentlich Wirthe, Reisende, Kauf¬ 
leute haben soll. Die eigentliche Bedeutung dieser Kenntniss vom 
kriminalpsychologischen Standpunkte aus: dass es unmöglich ist, die 
Seele der Verbrecher kennen zu lernen, wenn man deren so überaus 
kennzeichnende Sprache nicht kennt, diese Bedeutung hat Karmayer 
allerdings nicht ausdrücklich hervorgehoben, aber, ich möchte sagen 
instinktmässig, hat sie dieser klare Kopf und tüchtige Beobachter 
gewiss wahrgenommen. 

Ich gebe weder die Vorrede, noch den „Umriss“, da das darin 
Enthaltene zum grössten Theile durch neue Arbeiten überholt erscheint 
Dagegen lasse ich das Glossar vollkommen unberührt, da eine Ver- 
werthung desselben nur auf Grund vorausgehender Kritik denkbar 
ist, diese kann aber nur vorgenommen werden, wenn das Material 
vollkommen und unverkürzt zur Verfügung steht. Ich habe mich 
deshalb auch entschlossen, die Orthographie, so veraltet und unvoll¬ 
kommen sie manches Mal auftritt, vollständig zu belassen, wie sie 
Karmayer gegeben hat; beginnt man zu ändern, so ist es häufig 
schwierig, die Grenze einzuhalten, man geht dann vielleicht zu weit 
und schadet der Sache. 

Karmayer hat eine eigenthümliche Zweitheilung vorgenommen: 
..Jennisch-Deutsch“ und „Gaunerisch-Deutsch.“ Er sagt: „das Jennische 
Wörterbuch enthält nur allein dasjenige, was wirklich in dieser Sprache 
aufgenommen ist, wie sie in der österreichischen Monarchie und im 
südlichen Deutschland überhaupt gesprochen wird.... In der Wörter- 
sammluug, welche den Titel: „Gaunerisch“ führt, nahm ich allesauf, 
was ich von der Zigeunersprache selbst sammelte und von dieser, so 
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III. Gross. 


wie von der norddeutschen Gauner- und deutschen Judensprache in 
von Grolmann’s Wörterbuche fand.“ 

Ich hoffe, dass die vorliegende Veröffentlichung ein Kleines zur 
Ausbildung der Verbrecherpsychologie beitragen wird. 


I. Jennisch - Deutsch. 


Jenniseh — Deutsch 


A. 

Al> — Fort. 

Abbauen — Fortgehen. 

Abbaut — Fortgegangeu. 

Abbleppem — Verwirken. 

Abbleppert — Vorwirkt. 

Abbohren — Absteelien. 

Abbohrt — Abgestorben. 

Abbreolieln — AbrroptVn. 

Abbreehelt — Abgetropft. 

Abbrogeln — Abbreehen. 

Abbrogelt — Abgebrochen. 
Abbroglerer (diel — Abbrueh (der). 

Ab dal feil — Abbettoln, Abbitten. 
Abdalferer (die) — Abbitte (diel. 
Abdalft — Abgebettelt, Abgebeten. 
Abdirehen — Abbetteln, Abbitten. 
Abdupfen — Absteelien. 

Abtlupft — Abgestorben. 

Aberl — All. Alles. 

Abfakeln — Absehreiben. 

Abfaklerei (die) — Abschrift (die). 
Abfahren — Ausbrochen, I bivongehen, 
Entfliehen, Entfernen (sich). Fliehen, 
Welchen, Entlaufen. 

Abfarben — Vertuschen. 

Abfebern — Abmachen, Abbaien, Ab¬ 
putzen, Abschreiben, Abziehen. 

Abfoberer (diei — .Abschrift (die). 
Abfcnten — Abschneidern 
Abfetzen — Abschlachten. 

Abfilzen —- Absuchen. 

Abfleppen (die) — Abschied (der). 
Abfleppen — Verabschieden. 

Abfunken — Abbrennen. 

Abfurkeln —Betrügen oder anschmieren. 
Abgauekern — Das Genick abdriicken, 
Abgmeken, (ubkragelii). 

Abganckert — Einbringen, das Genick 
abgedriiekt, Abgegnickt, Emgebracht, 
ab krakeln. 

Abgcbrogelt — Abgebrochen. 
Abgedalft — Abgebettelt, Abgebeten. 
Abgedircht — Abgebettelt, Abgebeten. 
Abgediipft — Abgestorben. 
Abgefahren, A bitfahren — Ausge¬ 
brochen, Davongegangen, We^e- 
gangen, Entflohen, Entlaufen, Ent¬ 
fernt (sich). 

Abgetakelt, Abgfakelt—Abgeschrieben. 


Jennisch — Deutsch 

Abgefahrne Palmer (der) — Deserteur 

(den. 

Abgefarbt, Abgfnrbt — vertuscht. 

Abgefebert, Abglebert — Abgeschrie- 
ben. A bgcfeilt, AbgejuitzE Abgemacht, 
Abgezogen. 

Abgefcnt., Abgfent — Abgesehnitton. 

Abgefetzt, Abgfetzt — Abgesehlachtet. 

Aligefilzt, Abgfilzt — Abgesucht. 

Abgefleppt, Abgfleppt — Verabschiedet. 

Abgefunkt, Abgl'unkt — Abgebrannt. 

Abgefnrkelt, Abgfurkelt — Betrogen 
o. angeschmiert. 

Abgehamt, Abghamt (sich) — aufgehört. 

Abgehängt, Abghiingt (sich) — gebückt 
(sich). 

Abgehebt, Abghebt — genascht, ge¬ 
schleckt. 

Abgeilt — Abgebettelt. 

Abgelagert, Abglagert — Abgestammt. 

Abgeliimelt, Abgliimelt — Abgeladen. 

Abgemeistert, Abgmeistert — Abge¬ 
wiesen, auf gute Art entfernt. 

Allgemeinst, Abgmemst — Abgelöst. 

Abgenagelt, Abgnagelt — Ausgezehrt. 
Abgezehrt. 

Abgeradelt, Abgradelt — Abgefahren. 

Abgergen, Abgergt — Vorziehen, Vor- 
gezogen. 

Abgoriekelt, Abgrickelt — Abgerichtet, 
f Mvssirt. 

Abgesait, Abgsait (die) —Trauer (die). 

Abgesaitet, Abgsait — getrauert. 

Abgsaiterei (die) - - Trauer (die). 

Abgeritten, Abgritton — Abgerichtet, 
Dressirt. 

Abgesehefft, Abgschefft — Wegge¬ 
gangen, Fortgegangen, Entfernt (sich). 

Abgosehobon, Abgschoben — Wegge- 
gangen, Foltga n gen. 

Abgeschnitten. Abgsclmitten — Auf¬ 
gehört, Abgeändert, Verändert. 

Abgeschufft, Abgschufft (sieh) — (Ge¬ 
schwiegen (sich). 

Abgesociit, Abgsocht — Abgeschnitten. 

Abgespannt, Abgspannt — Abge¬ 
zeichnet. 

Abgostangelt, Abgstangelt — Beurlaubt. 

Abgostaubt, Abgstaubt — Abgetrieben. 

Abgestecht, Abgstecht — Abgesondert. 
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Jennisch — Deutsch 


Jenniseli — 1 >eutseh 


Abgestcnzt, Abgstenzt - Abgcpriigelt. 

Abgestöffelt, Abgstöffelt - Ahgchohlt. 

Abgcstochcn, Abgstoelien — Abge- 
sondeit. 

Abgewadclt, Abgwadelt — Abgewiseht. 

Abgfrisen, Abefrist — Abporträtircn; 
Abporträt nt. 

Abgliedeln, Abgliedclt — Ablösen, Ab¬ 
gelöst. 

Abhainen (sieli) — Aufhören. 

Abhanden, Abhängen (sich) — Bücken 
isieh). 

Ai »Indien — Schlecken, Naschen. 


Abhcbercr(dic)— Sehleekerer, Nascherer 
(die». 

Ahigrandel — Abzeliren, Auszclircn. 
Ahigrandel, Abigrandl (das) — Ab¬ 
zehrung (die), Auszehrung (die). 
Abigramlelt — AI »gezehrt, Ansgezchrt. 
Abkehren — Ausgeben. 

Abkehrercr (die) Ausgabe (die). 
Abkehrt — Ausgegeben. 

Abkeilen — Abpriigcln. 

Ahkeilerer (die) — Friigclci (die). 
Abkeilt — Abgepn'igclt. 

1 - Al,kaufen. 

Ahkomgm J 

Abkinjet I 

Abkönigt | 

Abkofeln — Absehinden. 

Abkofelt. — Ab“*esehunden. 

Abkofen — Absehlaehten. 

Abkoft — Abgesehlaehtet. 

Ahkeirehen — Abstaimnen. 

Ahkeireherci (die) — Herkunft, Ab- 


Ahgckauft. 


stannnung (die). 

Abkeircht — Abgestammt, Stammbaum 
ölen. 

Abkrauten — Absehen, Fortgehen. 

Abkraut — Abgegangen, Fortgegangen. 

A bk findigen — Ab kaufen. 

Al »kündigt — Abgckauft. 

Ablaelieni — Abstannnen. 

Ablacherei (die) Abstammung, Ilcr- 
kunft (diei. 

Ahliimcln — Abladen. 

Almieistern — Abweisen, auf gute Art 
entfernen. 

Abmemsen — Ablösen. 

Almageln — Auszehren, Abzehren. 

Abnagel, Abnagl (der) — Auszehrung, 
Abzehrung (die). 

Abnast(‘l. Almasti (das) — 'Filier (das). 

Al»j»asehen — Abkaufen. 

Abpaseherei (die) — Abkauf (der). 

Abpascht — Abgekauft. 

A bpflaehen — Abstumpfen. 

AbpUaelit — Abgestumpft. 


Abpfrannn (der) Abgang, - Mangel (der). 
Abpframmen — Absehen, Mangeln. 
Abpframi — Abgängig, 

Abpfram — gemangelt, Abgegangen. 
Abplaudert — Abfriimig, Abspinstig. 
Ab])ollen — Hupfen, 
j Ab]»ollt — Gerupft. 

' Abradeln — Abfahren. 

! AlÜ'ikrin } “ :ll,ridUen - ,,n ' sshvn - 
Absait<*n — Trauern. 

Absaiterei — Traurigkeit. 

Abselieffen — Wegkommen. 
Ahseheeren (sieh) — Abhreehen (sich). 
Abschererei (die) — Abbruch (der). 
Abschieben Weggeben, sieh Entfernen, 
Fortgehen. 

Absehiieiden — Aufhören, Abändern, 
Verändern. 

Absehneiderei (die) — Abänderung, 
Veränderung (die). 

Abschuffen (sieb) Schweigen. 
Abschufft — Geschwiegen. 

Absehachen — Abschneidern 
Absaeherei (die) Abschnitt (der). 
Abspannen — Abzeiehnen. 

Abstangeln — Beurlauben. 

Abstangel, Abstangl(das)— Frlaub (der). 
Abstauben — Abtreiben. 

Absteehen — Ahsoiideru. 

Absteeherei (die) — Absonderung (die). 
Abstenzen — AI »prügeln, 
j Abstöffeln - Abholden. 

| Abtal lern — Ablösen. 

Abtallcut Abgelöst. 

Abteilen — Abschlagen. 

Abtei ft — Abgeschlagen. 

Abwandeln — Abwisehen. 

Abwadelt — Aligewiseht. 

Abzinken — Abzcieltnen, Wiederer¬ 
kennen, durch Zeichen zu erkennen 
geben, Signalisircn. 

Al »zinkt - Abgczeielinet, Wiederer- 
kamit, Signalisirt, durch Zeichen zu 
erkennen gegeben. 

Abznepfen — Abreissen, Abtragen. 
Abznepft — Abgerissen, Abgetragen, 
j Abznepfte Klidterei (die) — Abge¬ 
rissene, Abgetragene Kleidung (die). 
Aeliel, Aclil (der) — Anis, Haken ider). 
] Aelicln — Essen. 

Aehelputz (der) —Esswaare, Speise(die). 
Aeheljuitzen - Essen. 

Aehelputz! — Gegessen. 

Aclielsehuri (der), Achelsore (die), Aehcl- 
suri (der) — Speise, Esswaaren, Lebens¬ 
mittel überhaupt (die). 

1 Aclielt — Gegessen. 
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Jennisch — Deutsch j Jenniscli — Deutsch 


Acher (der) — Achse (die). 

Achil, Achille (die) — Speise (die). 
Achtergesucht, Achtergsucht — Nach¬ 
gestrebt, Nachgetrachtet 
Achtersuchen — Nachstreben, Nach¬ 
trägen. 

Achtersuehig — Nachstrebend. 
Achtersucht — Nachgestrebt, Nachge¬ 
trachtet. 

Ackerl (das) — Adel (der). 

Ackerfisl (der) — Edelmann (der). 
Ackerlich — Adelig. 

Ada — So recht 

Aderkäfer (der) — Uiberreitz (der). 
Aderkäfem — Uiberreitzen. 

Aderkäfert — Uiberreitzt 

Adel (der) — Art, Manier, Weise (die). 

Adelich, Adlich — Artig. 

Admossai — Wielang, Alleweil. 

Aefter — Uiber, Vorigen Jahrs. 
Aefterpatereigrif (der) Vormund (der). 
Afel, Afl (die) — Nacht (die). 

Affe (der) — Rausch (der). 

Afapp — Versteht sich. 

After — Nach, Winder, Niedrig. 
Afterdts — Finster. 

Afterei (die) — Schlechtigkeit (die), 
Verdacht eines Verbrechens (der). 
Afterfahren — Entfernen. 

Afterfahrerei (die) — Entfernung (die). 
Aftergefahren, Aftergfahren — Entfernt 
Afferig — Schlecht, Verdächtig. 
Afterkünftig — Darauf. 

Aftermeiserei (die) — Ungeschicklich¬ 
keit (die). 

Aftermeisigr — Ungeschickt 
Afterschun (der) — Messing (der). 
Afterwaldi (der) — Wohlgefallen (das). 
Aftgeholten,Aftgholtcn—Zugedroschen. 
Aftertretten — Nachstellen, Nachgestellt 
Aftertretterei (die) — Nachstellung (die). 
Aftgespecht, Aftgspecht —* Wider¬ 
sprochen. 

Afthalter — Zudreschen. 

Aftspechten — Widersprechen. 
Aftspechterci (die) — Widerspruch (der). 
Aftlad (der) — Fleck (der). 

Aftladig — Fleckig. 

Agras — Hantig. 

Aft — Gesicht (das). 

Ageln — Giessen, Fahren. 

Agelt — Geflossen, Gefahren. 

Agier (der) — Fuhrmann (der). 

Aglorei (die) — Fuhrwerk (das). 

Agsait — Traurig. 

Agsait (der) — Trauer (die). 

Agsaiten — Trauern. 

Agsaiterei (die) — Traurigkeit (die). 


Agsaätet — Getrauert 
Ahel (die) — Mutter Gottes (die). 
Aherl, Ahrl (der) — Winkel (der), bei, 
oder in einem Hause. 

Ai - Ich. 

Aichelgesetzt, Aiehelgsetzt — Schwacher 
Vorgesetzter, der seinen Untergebenen 
nachgiebt (der). 

Aichelkantipreizer (der)—Bürgermeister 
der den Bürgern Alles zu gefallen 
thut (der). 

Aicheln — Lieben. 

Aichelsatz (der) — Verlöbniss (der). 
Aichelschaller (der) — Friseur (den. 
Aichelschallerumsch (die) — Friseurin 
(die). 

Aichelsetzen — Verloben. 

Aichclfüss — Wunderschön. 

Aichelt — Geliebt. 

Aicherl (das) — Buche (die). 

Aichlerei (die) — Liebe (die). 

Aichlerig — Verliebt 
Aigt, Ait — Acht ($) 

Aitali — Alleweil, Jmmcr. 

Aigten, Aiten — Achtzehn (lb). 
Aigtip, Aitig — Achtzig (SO). 

Ait Neigerl — Bei Leibe nicht 
Aitwei — Unlängs. 

Aitwei gehackt — Früher bekannt, Eher 
bekannt. 

Aitwei ghäckt — Früher, Eher gewusst. 
Aitwei gäken — Früher wissen, Eher 
wissen. 

Aitwei gäkt — Eher, Früher gewusst 
Akirs «der) — Möglichkeit (die). 
Akirsisch — Möglich. 

Akotisch — Jüdisch. 

Akotisch Lasch (der) — Juden. 
Akotisch gelascht, glascht, Lascht — 
Jüdisch geredet 

Akotisch Laschen — Jüdisch-reden. 
Alberarisch — An der Granze, In der 
Entfernung. 

Aich (die) — Betteln. 

Alchbutt (die)—Viehherde, Heerde Vieh. 
Alchen Betteln. 

Alcher (der) — Bettler. 

Alcherei (die) — Bettlerei. 

Alsingthuma (die) — Maria Taferl. 
Alchknoller (der) — Kirchenbettler (der), 
Bettler vor d. Kirche. 

Alcht — gebettelt 
Alfera (das) — Landsmann. 

Alferfisl (der) — Baiem. 

Alferethuma (die) — Landshut. 

Alheiris — Ahorn. 

All — Weder, Nach. 

Allendon — Alleweil. 
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Jcnnisch — Deutsch 


Jennisch — Deutsch 


Allembinken — Alexander. 

Alis 8 } (das > - Ge,d * 

Alm — Eilf (11). 

Almer (der) — Herr. 

Almergemacht, Almergmacht — ge¬ 
stohlen. 

Almerlinser (der) — Pfleger, Beamte, 
Herr (der). 

Aimennachen — Stehlen. 

Almerisch — Alt, Zerrüttelt, Verwirrt 
Alpemfisl — Landsmann. 

Alse 1 (die) — Stahlfeder, Feder von 
Alsen | Stahl (die). 

Aisterl (das) — Zweifel. 

Alsterin — Zweifeln. 

Alsterlt — Gezweifelt 
Altais (der) — Kammerad eines Juden 
(der). 

Alterateln — Studieren. 

Alteratelt — Studiert 
Alterei (die) — Alter. 

Alterisch — Alt 
Alterhng (der) — Altar (der). 

Altern — Schweppem. 

Altert — Geschweppert 
Altern (sich) — Sich Aeltem, grausen. 
Altert (sich) — Dem Alter sich genaht, 
Gealtert (sich). 

Amais (der) — Rachen (der). 

Amerl (das) — Schutz (der). 
Amerlterrigrollen — Schatzgraben. 
Amerlterrigroller (der) — Schatzgräber 
(der). 

Amerl terrigrollt — Schatzgegraben. 
Amers (das) — Beilage (die). 

Ampel, Ampi (die) — Eimer (der). 

An — Mit, Ein, Vorher. 

A-Nall — 0 Welt 
Anastel, Anastl (das) — Thier (das). 
Anbaul (der) — Uniform (die). 
Anbuffen — Ankommen. 

Anbufferei (die) — Ankunft (die). 
Anbufft — Angekommen. 

Anbummen — Anstrengen. 

Anbumerei (die) — Anstrengung (die). 
Anbummt — Angestrengt. 

Andageln — Vorlügen. 

Andagelt — Vorgelogen. 

Andere — Hünein. (?) 

Andl — Anna. 

Andoppeln Pfropfen, oder Pelzen. 
Andoppelt — Gepfropft, oder gepelzt 
Andrahen, Andrenen — Wechseln. 
Andraherei, Andreherei (die) — Wechsel 
(der). 

Andraht, Andreht — Gewechselt 
Anduschen — Ausruhen. 


Anduscht — Ausgeruht. 

Anfadeln — Anfuhren. 

Anfadler (der) — Anführer (der). 
Anfadlerei (die) — Anführung (die). 
Anfanler — Anstellen. 

Anfanler (der) — Anstaltmacher (der). 
Anfanlerei (die) — Anstalt (die). 
Anfingcrln — Anmessen. 

Anfinseln, Anfinzeln — Erfahren. 
Anfinslerei, Anfinzlerei — Erfahrung 
(die). 

Anfinselt, Anfinzelt — Erfahren. 
Anflehen — Begehren. 

Anfleherei (die) — Begehren (das). 
Anflicken — Anschaffen, Verschaffen, 
Schaffen. 

Anfossen — Anstreichen. 


Anfunken — Anzünden, Anbrennen. 
Anga — Anna. 

Angebummt — Angestrengt 
Angedraht, Angedreht — Gewechselt. 
Angeduscht — Ausgeruht 
Angefadelt, Angfadelt — Angeführt 
Angefanlet, Angfanlt — Angestellt 
Angefingerlt, Angfingerlt — Ange¬ 
messen. 

ää I“*-■ 

Angefleht, Angfleht — Begehrt 
Angeflikt, Angflikt — Angeschafft, 
Geschafft, Verschafft 
Angefosst, Angfost — Angestrichen. 
Angefunkt, Angfunkt — Angezündet, 
Angebrannt 

Angegriffelt, Angriffelt — Angemessen. 
Auigehängt, Anghängt — Aufgeweckt 
Angehalcht, Anghalcht — Angebotlien. 
Angchegt, Angnegt — Behalten. 
Angehokt, Anghokt — Gehört (von 
gehören). 

Angehokcrt, Anghokcrt — Schmarotzt 
Angeholcht, Angnolcht — Angekommen, 
Zugegangen. 

Angehupft, Anghupft — Angefangen. 
Angekemt — gehofft 
Angel (der) — Winde (die), Oehl (das). 
Angeleiht, Angleiht — Angewendet 
Angelenst, Anglenst I — Angesehen, 
Angelinst, Anglinst j angehört 
Angeln — Winden. 

Angemalachnet, Angmalachet — An- 
gemacht 

Angemamst, Angmamst — Angegeben, 
Angezeigt, Verrathen. 

Angemösclitelt, Anginöschtelt — Je¬ 
manden bestellt, um Jemenden Andern 
Uibels zuzufügen. 

Angenommen, Angnommen — Gezielt 
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SS 


Jenniscli — Deutsch 

Anjrepfnitzt — A njremacht, Angebunden. 

Auiresiiet, An^süt — Begossen, Zuge¬ 
laufen. 

Aii"eschcfft, An^schefft — Be*re$rnet. 

Aii"vseheft, Anjrscheft — Anjrestellt, 
An "(lehnt, An," einacht. 

Anirescheiht, Aii">chcibt — "eknieet. 

Anjreschilcht, An^schilcht — Auf"*c- 
drtinjren. 

An "■(‘schirrt, Anirschirrt — Gestürzt. 

Angeschlagen, An "‘schlafen — Gehellt, 

Anireschleinint, Anirsehlcnmit — An- 
"eordnet. 

An*resclmicndt, An"schmendt — An¬ 
gemessen. 

Aii"vsclmallt, Anjrscluiallt — Einjrc- 
schenkt. 

Anireschnietzert, Anirschnietzert — An* 
«Colonen. 

Anireserft, An«rserft — An"cbrennt. 

Aniresetzt, Aiiirsetzt — Einirefädelt, 
Gehören. Gespornt. 

Angespannt. An^spannt — Anjresrhaut, 
An^'srhen. 

Angespannte, An.irspannte (der) — Ge¬ 
wesene Galeerensklave (den. 

Anrresfallt, Aii"*stallt — An^rolehnt. 

Anrrestekt, Anirstckt — Aufgeweckt, 
Vertraut. 

Aniresteffen, Anirsteffen — Veranlasst, 
Veranstaltet,. Verursacht. 

Aiiirestiehelt, Anirsticbclt — Aiiircstiftet. 

Anircstosscn, Aii"‘stossm Vcranlasst, 
Veranstaltet, Verui*sacht. 

Aniretinfrlt ~ Verlangt. 

Aii"*etascht - Angegriffen. 

Amrezikelt — Amrestckt. 

Anireziipft - Bekanntschaft gemacht, 
Liebschaft angetaneren. 

Anirlindisch — Nahe bekannt. 

Angriffeln - Anmessen. 

An "riffelt. — An "ein essen. 

Anhaehl (der) — Schwiegersohn, Eidam 
id(‘ri. 

Anhängen — Aufwecken. 

Anhalchen — Anbietern. 

Anhalcherei (die) Anbotli, Anerbieten 
(dasi. 

Anhalten — Wagen. 

Anhalferei (die) — Wagniss (das). 

Ailingen — Behalten. 

Anliegend (die) — Bohiiltniss (das). 

Anliern - Oben, Obige. 

Anhockerei »die) — Gasterei, Scliina- 
rot/.erei (die). 

Anhoken - Gehören. 

Anhoker (die) - Gast, Schmarotzender). 

Anhokern - Schmarotzen. 


. Jenniscli — Deutsch 

| Anhoker — Schmarotzt. 

1 Anholrhen — Zusehen. 

| Anholcherei (die) — Zugang (der). 

Anhupfen — Anfängen. 

Anhupfer (der) — Anfang (der). 

Ain — Bei. Ich, Auch. 

Aindorf (der) — Beilage (die). 

Aindorfen — Beilegen. 

Aindorf - Beigelegt. 

Aingelengt, Aniglengt Aufgewartct. 

Ainleiigen — Aufwarten. 

Ai ulen gerei — Aufwallung (die). 

Ainscheiben -- Knieen. 

Ankemmen — Hoffen. 

Ankenunerei — Hoffnung (die). 

Ankennt — Gehofft. 

Ankrönlt — Ledig, Unverehelicht. 

An lensen, Aldi nsen — Ansehen, Anhören. 

Anleihen — Anwenden. 

Anleiherei (die) — Anwendung (die). 

Annialochnen — Anmachen. 

Anmalochnet, Anmalochet — Ange- 
niaclit. 

Anmainsen — Anzeigen, Ansehen, Ver- 
ratlien. 

Anmanser (der) — Anzeiger, Angeber, 
Verrat her (dm*). 

Anmamserei (die) — Anzeige, Angabe, 
Verriitherei (die). 

Anmöscliteln — Jemanden bestellen, 
uni Jemanden Andern Eibels zuzu- 
fiigen. 

Anmüschtolt — Jemanden best(‘llt, um 
Jemanden Andern Eibels zuzufügen. 

Annehen - Ziel (das). 

Annehmen — Zi(‘h*n. 

Anparlen — Anreden, Ansprechen. An¬ 
sagen. 

Anparlerei (die) — Anrede, Ansprache, 
Ansage (die). 

Anparlt — Angeredet, Angesprochen, 
Angesagt. 

Anpfalzen — Anhängen, Anbinden, 
Anmachen. 

Anplalzer (der) Anhängring (der). 

Anpfalzt — Angehäugt, Angebunden, 
Angemacht. 

Anpfeizen — Anhiiniren, Anbinden, An- 
machen. 

Anpfeizer (der) — Anhängring (der). 

Anpfeitzt — Angehäugt, Angebunden, 
Aniremacht. 

An) »ollen A nkleiden. 

Anpollt — Angekleidct. 

Anrigan, Anrigon I mertriiglich.Unver- 
träglich. 

Anrolui (der) — Ansehen (das). 

Anrohnisch — Angesehen, Aiis(*hnlich. 
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Jennisch — Deutsch 

Ans (der) - Sturz (der). 

Ansftm — Besessen. 

Ansatz (der) — Liiire (diel. 

Anscheffen — Bcjreirneii, Zulaufen. 
Anscheften — Anmachen, Anstellen, 
An leimen. 

Anschilehen (sich) — Atifdrin^on (sich). 
Anschir (der) Sturz (der). 

Anschi reu — Stürzen. 

Anschlägen — Bellen. 

Arischlairerei (die) — (iebell (das). 
Anschlajrwanderer (der) —-Teppich (der). 
Ansohlemmen - Anordnen. 
Ansehlommeroi (die*) •-Anordnung (diel. 
Anschnallen — Binsehenken. 
Ansehnicrtzen — Anliiiron. 
Anschnietzert — Antrelo^en. 

Anserfen — Anbmmen. 

An setzen — Bin fädeln, Liijren. 
Ansetzer (der) — Barel, Pomen (der). (?) 
Anspannen — Anschauen, Ansehen. 
Anstall (der) — Lehne (die). 

Anstallen — Anlelmen. 

Anstallt — Anirelelmt. 

Anstät (die) - Anstalt (die). 

Anstatisch Veranstaltet. 

Anstecken — Vertrauen, Aufwoken. 
Anstekerei (dien — Vertrauen (das). 
Ansteffen — Veranstalten, Veranlassen, 
Verursachen. 

Anstellerei (die) -- Anstalt, Ursache, 
Veranlassung (die*. 

Anstiebeln - Anstiften. 

Anstiebelt - Anp‘stiftet. 

Anstiehler (der) — Anstifter (der). 
Anstieblerci (die) — Anstiftung (die). 
Anstossen Veranstalten, Veranlassen, 
Verursachen. 

Anstnssereiidie) - Anstalt,Veranlassen*:. 
Ant <»e«:es>cn. 

Antafeln — Ursache (die), Verlaiuren. 
Antafelt — Verlangt. 

Antaflerei (die) Verlangen (das). 
Antaschen — An*rreiffen. 

Antascher (der) — (Münder (das*, (»riff, 
(der). 

Antascht — Angegriffen. 

Anten — Bssen. 

Antinseln — Ansteken. 

Antinselt — An-rcstekt. 

Antinslerei (diel Anstekun*: (die). 
Aiitrimmeln — Anfängen. 

Antrimmelt --- An^vfamren. 
Antrininder (der) — Anfänger (der). 
Antrinmilerei (die) — Anfang (den. 
Antzcn —■ Berichtigen. 

Aiitzt — Berichtiget. 

Anzäunen — Vorrichten. 


Jennisch — Deutsch 


Anzäunerei (die) — Vorrichtung (die). 
Anzäunt — Vorirerichtet. 

Anzikeln — Ansteken. 

Anzikelt — Anjrestekt. 

Anziklerei (die) — Anstekun*:. 
Anzinken — Den Namen milchen, Ver¬ 
rat lien. 

Anzinkt — Den Namen anireirehen, Vor¬ 
rathen. 

Anzueken — Anziehen. 

Anzuckt — Anirezoicen. 

Anzupfen - Bine Liebschaft anfan^ren, 

| Bekanntschaft machen. 

! Anzupft — «Nur zwischen Mann und 
Weib) (banachte Bekanntschaft, Eine 
Liebschaft antrefamren. 

Anzupferei die) — Liebschaft, Bekannt¬ 
schaft (die). 

Anzwiefeln — Pfropfen, Pelzen. 
Anzwiefelt — (Gepfropft, (»(»pelzt. 
Apfol^espannt, Apfel^spannt — Uiber- 
liiipft, l ibersohon. 

Allfelspannen — Uiberhiipfen, Uiber- 
solien. 

Apfelspannerei (die) Uiborsehon (das). 
Apport (der) — (odiorsam (dm). 
Apport i*: — Uehorsam. 

Araunlen — Verhexen. 

Araunit — Verhext. 

Arbeit (die) — Gebrauch, Brauch (der). 
Arbes (das) — Schrot (das). 

1 Arbesknall (den —- Schrotstutz (den. 

| ArbcMiefz (das) Sehrotbeutel (der). 
Andien (der) — Vermögen (das). 
Archonten Vermögen. 

Arniireha^elt, Arnmha^elt - Uofochten. 
Arm*:ewendet,Arnii:wendt Umrunden. 
Armhaitelmesser (den Fechtmeister 
(der). 

Armhaireln -- Fechten. 

! Arnihairler — Fechter der). 
Armha^lcrci (die) — Fechtkunst (die). 
Anneis (den — Zwan*: iderj. 

Armeisen — Zwingen. 

1 Arnieist — (»ezwuniren. 

Arni wenden Umringen. 

Arrossen Weinen. 

| Arrosst (Jeweint. 

; Aschen Men — Bsel (der). 

1 A-schmal — So ^oscheidt. 

Aschewadi — W(»in (der). 

Asperbaeh (der) — Seltenheit (die). 
Asperbachijr — Selten. 

Astdruck(»r Mer) — Trum (das). 

Astek — Schweif. Halts Maul. 
Ast*:espren*:t, Ast*:spron*:t — Um^e- 
hauen. 

|i Astsprennen — Um hauen. 
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III. Gross. 


Jennisch — Deutsch 


Athem (der) — Vermögen (das). 

Atliem gehakt—ghäkt — Vennacht 
Athem haken — Vennögen. 

Athem fahren — zufliegen. 
Athemgefahren, Athemgfahren — Zu- 
geflogcn. 

Atncm zollen — Verschmerzen. 

Athem zollt — Verschmerzt. 

At — Als. 

Atten — Ihr. 

Aufbos (die) — Aufbewahrungsort (der). 
Aufbosen — Aufbewahren. 

Aufbost — Aufbewahrt 
Aufb rankart—Auf gelauert, Aufgepasst 
Aufbrankarten —Auflauem, Aufpassen. 
Aufdai — Kurz darnach, Kurz darauf. 
Aufdeken — Bekanntmachen, Kund¬ 
machen. 

Aufdekerei — Bekanntmachung, Kund¬ 
machung. 

Aufdekt — Bekannt, Kund, Oeffentlich. 
Aufdemseln — Aufstecken. 

Aufdemselt — Aufgesteckt. 

Auf der — Hinter. 

Aufdirteln — Aufdingen. 

Aufdirtelt — Aufgeilrungen. 

Aufdreschen — Zersetzen. 

Aufdroscheu — Zersetzt 

ÄS > - Aufschneidcn. 

Auffrischen — Ausgraben. 

Aufgang (der) — Hefe (diel, Gähren (der). 
Aufgatterln — Garn haspeln. 

Aufgattcrlt — Garn gehaspelt 
Aufgeilekt — Oeffentlich. 

Aufgefent, Aufgfent I — aufge- 
Auf gefetzt, Aufgfetzt ( schnitten. 
Aufgefrischt, Aufgfrischt — Ausge¬ 
graben. 

Aufgehebt, Aufghebt — Gewartet 
Aufgehebt, Aufghebt (sich) — Erwartet 
Aufgehcist, Aufgheist — Aufgethauet 
Aufgehdgelt,Aufghögelt—Aufbewahrt 
Aufgeladelt, Aufgladlt — Geordnet 
Aufgelaent, Aufglaent — Verdenkt 
Aufgeräumt, Aufgräumt — Erzogen, 
Geschmückt 

Anf gerenkt, Auf grenkt — Angenommen. 
Aufgesat, Aufgsat — Schläge gegeben. 
Aufgesäet, Aufgsat — Geschlagen. 

Auf geschlagen, Aufgschlagen — Ge¬ 
widmet 

Aufgeschmiert, Aufgschmiert — Auf- 
gespäht. Aufgepasst 
Aufgcsehränkt, Aufgschrenkt — Auf¬ 
geschlossen, Eröffnet 
Auf geschwenkt, Aufgschwenkt — Er¬ 
öffnet, Aufgesperrt. 

10 


Jennisch — Deutsch 


Aufgespaderlt, Aufgspaderlt — Zuge¬ 
setzt. 

Auf gespannt. Auf gspannt—Aufgesehen, 
Aufgeschaut 

Aufgespecht,Aufgspecht—Auf gemerkt 
Aufgestekt, Aufgstekt — Aufgestellt 
Aufgestestert, Aufgstestert I — Aufge- 
Aufgestessen, Aufgstessen | wekt 
Aufgewachelt, Aufgwachelt — Lustig. 
Auf ge wandelt. Auf gwandelt—Geöffnet 
Aufgeworfen, Aufgworfen — genekt 
Aufheb (die) — Wartung (die). 
Aufheben — Warten. 

Aufheben (sich) — Erwarten. 
Aufheberei (die) — Erwartung (die». 
Aufheisen — Aufthauen. 

Aufhögeln — Aufbewahren. 
Aufhöglerei (die)—Aufbewahrung (dio\ 
Aufkasperei (die) — Verführung (die). 
Aufkasperig — Verführerisch. 
Aufkaspcm — Verführen. 

Aufkaspert — Verführt. 

Aufkäufen — Schläge bekommen. 
Aufkäufer (die) — Schläge (die). 
Aufkauft — Schläge bekommen. 
Aufkehrei (die) — Beschaffenheit (die). 
Aufkehrs — Beschaffen. 

Aufkeien (Jamaufkeien) — Aufschlagen 
(K artena u f sch lagen). 

Aufkeit (Jamaufkeiet) — Auf geschlagen 
(Kartenaufgeschlagen). 

Aufkiefem — Vorhalten. 

Aufkiefert — Vorgehalten. 

Aufkifeln — Zerrütten. 

Aufkifelt — Zerrüttet 

Aufladel, Aufladl (das) — Ordnung (die). 

Aufladeln — Ordnen. 

Aufladlerisch — Ordentlich. 

Auflamen — Verdenken. 

Auflauf (der) — Schanze (die). 
Aufpflanzen — Aufbauen, Aufrichten. 
Auftpflanzt — Aufgebaut, Aufgerichtet. 
Aufpfleimen — Aufweken. 

Aufpfleimt — Aufgewekt 
Aufplatzen — Aufmachen, Aufbrechen. 
Aufplatzt—Aufgemacht Auf gebrochen. 
Aufräumen — Erziehen, Sehmüken. 
Aufräumer (der) — Erzieher (der). 
Aufräumerei (die) — Erziehung (die), 
Sclimuk (der). 

Auf räumerin (die) — Erzieherin (die). 
Aufrenken — Annehmen. 

Aufrenkerei (die) — Annahme (die). 
Aufsäen — Schläge geben, 

Aufsaen — Schlagen. 

Aufsatz (der) — Schiesskugel, Bleikugel, 
Kugel (die). 

Aufsatzknall (der) — Kugelstutzen (der). 
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Jennisch — Deutsch 


Aufschlag (der) — Widmung (die). 
Aufschlagen — Widmen. 

Aufschmier (die) — Ausspähe. 
Aufschmieren — Ausspähen. 
Aufschränken — Aufschliessen, Auf¬ 
sperren. 

Amschwenken — Eröffnen. 

Aufspaderl (das) — Zusatz (der). 
Aufspaderln — Zusetzen. 

Aufspannen — Aufschauen, Aufsehen. 
Aufspechten — Aufmerken. 
Aufspechterei (die) — Aufmerksamkeit 
(die). 

Aufsteken — Aufstellen. 

Aufstessen 1 A 

Aufstestem ( Aufweken. 

Aufwachlerei (die) — Lustbarkeit (die). 
Aufwandeln — Oeffnen. 

Aufwanderl (das) — Oeffnung (die). 
Aufwendter (der) — Thurm (der). 
Aufwendermempfcr (der) — Thurm- 
kuppel (die). 

Aufwerfen — Necken. 

Aufwurf — Schanze (die), Batterie am 
Gewehrschloss (die) Batterie (die). 
Aufwurfschinaglerei I die — Schanz- 
Aufwurfschinallerei ( arbeit 
Aufzupfen (Jammaufzupfcn) — Auf¬ 
schlagen (Kartenaufscnlagen). 

Aufzupft (Jaminaufzupft) — Aufge¬ 
schlagen (Kartenaufgeschlagen). 

as‘} - 

Augenapf ein — Vormachen. 
Augenapfelspannen — Vormahlen. 
Augenhobel (der) — Text (der). 
Augenhiibel (der) —Lan, Lannagel (der). 
Augennusset — Weichherzig. 

Auscher — Reich, Vernünftig. 

Auscherei — Reichthum (der). 
Auscherhom — Reich, Vernünftig. 
Ausaugen — Verschwinden. 

Ausäugel (das) — Verblendung (die». 
Ausäugeln — Verblenden. 

Ansäugelt — Verblendet. 

Ausäugel (das) — Verblendung (die). 
Ausbeissen — Ausziehen (Nägel). 
Ausbissen — Ausgezogen. 

Ausbletteln — Verschütten. 

Ausblettelt — Verschüttet 
Ausblümelt — Fest bei der Aussage 
verharrend. 

Ausbotzen — Ausschütten. 

Ausbotzt — Aus^eschüttet 
Ausdäumeln — Fertigmachen, Ausfer- 
tigen. 

U 


Jennisch — Deutsch 


Ausdäumelt — Fertiggemacht, Ausge¬ 
fertigt 

Ausdasch (der) — Ausdruk (der). 
Ausdaschcn — Ausdrücken. 

Ausdascht — Ausgcdrükt 
Ausebnen — Zufüllen. 

Ausfahren — Ausgehen. 

Ausfakeln — Ausschreiben, Signalisiren. 
Ausfall (der) — Innhalt 
Ausfallen — Ausleeren. 

Ausfebem — Ausmachen, Auslöschen, 
Ausschreiben, Mit Steckbriefen ver¬ 
folgen. 

Ä }- Ausschneiden. 

Ausfilzen — Aussuchen. 

Ausflentern — Ausfertigen. 
Ausflenterei (die) — Ausfertigung. 
Ausfliegen — Aussteigen. 

aSS? } - v ^l>wand»n. 

ÄSS? i - • 

Ausgebissen — Ausgezogen (Nagel). 

nsy - 2Mpmnt - 

Ausgefahren — Fremd. 

Ausgefakelt — Ausgeschrieben, Signa- 
lisirt, Mit Streckbriefen verfolgt 

AÄ"} - *1—■ 

Ausgefebert, Ausgfebert—Ausgeschrie- 
schrieben — Signalisirt 
Ausgefentet, Ausgefent — Ausge¬ 
schnitten. 

Ausgefilzt — Ausgesucht 
Ausgcflenkcrt — Ausgefertigt 
Ausgeflogen, Ausgflogen — Ausge¬ 
stiegen. 

Ausgcgneist — Gezweifelt 
Ausgcnackte, Ausghakte (der) — Be¬ 
stohlene, Beraubte (der). 

Ausgeholmt, Ausgholmt — Aus^ezogen. 
Ausgelekt 1 — Den Kameraden im Gast- 
Ausglekt | haus während dem Zechen, 
ohne zu zahlen, heimlich entweichen. 
Ausgeloscht I — Bekannt, Bekannt ge- 
Ausgloscht | macht mit den Kunst¬ 
griffen der Gauner. 

Ausgeschabert, Ausgschabert — Aus¬ 
gebrochen. 

Ausgeschirfelt, Ausgschirfelt — Umge¬ 
stürzt 

A usgeschmahelt, Ausgeschmahlt—Aus- 
gedrükt 

Ausgeschmiert — Ausgespäht 
Ausgeschmutzt, Ausgschmutzt — Aus¬ 
geschaut 
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III. Gros?. 


Jennisch — Deutsch I Jenniseh — Deutsch 


Ausgeseh rauft, Ausgschrauft— Zügellos. 
Ausgeseh reiht, Ausgschreiht — Aus- 
gespieen. 

Ausgesichelt — Ausgespannt. 
Ausgesteuert — Fall». 

Ausgestriochen — Ausgefolgt, Ausge¬ 
kehlt. 

Ausgetauscht (beschimpft oder Alls¬ 
te macht, Ausgese himpft. 

Allste würfelt, Ausgwürfelt — Getändelt. 
Ausgneiss (der) Zweifel (den. 
Ausgneissen — Zweifeln. 

Ausgneisst — (bezweifelt. 

Aushang — Xchenzeichen, bei einem 
Gannerzeichen, welches die Ausübung 
einer Profession andeutet (das). 
Ausholm (der) -- Auszug (der). 
Ausholmen — Ausziehen. 
Ausholinenderer (der), (Der Singstrauss 
höhnt aus) — Taugenichts (der , (Die 
Wallfahrter ziehen aus). 

Auskitteln — Ausziehen, Auskleiden. 
Auskittelt — Ausgezogen, Ausgekleidet. 
Auskofeln — Aussehinden. 

Auskofeit — Ausgeschunden. 

Auskraut — Vorgestanden. 

Auskrauten — Vorstehern 
Auskrautfisl (der) — Vorsteher (der). 
Anskrönfall (der) — Ehebruch (der). 
Auskrönfallen — Ehebrechen. 
Auskrönfaller (den - Ehebrecher (der). 
Auskrönfallerin — Ehebrecherin (die). 
Auskröngefallen — Ehegebrochen. 
Ausleken — Den Kameraden im (bast- 
lmus während dem Zeehen, ohne zu 
zahlen, heimlich entweichen. 
Ausloschen Pekanntmaehen mit den 
Kunstgriffen der Gauner. 

Ausnetzen — Wegfischen. 

Ausplatzen - Ausleeren. 

Ausplatzt - Ausgeleert. 

Auspollrn — Auskleiden, Ausziehen. 
Auspol 1t - Ausgekleidet, Ausgezogen. 
Auspreusch (der) — Auslieferung (die). 
Auspreuschen — Ausliefern. 
Auspreuscht — Ausgeliefert. 
Ausprinkarten Ausforschen, Auf 
schlaue Art etwas erfahren. 
Ausprinkart—Ausgeforscht, Auf schlaue 
Art etwas erfahren. 

Ausschabern — Ausbrechen. 
Aussclmbercr (der) — Ausbrecher (der). 
Ausschaberei (die) • — Ausbruch (der). 
Aussehauben — Ausbrechern 
Ausseliauber (der) — Ausbrecher (der). 
Auschauberei (die) - Ausbruch (der). 
Ausscheinlig -- Unsichtbar. 
Ausschilerdageln — Vorlügen. 


i 


Ausschiferdagelt — Vorgelogen. 
Ausschirfl (der) — Umsturz (der). 
Ausschirfeln — Umstürzen. 
Ausschmachl (der) — Ausdmk (den. 
Ausschmacheln — Ausdrücken. 
Ausschmier (die) -- Ausspähe (die). 
Ausschmieren — Ausspähen. 
Aussehmutzen — Ausschauen. 
Ausschmutzt — Ausgeschaut. 
Aussehraufen (der) — Unfall (der). 
Aussehrauferei(die)—Zügellos igkcit(dic) 
Ausschreiben — Ausspeien. 
Aussernbinken — Alexander. 


Ausserfrevel (der) — Ausschuss (der). 
Ausserfr( i veln — Aussehiessen. 
Aussergefrevelt, Aussergfrevelt — Auf¬ 
geschossen. 

Ausserkenutlich 1 — Draussen, Hinaus, 
Ausserkiinftig f Heraus, Daraus. 
Ausser seyn -- Thun. 

Ausser zest — Getlian. 

Aussicheln — Ausspannen. 
Ausstaubstrade (die) — Jagdrevier (das *. 
Ausstreielien — Aiisfegen, Auskehren. 
Austauschen — Schimpfen, oder Aus¬ 
machen, Ausschimpfen. 

Austauscht — Geschimpft, oder Ausge¬ 
macht, Ausgeschimpft. 

Auswürfel (das) 'landelei (die). 
Auswürfeln — Tändeln. 

Answürfolt — Getändelt. 

Auswiirfl (das) — 'ländelei (die). 
Auswurf (der) — Anker (der). 

Ausw nrfel (das)—Motte oderSchahei die). 
Auswurzl — Klein. 

Avemaria (das) — Leichte Gcmiith (das). 
A zwick — 0 Weh. 

Auf d’ Spang fahren — Vorführen. 
Auf ,1’ Spm.- üvtnlnvn \ _ y fnbrt . 
Auf d Spang gfahren | 


, Redensarten: 

' A Lattlerei - Das ist des Teufels. 

Ai haik atmai Herzsehaberei — Ich ver¬ 
antworte' es für Alle. 

Ai häk den Strumpf vertauscht- — Ich 
A inner bin reich geworden. 

Ai häk sHeimlol beim Stiel - Ich habe 
1 das Pfand in der Hand. 

Ai vertausch den Strumpf — Ich Armer 
werde reich. 

Ameis =-■ Eier getragen — Weggehlasen 
[ Ameis = Eier tragen — Wegblasen, 
i Ameis und Salz geiieket, ghekt — Muth 
, und Stärke besessen. > 

I Ameis und Salz heken — Muth und 
Stärke besitzen. 

I At wai - Wer weiss es. 
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.Jeiuiiseh — Deutsch 


Jcnnisch — Deutsch 


Auf der Flcppcu gespielt — Kalten 
gespielt. 

Auf der Flcppcu spielen — Kartenspielen. 

Auf d ranz Imsen (sich) — Zur Wehre 
setzen. 

Auf d ranz Imst (sich; — Zur Wehre 
gesetzt. 

Auf Eierschalen gcsehinaltl— Unbefugt 

Auf Eierschallcn gsehinaltj gearbeitet. 

Auf Eierschalen schinalen — Unbefugt 
arbeiten. 

Auf der Stell — Auf der Stelle. 

Auf d’ Staui — Zur Gesundheit. 

Aufn reis gelickt, ^liekt — Abgedorrt. 

AuFn reis hohen — Abdorren. 

Aufn Sterz — Auf der Stelle. 

Aufn I rradel I f 

Aut n l rradl J ^ 

Aufhaltwissend (mit scheffen sonst 
uuabeiideibar). ? 

Aufhaltwissend schcffen — Vorleben. 

Aufhaltwissend geschefft, gsclicfft — 
Yorgclegt. 

Er hegt ein Avemaria — Er hat ('in 
leichtes Gcmiith, Er ist ein leicht¬ 
sinniger Mensch. 

Er hegt kein Angel und kein Stiel — 
Er hat kein Muss und kein Ziel. 


Bald — Barbara. 

Babing (der) — Flau (der). 

Bacherl (das) — Knabe (der), Kleine 
Mannsperson (die). 

Baehkatz (die) 1 . ,, , 

HiicliriitscluT (tleri } “ < (1 *' r )- 

Bachstelze * die) 1 — Bohne, Linst 1 , 

Bachstelzen J Fisole (die). 
Bückling (der) — Braten (der) oder 
Bratl (das). 

Bäckliiigshlättling \ (der) —Bäckerladen 
Bäeklmgslängling ( (dtT). 

Bärbogen (dt‘n — Stier (der). 
Bärenhiill, Bärenhiillc (die) — Matratze 
(die). 

Basische (die) — Sold (der), Besoldung 
(die). 

Bairasch i reu — Besolden. 

Bagaschirt — Besoldet. 

Bahnstelzt» (die) \ — Bohne, Linse, 

Bahnstelzen f Fisole (die). 
Bahre idie) — Kuh (die). 

Bais (die) — Haus (das). 

Baiser (der) — Hauswirt!), Wirtli (der). 
Baiserin (die) — Hausfrau, Hauswirthin, 
Wirthin idie). 

Baisknieheit (das) — Bauholz, Zimmer¬ 
holz (das). 


Bnismalochner(den—Zimmermann (der). 

1 Baiswimliwinde (die) — Ilausthiire (die), 
j Bajaz — Strohsack (der). 

I Balar (der) — Dorf (das). 

| Balbolin (der) — Hantlel, Streit (der). 

| Balif, Balifka (die) — Suppe (die). 

! Balken (der) — Fussbodcn (der). 

! Ballasken — Anfuhren. 

Ballasker (der) — Anführer (der). 
Ballasket — Angeführt. 

Balo (das) — Schwein (das). 

Balupa, Balupc, Balupen (die) — Suppe 
(diel. 

Balupensturz (tlen — Weitling* (der). 
Bambel (der) — (dockt» (die). 
Bamsclimari <dc»r) — Eichhorn (das>. 
Bauderlieh (den — Gotton (der). (?) 
Bani iden Wasser (das). 

Banikeier (den — Wassergefahr (diei. 
Banspannrr(den — Brunneneimer (der). 
Baniumw urf (den — Brunneiiseil (das). 
Baraeh (das) — Gedörrte Obst (das). 
Baraeh (die) — Ausschlag, Grind (tlen. 

, Krätze. 

Barallen — Sprühen. 

1 Barallt — Gesprüht. 

Barehling (der; — Getlörrtt»s Obst (das). 
Bardomeischerl (tlas.i — Scliawl (der), 
Umliängtiich (tlasi. 

Barlcn — Beden, Sagen, Sprechen. 
Barlerci(die) — Kedc(dic). Gespräch (das). 
Barlt — Gt»retlet, Gesagt, Gesprochen. 
Bareies (tlen — Hciclic Mann (<lt»r). 
Barriek — Bereit. 

Barricken — Bereiten. 

Barriekcrei (die) - Bereitschaft (die). 
Barriekt — Bereittt. 

1 Barrle olas) — Pfropf, Stöpsel, Stoppel 
i (der). 

Barsei (das) - Eisen (tlasi. 

Barst »ln — Seli Hessen in Eisen, Fesseln, 
ln Eisen schlagen. 

Barselt - Geschlossen in Eisen, Gefesselt, 
In Eisen geschlagen. 

Bart (der) — Seife (die). 

Bartrasig Engünstig. 

I Baruch (der) — Grind, Ausschlag (der), 
| Krätze (dick 
; Barschen — Kaufen. 

1 Barseht — Gekauft. 

| Basehen — Kaulen, 
j Buscht — (Jekauft, 
i Baserl — Balthasar. 

| Basil (der) — Eisen (das). 

[ Basil geschwächt I — Eisenstäbe durcli- 
Basil gschwäeht J geschnitten. 

I Basil schwächen — Eisenstäbe durch- 
sehneiden. 
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III. Gross. 


Jennisch — Deutsch 


Jennisch — Deutsch 


Bateneien — Beten. 

Batenei (die) — Gebet 
Batemeit — Gebetet 
Batterei (die) — Schwangerschaft (die). 
Batterisch — Schwanger, Trächtig. 
Battem — Schwanger-, Trächtig-sevn. 
Battert — Tragen, Schwanger, Trächtig 
gewesen, Getragen. 

Baton (der) — Stock (der), Stange (die). 
Baucher parien — Erwählen. 

Baucher parlt — Erwählt 
Baucher sevn — Erwählen. 

Baucher zest — Erwählt 
Bauen — Kommen, Gehen, Laufen. 
Bauern — Zudrängern. 
Bauemdiebflättert (das) — Sperling, 


Spatz. 

Bauemgschlagcn — Gezwickt (Karten¬ 
spiel). 

Bauemsehlagen — Zwicken. 

Bauert — Zugedrängt 
Baumpascherei (die) — Streicher. 


Baumschedeldangel I 
Baum sei i edel dan gl ( 
Baumschedlgeragelt 1 
Baumschedlgragelt 


(das) — Vorrede. 


— Vorrede 
macht. 


ge- 


Baumschedhageln — Vorrede machen 
(eine). 

Bausei (den — Furcht (die), Schrecken 
(der). 

Bauserig — Furchtsam, Schreckhaft. 
Bauserei — Fürchten, Schrecken. 
Bausert — Gefürchtet, Geschreckt. 
Bausiren — Aengstigen. 

Bausirer (der) - Angst (die). 
Bausirerisch — Acngstlich. 

Bausirt — Geängstiget 
Bausschnautzer (der) — Ungar (der). 
Bausschnautzerischc — Ungarn. 
Bausschnautzerkassa - Ungarische 
Schwein (das), Pogoner (der). 

Baust — Gefürchtet, Geschickt. 


Baut — Gekommen, Gegangen, Gelaufen. 
Bavar (der) — Baier (der). 

Bavaren, Bavarische (das) — Baiern. 
Bebeist — Geglüht. 

Bechina (die) — Probe (die). 

Beeh in eil — Probieren. 

Beehint — Probiert. 


Bedallen — Bekämpfen. 

Bedallerci — Bekämpfung (die). 

Bedallt — Bekäm))ft 
Bedameln — Vielleicht = Etwa haben. 
Bedamelt — Vielleicht = Etwa gehallt. 
Bedeffen — Bestehen. 

Bedefft — Besteht. 

Bedemseln — Bestoken. 

Bedemselt — Bestokt. 


11 


Bedieren — Besäen. 

Bediert — Besäet. 

Bedift (der) — Beifall (der). 

Bediftig — Beifällig. 

Bedell (der) — Zinn (das). 

Bedillern — Zinnern. 

Bedillpflanzer (der) — Zinngiesser (der). 
Bedonken — Behalten. 

Bedonkt — Behalten. 

Bedonnen — Beschlafen. 

Bedormt — Beschlafen. 

Beducht — Langsam, Behutsam. 
Beduchterei (die) —Behutsamkeit,Lang¬ 
samkeit (die). 

Beducht geschefft, Beducht gschefft, 
Beducht schefft — Geschwiegen. 
Beducht scheffen — Schweigen. 
Befakeln — Beschreiben. 

Befakelt — Beschrieben. 

Befaklerei (die) — Beschreibung (die). 
Befamr (das) — Beleuchtung (die). 
Befaniren — Beleuchten. 

Befanirt — Beleuchtet. 

Befaulen — Befühlen. 

Befault — Befühlt. 

Befebem — Beschreiben, Beschneiden. 
Befeberei (die) — Beschreibung (die). 
Befebert — Beschrieben, Beschnitten. 
Befedellem — Berechnen. 

Befedellerei (die) — Berechnung (die). 
Befedellert — Berechnet. 

Befehlen — Bewirken. 

Befehlt — Bewirkt 
Befekeln — Bemessen, Mass nehmen. 
Befeklerei (die) — Massnahme (die). 
Befekelt — Bemessen, Mass genommen. 
Betonten — Beschneiden, Castriren. 
Befent — Beschnitten, Castrirt 
Befentiren — Beleuchten. 

Befentirerei (die) Beleuchtung (die). 
Befentirt — Beleuchtet, 

Befeseln, Beschütten. 

Befeselt — Beschüttet. 

Befilzen — Besuchen. 

Befilzerei (die) — Besuch (der). 

Befilzt — Besucht. 

Befliegen — Bestäuben. 

Befliegt — Bestäubt. 

Beflolmem — Belachen. 

Beflohnert — Belacht. 

Bef loschen — Beschiffen. 

Befloscht — Beschifft. 

Beflossen — Beschiffen. 

Bef hisst — Beschifft. 

Befohlen — Bewirkt. 

Befrakeln — Befragen. 

Bef räkelt Befragt. 

Befrenidt — Bekannt. 
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Jennisch — Deutsth 


Jennisch — Deutsch 


Befremden — Bekannt werden. 

Befrenulerei (die) — Bekanntschaft (die). 

Befrommen — Befremden. 

Befrommerei (die) — Befremdung (die). 

Befrommt — Befremdet 

Begabein — Beschworen, Beeidigen. 

Begabelt — Beschworen, Beeidigt. 

Begabierei (die) — Beeidigung, Be¬ 
schwörung (die). 

Begalfen — Bestehlen. 

Begalft — Bestohlen. 

Beganfen — Bestehlen. 

Beganft — Bestohlen. 

Beger (der) — Tod (der), Leiche (die). 

Begerhlatl (das) — Hühnerauge (das), 
Leichdorn (der). 

Begerer (der) — Gift (das). 

Begererpflanzer (der) — Arzt (der), 
Doctor (der), Mediziner (der). 

Begerei (die) — Krankheit (die). 

Begerei (die morake) — Schwund (der), 
Abzehrende unheilbare Krankheit mit 
Ausschlag (der). 

Begereistrauss (der) — Begrabniss, 
Leichenbegängnis* (das), Leichenzug 
(der). 

Begerfleppen (die) — Testament (das). 

Begerflossling (der) — Ader (die). 

Begergeflieder, Begergflieder — Todten- 
scliem (der). 

Begergflieder (der) — Kirchhof, Fried¬ 
hof (der). 

Begerisch — Krank, Unpässlich. 

Begerische Spanner (der) — Friedhof, 
Kirchhof (der). 

Begerkaval (der) — Todtengriiber (der). 

Begerkröte, Begerkrot (die) — Sarg (der), 
Todtentruhe (die), Todtensch ragen 
(der). 

Begerlen — Bezeichnen. 

Begcrlerei (die) — Bezeichnung (die). 

B(‘gerlt — Bezeichnet. 

Begern — Sterben, Tödten, Umbringen. 

Begerpatermoimütl — März. 

Bcgerschaberer (der) — Todtengriiber 
(der). 

Begersehale (die) — Sarg (der), Todten¬ 
truhe (die). 

Begerschmalz — Thrfine, Zähre (die). 

Begerschuripflanzer (d(T) — Apotheker 
(der). 

Begerschuripflanzkant (die) —Apotheke 
(die). 

Begeit — Gestorben, Todt, Getödtet, 
Um gebracht. 

Beginnen — Lehren, Lernen. 

Beginnt — Gehint, Gelernt. 

Beglarf (der) — Beschwerde (die). 


Beglarfen, Beglarft (sich) — Beschweren, 
Beschwert (sich). 

Beglänzsteinhaufen — München. 
Begerissen — Begreifen, Erfahren. 
Begerisserei (die) — Begriff (der), Er¬ 
fahrung (die). 

Begreist — Begriffen, Erfahren. 
Begeisseln — Zustecken. 

Begeisselt — Zugesteckt. 

Begnitt — Verachtet, Verfolgt, 
Begnitton — Verachten, Verfolgen. 
Begnitterei (die) — Verachtung, Ver¬ 
folgung (die). 

Begnittert — Verachtet, Verfolgt. 
Begnittig — Verächtlich. 

Begraulen (sich) — Bestürzen (sich). 
Begraulerei (die) — Bestürzung (die). 
Begrault (sich) — Bestürzt (sich). 
Begraupeln — Beschneien. 

Begraupelt — Beschneiet. 

Begreifen — Auffordem. 

Begreifer (der) — Aufforderer (der). 
Begreiferei (die) — Aufforderung (die). 
Begreift — Aufgefordert. 

Begrennig — Marod, Matt, Krank. 
Begribeln — Bepacken. 

Begribelt — Bepackt. 

Begriffein — Bepacken. 

Begriffelt — Bepackt. 

Begröllem — Besorgen. 

Begröllerei (die) — Besorgnis* (das). 
Begrollert — Besorgt. 

Begrimmeln — Befürchten. 

Begrimmelt — Befürchtet. 

Begrimmen — Beschädigen. 
Begrimmerci (die) — Beschädigung 
(die). 

Begrimmt — Beschädiget. 

Behandeln — Bestehlen. 

Behandelt — Bestohlen. 

Belieg (der) — Besitz (der). 

Bohegcn — Besitzen. 

Behegt — Besessen. 

Behüflingen — Beliebtmachen. 
Behöflingt — Beliebtgeniacht. 

Behög (der) — Besitz (der). 

Belingen — Besitzen. 

Behügt — Besessen. 

Behoiseln — Bestreichen. 

Behoiselt — Bestrichen. 

Behüben — Beschützen. 

Behiiilt — Beschützt. 

Beinkleber (der) — Huf (der). 
Beinknastern — Verhärten. 
Beinknastert — Verhärtet. 

Beinl (das) — Würfel (der). 

Beinlen — Kegelschieben, Kegeln, Wür¬ 
feln, Würfelspielen, Wehethun. 
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III. (»ROSS. 


Jennisch — Ihmtseli 

Beinlirehadert, Beinlirhadert — Gewür¬ 
felt, Würfel^vspicit. 

Beinlhader — Würfel (den. 

Bcinlhadern — Würfel, Würfelspielen. 
Bcinlhaderlt — Gewürfelt, Würfel^re- 
spiclt. 

Beinling (der) — Knochen, Zahn (der). 
Hcinlt — Kcirclircsrhobon, Gewürfelt, 
Würfcl^espielt, Gekehlt, Wehe^othan. 
Beirtl — liart li» »lomilus. 

Beipräiren — Um Verzeihung kitten. 
Bcipräirt — Um Verzeihung ^ebettcn. 
Beis — Karl. Uarl. 

Bois (die) — Hans idas). 

Beisohel, Beischi — Niiehtern. 
Bcisohlcrei (die) — Nüchternheit (die). 
Beischli«r — Nüchtern. 

Beisein (der) — Wirth ulen. 

Heiserin (die.» — Wirtliin (die). 
Beiskrachert (das) — Zimmerholz (das). 
Heiss — Eins. 

Heiss (den — Schritt (der). 

Heissen — Schritten. 

Heisserer -- Geschritten. 

Heisst — Ziehen. Gezogen (Näirel). 
Beiss^riin (die» — Brennessel (die). 
Heissen — Glühen. 

Heissen, Heisst — Geblüht. 

Heisserei (die.) — Ban^i^keit, Glut.h (die). 
Beisterisch — Banire. 

Bejannen — Arsch lecken. 

Bejanit — Arsch belekt. 

Bejern — Fleischhauer (der). 

Hejcrt — Sterken, Tödten, Gestorben, 
(ietödtet. 

Bekonheln — Helachen. 

Bekonhelt — Helacht. 

Bekannusenteser (der) — .Juwelier (der). 
Uekannusuri (der) — Juwelen, Klein¬ 
odien (die). 

Hekannte (der) — Gehsteig (der). 
Kekanum — Herbei. 

Bekaspern — Betrügen. 

Bekasperei (die) — Betrug (der). 
Uekaspert — Betrogen. 

Bek< den — Beschlagen. 

Bekeilt — Beschlagen. 

Bekern — Sterken, Tödten. 

Hekeriseli - Krank. 

Bekert — Gestorben, Todt, Getödtet. 
Bekin^eln — Hetlingen. 

Bekinjrelt — Bedingt, Bedungen. 
Bekimrlerei (die) — Bedinjruntf (die). 
Heklammen — Hedauern. 

Heklamincrei (die) — Hedauern (das). 
Heklammt — Hedaurt. 

Beklatschen — Beliiiren. 

Heklatscht •— Heloten. 


| Jenniscli — I deutsch 

1 Beklemmen — Hedriicken. 

1 Hcklemmerei (die» — Bedrückuni»* (die). 

Heklenmit — Hedriikt. 

I Heklemmen — Beklagen. 

| Beklemerei (die) — Klaire die). 
Heklemert — Beklairt. 

Heknaberln — Vollenden. 

Beknaberlt — Vollendet. 

Heknallen — Hesehiessen. 

Heknallerei (die) — Hesehiessunif (die). 
Bcknallt — Hescliossen. 

Hekneissen — Befreit feil, Erfahren. 
Bekneisscrei (die — Begriff ölen, Er¬ 
fahrung (die). 

Hekneis>t — Begriffen, Erfahren. 
Heknofeln — Bereiten. 

1 Beknotelt — Bereitet. 

Beknollen (sich) — Bemühen, Bestreben 
i sich). 

1 >ekm »111 (sich) — Bemüht. Bestrebt (sieb). 
Bekohlen — Aus Scherz kelii^en, foppen. 
Bekohlt — AusSeherz beloben, Gefoppt. 
Bekur (der) — Tod ulen. 

| Bekuttem — Verspotten, 
j Bekutterei (die» —- Verspottung (die:. 

I Bekuftert — Verspottet, 
j Beieil eil — Belieben. 

I Beieiferei (die) — Belieben (das). 

Beleift — Beliebt. 

I Belinken — Belohnen. 

; Belinkerei (die» — Belohnung (die), 
i Belinkt — Belolmt. 

| Bellet — All, Alle. 

: Belösch (der) — Bedeckung (die). 
Belösehen —- Bedecken. 

Belöscht — Bedeckt. 

Bemechel, Bemeehl (der) —Vermittelung 
(die). 

' Bemecheln — Vermitteln. 

Bemeehelt — Vermittelt. 

Bemeiseln — Beschäftigen. 

Bemeiselt — Beschäftiget. 

Bennretcl Bennretl — Bemerkenswerth. 
Bennretel (das), Bennretlerei (die) — 
Bemerkung (die). 

Bennreteln — Bemerken. 

Bennrelt — Bemerkt. 

Benne (die) — Herberte (die), Quartier 
i das). 

Benessein — Bispannen. 

Benesselt — Bespannt. 

Benesslerei (die) — Bespannung (die). 
Beparlen — Besprechen. 

B>eparlt — Besprochen. 

| Beplautschen — Besetzen, 
i Bcplautseh ulen — Besatzung (die). 

I Beplautscht — Besitzt. 

| Heplodern — V(Ts])rechen. 

1 <> 
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Jenmseli — Deutsch 


Beploderoi (die) — Versprechen (das). 
Beplodert — Versprochen. 

Beploien — Begegnen. 

Beploit — Begegnet. 

Bepreinien — Bezahlen. 

Bepreimerei (die,) — Bezahlung (die). 
Bepreimt — Bezahlt. 

Beprillen — Bestätigen. 

Beprillerei (die) — Bestätigung (die). 
Beprillt — Bestätiget. 

Beprosteln — Beschirmen. 

Beprostelt — Beschirmt. 

Bereichen — Beriihmen. 

Bereicht — Berühmt. 

Bereiten sch — Begierig. 

Bcrennen — Empfangen. 

Berennfleppen (die) — Empfangsschein 
(der). 

Berennerei (die) — Empfang (der). 
Borennt — Empfangen. 

Bergschiitterer (der) — Tenne (die). 
Beridmen — Berathen. 

Beridmerei (die) — Berathung (die). 
Beridinet — Berathen. 

Berkoghändler (d( i r) -- Räuber (der). 
Berolinen — Beschauen. 

Berohner (der) — Spiegel (der). 

Berohnt — Beschaut. 

Berrennhoch (d(‘r) — Kupferstich (der). 
Berrennhoehgsoelmer (der) — Kupfer¬ 
stichhändler (den. 

Berrennhochpflanzer (der) — Kupfer¬ 
stecher (der). 

Bert — Begehrt. 

Bert (der) — Begierde (die). 

Berten — Begehren. 

Berterig — Begierig. 

Bertel — Albert. 

Berti — Robert. 

Besaudern — Besorgen. 

Besauderei (die) — Besorgnis* (das). 
Besau dort — Besorgt. 

Besaufen — Besänftigen. 

Besauferei (die) — Besänftigung (die). 
Besauft — Besänftiget. 

Beschallem — Besingen. 

Beschallet! — Besungen. 

Beschielten — Beschleichen. 

Beschicht — Beschlichen. 

Besch i fern — Belügen. 

Besch ifert — Belogen. 

Beschlamm (der) — Beurtheilung (die). 
Beschlammen — Beurtheilcn. 

Beschlammt — Beurtheilt. 

Besch leifen — Beworfen. 

Beschleift — Bewerfen. 

Beschnmsen — Besprechen. 

Besch must — Besprochen. 

Archiv für Kriminalanthropolugie. II. 17 


Jennisch — Deutsch 


Besclmellen — Beschlossen. 
Beschnellerei (die) — Beschiessung (die). 
Beschncllt — Beschossen. 

Beschoben — Beschlichen. 

Besch repf en — Beschneiden, 
j Beschrepft — Beschnitten. 

Beschilft — Beschämt. 

Beschilften — Beschämen. 

Besehufterei (die) — Beschämung (die). 
Beschuftet — Beschämt, 

Beschulmen — Bezahlen. 

Beschulmt — Bezahlt. 

Beschummeln — Beschämen. 
Beschummelt — Beschämt. 
Beschummlcrei (die) — Besehämung(die). 
Besclmnd (der) — Betrug (der). 
Besclmnden — Betrügen, Bescheissen. 
Beschunder (der) — Betrüger (der). 
Beschumlet, Beschundt — Betrogen, 
Beschiessen. 

Besch wachen — Betrinken. 

Besch wächt — Betrunken. 

Besch wänzeln — Bestechen. 
Bcschwänzelt — Bestochen. 

Beschwänzlerci (die) — Bestechung (die). 
Besechen — Eröffnen. 

Besecht - Eröffnet. 

Besengerissen, Besengrissen — Getrennt. 
Besenreissen — Trennen. 

Besicheln — Bespannen. 

Besichelt — Bespannt. 

Besichlcrei (<lio) — Bespannung (die). 
Besisel, Besisl (der) — Besinnung (die). 
Besiseln — Besinnen. 

Besiselt — Besonnen. 

Besuchen — Beschneiden. 

Besacht — Beschnitten. 

sir} - 

Beselmen — Absondem. 

Beselmcrei (die; — Absonderung (die). 
Besolmcte (der, die, das) — Besondere 
(der, die, das;. 

Besolmt - Allgesondert. 

Bespannen — Beobachten. Beschauen. 
Bespannerei (die) — Beobachtung, Be¬ 
schau (die). 

Bespannt — Beobachtet, Beschaut. 
Bespissen — Bedrohen. 

Bcspisserei (die) — Bedrohung (die). 
Bespist — Bedroht. 

Bespitzen — Bedrohen. 

Bespitzerei (die) — Bedrohung (die). 
Bcspitzt — Bedroht. 

Bespreideln — Bestauben. 

Bespreidelt — Bestaubt. 

Bessekiss (die) — Heimliche Gemach 
(das). 
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Jennisch — Deutsch I Jenniseh — Deutsch 


Bestindelt—Abtritt (der), Retirade(die). 
Besteindeln — Beharrt, Bewachsen (mit 
dem Haan. ! 

Bestein delt — Beweinen. 

Besteinlen — Beweint. 

Besteinlt — Beweinen. , 

Besteppen — Beweint. j 

Bestcppfleppen (die) — Bekommen, , 
Empfangen, Erhalten, Ertappen, Ge- 
winnen, Kriegen; Empfangsschein 
(der). Rezepisse. 

Besteppt —(das) Bekommcn,Empfangen, 

Erhalten,Eitapwt,Gewonnen,Gekriegt. 

Bestiben — Bekommen, Empfanden, 
Erhalten,Ertappen.Gowinnen,Kriegen. 
Bestibt — Bekommen, Empfangen, Er¬ 
halten, Ertap])t, Gewonnen, (bekriegt. 
Bestifeln — Bestrafen, Herrichten. 
Bestifelt — Bestraft, HergeriehteC , 

Bestiflerei (die) — Bestrafung (die). I 

Bestippen — Bekommen, Empfangen, t 

Erhalten,Ertappen,Gewinnen.Kriegen. 
Bestippt — Bekommen, Empfangen, 
Erhalten, Ertappt,Gewonnen,Gekriegt. 
Bestöppen Bekommen, Empfangen, 
Erhalten, Ertappen.Gewinnen.Kriegen. 
Bestöppt — Bekommen, Empfangen, 
Erhalten, Ertappt, Gewonnen, Ge¬ 
kriegt. I 

Bess (der) — Haus (das). I 

Betasch (der) — Berührung (die). ! 

Betaschen — Berühren. 

Betaseht - Berührt. 

Betibem — Bereden. 

Betibert — Beredet. 

Betippeln — Besprechen. 

Betippelt — Besprochen. 

Betsehainmern — Bejammern. 
Betsehamerei (diel Jammer (der). 
Betscliamert Bejammert. 

Betthiirtling (der) Tischmesser (das). 
Betuchte Kochener (der) — Dieb, 
welcher heimliche*, nächtliche Ein- l 
briiehe verübt (den. ; 

Betz (das) — Ei (das). 

Betzen (die) — Eier (die). 

Betzenthirn (das) — Eidotter (der). 
Bevorthelu — Bezwingen. 

Bevorthelt — Bezwungen. 

Bewerlen (sieli) — Bewerben (sich). I 

Bewerlt - Beworben. ! 

Beweis (der) — Bestimmung (die). | 

Beweisen — Bestimmen. 

Beweist, Bewiesen — Bestimmt. 
Bowinuügchi -- Beweinen. I 

Bewinnägelt — Beweint. j 

Bez (das) — Ei (das). 

Bczaimen - Bezahlen. 1 

is 


Be/aimerei (die) — Bezahlung (die). 
Bezaimt — Bezahlt. 

Bczaimen — Bezahlen. 

Bezaiinerei (die) — Bezahlung (die). 
Beza int — Bezahlt. 

Bezankem - Beschimpfen. 

Bezankerei (die) Beschimpfung (die). 
Bezankert — Beschimpft. 

Bezchcn (das) — Ei (das). 

Bezem (der) — Männliche Glied (das). 
Bezen (die), Bezerchen — Eier (die). 
Bezinken — Bezeichnen, Benennen. 
Bezinkt — Bezeichnet, Benannt. 
B(‘zinkte Einers (der) — Bezeiehnete 
Platz (der). 

Bezwecken — Beleidigen. 

Bezweckend (die) — Beleidigung (die). 
Bezweckt — Beleidiget. 

Bhiitgeschcfft, Bhiitgschefft — Weg¬ 
gereist. 

Bhiitscheffen — Wegreisen. 


Biberig, Biherisch — Kalt. 

Biberisehblatt (das) — Rothe oder Herz¬ 
farbe in der Spielkarte (die), Coeur. 

Biberisehblatt - Aigter (der) — Herz¬ 
acht, Coeur Acht (die). 

Biberisehblatt - Dimer (die) — Herz¬ 
zehn, Coeurzehn die). 

Biberisehblatt - Foider (der) — llerz- 
fiinf, Coeurfünf (der). 

Biberisehblatt - Glaubor (der) — Herz¬ 
bube, Coeurbube (der). 

Biberisehblatt - Mandel (das) — Herz- 
ober, Coeurober (den. 

Biberisehblatt - Maisch (der) — Herz¬ 
reiter, Coeur Carol (der). 
BiHcnsclililatt - Minnl(;rl J 


(das) 


Biherisch!datt - Mutterl 
dame, Coeur Dame (die). 
Biberisehblatt - Neigeder (der)— Hera 
neun, < oeiir Neun (die). 
Biberisehblatt - Rüssel (der) — Herz 


^ (der) - 


ass, Coeur-Ass (das). 
Biberisehblatt - Sinder (den — 
sechs, Coeur Sechs (den. 
Biberisehblatt - Seibnor 
Biberisehblatt - Seiptner 
sieb(»n, Coeur Sieben (der). 
Biberisehblatt - Sessel (der) — 
konig, Coeur König (der). 
Biberisehblatt - Tocliter(die) 1 __ 
Bibmschblatt-Töchterl «das) / 
unter, Coeur Unter (der). 
Biberisehblatt - Tribuser (der) — 


Herz- 
Ilerz- 
Herz- 
H ere¬ 
il era- 


drei, Coeur Drei (die). 

Biberisehblatt - Yorer (der) - Ilerz- 
vier, Coeur Vier (die). 
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Jenmsch — Deutsch 


Jeimisch — Deutsch 


Biberischhlatt - Zwieser (der) — llerz- 
zwei, Coeur Zwei (die». 

Biberische Schemmo (die) — Weih¬ 
nachten, Weilmaehtsfciertnge (die). 
Bibern — Feiern. 

Bibert — Gefroren. 

Bichler (der) — Bürge (der). 

Bichlerei (die) — Bürgschaft (die). 
Bieht (der) — Geld (das). 

Bicken — Essen. 

Bickgeider (der) — Speisezimmer (das). 
Bickgordel (der) — Kochkessel (der). 
Bickt — Gemessen. 

Bierplatt — Gepflastert. 

Bierplatte, Bierplatten (die) — Pflaster 
(das). 

Bierplatten — Pflastern. 

Bierplatter (der) — Pflasterer (der). 
Bigel (der) — Strafe (die). 

Bibeln — Strafen. 

Bigelt — Gestraft. 

Bidel, Bideln — Zieren. 

Bildelt — Geziert. 

Bildl (das) — Zierde (die). 

Bildlich — Zierlich. 

Bille (die) — Pest, Pestilenz (die) oder 
Hinfallende (dasi. Fallende* Sucht, 
Epilepsie. 

Bimbam (der) — Glocke (die). 
Bimuther (der) - Taschendieb (der). 
Bindeugeselmiirt, Bindengscimüit — 
Uiberhoben. 

Biiidensehiiiiren — Uiberhehen. 
Bindenscliniirt — riberhoben. 

Bing (der) — Teufel (der). 

Bink (der) — Mann (der), .Mannsperson 
(die). 

Pinkel, Binkl (der) — Bäckern (die), 
Wange (die). 

Binkling (der) Flachs (den oder 
Werg (dasi am Hocken, oder Hupten 
(die». 

Birchern — Stolpern. 

Birchert — Gestolpert. 

1 >1 risch — Frisch. 

Birk(*r (den — Geiiehtsdienersknceht, 
Gcrichtsdienersgehiilfe (der). 

Bis (das) — Moos (das). 

Bissig — Glühend. 

Bisskern (der) — Häuf (der). 

Bitt — Gemalmt. 

Bitten — Malmen. 

Bitterei (die» — Mahnung (die). 
Bittgescllt, J>itti:s<dt — Getrauert. 
Bettselen — Trauern. 

Bittselig — Traurig. 

Bitfseln — Iraner (diei. 

Bitz — Nun. 


Schlüsselloch an der Thiirc 


Polizei mann 


Bauchgrimmen 


(den. 

(das). 


— Ursache (die). 


Kupfer- 
(den. 


Bix (die) 

(das). 

Blaberl (der) - 
Blaehen (das) 

Bladig — Blass. 

Bladein — Wickeln. 

Bladelt — Gewickelt. 

Bladl — Daraus. 

Bladl (das) 

Bladel 

Bliidert — Tisch (der). 

Bliinklsturz (der) — Trinkglas (das). 
Bliires (der) Kupfer idas». 

Blärrsen — Kupfern. 

Bliires flammerer I (der» — 

Bliires maloclmer | schinid 
Bliiso (die) — Wind (den. 

Bliiteln — Kartenspielen. 

Blätelt — Kartengespielt. 

Bliithe — Frei. 

Bliitel, Bliitl (das) — Kaitc (die). 
Bliiumling (der) — Bettfeder (die), 
Flaum. Pflaum (der), Feder. 

Blackei, Blackl (das» — Lade (die). 
Blamf, Blampf, Blemf (der) — Bier (das). 
Blank — Neu. 

Blank (der) — Glanz (der). 

Blanke (die) —* Grastuch, Leiblach, 
Leintuch (das), Blache (die). 

Blankeln — Bleichen. 

Blankelt — Gebleicht. 

Blanken - (Münzen. 

Blanko LcBon 1 _ Wl . issl , mt ((i;ls . 
Blanke Leclium ( 

Blankgerissen, Blankgrissen Weg¬ 
gebrochen. 

Blänklerci (die) — Bleiche (die). 
Blankling (den — Grastuch, Lcillach, 
Leintuch (das), Blache (die). 
Blankmichcl, Blankmichl (der) — Degen 
(der). 

Blankreissen Wcgbrcchcn. 
Blankschmier (die) Bleich Wächter« dm. 
Blankt — Geglänzt. 

Bhmktcrri (die) — Porzellan (das». 
Blankterriimem — Porzellanen. 
Blantsch (der) — Tausch (der). 
Plantschen — Tauschen. 

Plantscht < i (»tauseht. 

Plapperer (der) — L(»fze (die), Lippe (die). 
Blapp (der) — Silber idas). 

Plappern — Silbern. 

Plappnagel (der) I — Gaimeranführer 
Blappnagler j (der). 

Blappergumken — Verrathen, Ver¬ 
plaudern. 

Blappergumkt — YeiTathen,Yerplaudeit. 
Blappig -- Silbern. 
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III. Gros?. 


Jennisch — Deutsch 


Jennisch — Dautsch 


Blapst (der) — Asche (die). 

Blapsthoch (der) — Aschenmann (der). 
Blum (die) — Grastuch, Lei!lach, Lein¬ 
tuch (das), Blaehe (die). 

Blasbutt — Vorgegessen. 

Blasbutten — Voressen. 

Blasel, Blasl (der) — Wange (die), 
Wind (der). 

Blasen — Wischen, Gewischt. 

Blaser (der) — Wange (die), Wind 
(der). 

Blaser, Blaserl — Ignaz. 

Blaserig - Windig. 

Blaska (die) — Blatter, Blase (die). 
Blasig — Windig. 

Blast — Gewischt. 

Blatel, Blat.1 (das), Blatling (der) — 
Laub (das), Salat (der). 

Blatein — Lesen. 

Blatelt — Gelesen. 

Blatt (das) — Tisch (der). 

Blatte (die) — Scheitel (der). 

Blattei, Blattl (das) — Patmer (die), 
Schaufel (die). 

Blattein — Glätten. 

Blattelt — Geglättet, Glatt. 

Blatter (den — Räuber, Strassenniuber 
(der). 

Blattern gesch lagen 1 
Blatterngschlageu j 
Blatternkeil ) __ 

Blatternkeile ) 

Blatternschlagen — Vcrüb(‘ln. 
Blattflasch (das) — Tischtuch (das). 
Blatthärtling (der) — Tisehmesser (das). 
Blattlerei (die) — Glätte (die). 

Blattling (der) — Tisch (der). 
Blattlingflach (das) — Tischtuch (das). 
Blattlingpflanzer (der) — Sehreiner, 
Tischler (der). 

Blattlingsore (die) — Tischzeug (der). 
Blattlingspalte 1 (die) — Brot (das), 
Blattlingspalten J Laden (der). 
Blattlingburi (der) — Tischzeug (das). 
Blattplanl (das) — Tischtuch (das). 
Blattstädl (das) — Bank (die). 
Blattschachteln — Uiherffihren. 
Blattgeschachtelt, Blattgschachtclt — 
Fibergeführt 

Blattgschachtclt gehakt 1 — Uiberge- 
Blattgschaclitelt ghakt / fahren. 
Blattgschachtclt haken — Uiberfahren. 
Blattschachtelt — Fibergeführt 
Blattschachtelt gehakt, ghakt 1 — Uiber- 
Blattschachtelt haken J führen. 

Blattsrhnabelsamen — Aufdekcn. 
Blattschnabel gesamt 1 _ 
Blattschnabelgsamt j 


Verübelt. 


Verletzung. 


Aufgedekt. 


Blattspringcr (der) — Brot (das), Laden 
(der). 

Blattstrannig — Barfuss, Barfiissig. 
Blaue (das) — Ungarn. 

Blaue-Mantel, Blauniantel (der) — Him¬ 
mel ider). 

Blaugroll (die) — Wachholder- oder 
Kranabith-Beere (die). 

Blauhose (die) — Zwetschge (die). 
Blauhogel (d(T) — Stahl (der). 

Bledl — Schnöde. 

Blech (das) ) pj i /1 ,4 
Blechling (der) f — GclJ (d ' l>) * 

Bleich (die) — Blüthe (die), Zehrung (die). 

I Bleichen — Blühen, Zehren. 

Bleicht — Geblüht, Gezehrt 
Blecker (der) — Kalb (das). 
Bleckersturz (der) — Kalbfell (das). 
Bleien — Bestellen. 

Bleit — Bestellt 
Blombcl, Blembl I ß . , . 
Blompcl, Blompl / Kur ,tla *‘- 
Blemplbeis (die) — Brauhaus (das). 
Blempelgesachet (das) — Malz (das). 
Blcmpelpflaii7.cn — Bierbrauen. 
Blemplpflanzer (der) — Brauer (den. 
Bh‘inplpflaiizfisl(der) —Bräuknecht (der). 
Blcmplflanzt — Bier gebraut 
Blemplrauseh (der) — Hopfen (der). 
Blemplrauscheffdr (der) — Hopfenhänd¬ 
ler (der). 

Blempsgordler (der) — Bierfass (das). 
Blempsgordel (der) — Bierkessel (der), 
Brauofanue (die). 

Blempskiobes (der) — Hopfen (der). 
Blcmpskiebesbaton (der) — Hopfen- 
stange (die). 

Blempskieheskihes (den — Hopfen (der). 
Blemnlsass (der) — Hefe (die) oder 
Gäliren (der). 

Blemnlspitz (der) — Gerste (die). 
Blendling (der) — Fensterladen (der), 
Jalousie (das). 

Senlllwile | (die) ~ Ungeheuer (das). 
Blendschcinig — Einäugig. 
Blendscheinlig — Verschieden. 
Blendtltref (die) — Wappen (das). 
Blendtsiegel (das) — Geschäft (das). 
Bletenfetzer (der) — Bettler der Alles 
versauft (der). 

Blette, Bletti — Frei. 

Bletti gemacht, Bletti gosehefft—Durch¬ 
gegangen, Entflohen. 

Blettimaehen — Durchgehen, Entfliehen. 
Biettine, Blettin (die) — Befreiung, 
Freiheit (die). 

Blettipflanzcn — Befreien, Frei machen. 
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Jennisch — Deutsch 

Bletti pflanzt — Befreit, Frei gemacht. 
Blettiseheffen - Durchwehen,Entfliehen« 
Bletz (die) — Ziepe (die). 

Bletzer (der) — Bock, Ziepcnbock (der). 
Bletzersturz (der) — Bockfell (das). 
Büekperadelt, Blick pradelt — Vorpo- 
fahren. 

Blickradeln — Vorfahren. 
Blickstradipen — Vorkommen. 
Blickstradipt — Vorpekoinmen. 
Blinibel, Blimbl (der) — Zunder (der). 
Bümblpsochner, Blimblsopen (der) — 
Zunderhündler ideri. 

Blinde (die) — Fensterladen (den. 
Bünne I — Jalousie (die), Fenster- 
Blinthe (die) j laden (den. 

Blinzeln Schimmern. 

Blinzel, Blinzl (der) — Sonne (die), 
Schimmer (der). 

Blinzelt — Geschimmert. 

Blinzerlinp (der) — Wurst (die). 

Blitz (der) — Armbrust (dito, Boilester 
(der), Schimmer (der). 

Blitzen — Schimmern. 

Bützpeschnellt, Blitzpschnellt — Pfeil- 
W<‘schossen. 

Blitzpewickelt, Blitzpwickelt — Zer¬ 
stückelt. 

Blitzschnellen — Pfeilsehiessen. 
Blitzschneller (den — Heil (der). 
Blitzstock (den — Ambos (der). 

Blitzt — Geschimmert. 

Blitzwickeln — Zerstückeln. 
Blitzwickelt — Zerstückelt. 

Bloehert — Blind. 

Biocharterei (die) — Blindheit (die). 
Blodadofski (der) — Gränze (die). 
Blodadofskiseheffen — Uiberdie Gränze 
Wehen. 

Blodadofskiweschefft — Uiber die Gränze 
pepanpen. 

Blödschein (der) — Auwenwlas (der), 
Brille (die). 

Blöfel, Blöfl (der) — Haube (die). 
Blocker (der) — Kalb (das). 
Blöckersturz (der) — Kalbfell (das). 
Biötisch — Blau. 

Bloiklopfen — Verfahren. 
Bloiklopferei(die) Verfahrunwsart(die). 
Bloiklopft — Verfahren (v. Z.) 

Bloin — Trocken. 

Üä* 1 [ - Tmck,„h,il die,. 

Blombert (di‘r) — Brunnen. 

Blonderer (der) — Wanwe (die). 

Hilf | - Vorhältniss (das). 

Bliimerlinp (der) — Kranz (der). 


| Jennisch — Deutsch 

Bliimerlinwknfipfen — Kranzbinden. 
Blümeriinpknüpft — Kranzpebunden. 
Bliimerlinwpflanzen — Kränzen. 
Blümcrlinppflanzt — Gekränzt 
Blumen])fliicken — Verehren. 
Blumenpflückerei(die)—Verehrunp(die). 

| Blumenppflüekt — Verehrt. 

Blumpeliebcrlt, Blumwlieberlt — Ver- 
j schönert. 

i Blumlieberl (das) — Vorschönerunw (die). 
Blumlieberln — Verschönern. 
Blmnlieherlt — Verschönert. 

Blumm (der) — Pacht (der). 

Blummen — Pachten. 

Blummer (der) — Pächter (der). 

Blumpf (der) — Brunnen (den. 
Blumpflocherer (der) — Bnmnenröhre 
(die). 

; Blumnit — Gepachtet. 

I Blutfrass (den — Wutli (die). 

I Blutfresser (der) — Wiitherich (der). 

: Blutfressip — Wiithend. 

Bockdam, Bockdum (der) — Bündel o. 

Bilnkel (der), Leinwand (die). 

Bocker (der) — Scldöpel (der). 
Bodenellen — Bet(‘n. 

Bod(‘iH‘llwefli(*der (das) — Gebetbuch. 
Bodeneilschnur (die) — Rosenkranz. 
Bodenellt. - Gebetet 
Boden Hickerl — Unterwärts. 

Roder, Bodi — Frei, Los. 

Bodi (der) — Körper, Leih (der). 
Bodiweschefft, Bodipsehefft — Frei, = 
Los peworden. 

Bodill (der) — Zinn (das). 
Bodillmalochner (der) — Zinnwiesser 
(der). 

Bodischeffer, Bodischefft — Frei, = 
Los peworden. 

Bödl — Wewen. 

Bödlweschnallt, Bödlwsdinallt — Zer- 
trawen (v. Z.) 

Bödlsehnallen — Zertrawen. 
Bödlselmallt — Zertrawen (v. Z.). 

Bowel (der) — Kuh (die). 

Bowelliosset. (der) — Kuhfleisch (das). 
Bönötz — Etwa, Doch. 

Börfeilen — Umschatten. 

Börfeilt, Börwefcilt, Borwfeilt — Uni- 
peschaffen. 

Bopen — Schief. 

Bowenkrieeherl (das) - Bastonni-Bube, 
Waschdanni-Bube (der). (?) 
Bopenploi (der) — Bostonni = Schel- 
Ass, Waschdanni-Schelass (das), In 
der Trapplierkarte. 

Bopenpewiept, Bopenpwiept — Ge¬ 
schleudert. 
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Jenniseh — Deutsch 

Bogenwiege, Bogenwiegen (die) — 
Schleuder (die). 

Bogenwiegen — Schleudern. 

Bogenwiegt — Geschleudert. 

Bohren — Sterilen. 

Bohrer (der) — Stich (der). 

Bohrt — Gestochen. 

Boid — Ader. 

Bolant (das) Dorf (das grosse). 
Bolif,Bolifka, Bolifte(die) — Suppe (die). 
Boll - Halb. 

Bolle (die) — Hälfte (die). 

Bollen — Kuppeln. 

Bollcnpflanzeti — Tuchinachen. 
Bollenpflanzer (der) — Tuchinacher (der), j 
Bollenpflanzt — Tuchgemacht. 
Bollenzerpfen — Tuchscheren. 
Bollenzerpfer (der) - Tuchscherer (der). 
BoIIenzerpft — Tuehgcschert. 

Boiler (der) — Kuppler (der). 

Bollerheis (die) — Stockhaus (das). 
Bollerei (die) - Gewand (das) Klei¬ 
dung (die), Kuppelei die). 

Bollerin (die) — Kuppelerin (die). 

Bolli (der) — Grosse Wald (der). 

Bullt — Gekuppelt. 

Bolm (der) — Plan (der). 

Bolmig — Plaimiiissig. 

Bolzen — Knöpfen. 

Bolzer (der) Knopf (der). 
Bolzgeschert, Bolzgschert — Vergolten. 
Bolzscher (die), Bolzschere — Ver¬ 
breitung (die). 

Bolzscheren — Verbreiten. 

Bolzt — Geknüpft. 

Bomcrling (der) — Ajifel (der). 

Bomser ((1er) — Hirt, oder Halter (der). 
Bomserin (die) — Hirtin, oder Halterin 
(die). 

Bonagewendt, Bonagwendt, Bona- 
wendten — Trennen (sich). 

Bonawendt — Getrennt. 

Bonawcndterei (die) — Trennung (die). 
Bonl (der) — Held (der). 

Bonnen (sich) — Trennen (sich). 
Boimerei (die) — Trennung (die). 

Bonnt — Getrennt. 

Bonum (der) — Gesicht, Maul (das), 
Mund (der), Angesicht (das). 

Bonzen — (wenug. 

Bort (der) — Esel (den. 

Bortel (der) - Trieb (d(*r). 

Bort(‘ln — Treiben. 

Bortelt — Getrieben. 

Bortl (der) — Trieb (der). 

Bortier (der) — Treiber (der). 

Bos, Boos (die) — Herberge (die), 
(Quartier (das). 


Jennisch — Deutsch 

Bösel (der) — Fleisch (das). 

Boselfctzer (der) — Fleischer, Fleisch¬ 
hauer (der). 

Boscln — Krwarten. 

Boselt — Erwartet. 

Bosen, Boosen — Bleiben, Warten. 
Bosen (sich) Schweigern, Still seyn. 
Böser (der) — Fleisch (das). 

Böser = Iseh (der) — Fleischer, Fleisch¬ 
hauer (der). 

Boslerei (die») — Erwartung (die). 
Bosseln — Machen, Können. 

Bosselt — Gemacht, Gekannt. 

Bosset, Bosselt (der) — Fleisch (das). 
Bossetfetzer (den — Fleischer, Fleisch- 
hauei (der). 

Bossetfisl (der) — Fleischerknecht (der). 
Bossettröspcl (das) — Brateir(der) oder 
Bratl (das). 

Bost — Geblieben, Gewartet. 

Bost (sich) — Geschwiegen, Still ge¬ 
wesen. 

Bötling (der) — Stiefel (der). 

Bötling gesell niirlter (der) - Bundschuh 
(der). 

Botlingblnnkl (der) — Stiefelwichse (die). 
Botlingrenker (der) — Stiefelhaken (der). 
Botlingschränker (der) — Stiefelknecht, 
Stiefelzieher (der). 

Botz — Leer. 

Botzerei (die) — Leere (die). 

Botzen — Schütten. 

Botzt — Geschüttet. 

Bower — Arm. 

Boweril (die) — Annutli. Xoth (die). 
Bowerilig — Arm, Annselig, Nothhaft, 
Nöthig, Nothdiirftig, Nothwendig. 
Boxer (den — Hase (der). 

Brachton (der) — Brust (die). 
Brampoldinc (der) — Falsche (den. 
Brampoldinend (die) — Falschheit (die). 
Branipcldinerisch — Falsch. 

Brand (den — Bier (das). 

Brandl (das) — Krüppel (der). 

Brandlig — Kriippelhaft. 

Brandling — Krapfen, Pfannkuchen (den. 
Brandlingschmuck — Leinöhl (das). 
Brandlingschwärzet (der) — Gebrannte 
Kaffee (der). 

Biandschmalzen — Yorlaugnen, Ver¬ 
stellen (sich). 

Brandschmalzt — Yerlüugnct, Verstellt 
(sich». 

Brankart — Gelauert. 

Brankart (der) — Iraner (diei. 
Brankarten — Lauern. 

Branzel, Branzl (den — Pomeranze (die). 
Bratallerl, Bratalli — Margaretha. 
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Brutei, Bratl (das) — Schaufel (die). 

Brater «der) — Käste, Kastanie (die). 

Bratkracher (der) — Pfanne (die). 

Bratclfreia, Bratlfreier (der) — Mörder, 
Raubmörder (der). 

Bratlmuri (der) — Raub (der) bei Miss¬ 
handlungen der Beraubten. 

Bratlschmier (die) — Freiun^ (die). 

Bratras, Bratres «der) — Bruder (der). 

Brattel, Brattl (das) — Schaufel idie). 

Bratze, Bratzen (die) — Decke (die), 
Kotzen (der). 

Braunkem (der) — Kaffee (der). 

Braunmilch (die) — Gekochte Kaffee 
(der). 

Braunmuri, Braune Muri (der) — Raub¬ 
mord (der). 

Brcachl — Maurer. 

Breachlerei (die) — Magerkeit (<lie). 

Brechauf (der) — Spargel (der). 

Brechel, Brechl (die) — Sprache (die), 
Tropfen (der). 

Bi echeln —Sprechen, Plaudern,Tropfen. 

Brechelt — Gesprochen, Geplaudert, 
Getropft, 

Brechl Aber. 

Brechlfisl (der) — Bräutigam (der). 

Brechlgoja (die) — Braut (die). 

Brechltfcsehrauft, Brechl^schrauft — 
Ueber^eschnappt. 

Brechlseheffer, Brechlschefter (der) — 
Brautführer (der). 

Brechlschraufen — Uibersclmappcn. 

Breft — Thäti#. 

Brefter (der) — Th ater (der). 

Brefterei (die) — Thäti^keit (die). 

Breinzun^en — Kränken. 

Breinzun^t — Gekränkt. 

Breis — Aufsätzijjr. 

Breitbasch (der) — Ochs (der). 

Breitbaschin (die) — Kuh (die). 

Breitdruck (der) — Mutige, Presse (die). 

Breitdrucken — Füllen, Manien, Pressen. 

Breitdruckt — Gefüllt, Gemannt, Ge¬ 
ll resst. 

Breitfuss (der) -- Ente (die), Stadtthor 
(das). 

Broithart (der) — Heide, Weide (diel. 

Breitloch (das) — Kirchhof, Friedhof 
(der). 

Breitmaul (der) — Salat (der). 

Breitsaus (der) — Schulter (die). 

Brcitstrafel, Breitstrafl (das) — Riemen 
(den. 

Breitstrafpflanzer tder) — Riemer (der). 

Bremser (der) — Fließe (die). 

Brennabi, Brennor (den — Branntwein 
(der). 


Brenndt — Holz (das), wird zuweilen 
auch für Wald genommen. 

Brenndt — Hölzern. 

i Brennessei (die) — Ekelhaft, Geschwür 
(das), Krebs (der). 

Brennschweifein — Nachforschen. 
Brennschweifelt — Xachgeforscht, 
Bresem (der) — Bruch (der*, Ruptur 
(die), Leibschaden (der), 
j Bretill (den — Zinn (das). 

Brotlein (der) — Ebenholz (das). 
Bretlin# (der) — 'Fisch (der). 

Briefen — Kaitenaufschla^en. 

Brieft — Kartenaufgeschlatfon. 

Brickel, Brickl (den — Begierde (die). 
Brickeln — Bekehren. 

Briekelt -- Befehlt. 

Brinklerisch — Bejriorijj. 

Brillen — Lesen, Aehnlich sein, Aehneln. 
Brillerei (die) — Aehnlichkeit (die). 
Brillit — Aehnlich. 

Brillt —- Aehnlich gewesen, Geähnelt. 
Gelesen. 

Briimn — Braun. 

Brimmisch —- Grün. 

Brissen — Zutrauen. 

Brisst — Zutfetra^en. 

Britlin^ (der) — Gedörrte Birne (die), 
oder Kletzen (die). 

Brodeln — Prahlen. 

Brodelt — Geprahlt. 

Brodler (der) — Prahler (den. 

| Brodlerei (die) — Prahlerei olie). 

! B rodtseh nappel (das) — llämerchen, 
! oder Hammerl (das), 
i Brodtschnappl — Kleine Hammer (der). 
Brodeln — Brechen, Prahlen. 

Brodelt — Gebrochen, Geprallt. 
Broiler (den — Prahler (der). 
Brojrlerei (die) — Bruch (den, Prahlerei 
(die). 

Brollen — Aufriihren, Verlieren. 
Broiler (den — Aufrührer (der). 
Broilerei (diel — Aufruhr (der), Verlust 
(der). 

Brollerig — Aufrührisch. 

Brollt — Aufirerülut, Verloren. 
Brontonler (der) — Bettelvo^t (den. 
Brosen — Borgen. 

Brost — Geborgt. 

Brotz (der) —Handwerkslmrsche (den. 
Brilmler (der) — Biene (die). 

Brumm — Gewiss. 

Brummbär (der) — Fried (der). 
Brummen — Donnern. 

Brummendjodl (der) — Rheinwein (der). 
Brummer (der) — Bär (der), Donner¬ 
wetter (das), Donner (der). 
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Brummerei (die) — Gewissheit (die). 
Brumm er^rimisel l (das) — Wetterab- 
Brummertrriniisl j leiter uler). 
Brummerling (der) — Wespe, Hummel 
(die). 

Bnimmschnapper (der) - Hammer ider). 
Brummt — Gedonnert. 

Brunncndjodl (der) — Rheinwein (der). 
Brunillen — Bohren. 

Bruniller (den — Bohrer (den. 

Brunillt — Gehohrt. 

Brunsei (der) — Verzagtheit, Zaghaftig¬ 
keit (die). 

Brunsein — Za «reu, Verzagen. 

Brunselt — Gezagt, Verzagt. 

Briinsl (der) — Verzagtheit, Zaghaftig¬ 
keit (die). 

Brunslig — Verzagt, Zaghaft. 
Bruntschkleber (der) — Maulthier (das). 
Brust (der) — Riemen (der). 
Brustgeschinalt, Brustgschinalt — Ver¬ 
richtet. 

Brustmalmisch (der) — Brustfleck, Vor¬ 
leih (der), Weste (die*. 

Brustschinal (die) - Verrichtung. 
Brustschinalen — Verrichten. 

Bsehidenz (der) — Galten (der). 
Bschito — Freilich, Gewiss. 

Bsehrid (der) — duften (der), Juchten 
(die 1 . 

Bschridem — Juftem, Juchtern. 

Buch (den — Schlüssel uler). 

BuecluTl — Waldlmrga, Notburga. 
Bitchler (den — Bürge (der». 

Biichlerei (die» — Bürgschaft (die). 
Biichserlgeschraubt \ 

Biichserl‘»schraubt \ — Vorenthalten 
Biiehserlgcschrauft f (v. Z.» 

Büchse ritsch rauft I 


Vorenthalten. 


Biichserlschrauben ) _ 

Büchserisch raufen j 
Buffen — Kommen. 

Bufft — Gekommen. 

Bügel (der) — Berg (der*. 

Bugelmusrh 'die) Weib (das). 
Buckel, Bnckl (der) Kücken (der). 
Buckeln — Tragen. 

Buckelt — Getragen. 

Buckelgeselmappt, Buckelgsclmappt — 
Geschleppt. 

Buckelireschült, BuckelgscInWt — Ver¬ 


wendet. 

Buckelkern »den — Kriecher (den. 
Buckelkemalscher (den — Kriechende 


Bettler (den. 

Buckelmessner (der) — Skis (den in der 
Tarnkkarte. 


Buckelxhnlcu — Verwenden. 


Buckelschnlt — Verwendet. 
Buckelsehülcrei (die) — Verwendung 
(die). 

Buekelsehnappen — Schleppen. 
Buekelsehnappt — Geschleppt. 
Buckelschnappterei (iliiO — Sehlepperei 
(die). 

Buekelschnuton — Erbrechen (sieh), 
Gespieen. 

Bucksehnuten — Erbrechen (sich), 
Speien. 

Buckschnutiseh — Erbrecherisch, Spei¬ 
erisch. 

Bumbeis (die) — Bienenhaus «das*. 
Bienenhütte (die). 

Bumbeutel (der) — Bienenstock (der). 
Bumerei (die) — Strenge (die). 
Bumerisch — Streu#. 

Bumhafen (der) — Poller (der). 
Bumperkanti (die) — Stampfmühle 
(die). 

Bumps (der) — Satz (der). 

Bumpsen — Setzen, 
i Bumpst — Gesetzt. 

| Bums (die) — Weide (die), Moor (das), 
i Sumpf (der). 

Bumsen — Weiden. 

Bumser (der) — Hirte (der) oder Halter. 
Bumserin (die) — Hirtin (die) oder 
llalterin. 

Bumst — Geweidet. 

Bundcrich (der) — Cotton (der). 

; Bumlermann (der) — Wundarzt, Chvrurg 
I oder Bader (den. 

Burgerl (das) — Strafliaus, Zuchthaus 
(das). 

Burglorum (das) — Strafliaus, Zuchthaus 
(das). 

Burgstall iclcr» — Tempel (der). 

Busch (der) — Loch (das». 

Busche, Busehgc (die) — Flinte (die), 
Schiossgew ehr (das). 

| Butt Gegessen, 
i Buttement (den — Futter (das). 

Buttementen — Futtern, 
j Buttementet — Gefüttert, 
i Butter (den — Wache »die*. 

Butten — Essen. 

Butterig - Hungrig. 

Buttlak (den — 1 Innrer (der). 
Buttlakig — Hungrig. 

Buttnagel (das) — Ekel (der). 

1 Buttnageln — Ekeln. 

Buttnagelt — Geekelt. 

Buttschlamhos (die) — Speis, Speise¬ 
kammer (die». 

Buttschenk »den — (hist (der), 
i Buttsuri »den — Speise. Ksswaare (die). 
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Buttwader (der) — Von Daunem auf- 
gestellte Wache. 

Butzen (der) Gans (die). 

Buxen — Falten. 

Buxen (die) — Hosen (die). 

Buxenbosen — Verseil liefen. 

Buxenhost — Versehloffen. 

Buxenhärtling (den — Taschenmesser 
(das). 

Buxenkrach (der) — Uiberfall (der). 

Buxenkrachen — Uiberfallen. 

Buxen kracht — Uiberfallen (v. Z.). 

Buxenkraxen (die) — Hosenträger (der). 

Buxenlatz — Unbequem. 

Buxenschlupf (der) — Hosenträger 
(der). 

Buxensturz — Ilosenfell (das'. 

Buxentragerling (der) — Hosenträger 
(der). 

Buxenweisslingsturz (der) — Ilosenfell 
(das). 

Buxenwindel, Buxenwindl — Hosenlatz 
(der). 

Buxer (der) — Hase (der). 

Buxlocherl (der) — Zwerg (der). 

Buxt — Gefallen. 

Buzen — Gans (die). 

Buzenschmuk (der) — Gänsefett (das). 

Rede nsarton: 

Basil geschwächt — Eisenstäbe durch¬ 
geschnitten. 

Basil schwächen — Eisenstäbe durch- 
schneiden. 

Bimbamgerutscht | — Heimlich ohne 

Binibaingnitscht } Geräusch in ein 

Bimbamnitseht J Haus gekommen. 

Bimbam rutschen — Heimlich ohne Ge¬ 
räusch in ein Haus kommen. 

Bugl Javi —■ Sehr alt, Sehr lange her. 

Bäumerl gemacht ^ — (Jeprahlt oder 

Bäumerl ginacht J Aufgepocht. 

Bäumerl machen — Prahlen, oder Auf¬ 
pochen. 

Blotabene gemacht — (Jeschlafen unter* I 
freiem Himmel. i 

Blotabene machen — Schlafen unter 
freiem Himmel. 

Er pockt im Bliitschluf — Er ist bei 
mittleren Jahren. 

Er pockt im Bliitschluf und fahrt mit 
seinem Löffel in der Laberei — Er 
hat den grössten Tlieil seines Lebens 
schon vorüber, und verlebt es im 
Arrest. 

Muri bestimmen — Rauben. 

Muri bestimmt — (Jeraubt. 


D. 


Dabbeln — Beschlafen, Beischlafen, 
Verschlafen, Begatten (sich). 
Dabbelschix (die) — Hure (die). 
Dabbelt — Beschlafen, Beigeschlafen, 
Verschlafen, Begattet (sich). 
Dabegem — Ermorden, Umbringen. 
Dabegert — Ermordet, Umgebracht. 
Dabessel, Dabesst (das) — Erbarmen, 
Erbannniss (das). 

Dabesseln — Erbannen. 

Dabessel t — Erbarmt. 

Dabibern — Erfrieren. 

Dabibert — Eifroren. 

Dabling (den — Windel, oder Faschen 
(die). 

Dabohren — Erstechen. 

Dabohrt — Erstochen. 

Daboseln — Erwarten. 

Daboselt — Erwartet. 


Daboslerei (die» — Erwartung (die). 
Dabuckeln, Dabuckelt — Ertragen. 
Dabums (der) — Ersatz (der). 
Dabumsen — Ersetzen. 

Dabumst — Ersetzt. 

Dachdecke, Daehdecken (die) — Un¬ 
wesen (das). 

Dachei — Kehle (die). 

Dachelinuff (der) — Raabcnaas (das). 
Dächer (der) — Ruder (das), Luft (die). 
Dächer besteppen — Luft machen. 

BÜohol- IlSJppt 1 } - L,lft « en,aeht - 

Daehl (die) — Kehle (die). 

Daehling (der) — Dach idas), Hut (der), 
Kappe mit Schirm, Schinnkappe die). 
Dacken — Legen. 

Dackeln — Gelten. 

Dackelt — Gegolten. 

Dackerci (die) — Lage (die). 


Dadaeken — Erreichen. 

Dadackt — Erreicht. 

Dadalfeln — Erbetteln. 

Dadalft — Erbettelt. 

Dadallen — Erkämpfen. 

Dadallt — Erkämpft. 

Dadein — Dazu. 
r>adirchen — Erbetteln, Erbitten. 
Dadircht — Erbettelt, Erbeten. 
Dadispeln — Erwischen, Ertappen. 
Dadispelt — Erwischt, Ertappt, 
Dadoinspeln, Dadoinspelt — Erwischen, 
Ertappen. 

Dadienspeln, Dadienspelt — Erwischt, 
Ertappt. 

Dadullem — Erbietheu. 

Dadullert — Erbothcn. 
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Dadupfen - Erstechen. 

Dadupft - Erstochen. 

Daf (die) — Seite (die) in einem Brief, 
Buche oder sonstigen Erkunde. 
Dafalzen, l>afalzt Erhalten. 

Dafilzen — Erfinden. 

Dafilzerei (die) - Erfindung 1 (die). 
Dafilzt — Eifunden. 

Dafragen — Eiben. 

Dafragt — Geübt. 

Dafrakeln — Erfragen, Erfahren. 
Dafrakelt — Erfragt, Erfahren. 
Dafraklerei (die) - Erfahrung (die). 
Dafreeheln — Erfreuen. 

Dafrechelt — Erfreut. 

Dafüllen — Erwirken. 

Dafüllt — Erwirkt. 

Dagagcrs (der) — Falke, Habicht 
(der). 


Dagarnen — Erwirken. 

Dagarnt — Erwirkt. 

I >aglarfen — Ersch weren. 

Daglarft — Erscliwert. 

Dagliren — Verlieren. 

Dagliit — Verloren. 

Dagnueken — Ersparen. 

Pagnuckorei (die» — Ersparnis* (das). 
Dagnuckt — Erspart. 

Dagucken - Vergrössern. 

Daguckt - VergrÖsscM't. 


Dahalehen - Erbietlien. 

Dahalcht — Erbothen. 

Daharpfen — Ersteigen. 

Daharpft — Erstiegen. 

Dalieigen — Ermorden, Erschlagen. 
Daheigt — Ennordet, Einschlagen. 
Daheilen (sich) — Ergeben (sich). 
Daheilig Ergeben. 

Daheilt (sich) — Ergeben (sich). 
Dahellen — Erschwingen. 

Dahellt — Erschwungen. 
Dahennnen 


— Erlassen. 
Ereilen. 


Dahemt 
Dahemsen 
Dali ernst 
Dahestcn - 
Dahest — Ereilt. 

Dahiebersen - Erdenken, Ersinnen. 
Dahicberst — Erdacht, Ersonnen. 
Dahörleu — Erreichen. 

Dahörlt — Erreicht. 

Dahofeln — Erretten. 


Dahofelt — Errettet. 


Dahnlilern — Erhungern. 
Pahohlert — Erhungert. 
Dahufcln — Erretten. 
Dahufelt — Errettet. 


Dai — Genug. 


| Dakaspern — Durch Betrug oder Täu¬ 
schung erwerben. 

I Dakaspert — Durch Betrug oder Täu- 
i schling erworben. 

| Dakeilen — Erschlagen, Zuhauen, Zu- 
! schlagen. 

, Dakeilt — Erschlagen, Zugehauen, Zu- 

1 geschlagen. 

Dakinzeln — Erzeugen 1 mit Bezug auf 
Dakinzelt — Erzeugt | lebende Ge¬ 
schöpfe. 

Dakitzeln — Erdrosseln. 

Dakitzelt — Erdrosselt. 

| Daklassen — Erschlossen. 

' Daklasst — Erschossen. 

Daklcimnen — Erdrücken. 

Daklemmt — Erdrückt. 

Daklenni (der) — Teig (der). 

Daklernig — Teigicht. 

Dakloiben — Erhaschen. 

I Dakloibt — Erhascht. 

! Daknallen - Erschlossen. 

Daknallt — Erschossen. 

Daknörkeln — Ersparen. 

I Daknörkelt — Erspart, 
i Daknörklerei (die) — Ersparnis* (das). 
Daknoten — Eibortragen. 

Daknott — Ei beitragen (v. Z.). 
Dakohlen — Erhungern. 

Dakohlort — Erhungert. 

Dakünunern — Ernähren, Erkaufen. 
Dakünnneit — Ernährt, Erkauft. 
Dakündigen — Erkaufen. 

Dakündigt — Erkauft. 

Dakuf — Wohlgelitten. 

Dalarnen — Verlieren. 

Dalamt — Verloren. 

Dalasch (der) — Sprache (die). 
Dalaschen — Sprechen, Iteden, Sagen. 
I »alaseht <besprochen. Geredet, Gesagt. 
Dalbel, Dalbl — Gerade. 

Dalchern — Stöhnen, Aechzen. 
Dalcheit — Gestöhnt, Geäehzet. 

Dalog (der) — Erfolg (der). 

Da legen — Erfolgen. 

TDalegt — Erfolgt. 

Dalongen — Erreichen. 

Dalengt — Erreicht. 

Dalfen — Betteln. 

Dalfer (den — Bettler (der). 

Dalferin (die) — Bettlerin (die). 
Dalferci (die) — Bettelei (die). 

Dalft — Gebettelt. 

Dalfnen — Sammeln. 

Dalfner (der — Sammler (der). 
Dalfneroi (die - Sammlung (diei. 
Dalfnerin (die) — Sammlerin (die). 

! Dalfnet — Gesammelt. 

2 b 
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Daigen — Hinrichten, Henken. 

Dalger (der) — Scharfrichter, Henker 
(der). 

Dalgt — Hingerichtet, Gehenkt, 

Dalinsen — Erhören. 

Dalinst — Erhört. 

Dalitschen — Einen Possen spielen, 
Einen Schaden anthun (Jemanden). 

Dalitscht — Einen Possen gespielt, 
Einen Schaden angethan (Jemanden). 

Dalken — Dareinschlagen, Hinrichten. 

Dalkt - Dareingeschlagen, Hinge¬ 
richtet. 

Dali (der) — Kampf (der), Rauferei (die), 
Raufhandel. 

Dallen — Kämpfen, Raufen. 

Daher (der) — Kämpfer, Raufer (der). 

Dallerei (die) — Kampf, Raufhandl (der), 
Rauferei (die). 

Dallitzen — Wanken, Schaukeln. 

Dallitzt — Gewankt, Geschaukelt. 

Dallt — Gekämpft, Gerauft. 

Dalme (die) — Schlüssel (der). 

Dalmen — Bürgen. 

Dalmer (der) — Bürge (der), Schlüssel 
(der). 

Dalmerluseh (der) — Schlüsselloch (das) 
(überhaupt). 

Dalmerei (die)—Bürgschaft (die), Schloss 
(das), Welches nur im Innern zu 
öffnen ist. 

Dalmt — Gebürgt. 

Dal ödem — Erlöschen. 

Dalodert — Erloschen. 

Dalösern — Verhungern. 

Dalösert — Verhungert. 

Damas, Dames — Lang. 

d££% m } - *** »>• 

Damasserei (die) — Ennahnung (die). 

Damassem — Emiahnen. 

Damassert — Ermahnt. 

Dämeln — Rütteln. 

Damelt — G erüttcdt. 

Damerl — Ulrich. 

Dami — Zu Hause. 

Dami (das) — Heimath (die), Geburtsort 
(der). 

Damiprinz (der) — Geburtsobrigkeit 
(die). 

Damisch — Blind. 

Damikerschifern — Geburtsort ver- 
läugnen. 

Damikerschifert — Geburtsort ver- 
läugnet. 

Damp, Dampf (der) — Schwefel (der). 

Dampfen — Wärmen. 

Dampferei (die) — Wärme (die). 


Dampfetz, Dampffetz (der) — Schwefel- 
faucn (der), Schwefelkerze (die). 
Dampfig — Warm. 

Dampft — Gewärmt 
Damoppeln — Erbeten. 

Damoppelt — Erbetet. 

Dangel, Dangl (das) — Ding (das). 
Danigeln — Ertanzen. 

Danigelt — Ertanzt. 

Daniller (der) — Tomback (der). 
Danollen — Erbeten. 

' Danollt — Erbetet. 

Danoppeln — Erbeten. 

Danoppelt — Erbetet. 

Daparlt — Feil. 

Dapaschen — Erkaufen. 

Dapascht — Erkauft. 

Dapatschen — Zu Grunde gehen, Hinab- 
koinmen. 

1 Dapatscht — Zu Grunde gegangen, 
Hinabgekommen. 

Dapflanzen — Erbauen, Errichten. 
Dapflanzt — Erbaut, Errichtet. 
Dapfleimen — Erwecken. 

Dapfleimt — Erweckt 
Daplautschen — Ersetzen, 
Daplautscherei (die) — Ersatz (der). 
Daplautscht — Ersetzt. 

Dapoppeln — Erzittern. 

Dapoppelt — Erzittert. 

Dac (Hartem — Erschrecken. 

Da((iiartert — Erschrocken. 

Daracheln — Errciten. 

Darachelt — Erlitten. 

Daraltem — Verfehlen. 

Daraltert — Verfehlt 

Dararbeiten — Brauchen, Gebrauchen. 

Dararbeitt — Gebraucht 

Darecken — Ersparen. 

Dareckerei (die) — Ersparnis* (das). 
Dareckt — Erspart. 

Daritjinon I _ Erratlien . 

Daridmet J 
Darickcln — En*egen. 

Darickelt — Erregt. 

Dari (das) — Paar (das). 

Daiien — Paarweise. 

Dann (der) — Band (das). 

Dannen — Drucken. 

Darmer (der) — Drucker (der). 
Danuerei (die) - Druckerei (die). 
Damit — Gedruckt 
Darohnen, Darohnt — Ersehen. 
Darsehnen — Plaudern. 

Darschner (der) — Plauderer (den. 
Darschnerei (die) — Plauderei (die). 
Darschneiig (diel — Plauderin (die). 
Darsehnet, Darschcnt — Geplaudert. 
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Daschallen — Erschroien. 

Daschallt — Erschrieen. 

Daschaufeln — Erschöpfen. 

Daschaufelt — Erschöpft. 

Daschauflerei (die) — Erschöpfung (die). 
Dascher (der) — Schnalle (die». 
Daschitzel, Daschitzl (das) — Erwähnung 
(die». 

Daschitzeln — Erwähnen. 

Daschitzelt — Erwähnt. 

Daschleifen — Erwerfen. 

Daschleift — Erworfen. 

Daschlingen — Erbeuten. 

Daschlingt — Erbeutet 
Daschlundem — Erspring(‘ii. 
Daschlundert — Eisprüngen. 
Daschlungen — Erbeutet 
Daschrneicheln — Erfolgen. 
Daschineichelt — Erfolgt. 
Daschmeichlerei (diel — Erfolg (der). 
Daschmelzen — Erpliindern. 
Daschmelzt — Erplündert. 

Daschmieren — Erspähen. 

Daschmiert — Erspäht. 

Daschmolzen — Erplündert 
Daschnellen — Erschiesseu. 

Daschnellt — Erschossen. 

Daschnürlen — Erhenken. 

Daschniirlt — Erhenkt. 

Daschwächen — Eitrinken, Eitränken. 
Daschwächt — Eitrunken, Ertränkt. 
Dasenderiren — Ersehnen. 

Dasenderirt — Ersehnt. 

Dasenteriren — Ersehnen. 

Dasenterirt — Ersehnt 
Daspannen — Erschauen, Ersehen, Ver¬ 
rechnen. 

Daspannt — Erschaut, Ersehen, Ver¬ 
rechnet 

Dastessen — Drohen. 

Dastesserei (die) — Drohung (die'. 
Dastesst — Gedroht. 

Dastöffeln — Erhohlon. 

Dastöffelt — Erhohlt 
Dastöfflerci (die» Erhohlung (die). 
Datallern — Erlösen. 

Datallerci (die) — Erlösung (die). 

Datal lert — Erlöst. 

Dateisen, Dateist — Ei*schlagen. 

Dateln — Schicken, Senden. 

Datelt — Geschickt, Gesendet. 
Datemen — Erkennen. 

Datenit — Erkannt 
Datessen, Datesst — Ertragen. 
Datoisen, Datoist — Erfallen. 

Datsche, Datschen (die) — Weib (das), 
Weibsperson (die), Ente (diel. 
Datscherl (dasi — Thürschnalle (die). 


Jennisch — Deutsch 


Datschiedem, Datschiedert — Erfallen. 
Daunog (der) — Wachs (das). 

Dausein (sich) — Trauen (»ich». 

Dauselt (sich) — Getraut (sich). 
Davortheln — Erzwingen. 

Davorthelt — Erzwungen. 

Dawadeln, Dawadelt Erwachsen. 
Dazäunen — Umstehen. 

Dazäunt — Umstanden. 

Dazepfen — Erzeugen 'l mit Bezug auf 
Dazepft — Erzeugt ; leblose Ge¬ 
genstände. 

Deckel, Deekl (der) — Umkreis (der). 
Deckelschwing (der) — Verkauf (der). 
Decken — Xachmachen, Aehnlieh 
machen. 

Deckerei (die) — Aehnliehkeit (die . 
Deckerisch — Aehnlieh. 

Dockt — Nachgemacht, Aehnlieh ge¬ 
macht. 

Dofek (der) — Puls (der. 

Deffcm, Defferer — Besser. 

Deffon — Stecken. 

I Defft — Gesteckt 
Dei — Wieder. 

Deinpi — Daneben. 

Deindel, Deindl (das) — S eitel (das). 
Dellern — Bädern. 

Del lert — Gerädert. 

Demasel, Demasl (der) — Stelle (die) 
(A ufbewahrungsort). 

Denn — Warum. 

Demseln — Stecken. 

Demselt — Gesteckt 

Demi, Dender (den — Zahn (den. 

Dendi (die) — Zähne (die). 

Dendilmsch (der) — Zahnloch (das). 
Denis (der) — Gift (das). 

Denisen — Vergiften. 

Deniser (der) — Giftmischer, Vergifter 
(der». 

Deniserei (die) — Vergiftung idie). 
Denisisch — Giftig. 

Denist — Vergiftet 
Deples — Wovon. 

Derfcnschcin, Derfenspanner (den — 
Bettelvogt, Büttel (der). 

Denn es — Gern. 

Desei, Desl — Vorerst 
Desenhammer (der) — Trommelsehlägl 
(der). 

Despalis (das) — Holz (das). 

Dess — Jezt, Heute. 

Det — Du. 

Detsehc, Detsehen (die) — Beispiel 
(das). 

Detsehen (zu den) — Zum Beispiel. 
Deutl — Zuerst 
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Deutsch — Jennisch, der jcnnischcn 
Sprache kundig. 

Deutsch geparlt — Jennisch geredet 
Deutsch paricn — Jennisch reden. 
Deutsch parlt — Jennisch geredet. 
Deutsehherr (der) — Ente (die). 

Dfer — Wohin. 

Diberei (die) — Hede, Sage (die). 
Dibem — Reden, Sagen, Sprechen. 
Dibert — Geredet, Gesagt. 

Dickerling (der) — Spiegel (der). 
Diditschen — Wetten. 

Diditscherei (die) — Wette (die). 
Diditscht — Gewettet. 

Dienspel (der) — Neugierde (die). 
Dienspeln — Ulnsuehen. 

Dienspelt — Umgcsucht. 

Dienspel (der) — Neugierde (die). 
Diensplerisch — Neugierig. 

Di eren — Säen. 

Dierling (der) — Auge (das). 

Dieit — Gesäet 

Difenii (der) — Winter (der). 

Diffel, Diftel, Diftl (die) — Kirche (die). 
Difteln — Betrügen. 

Diftelt — Betrogen. 

Diftler (der) — Betrüger (der). 

Diftlerei (die) — Betrug (der). 

Diftlerig — Betrügerisch. 

Dilf — Ami. 

Dilferei (die) — Araiuth (die). 

Dill, Dille (die) — Magd (die). 

Dillen — Zwölf (12). 

Dilli — Sie. 

Dilin (der) — Narr (der). 

Dilmerei (die) — Narrheit (die). 
Dihnisch — Närrisch, Albern. 

Dimm — Zehn (10). 

Dimmcl, Diinnil (der) — Donner (der). 
Dinimeln — Donnern. 

Dinnnelschein (der) — Donnerstag (der). 
Diinmelt — Gedonnert. 

Dimmer (der) — Donner (der), Zehend 
(der). 

Dimpi — Daneben. 

Dinghartei, Dinghartl (der) — Besen (der). 
Dinghartlpflanzen — Besenbinden. 
Dinghaitlpflanzer (der) — Besenbinder 
(der). 

Dinghartlpflanzt — Besengebunden. 
Dipen — Diess, Dieser. 

Diplententerei (die) — Irrsinn, Wahn¬ 
sinn (der), Verrücktheit (die). 
Diplentisch — Irrsinnig, Wahnsinnig, 
Verrückt. 

Dippeln — Reden, Sagen. 

Dippierei (die) — Rede, Sage (die). 
Dippelt — Geredet, Gesagt. 


Jennisch — Deutsch 


Dippen — Geben. 

Dippt — Gegeben. 

Dirach (der) — Felsen im Waide (der). 
Dirch — Gefällig. 

Dirchen — Betteln, Bitten, Fordern. 
Dircher (der) — Bettler (den. 

Dircherei (die) — Bettelei, Bitte, Forder¬ 
ung (die). 

Dircherfisl (der) — Bettelmann (der). 
Dirchergaja (die) — Bettelweib (das). 
Direkt — Gebettelt, Gebeten, Gefordert. 
Dirlen — Dürfen. 

Dirlt — Gedurft. 

Dirstel, Dirstl (der) — Ausschlagen der 
Bäume (das). 

Dirteln — Dingen. 

Dirtelt — Gedungen. 

Dirten — Dreizehn (13). 

Dirtig — Dreissig (30). 

Ditscherische (das) Deutschland. 
Diverni — Winter (der). 

Diwem — Reden, Sagen, Sprechen. 
Diwerei (die) — Rede, Sage (die. 
Diwcrt — Geredet, Gesagt, 

Dlo - Wo. 

Dniepi — Daneben. 

Dnollen — Zerstampfen. 

Dnollt — Zerstampf t. 

Dobri, Dobrich (der) — Taback (der). 
Dobriblaska (die) —Tabackblatter (die). 

Dobrigsoch (der) — Tabackladen (der), 
Tabacktraffik (die). 

Dobrigsochner (der) — Tabackkribner, 
Tabacktrafikant (der). 

Dobrihinbers — Tabackkopf, Taback- 
pfeiffenkopf. 

Dobrihimschalle I — Taback- 

Dobrihirnschallen (die) / dosendeckel 
(der). 

Dobrikeile, Dobrikeil (die) — Taback- 
pfeiffe (die). 

Dobrikeilgradellerci (die) — Taback- 
pfeiffen bescl 1 1 ägc (das). 

Dobrikiebes (der) — Tabackkopf, Ta- 
backpfeiffenkopf. 

Dobrikling (die) \ — Tabackpfeiffe 
Dobriklingc j (die). 

Dobrikröte I —Tabackpflanze, Taback- 
Dobrikrot J Staude (die). 
Dobrilocherer (den — Tabackpfeiffen- 
rohr, Tabackrohr (das*. 

Dobrinetz (das) — Tabackbeutel (der). 
Dobripipf (die) — Tabackpfeiffe. 
Dobrispaden (die) — Tabackdose (die). 
Dobrispmcke, Dobrisprucken (die) — 
Tabackpfeife (die). 
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Dobristoffel, Dobristöffl (der) — Tabaek- 
räuiner (der). 

Dobrithurm (der) — Tabackpfoiffcn- 
deckel (der). 

Dobrizung, Dobrizunge — Tabackblatt 
(das). 

Döanspcl, Döanspl (der) — Neugierde 
(die). 

Dbausplerisch — Neugierig. 

Ddanspeln — Unisuehen. 

Döanspelt — Uingesuclit. 

Docke, Docken (die) — Fleck (der) zum 
Aufnahen, Schelle (die). 

Docken — Reichen, Geben. 
Dockerlpflanzen — Schwärmen. 
Dockerlpflanzer — Schwärmer (der). 
Dockeipflanzerei (die) — Schwärmerei 
(die). 

Dockerpflanzt — Geschwärmt. 

Dockt — Gericht, Gegeben. 

Dögel, Dögl (der) — Topf (der). 

Dbrehen — Betteln, Bitten, Fordern. 
Dorcher (der) — Bettler (der). 

Dörcherei (die) — Bettelei, Bitte, For¬ 
derung (die». 

Dörcherfisl (der) — Bettelmann (der). 
Dörchcrgaja (die) — Bettelweib (das). 
Dörcht — Gebettelt, Gebeten, Ge¬ 
fordert. 

Rörclitcln — Dürfen. 

Dörchtelt — Gedurft. I 

IKinnes (der) — Topf (der). I 

Dof — Gut, Schön, Angenehm. 

Dof - Dof — Recht gut, Recht schön, 
Recht angenehm. 

Dofen, Dof er, Dofes (den — Kerker, 
Arrest (der), Gefängniss (das). 

Dofes — Gefangen. 

Doffel, Doffl (den — Kuppelei (die). 
Doffeln — Kuppeln. 

Doffelt — Gekuppelt. 

Doffler (den — Kuppler (der). 

Dofflerei (die) — Kuppelei (die). 

Dofflerin (die) — Kupplerin (die). 
Dofurgitisch — Recht schwarz. 

Dofpasch - Wohlfeil. 

Dofpaseherei (die) — Wohlfeilheit (die). 
Doft — Gut. 

Dogumen — Fischen. 

Dogmner (der) Fischer (der). 
Dogmnerei (die) — Fischerei (die). 
Dogumt — Gefischt. 

Doiseln — Umlaufen. 

Doiselt — Umgelaufen. 

Römerin — Strampfen. 

Domerlt. — Gestrampft. 

Donnerberger (der) — Todtsehlag (der). 
Donnerschütz (der) — Krieg «der). 

80 


Jennisch — Deutsch 


Doppelgefallen, Doppelgfallen (der) - 
Geschenk (das). 

Doppel kies (der) — Trinkgeld (das). 
Doppeln - Geben. 

Doppelt — Gegeben. 

Dorf — Dort. 

Dorf «das» — Tasche (die), Beutel (den. 
Dorfdriieken - Aus der Tasche stehlen 
im Gedränge. 

Dorfdrücker (der) — Taschendieb, Dieb 
welcher im Gedränge stiehlt 
Dorfdrückt — Aus der Tasche stehlen 
im Gedränge. 

Dorfdriicker (der) — Dieb (der) welcher 
* im Gedränge stiehlt. 

Dorfdrucken — Aus der Tasche im 
Gedränge stehlen. 

Dorfdruckt -- Aus der Tasche im Ge¬ 
dränge gestohlen. 

Donu (den - Schlaf (der). 

Donnen — Schlafen. 

Donner (der) — Schlaf (der). 

Dormerig, Donnerisch — Schläferig. 
Dormes (der* — Hafen, Topf (der). 
Dormesmalochner (der)—Töpfer,Hafner 
«der. 

Donnt maloclmcr — Geschlafen. 
Doradein — Vernageln. 

Domdelt — Vernagelt 
Dorndling (der) — Esperl (das). Mispel 
(die). 

Romgenagelt, Doragnagelt — Umge¬ 
stolpert 

Dornhäubel (das) — Nagel (den. 
Domkitz (der) —- Blendwerk (das). 
Domkitzen — Blenden. 

Dornkitzcrei (die) Blendwerk (das). 
Dornkitzt — Geblendet. 

Dornkupp — Zweck (der) (Nagel). 
Dorakratzer (der) — Rechen (der). 
Dorakraut (das) — Reh (das). 
Domkrauter (der) — Rehbock (der). 
Doranageln — Umstolpcm. 

Dornnaserl Widder (den. 

Dose, Dosen (die) — Schloss, Vorhäng¬ 
schloss «das). 

Dosengliod (das) — Zeuge (den. 
Dosenglicdflcppcn (die) — Zeugniss 
(das) (schriftlich). 

Doslsotzig — Unbchiiflich. 

Dotsch (die) — Weibliche Scham (die). 
Dowri (der) — Tahack (der). 

Drabutel, Drabutl (der) — Uavalerist, 
Reiter (d(T). 

Dradeln — Schleifen. 

J >radi*lt — Geschliffen. 

Gradier (der) — Schleifer (der). 
Dradlerin (die) — Schleifern! (die). 
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Dradlerpicr (den — Schleifstein (der). 
Dradlertrallarum (den — Sehleiferkarren 
(den. 

Dragon (der) — Fieber (das). 

Dragoner (der) — Thee (der). 
Dragonerei (die) — Geschäftigkeit, 
Treihigkeit (die). 

Dragonergordl (der* — Theekessel (der). 
Dragonig — Geschäftig, Treibig. 
Drachbeinl (das) — Wirbel (der). 

Di •achbeinlig — Wirblig. 

Drahtestenz (der) — Winde (die). 

Drall (die) — Schnur (die). 

Drailfisl (der) — Seiler «der». 

Drappel, Drappl (der) — Stiefel ulen. 
Dreit — Rechts. 

Dribers | 

Dribis J — Drei <3). 

|)ribus J 

Dribis (der) — Dritte (den. 

Dris Treu. 

Driserei (die) — Treue (die). 

Driwel, Driw (der) — Drischel (die). 
Driweln - Dreschen. 

Drhvelt — Gedroschen. 

Driwler (den — Drescher (den. 
T>riwlerin (die) — Drescherin (die). 
Drochse.Drochsen (die) - Kehle,Gurgel 
(die). 

Drodeln — Schleifen. 
l>rodelt — Geschliffen. 

Drodler (den — Schleifer (der). 
Drodlerin (die) — Schleifend (die). 


Drodlerpier (der) — Schleifstein (der). 
Drodleitndlarum (der) - Schleiferkarren 
(der). 

Drondel, Drondl (der) — Schub (der). 
Drondel, Drondl (die) — Spinnrad (das). 
Drondeln — Verschieben, Spinnen. 
Drondclt — Verschoben, Gesponnen. 

I >rondlerci(die) Schub (den, Spinnerei, 
Verschiebung (die). 

Drondlerin (die) — Spinnerin (die). 
Drondhnette (di(‘) \ ^ / 1 ; 

I ►romllincttcrl «,1a«))“ (d " 

Drondlumlaufer (der) — Spinnrad (das 1 . 
Dronl — Daran. 

Dronel, Dronl (der) — Schul» (der). 
Dronel, Dronl (die) — Spinnrad (das). 
Dronlerci (die)— Schub (den; Spinnerei 
(die). 


ie). 


Droneln, Dronlen — Verschieben, 
Spinnen. 

Dronlerin (die) — Spinnerin (die). 
Dronelt, Dronlt — Gesponnen, Vcr- 
schoben. 

Dronlunilaufcr (der) — Spinnrad (das). 
Drosse (die) — Kehle, Gurgel (die). 


i 


i 


i 

i 

i 


Drucken — Reiben, Wetzen, Weg¬ 
schioben. 

Druckerl — Schnalle (die). 

Druckpieken — Zupappen. 

Druckpickt — Zugepappt. 

Druckt — Gerieben, Gewetzt, Wegge¬ 
schoben. 

Druf — Darauf. 

Dscheberzen — Wegschutten. 
Dscheberzt — Weggeschüttet. 

Ducke« (den — Fürst. 

Duckeste (die) — Fürstin. 

Duder (den — Waldhorn, Posthorn, 
Hirtenhom (das). 

Duderer, Dnderfisl (der) — Hornist, 
Waldhomist (der). 

Dudem — Hornblasen. 

Dudors — Weg. 

Dudeit — Horngeblasen. 

Dummei, Dünnnl (der) — Donner (der). 
Dinnmeln — Donnern. 

Diimmelröthling — Schlag, Schlagfluss 
(der). 

Diininiclplattschwärz — Wetternacht 
(die). 

Dünnnelpoll (der) — Heilige (der). 
Dihnmclsehein (der) — Donnerstag (der). 
Diimmelt - Gedonnert. 

Diimmlcr (der) - Donner (der). 

Diinn (das) — Recht (das). 

Diinnlich — Rechtlich. 

Diipfeln — Probiren, Versuchen. 
Düpfelt — Probirt, Versucht. 

Duf — Gut, Angenehm, Schön. 
Duf-Duf — Recht gut, Recht ange¬ 
nehm, Recht Schön. 

Pufbollerer (den — Staffirer (den. 
Dufbollem — Staffiren. 

Dufbollert — Staffirt. 

Dufe Raichaim — Rahm (der), Gute 
Saure Milch (die), Saure Schmetten 
(der). 

Dufe rauschetmötel (das) — Julv. 

Dufe Schein (der) — Gute Name (der). 
Dufe Zinkstauber (der) — Zinobcr (der). 
Duff — Gut. 

Dufferei (die) — Wohl (das). 

Dufer roglig — Mehr rund. 

Dufer», Dufe» — Gefangen. 

Dufer, Dufes, Dufers (der) — Arrest, 
Kerker (der», Gefängnis» (das). 

I Mifgehaekt. Dufghackt - (Geschmeckt. 
Dufgeschlafen, 1 >ufgschlafon — Zuge¬ 
lassen. 


Dufglanzweis — Vornehmlich. 
Dufhoken — Schmecken. 

Dnfhoker (der) | ,, i , . i , 

Dufl.ukrm idiel ) - < ' ,,scl " na(k 
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Dufleffig — Gutherzig. 

Dufncgitisch — Kocht schwarz. 

Ihifpaseh — Wohlfeil. 

Dufpascheroi (die) — Wohlfeilheit (die). 
Dufschlafen — Zulasson. 

Duft — Angenehm, Gut Schon. 

Duft (die) — Kirche («lieh 
Dufti, Duftimann (der) — Frühling (der). 
Duftpflanzer (der) — Maurer (d(»r). 
Duftsehaller (der) — Schulmeister, Schul¬ 
lehrer (der). 

Puftum — Sicher. 

Duftumen — Sichern. 

Duftuini (der) - Sicherheit (die). 
Duftumt — Gesichert 
Dullem — Bieten. 

Dullcrei (die) — Anbot, Gebot (das). 
Dullert — Geboten. 

Dulnie (der) — Galten (der). 

Dumm (die) — Kirche (die). 
Dumabodeneltreissgflider (das) — Buch, 
welches verschiedene Gaunerkiinste 
enthält (das). 

Dumahartel.Dumahaitl (der) — Kirchen¬ 
diener (der). 

Dumpf — Fest. 

Dumpferei (die) — Festigkeit. 
Dunkelwuss (die) — Nebel (der). 
Dunkeln — Lachen. 

Dunkelt — Gelacht. 

Dupfglänzcr (der) — l^anze (die). 
Dupfglänztrapper (der) — Ulan, Lanzier 
(der), oder Iluhlanen (der). 
Dupfhärtling tdor) — Stilet (das). 

Dupfen — Stechen. 

Dupfor -- Stilet (das). 

Dupferei (die) — Stich (der). 

Dupfflosser (der) — Forelle (diel. 

Dupft — Gestochen. 

Duppl - Voll. 

Durchlasser (der) — Trichter (der). 

IHirchlasserig - Sehlcissig. 

Durchlauf (der) — Kinne (die). 

Durchzug (der) Faden, Zwirn (der), 
Garn (das), Nähseide (die). 
Durchzugnadel (die) — Spindl (die) am 
Spinnrad. 

Durchzugsstreicher (der) — Wachs (das), 
Zum Wichsen. 

Durf — Sauber. 

Dürfen — Säubern. 

Durferei (die) — Sauberkeit (die). 

Dürft — Gesäubert 
Durl (der) — Dunst (der). 

Durlen — Dünsten. 

Purlig — Dii nstig. 

Durlt — Gedünstet. 

Dünn (der) — Schlaf (der). 

3 


Jenniseh — Deutsch 


Durmen — Schläfern. 

Dünner (der) — Schlaf (der). 

Dunnerig, Durmerisch — Schläfrig. 

Durmplatschen — Gähnen. 

Dunnplatscht — Gegähnt 

Durmeshiebers (der) Schlafhaube idici. 

Dünnt — Geschlafen. 

Dusche, Duschen (die) — Faust (die). 

Duschen — Kühen. 

Duschelsehalle (die) — Viole, Bratsche, 
Zweite Geige (die). 

Duseher (der) — Taschenmesser (das) 
Schnitzer (der). 

Duschcrei (die) - Ruhe (die). 

Duschlsehallen (die) — Viole, Bratsche, 
Zweite Geige <die). 

Duscht — Geruht. 

Düse, Düsen (die) - Schloss, Vorhäng- 
schloss (das). 

Duss(*n — Sch Hessen. 

Dusst — Geschlossen. 

Dute, Daten (die) — Horn (das , Trom¬ 
pete (die). 

Daten — Trompeten = Honiblasen. 

Dutenfisl (der) — Trompeter = Hornist 
(der). 

r>uters — Weg. 

Dutsehka (der) — Schuh (der). 

Dutt — Trompeten = llorn geblasen. 

Duttengespannt, Duttengspannt — Ver¬ 
la rvt. 

Duttenspannen — Verlarven. 

Redensa rten. 

Daliseht und dapatseht preimen — Ver¬ 
schuldet sevn. 

Daliseht und dapatseht geprcimP — Ver- 

Daliseht und dapatscht preimt / schul¬ 
det gewesen. 

Das hockt der Nospel — Es ist mir 
Alles eins, Es ist mir ein Ding. 

Der dimelkeimische Erbseh verloscht — 
Der Mond ist in das letzte Viertl ge¬ 
treten (R. A.): über einen Menschen, 
der zeitweise nicht richtig im Kopfe 
ist.) 

Dirchen um die Schnalle 1 — Um Ver- 

Dirchen um d'Schnallen j zeihung 
bitten. 

Dircht um die Schnalle 1 — Um Ver- 

Direlit um d'Schnallen J zeihung 
gebetten. 

Dirchen um Entwickel 1 — Um Ver- 

Direlien um Entwickl J zeihung 
bitten. 

Dirchen um Entwicklung — um Ver¬ 
zeihung gebeten. 

2 (Fortsetzung folgt.) 
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IV. 

Ueber Gerichtsgraphologie. 

Von 

Hans H. Busse, München. 

(Mit 11 Abbildungen) 

Der Terminus „Graphologie“ ist während der letzten Jahre 
auch in der juristischen Welt bekannter geworden. Allerdings geschah 
dieses zumeist hei solchen Fällen, die wenig geeignet waren, eine 
richtige Vorstellung von dem Wesen der Graphologie und von ihrer 
praktischen forensischen Tragweite zu erzeugen; (vergl. die Fälle 
Czynski, Berchtold, Dreyfus). Das so gebildete Vorurtheil dürfte 
auch noch eine besondere Verstärkung erfahren haben durch die 
Anpreisungen und Thätigkeiten der meisten öffentlichen Graphologen 
und Graphologinnen; hier zeigte sich nämlich ein solcher Mangel an 
wissenschaftlichem Geiste, dass es erlaubt schien, von den Vertretern 
auf die „Wissenschaft“ zu sehliessen. Trotz all dieser Umstände 
haben sich bereits einige hervorragende Juristen nicht gescheut, mit 
anerkennenswerther Entschiedenheit für die Wissenschaftlichkeit und 
für den hohen forensischen Werth der gegenwärtig noch so viel miss¬ 
verstandenen und verpönten Graphologie einzutreten. Besonders Pro¬ 
fessor Hanns Gross hat sich in diesem Sinne an geeignetster Stelle 
geäussert'); seine sachgemäßen Darlegungen dürften wohl bei vielen 
Juristen das Vorurtheil gegen die Graphologie beseitigen und dafür 
in ihnen den Wunsch erregen nach weiterem Eindringen in diese 
neue Wissenschaft, zumal soweit sie forensische Bedeutung hat. 

Als Wegweiser für das weitere Eindringen in die Graphologie 
hat bereits Gross eine ziemlich reiche Litteratur-Angabe gemacht, 
der wir nur noch die Titel einiger neuerer Publicationen hinzufügen 
möchten; die Autoren sind Hans H. Busse -), J. Dill oo 3 ), G.W. Gess- 

1) Hanns Gross, Handbuch f. Untersuchungsrichter (3. Aufl. S. 197—207: 
Sachverständige im Schriftfache). 

2) Hans H. B usse, Die Hmidsehriften-Doutungskunde. Ein Unterrichts¬ 
kursus in 10 Briefen mit Beilagen. (2. Aufl. 1S97—1^99. München, Institut für 
wissensch. Graphologie. S Mk.). 

8) J. Di 11 oo, llandschriften-Deutung. (2. Aufl. 1S0S. Berlin, Karl Siogis- 
munil. 2 Mk.). Geheimnisse des menschlichen Seelenlebens auf Grundlage der 
Graphologie. (1899. Karl Siegismund. 4 Mk.). 

Archiv für Krimin Alan thropologie. II. S 
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mann '), Ludw. Klares-), Dr. med. Gg. Meyer '), Dolph. Poppöe 4 ), 
Dr. Cornelius Ruys 5 ), G. Tarde. 0 ) Ausserdem mag erwähnt wer¬ 
den, dass gegenwärtig drei Monatsschriften für Graphologie erscheinen, 
nämlich zwei in Frankreich') und eine in Deutschland. 8 ) Der Werth 
der citirten Litteratui ist natürlich ein höchst ungleicher; dieses er¬ 
klärt sich aber aus der kurzen, jedoch entwickelungsreichen Geschichte 
der Graphologie. Als Repräsentanten des gegenwärtigen Standes 
gelten vor allen die Werke J. C r ö p i e u x - J a m i n V) und P r ey e r J s 1 °); 
auf sie und auf die deutsche graphologische Monatsschrift möchten 
wir alle verweisen, die tiefer in die wissenschaftliche Graphologie 
eindringen und sich über alle Vorgänge dieses Gebietes auf dem 
Laufenden erhalten wollen. Als Repräsentanten des früheren Standes 
(1862—1894) und der gegenwärtigen populären, zumeist weiblichen 
Behandlung der Graphologie sind u. a. zu bezeichnen die Werke von 
Dilloo, Henze, Machmer, Mendius, L. Meyer, Michon, 
Paulus, Sittl, Six, Varinard, de Vars. 

Bevor wir nunmehr eine Darlegung der gerichtlichen Verwen¬ 
dungsmöglichkeiten der wissenschaftlichen Graphologie versuchen, 
dürfte — trotz der obigen litterarischen Verweise — eine Skizzirung 
der Principien, Probleme und Ergebnisse der Grapho¬ 
logie geboten sein. 

Die Graphologie oder Ilandschriftendeutungskunde will die Be¬ 
ziehungen aufzeigen, welche zwischen dem Charakter eines Menschen 
und seiner Handschrift bestehen. Der Beweis für das nothwendige 
Vorhandensein solcher Beziehungen, für deren Einzelheiten und An- 

1) G. \V. Gessmanii, Katechismus der Handschriftendeutung. (1SD7. Berlin, 
Karl Siegismund. 2 Mk. 40). 

2} Ludwig* Klage», Graphologische Methoden, (ln „Berichte der Deutsch. 
Grapholog. Gesellseh.“ ISO», Nr. 4, 11, 12.) 

3) Georg Meyer, Graphisch fixirte Aiisdnicksbewegungcn. (ln „Berichte 
der Deutsch. Grapholog. Gesellsch.“ IV-is, Nr. 1, 3. und in den „Grapholog. Monats¬ 
heften“ 1SD0, Nr. 1, 2.) 

4) Dolph. Poppee, Tajemstvi Pisnia. (lVM'i, Prag, Jos. R. Ydimek. 1 Gulden». 

5) (’ornelius Ruys, Traite de Graphologie (lV.)s, Paris, Delarne. 2 Fr.). 

0) G. Tarde, La Graphologie. („Revue philosophkpie“ ls<)7, Nr. 10). 

7) „La Graphologie“ (Paris, seit 1»70. Societe de Graphologie. 15 Fr.) 
und „1/Kcriturc“ (Paris, seit 1 V)(>. Institut Stenographique. 5 Fr.). 

S) „(Graphologische Monatshefte, Organ der Dt sch. grapholog. 
Gesellschaft“. (München, seit IVO); lst)7 und lsüs unter dem Titel „Berichte 
der iHscli. grapholog. Gesellschaft“. S Mk., für Mitglieder 0 Mk.). 

0) J. (Tcpieux- Jam in, L’Kcriture et le caractcre 4. Aufl., Paris, 

Alcan. 7 Fr. 50. — Deutsche Uchcrsctzung in Vorhereitungi. 

10) \V. Prever, Zur Psychologie des Sehreihens Hamburg, Leopold 

Voss. 10 Mk.). 
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zahl ergiebt sich aus der Genese und Analyse der Handschriften, 
sowie aus dem allgemeinen physiognomischen Grundgesetz von der 
Aeusserung individuell-seelischer Phänomene in körperlichen Zuständen 
und Thätigkeiten. 

Die Analyse der Handschriften führte zur Entwickelung 
einer selbständigen descriptiven Wissenschaft: der Handschriftenkunde; 
hierbei wird das Wort „Handschrift 1 “ nur im primären Sinne ver¬ 
standen, d. h. als die Fixirung individueller (modificirter) Schreibbe¬ 
wegungen ; diese Handschriftenkunde unterscheidet sich also wesentlich 
von den Ilandschriftenforschungen der Autographensammler, der Dip¬ 
lomatiker und der Paläographen und wurde demgemäss mit einem 
neuen Terminus, „Autographokinetik““, bezeichnet. Die hier verfolgte 
ausschliessliche Beobachtung der Handschrifteneigenthiimlichkeiten 
führte zu einer Gruppirung derselben, gemäss den von Cröpieux- 
Jamin 1 ) und Preyer 2 ) festgestellten Elementen aller Schreibheweg- 
ungen und Sehriftfixirungen. Hierbei musste auch die Entwickelung 
einer Terminologie und die Construction verschiedener Messinstrumente 
begonnen werden, so dass gegenwärtig bereits eine ziemlich mathe- 
matisch-exacte Description der meisten handschriftlichen Eigcnthüm- 
lichkeiten möglich ist. letztere bestehen übrigens nicht nur in den 
gröberen individuellen Veränderungen der einzelnen kalligraphischen 
Schriftzeichentypen, sondern beziehen sich auch auf alle weniger auf¬ 
fallende Einzelheiten der »Schriftzeichengestaltung und ferner besonders 
noch auf die Zusammenordnung der Schriftzeichen zu Silben, Worten, 
Zeilen, Seiten und ganzen »Schriftstücken. In all diesen Momenten 
zeigen sich individuelle Differenzen von verschiedener Constanz und 
innerhalb gewisser Grenzen. Durch die systematische Darlegung all 
dieser handschriftlichen Eigenthümlichkeiten ermöglichte die Autogra¬ 
phokinetik eine solch erschöpfende, genaue Analyse und Description 

1) Crepieux-.Jamin unterscheidet Stärke, Gestalt, Ausdehnung, Richtung, 
Stetigkeit und Ordnung der Schreibbewcgnngen; er bemühte sieh, die verschieden¬ 
artigen Bildungen der Handschrift darnach zu bezeichnen, wie zu ihrer Entstellung 
jene Bewegungselemente zusannnenwirkten. Er systeniatisiit also nach den Fac- 
toren des Schrei hartes. 

2) l’reyer unterscheidet vier Elemente: die Wichtung, die Wiehtungslünge, 
die Strichbreite und die Fnterbrechungcn in der Bewegungsfixirung. Er syste¬ 
matisier also nach den Faktoren des Schreibergebnisses. — Zu einer vermitteln¬ 
den Stellung zwischen Crepicux-Jamin und Preyer dürften.spätere Svste- 
matisirungen gelangen, zumal wenn sie die experimentelle Zerlegung der beim 
Schreibact wirkenden Factoren berücksichtigen; vergl. Dr. Ad. Gross: „Unter¬ 
suchungen über die Schrift Gesunder und Geisteskranker“ (in Prof. Kraepclin’s 
„Psycholog. Arbeiten“ II, 3. 1 v.ls) und Dr. Meyer: „Experimentelles über Aus¬ 
drucks- und Schreibbewegungen“ (in „Graphol. Monatshefte“ 1 Stil*, Nr. 3 u. ll. 

s* 
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jeder einzelnen Handschrift, wie sie früher nie erreicht werden konnte. 
Natürlich blieb die Forschung 1 nicht stehen hei der Darlegung der 
einzelnen Eigenthündichkeiten und hei der mehr elementaren, kine- 
tologischen oder graphischen Zusammenordnung. Es wurde versucht, 
Gesetze über die innere Zusammengehörigkeit der einzelnen handschrift¬ 
lichen Eigentümlichkeiten aufzufinden, also u. a. über die Notwendig¬ 
keit des gleichzeitigen Auftretens elementar verschiedener Eigentümlich¬ 
keiten, (z. B.: druckreiche »Schrift, schräge Lage, grosse Ausdehnung der 
Buchstahentheile unterhalb der Zeile, stete Verbindung der Buchstaben). 
Hierzu bot die Entstehung»- und Entwickelungsgeschichte der 
einzelnen Handschriften bereits manches werthvolle Material. 1 ) 
Es zeigte sich eine gewisse Gleichzeitigkeit im Auftreten bestimmter 
Ilnndschrifteneigenthümlichkeiten mit den einzelnen Lebensaltern, bezw. 
mit den entsprechenden Stufen der Charakterentwiekelung. Zu wei¬ 
teren Ergebnissen führten die Zusammenordnung und Vergleichung von 
Handschriften gemäss dem Beruf, dem Geschlecht, der Nationalität, 
dem Stande ihrer Schreiber. Damit aber befand sich die Forschung 
bereits mitten in der phvsiognomischen Interpretation der einzelnen 
Handschrifteneigenthümlichkeiten, mitten in der „Zeichendeutung“, in 
der Erklärung; die Autographokinetik war zur Autograp hopsv- 
chologie, oder kürzer — unter pietätvoller Beibehaltung des von 
Michon gebildeten Terminus — zur Graphologie geworden. 

So einleuchtend auch theoretisch die Richtigkeit dieser neuen 
Relationswissenschaft ist, die praktischen Ergebnisse ihrer Forschungen 
entbehren doch noch zum grossen Theil der absoluten Sicherheit, ob¬ 
wohl bereits manche „Zeichen“ oder „Symptome“ — nicht „Symbole“! 
— als genügend bewiesen angesehen werden dürfen. 

Die Schwierigkeit der graphologischen Forschung liegt jedoch 
durchaus nicht so sehr in der Werthung, in der Deutung, in der Er¬ 
klärung der einzelnen Symptome und der verschiedenen Symptomen- 
complexe („zusammengesetzte Zeichen“), als vielmehr in dem sprach¬ 
lichen Material, in den charakterologischen Terminis. Diese 
Schwierigkeit theilt die graphologische Forschung mit allen Zweigen 
der Physiognomik (im weitesten Sinne): sie aber erkannte am 
meisten das Bedürfniss nach einer wissenschaftlichen Charakterologie 
infolge ihrer gründlicheren analysirenden und experimentirenden 
Behandlung. Nicht zu bezweifeln ist die Aeusserung individuell- 

1) Couilliaux, La psyehographie ou graphologie pedagogique (Paris IStMVi. 
Ufer, Schrift und Individualität bei Kindern (in Prof. Kein’s Lncyklopädischem 
Handbuch der Pädagogik). Busse, Kinder-Haiidsehriften (in der „Westdtsch. 
Lehrer-Ztg.* Nr. 5). 
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seelischer Phänomene in körperlichen Zuständen und Thätigkeiten; 
ohne solche wäre jede „Menschenkenntnis“ unmöglich; die Frage 
ist jedoch, welcher Art diese Aeusserungen im einzelnen sind. Und 
mit um so mehr Recht erheben sich Zweifel und Kritik gegen 
die Antworten der Lavater, Gail, Carus, Darwin 1 ) u. s. w., 
als ja ihnen eine wissenschaftliche Charakterologie, die Phänome¬ 
nologie des individuellen Seelenlebens, und damit also auch eine 
charakterologisehe Terminologie fehlten, welche aber die „conditio 
sine qua non“ für jede exacte physiognomische Forschung sind. 
Trotz der reichen charakterologischen Betrachtungen, welche sich 
in den Werken der Philosophen finden, und von denen wir nur 
‘B ahnsen’s „Charakterologie“ erwähnen, 2 ) — die exacte Individual¬ 
psychologie beginnt erst in jüngster Zeit sich zu entwickeln; auch 
sie aber hat noch nicht die Classificirung und die Begnffsfestlegung 
der zahllosen sprachlichen Bezeichnungen für die individuellen seeli¬ 
schen Verhaltungsweisen, für die Eigenschaften gebracht. All diese 
Worte entbehren gegenwärtig — auch noch in den Kreisen der For¬ 
scher — der eindeutigen Bestimmtheit; man kann gegenwärtig noch 
keine individuell-seelischen Verhaltungsweisen und Zustände mit der 
Abbreviatur eines allgemein gleichartig verstandenen Eigenschafts¬ 
wortes bezeichnen; man ist zu umständlichen Beschreibungen ge¬ 
zwungen. Diese Verhältnisse erschweren natürlich die Forschung 
auf allen physiognomischen Gebieten in höchstem Grade und machen 
sich also auch in der Graphologie bemerkbar. Allerdings, in der 
praktischen Verwendung der graphologischen Forschungsergebnisse 
ist eine Verdeckung, eine Rctouche der vorliegenden Schwierigkeiten 
dadurch möglich, dass sich der Graphologe auf den Standpunkt der 
charakterologischen Werthungsweise der jeweiligen Interessenten stellt, 
denn dieser Standpunkt ist eben durch den Charakter des Interessenten 
bestimmt. Wir verwenden also das vorhandene Material der Eigen¬ 
schaftsbezeichnungen unter steter Berücksichtigung der individuell ver¬ 
schiedenen associativen Tönung ihrer Begriffsinhalte. 

Vorstehendes mag genügen zur Orientirung über die Graphologie; 


1) La va t(‘r, Physiognc»mische Fragmente. C a r u s, Symbolik. Da nvi n , 
Ausdruck der Gcmiithsbe wegungen. 

2) I)r. Julius Bahnsen, Beiträge zur Charakterologie. (2 Bde., 1S67, Leipzig, 
F. A. Brockhaus. Antiquar. Preis S Mk.). Dieses bedeutende Werk ist gegen¬ 
wärtig/Jemlich vergessen; es ist die reichste, an Schopenhauer’» r Parerga und 
Faralipomena“ anknüpfende Materialsammlung einer künftigen Individual-Psyeho- 
logie. Fine kritische Würdigung veröffentlichte Ludwig Klage» in den Jira- 
pholog. Monatsheften“. (lMW, Xr. S, 0). 
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absichtlich haben wir die Schwierigkeit ihrer Forschung und Anwen¬ 
dung sehr betont, — vielleicht zu sehr; wenigstens erscheint es so, 
wenn wir an die zahlreichen Erfolge der graphologischen Praxis 
denken — falls letztere mit gründlicher Sachkenntnis und mit vor¬ 
sichtiger constructiver Umsicht ausgeübt wird, Erfolge in der schnellen 
und vorurtheilslos-vielseitigen Charakterdiagnose, wie sie sonst noch 
nirgends gezeitigt wurden und am wenigsten oder doch am seltensten 
aus den allgemeinen Beobachtungen im persönlichen Verkehr. Die 
nicht charakterologischen Schwierigkeiten, welche der forschenden 
und angewandten Graphologie entgegen zu stehen scheinen, sind viel 
leichter zu beseitigen und wurden auch bereits beseitigt; sie spuken 
nur noch in den Köpfen von Laien als Ein wände, die schon in 
der frühesten graphologischen Litteratur widerlegt oder gar als Beweis 
für die Richtigkeit der Graphologie ausgeführt wurden(sog. ,, Wechsel 
der Handschrift“ gemäss aussergewöhnliehen Umständen seelischer 
oder körperlicher Art, wobei in Wirklichkeit aber nur bestimmte 
Eigenthümlichkeiten der Handschrift bestimmten Veränderungen unter¬ 
liegen, welche überdies durch Beobachtung und Experiment zum 
grösseren Theil bereits festgestellt sind). 

So gewagt und gefahrvoll nach Obigem vielleicht auch dem 
ferner stehenden Juristen die Heranziehung der Graphologie zur 
Lösung, bezw. zur Berathung bei der Lösung vieler seiner Aufgaben 
erscheinen mag, so glauben wir doch behaupten zu dürfen, dass das 
Gegentheil der Fall sein wird. Im Folgenden wollen wir nunmehr 
darlegen, in welcher Weise die Graphologie in ihrer Anwendung 
bereits jetzt von Nutzen für den Juristen sein könnte, soweit ein 
Nichtjurist hierüber zu muthmaassen vermag. 

Es handelt sich im Gmnde um zwei Arten der forensi¬ 
schen Verwendung. Einmal nämlich kann die Graphologie Auf¬ 
schluss geben über die Urheberschaft von anonymen und gefälschten 
Schriftstücken; zum anderen vermag sie .aber auch den Richter bei 
der so nothwendigen Gewinnung der Charakterkenntnis von Ange¬ 
klagten, Klägern und Zeugen zu unterstützen. Gegenwärtig kommt 
die Graphologie gerichtlich nur gelegentlich bei der Untersuchung 
von anonymen und gefälschten Schriftstücken zur Verwendung. Die 
Möglichkeit ihrer forensischen Verwendung in charakterologischen 
Fragen ist bis jetzt noch kaum in's Auge gefasst worden; auf diese 
Art der Anwendung der Graphologie werden wir weiter unten zu 

1) Kino »euere Peliei-sieht bietet die vierte licuhcarheifoto deutsche Ans^ahe 
von (’repi eit x-.1 a in i n’s „Traite pratique“; (..Praktisches Lchrluieh der Grapho¬ 
logie“, ed. von Prof. Krauss und Hans II. Busse. 1 s ;is, Leipzig, List, ö .Mk.). 
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sprechen kommen. Zunächst jedoch müssen wir mit einigen Worten 
die Verwendung der Graphologie bei der gerichtlichen Untersuchung 
von anonymen und gefälschten Schriftstücken berühren. 

Nachdem die heutige gerichtliche Schriftexpertise, wel¬ 
cher eben nur die Vergleichung von anonymen und gefälschten 
Schriftstücken mit den Handschriften der vermuthlichen Urheber ob¬ 
liegt, bereits seit Jahrzehnten Gegenstand einer scharfen Kritik und 
aller möglichen Reformversuche gewesen ist, und nachdem auch 
von graphologischer Seite zu wiederholten Malen das Verhältnis der 
Graphologie zur gegenwärtig noch herrschenden gerichtlichen Schrift¬ 
expertise der Kalligraphen und der sonstigen Schreibtechniker darge¬ 
legt, sowie die Art der dringend nothwendigen Reform ausführlich 
entwickelt worden ist, da möchten wir nicht an dieser Stelle längst 
Gesagtes nochmals eingehend begründen. Einige Litteraturangaben 
mögen dafür als Ersatz dienen. 1 ) Wir erachten darnach, kurz gesagt, 
die gerichtliche Schriftexpertise nicht für eine Kunst oder für eine 
Technik, sondern für eine angewandte wissenschaftliche Disciplin, 
die auf gleicher Stufe rangirt, wie die Expertise der Gerichts-Chemiker, 
-Aerzte, -Psychiater. Ihr Untersuchungsverfahren ist kein mechanisch¬ 
technisches, es handelt sich nicht um die Vergleichung einiger Aeusser- 
lichkeiten, sondern die auf graphologischer Basis zu reformirende, 
gerichtliche Schriftexpertise arbeitet gemäss einer Methodik, wie sie 
in allen Wissenschaften üblich ist, denen Urheberschaftsfeststellungen 
obliegen; (Paläographie, Kunsthistorik etc.). Die inkriminirten Schrift¬ 
stücke werden, gemäss der autographokinetischen Phänomenologie, 
systematisch analysirt; sodann wird der Werth oder die Deutung der 
einzelnen Eigentlnimlichkeiten bestimmt, wobei besonders die Möglich¬ 
keit und Art einer Verstellung erwogen werden muss. Hierauf wird mit 
dem vorliegenden Vergleichsmaterial ebenso verfahren. Die beider¬ 
seitigen Ergebnisse werden sodann mit einander verglichen, und gerade 
hier ist es höchst wichtig für das schliessliche Ergebnis des Sachver¬ 
ständigen, wenn dieser den Werth der gröberen und feineren Ärmlich¬ 
keiten und Verschiedenheiten in den verglichenen Schriftstücken richtig 
fixirt, d. h. die Handschrifteneigenthümlichkeiten in ihren Entstehungs¬ 
gründen zu bestimmen vermag. Das Vorhandensein einer ganzen 


1» W. Langenbruch, Die gerichtliche Schriftvergleiehung und ihre Jtefor- 
niirung; kriminelle Schriftkunde; (beide Aufsatzserien in „Die Handschrift* DDo). 

Hans H. Busse, Graphologie und gerichtliche Handschriftenuntersuchungon. 
(ls()s, Leipzig, Paul List. 1 Mk.). Leber gerichtliche Schriftexpertise; (in der 
-Dtscli. Jurist. Ztg. u 1SHT. Nr. 11). Die gerichtliche Schriftexpertise und ihre 
Hefonn durch die Graphologie; (in der „Al lg. osterr. Gorichts-Ztg. u DOT, Nr. MO) # 
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Anzahl von gröberen und feineren Aehnlichkeiten zwischen zwei 
Schriftstücken besagt noch durchaus nichts für die Urheberschafts¬ 
identität, sobald nur einige Verschiedenheiten vorhanden sind, deren 
Erklärung, d. h. psychologische Interpretation, zur Annahme von zwei 
verschiedenen Schreibern drängt. Dieses Princip steht dem bisher in 
der Schriftexpertise herrschenden Princip durchaus entgegen; es ent¬ 
spricht aber dafür dem Princip, das allen wissenschaftlichen Iden¬ 
titätsuntersuchungen zu Gninde liegt. Auch die naturwissenschaft¬ 
lichen Classificationen berücksichtigen, neben den Aehnlichkeiten, die 
Verschiedenheiten. Ein deutliches Beispiel mag das Gesagte erläutern. 
Mit der Untersuchungsmethodik, die in der bisherigen gerichtlichen 
Schriftexpertise üblich ist, als welche eben nur die Aehnlichkeiten 
berücksichtigt und etwaige Verschiedenheiten als „Zufälligkeiten“ be¬ 
handelt, mit dieser Untersuchungsmethodik würden als Wesen durch¬ 
aus gleicher Art bestimmt werden: Sperling und Nachtigall, Esel und 
Pferd, Affe und Mensch, Mann und Weib. Zweifellos besagen die 
zwischen zwei Schriftstücken festgestellten Gleichheiten und Aehnlich¬ 
keiten auch etwas für die Gleichheit oder für die Aehnlichkeit der 
Schreiber; nicht aber besagen sie die volle Gleichheit, d. h. die Iden¬ 
tität. Man bedenke doch nur, dass Alter, Bildung, Beruf, Tempera¬ 
ment u. s. w. ihren bestimmten, wenn auch jeweils begrenzten Einfluss 
auf die Handschrift haben; und ferner berücksichtige man, dass vieles 
Gemeinsame in der Gruppe von Menschen vorhanden ist, welche in 
Betracht kommt, wenn sich der Verdacht betr. Urheberschaft eines 
anonymen oder gefälschten Schriftstückes sein Opfer sucht. Die gra¬ 
phischen Ergebnisse solcher Gemeinsamkeiten sind von vornherein 
möglichst auszuscheiden; also z. B. gewisse Bnchstabenbildungen, die 
aus gemeinsamem, gleichem Schulunterricht beibehalten wurden von 
ungebildeten Personen; ferner äusserliche flotte Bogen und der Ge- 
sammtductus, wenn es sich um kaufmännische Handschriften handelt; 
ebenso handschriftliche Ergebnisse des weiblichen Charakters im klein¬ 
bürgerlichen Milieu, wenn es sich um anonyme Liebesklatschereien 
in diesem Kreise handelt. — Znsammenfässend lässt sich sagen: es 
giebt kaum eine Handschrift, die nicht eine grosse Fülle von Aehn¬ 
lichkeiten mit vielen anderen Handschriften, meist solchen des 
gleichen Milieus oder des verwandten Charakters hat; der Urheber¬ 
schaftsverdacht beschränkt sich aber naturgemäss durchweg auf Ange¬ 
hörige der gleichen .Milieus oder auf Personen von bestimmtem ver¬ 
wandten Charakter; dass hier Aehnlichkeiten der Handschriften zu 
finden, dass mithin solche auch zwischen der Handschrift des Ver¬ 
dächtigen und des Anonymus vorhanden sein werden, das lässt sich 
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bereits a priori sagen; nicht hierauf, sondern auf das Fehlen von 
wesentlichen Verschiedenheiten kommt es an, wenn die Urheberschafts¬ 
identität als sacligemäss bewiesen gelten soll. 

Schwieriger gestaltet sich natürlich die Untersuchung, wenn das 
anonyme Schriftstück eine verstellte Handschrift zeigt; wie hier vor¬ 
zugehen ist, haben wir in der oben verzeichneten Litteratur bereits 
dargelegt. Aber die Verstellung kann auch in dem Vergleichsmaterial, 
in den Handschriftenproben des Verdächtigen liegen; wir sehen dabei 
noch ab von den unwillkürlichen Veränderungen, welche eine Hand¬ 
schrift im Laufe der Jahre, durch die allgemeine Charakterentwickelung, 
und im Laufe des Tages durch vorübergehende aussergewöhnliche 
Umstände seelischer oder äusserlicher Art (Eile) erleiden kann. Eine 
kritische Begutachtung über den Werth der authentischen Schrift¬ 
proben als Vergleichungsmaterial ist eine der wichtigsten Forderung 
an den gerichtlichen Schriftexperten, welche aber bislang nur selten 
berücksichtigt wird. Das gebotene Material wird zumeist als einwands¬ 
frei erachtet. Von äusserst geringem Werth erscheint uns aber — 
wenigstens in der Weise, wie es bis jetzt geschieht — die Gewinnung 
einer authentischen Vergleichshandschrift des Verdächtigen vor Gericht. 
Hierbei herrscht nämlich eine solche Complication aussergewöhnlicher 
Umstände, dass das Ergebniss durchaus ein falsches Bild von der 
Handschrift des Verdächtigen bietet. Zumeist wird ein vorschrifts- 
mässiger Actenbogen genommen, der Verdächtige wird davor in un¬ 
gewohnter Weise placirt, man giebt ihm Feder und Halter, wie er 
sie vielleicht noch nie benützte, und lässt ihn dann auf dem so un¬ 
gewöhnlich grossen Format eines Foliobogens den Text einiger Zeilen 
des anonymen Schriftstückes oder sonst etw r as nach Diktat nieder¬ 
schreiben. Das Resultat dieser Procedur wird dann als „echte Schrift¬ 
probe“ bestätigt (— natürlich nicht von dem Verdächtigen, denn dieser 
hat oftmals noch nie in seinem Leben so, wie jetzt vor Gericht, ge¬ 
schrieben! —) und dem Sachverständigen vorgelegt. Wenn dieser ein 
Kalligraph oder ein Schreibtechniker ist so wird er die Schriftprobe 
in naiver Kritiklosigkeit als „echt“ betrachten. Wenn aber der Sach¬ 
verständige über graphologische Kenntnisse verfügt, so w r ird er erst 
den Grad der „Echtheit“ zu bestimmen suchen, d. h. er wird — u. a. 
auch gemäss seinen in der Experimentalgraphologie gesammelten Kennt¬ 
nissen — sich eine Diagnose über die seelische Grundstimmung des 
Schreibenden beim Schreiben zu bilden suchen, also besonders ob 
Vorsicht, Aengstlichkeit, Unsicherheit oder ob Ungezwungenheit, 
Sicherheit vorlag. Am besten dürfte es sein, dass das Gericht, beim 
Mangel bereits vorliegenden echten Vergleichsmaterials, die Anfertigung 
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der authentischen Schriftprobe unter Berathung eines Sachverständigen 
anordnet; wenn möglich, sollte diese Berathung keine schriftliche 
sein, sondern der Sachverständige sollte persönlich zugegen sein. 
Einige praktische Mittheilungen und Vorschläge dürften diesbezüglich 
nicht unnütz sein. Bei anonymen Schriftstücken empfiehlt es sich, 
zunächst den ganzen Text — bei mehrseitigen Sachen mindestens 
zwei Seiten — nach Diktat schreiben zu lassen, aber nicht etwa auf 
Foliobogen, sondern auf Papier von möglichst gleicher Qualität und 
gleichem Format, wie das anonyme Schriftstück zeigt; also auch 
liniirtes Papier, wenn im Original solches benützt ist. Bezüglich 
Feder und Federhalter lasse man dem Verdächtigen die Wahl aus 
einer grösseren Anzahl verschiedener Federn und Federhalter. Die 
Schreibschnelligkeit überlasse man ebenso dem Verdächtigen; jedoch 
versäume man nicht, eine Angabe über die Schreibdauer in Sekunden 
beizufügen. Ein Diktat des Couverttextes ist ebenso zu behandeln. 
Zur Controlirung des gewonnenen Materials dürfte es sich sodann 
empfehlen, den Verdächtigen einen beliebigen Satz von drei bis vier 
Zeilen — aber keine Verse! — frei aus dem Kopfe niederschreiben 
zu lassen, und zwar ohne weitere Bestimmung über die Schnelligkeit 
und über die Buchstabenart. Sodann wäre derselbe Satz — dem 
übrigens der Schreiber jeweils seinen Namen hinzufügen sollte — 
noch einmal mit möglichster Langsamkeit und endlich mit möglichster 
Schnelligkeit zu schreiben. Jede dieser Niederschriften wäre auf 
einem besonderen Stück Papier, am besten im Quartformat, zu bewir¬ 
ken und .mit einem Vermerk über die Schreibdauer zu versehen. 
Wenn der Verdächtige sich bei diesen Niederschriften einer anderen 
Buchstabenart bediente, als das anonyme Schriftstück zeigt, so wären 
jetzt noch drei weitere den oberen analogen Niederschriften, die aber 
in der Buchstabenart dem anonymen Schriftstück entsprächen, zu ver¬ 
anlassen. Man wird vielleicht dies Verfahren der Beschaffung von 
Schriftproben etwas umständlich finden; es ist aber unserer Ansicht 
nach der einzige Weg, um vor Gericht leidlich verlässliches Schrift- 
material zu gewinnen. Das Verhalten der Verdächtigen wird sich in 
charakteristischer Weise darnach richten, ob sie mit Recht oder Un¬ 
recht beschuldigt wurden. Im letzten Falle werden sie gern, im 
ersteren Falle nur ungern sich zu solch umfangreichen Schriftproben 
verstehen. Durch die zuletzt geforderte Schriftprobe, mit der mög¬ 
lichsten Schnelligkeit, dürften übrigens eveut. Verstellungen in den 
früheren Schriftproben stets nachgewiesen werden können; das ist 
aber ganz unmöglich, wenigstens im vollen Umfange, wenn man sich 
mit einer Schriftprobe begnügt. Wir erinnern uns an einen Fall, auf 
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den wir vielleicht bei anderer Gelegenheit eingehender zu sprechen 
kommen, wo der Verdächtige als Schriftprobe eine mit ausgeprägter 
fiehrischer Aengstlichkeit hergestellte Schönschrift nach den Schul¬ 
regeln der Kalligraphie bot, die nur in den Wortschlüssen der letzten 
Zeilen charakteristisch durchbrochen wurde; ebenso bemühte er sich 
stets, seinen Namen möglichst kalligraphisch zu schreiben; erst durch 
Herbeischaffung von Namensunterschriften, die er als Zeuge in einer 
anderen früheren gerichtlichen Sache abgegeben hatte, Hess sich die 
neue dauernde Schriftverstellung nachweisen. Was wir im Obigen 
bezüglich der Herbeischaffung von geeignetem Vergleichsmaterial zu 
anonymen Schriftstücken gesagt haben, das gilt auch für Urkunden¬ 
fälschungen, soweit dieselbe eine Schriftexpertise erfordern. 

Die Heranziehung der Photographie wird für die eigentliche 
Untersuchung meist entbehrlich sein. Für die Darlegung des Unter¬ 
suchungsergebnisses, zumal wenn dieselbe mit anschaulicher und syste¬ 
matischer Gründlichkeit erfolgen soll, besitzt die photographische Re- 
production, unter eventueller Vergrösserung und Vervielfältigung der in- 
kriminirten Schriftstücke, den technischen Werth der Erleichterung. Der 
Sachverständige hüte sich jedoch, auf Grund von Photographien oder 
gar von „Facsimiles“ eine Untersuchung anzustellen und ein Gutachten 
abzugeben; ist er dennoch dazu gezwungen, so unterlasse er nicht, 
fort und fort als Voraussetzung seiner Aeusserungen die Identität der 
Photographien, bezw. Facsimiles mit den Originalen zu bezeichnen. 
Wo aber zur technischen Erleichterung der Darstellung Reproductionen 
benutzt werden, da versäume der Sachverständige nie, dieselben vor der 
Verwerthung auf ihre Identität mit den Originalen zu untersuchen; 
er wird nur zu oft finden, dass diese Identität manches zu wünschen 
übrig lässt und erst durch „Retouchen“ zu erzielen ist. Die weit¬ 
gehende Art, wie z. B. neuerdings Bertillon 1 ) die Photographie in 
der gerichtlichen Schriftexpertise verwendet zu sehen wünscht, ent¬ 
behrt durchaus der Einsicht in die individuell-psychophysiologische 
Genese der Handschrifteneigenthümlichkeiten. 

Von besonderem Werthe erscheint die Anwendung der grapho¬ 
logischen Erkenntnisse in all’ den Fällen anonymer Briefschreiberei, 
wo der Verdacht noch des Objectes entbehrt; zumal, wenn das ano¬ 
nyme Schriftstück keine oder nur geringe Verstellung seiner hand¬ 
schriftlichen Eigenthümlichkeiten zeigt, lässt sich der Charakter des 
Schreibers ziemlich genau bestimmen; dadurch kann der Verdacht 
der Urheberschaft auf die entsprechende Persönlichkeit gelenkt werden; 

1) A. Bertillon, La eomparaison des ecriturcs et l’identification grapliiqne. 
(In der „Revue scientifiqne“ ISO", Nr. 25; 1S0S, Nr. 1). 
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auch sind zuweilen Muthmaassungen über das Alter, das Geschlecht, 
den Beruf, ja über Haarfarbe und Körpergrösse des Schreibers (Paul 
Wächtler’s Untersuchungen) möglich; besonders die letzteren sind 
jedoch noch mit äusserster Vorsicht aufzunehmen. Bei den Muth- 
maassungen über Alter und Beruf, auch über Nationalität werden 
übrigens nicht nur charakterologische Momente auf Grund der gra¬ 
phischen Symptome, sondern auch graphische Symbole (Berufszeichen) 
und sonstige Eigentümlichkeiten, die mehr einer diplomatisch-paläo- 
graphischen Expertise unterworfen wären, berücksichtigt; hierher ge¬ 
hörte die Verwendung älterer oder neuerer Schriftformen — z. B. bei 
„st“ und „sz“ — als Zeichen für das Alter des Schreibers; dabei 
ist aber zu beachten, dass auch jüngere Personen bisweilen die 
ältere Art der Schreibung eines Schriftzeichens später willkürlich an¬ 
nehmen; eine Beispiel hierfür zeigen die Worte „Griisse ist“ (Fig. 1) 
aus der Handschrift eines jungen Architekten, der die ältere Art der 

Fig. 1. 

Schreibung des „st“ der Handschrift seines Vaters nachbildete, wäh¬ 
rend er „sz“ in neuerer Art schreibt Aehnliche Differenzen bestehen 
zwischen den Schulvorlagen der verschiedenen Länder und Provinzen; 
eine systematische Zusammenstellung dieser Schulvorlagendifferenzen 
fehlt bislang noch; sie würde sehr gute Dienste thun, um die Heimath 
des Anonymus, bezw. die Gegend, wo er seinen Schreibunterricht ge¬ 
nossen haben dürfte, ungefähr zu bestimmen. 

Vorstehendes muss gegenwärtig an dieser Stelle genügen, um an¬ 
zudeuten, wie die Graphologie gerichtlich bei der Untersuchung von 
anonymen und gefälschten Schriftstücken zu verwenden wäre. Dass 
die Graphologie übrigens auch bei der Entzifferung von Geheim¬ 
schriften, wie solche vielfach gerichtlich nothwendig ist, gute Dienste 
thun kann, das hat neuerdings in ausführlicher Weise ein Jurist, 
Hans Schneickert, dargelegt. 1 ) Eingehender können wir dieses hier 
nicht besprechen. Wir wenden uns vielmehr jetzt der zweiten Art 
der forensischen Verwendung der Graphologie zu. 

Bei der Fülle chnrakterologischer Probleme, die sich dem Juristen 
fort und fort bieten, und bei der Wichtigkeit, welche ihre Erkenntniss 
und richtige Lösung für die Entwickelung des jeweiligen Falles hat, 

1) Ilans Schneickert, Die Graphologie als Hiilfsinittol zur Entdeckung 
von Geheimschriften. (In den „Grapholog. Monatsheften“ lVKt, Nr. 4 u. •'>). 
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wäre es äusserst verlockend, eingehend zu zeigen, wie hier überall 
die Graphologie wesentlich fördern kann. Der verfügbare Raum er¬ 
laubt uns aber leider nur einige Andeutungen über die grapholo¬ 
gische Behandlung der wichtigsten Charakterologischen 
Fragen in der juristischen Praxis. Dahin dürfte vor allem 
die Glaubwürdigkeit der Angeklagten, der Zeugen u. s. w. gehören. 
Schon Prof. Preyer*) hat u. a. auf die Möglichkeit einer grapho¬ 
logischen Beantwortung dieser im forensischen Leben so wichtigen 
charakterologisehen frage eingehend hingewiesen. Das nöthige Hand¬ 
schriftenmaterial wird freilich nicht immer leicht und unauffällig zu 
beschaffen sein; ob und wie dieses dennoch geschieht — falls nicht 
bereits genügend zahlreiche Unterschriften, Briefe u. s. w. in und bei den 
Acten sind —, wird von der Art und Wichtigkeit des jeweiligen Falles 
abhängen; die Entscheidung über die Güte des Materials ist natürlich 
Angelegenheit der Sachverständigen. Was nun die Untersuchung einer 
Handschrift bezüglich der Glaubwürdigkeit ihres Schreibers anbelangt, 
so ist charakterologisch a priori klar, dass es nicht schlechthin ein 
Zeichen für Glaubwürdigkeit oder ein Zeichen für Lügen geben kann. 
Da die gegenwärtige Charakterologie von einer systematischen Dar¬ 
stellung der Phänomene ihres Gebietes noch recht weit entfernt ist, 
so können wir auch noch durchaus nicht alle Stufen und Arten der 
Glaubwürdigkeit kennen oder gar aus der Handschrift diagnosticiren. 
Die Frage nach der Glaubwürdigkeit eines Menschen ist eine Frage 
nach seinem Gesammtcharakter, denn die Glaubwürdigkeit ist durch¬ 
aus nicht das Ergebniss eines in höchst hypothetischer Weise ange¬ 
nommenen freiwirkenden „sittlichen Willens^. Einige Beispiele mögen 
zeigen, wie jene Frage graphologisch behandelt würde. 

In der Handschrift, aus der die folgende Probe (Fig. 2) ent¬ 
nommen wurde, fällt zunächst die grosse Beweglichkeit der Schrift¬ 



züge auf und zwar besonders an den vielfach unnöthig hinzugefügten 
Schnörkeln. Die graphologische Deutung dafür ist — (Es würde 
zu weit führen, wenn wir hier und im Folgenden die Erklärungs- 

li \V. Preyer, Pie Handschrift der Verbrecher, (ln der „Ztschr. f. Kriminal- 
Antliropolo*rie u ISO", Xr. 1). 
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gründe dieser vielfach auch experimentell bestätigten Deutungen an¬ 
geben wollten; wir verweisen diesbezüglich auf die einschlägige Li¬ 
teratur.) — die Deutung also ist: Mangel an sachlichem Urtheil, zu 
viel Werthlegen auf Aeusserlichkeiten, auf Nebensächlichkeiten, Ober¬ 
flächlichkeit, wichtigtuerische Umständlichkeit u. s. w. Ein solcher 
Charakter wird in seinen Aussagen weitschweifig und redselig sein, 
ohne deshalb gründlich vorzugehen. Vielfach wird er hierzu von dem 
Motive der Selbstgefälligkeit bestimmt werden. Dieses kann ihn auch 
zu bewusster Verschlossenheit und Unaufrichtigkeit führen, wie uns 
die oben stark zugeschleiften r a“ und „g u , ebenso die „9 U zeigen. 
Dazu gesellt sich eine eigenartige Mischung von logischer Inconse- 
quenz (die isolirt gesetzten Buchstaben) mit Sophismen-gewandter Be¬ 
weglichkeit des Denkens (u-IIaken mit dem folgenden „r“ verbunden; 
ebenso sind die Zahlen ,,9“ und „2" verbunden). Ferner finden sich 
viele Zeichen für Egoismus (nach links zurückverlaufende Schleifen, 
z. B. im ,.g“), für Unbeständigkeit (bewegliche Schrift) und für Eigen¬ 
willigkeit (druckreiche Ecke unten vorn am „S“). Zusammengenom¬ 
men drängt dieser graphologische Befund zu dem charakterologischen 
Schlüsse, dass die Glaubwürdigkeit des Schreibers eine ziemlich ge¬ 
ringe ist, und zwar nach zwei Seiten; nämlich sowohl unwillkürlich, 
infolge der mangelnden sachlich-klaren Beobachtungsgabe und logisch- 
objectiven Darstellungsfähigkeit, als auch willkürlich, infolge der durch 
keine moralischen Principien gezügelten Selbstgefälligkeit und Ver¬ 
schlossenheit. 

Die Zeichen für mangelnde Wahrhaftigkeit sind auch in der 
folgenden Schriftprobe (Fig. ä) ausgeprägt. Zu den oben geschlos- 



t'ig- 

smen ..a“ und „g u kommen hier noch die eigenartig eckigen „n“. 
Es fehlt dem Schreiber durchaus nicht an Klarheit und Sachlichkeit 



Fig. 4. 

des Urtheils; sein Lügen entspringt auch nicht aus äusserlicher Eitelkeit, 
sondern ist ein Ergebnis« seines Egoismus und seiner Unnachgiebig¬ 
keit. Diese so entstehende mangelnde Glaubwürdigkeit ist ferner stets 
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aus solchen Handschriften zu diagnosticiren, die viel Widerspruchs¬ 
geist und Rechthaberei zeigen; hierauf deuten nämlich (Fig. 4) lange 
Anstriche und das Hinzufügen von kleinen Ecken am Anfänge jener 
Striche und am Schlüsse der u-IIaken u. dergl. Solche Leute werden 
starr bei der einmal geäusserten Ansicht beharren, auch wenn sie 
dieselbe zunächst ziemlich gedankenlos vertreten haben. 

Eine andere Art mangelnder Glaubwürdigkeit ergiebt sich überall 
dort, wo wir die Zeichen für Phantasie finden (lebhafte Schrift, zu¬ 
meist schräg, von grosser Ausweitung der Schleifen). Es ist sehr 
wohl möglich (Fig. 5), dass sich in solchen Handschriften auch Zeichen 



für solche Eigenschaften finden, die Glaubwürdigkeit ergeben. So 
finden wir in obiger Schriftprobe eine sehr schräge Schrift (Unge¬ 
zwungenheit, Natürlichkeit), grossen Anfangsbuchstaben, hochgesetzten 
und langgezogenen t-Querstrich f Lebhaftigkeit, Impulsivität, Freimüthig- 
keit) und oben geöffnete „o* und „a“ (Aufrichtigkeit). Der Schreiber 
wird zweifellos stets sagen, was er gesehen und gehört hat, aber er 
ist eine viel zu subjeetive, lebhafte Natur, als dass er fähig wäre zum 
ruhigen objectiven Sehen und Hören; auch färbt und verändert seine 
Phantasie fort und fort das Gesehene und Gehörte. 

Eine derartige Trübung der Objectivität in Beobachtung und 
Wiedergabe ist bei den Schreibern der folgenden Worte (Fig. G u. 7) 





Fig. (5. Fig. 7. 

nicht zu constatiren. Beide zeigen im Gegentheil viel Lebensernst und 
Gewissenhaftigkeit, viel sachliche Nüchternheit und vorsichtige Klar¬ 
heit des Urtheils; dieses ergiebt sich aus der sehr einfachen Gestaltung 
der Schriftzeichen, aus der genauen Stellung der i-Punkte, aus der 
mässig schrägen Lage der gesam inten Schrift Die Schreiber dürften 
also in dem, was sie sagen, durchaus glaubwürdig sein; in ihren Aus¬ 
sagen werden sie präeis und kurz sein, vielleicht zu kurz, da sie zu¬ 
rückhaltend und stets überlegend sind. Wenn einer von diesen beiden 
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Schreibern als vereidigter Zeuge vielleicht das Gegentheil von dem 
aussagen würde, was einer der vorher besprochenen Charaktere eben¬ 
falls unter Eid angegeben hat, so wäre, gemäss dem graphologischen 
Befund, falls keine anderen Momente zur Entscheidung herangezogen 
werden könnten, den Aussagen der Schreiber von Fig. 6 und 7 eher 
als denen von Fig. 2—5 Glauben zu schenken; natürlich folgte hieraus 
noch nicht, dass die letzteren einen wissentlichen Meineid geschworen 
hätten; besonders bei dem Schreiber von Fig. 5 dürfte event. diese An¬ 
nahme, ebenfalls auf Grund des graphologischen Befundes, als un¬ 
wahrscheinlich zu bezeichnen sein. 

Mit den obigen Beispielen haben wir natürlich noch bei weitem 
nicht auch nur die wichtigsten Complicationen des Problems der Glaub¬ 
würdigkeit skizzirt. Factoren wie: Widerstandskraft und Beeinfluss- 
barkeit, concreto und abstracto Intelligenz, logische und „intuitive". 
<1. h. sprunghafte, nur durch Dispositionen des Gefühlslebens bestimmte 
Gedankenverbindung, gemiithsruhige Constanz und zu wechselnden 
Stimmungen geneigte Sensibilität, sind von hoher Bedeutung für die 
Art und den Grad der Glaubwürdigkeit des Zeugen u. s. w., sowie für 
seine Behandlnngsweise und die Fragestellung seitens des Unter¬ 
suchungsrichters, wenn dieser möglichst richtige und erschöpfende Ant¬ 
worten von dem Zeugen u. s. w. erhalten will. 

Ausser der Beantwortung der Frage nach der Glaubwürdigkeit 
der Zeugen etc. kann die Graphologie natürlich noch viele andere 
wichtige charakterologische Auskünfte geben. Schon Preyer sagt 
u. a. sogar, dafs z. B. eine Frau im Zweifelfalle des Ehebruchs 
„nicht für schuldig erachtet werden dürfte, wenn ihre Handschrift, 
nur aus dünnen Haarstrichen bestehend, nicht den geringsten An¬ 
haltspunkt für das Vorhandensein sinnlicher Begierden liefert.“ Als 
Beispiel der Handschrift eines solchen Charakters mag folgende Probe 



/ 


Fig. S. 

(Fig. 8) dienen. Umgekehrt, wenn zwei Männer unter dem Verdachte 
stehen, einen Lustmord oder eine Vergewaltigung begangen zu haben, 
so müsste derjenige mehr verdächtig erscheinen, aus dessen Hand¬ 
schrift sich Sinnlichkeit, Leidenschaft, Rücksichtslosigkeit ergeben. Zur 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Ueber Gerichtsgraphologie. 


129 


Illustrirung können die folgenden Handschriftenproben dienen (Fig. 9 
und 10). Der erste Schreiber (Fig. 9) zeigt viel zartempfindende, wohl¬ 
wollende Gemüthsweichheit (kleine, sehr abgerundete Schrift); Sinn¬ 
lichkeit, Rücksichtslosigkeit und leidenschaftliche Heftigkeit sind gar 
nicht bei ihm vorhanden (keine dicke, keine druckreich-klexige, keine 
sehr schräge Schrift). Der zweite Schreiber (Fig. IOj hingegen zeigt 



die eben erwähnten handschriftlichen Eigenthümlichkeiten in hohem 
Grade, er wird also auch die Eigenschaften, deren graphische Sym¬ 
ptome klexiger Druck und grosse Schräge sind, besitzen und müsste 



also zu einem Lustmord, zu einer Vergewaltigung viel eher fähig sein, 
wie der erste Schreiber. 

Interessant und für die Frage der Zurechnungsfähigkeit 
werthvoll dürfte es auch sein, wenn bei gewissen strafbaren Fällen 
sexueller Perversität der gerichtsärztliche Befund durch die 
graphologische Untersuchung der Handschriften charakterologisch be¬ 
stätigt würde. So erwähnt z. B. Krafft-Ebing in seiner Besprechung 
des Falles von Gynandrie der Sarolta-Sandor „Bezüglich der gei¬ 
stigen Individualität S.'s geben eine grosse Anzahl vorhandener Manu- 
scripte erwünschten Aufschluss. Die Schriftzüge haben den Charakter 
der Festigkeit und Sicherheit Es sind echt männliche Züge.“ Was 
hier von Krafft-Ebing summarisch als „Charakter der Festigkeit 
und Sicherheit“ bezeichnet wird, würde eine graphologische Analyse 
detaillirt haben entwickeln können. Wir zweifeln nicht, dass über¬ 
haupt auf dem Gebiete sexueller Perversitäten die Graphologie oft 
forensisch wuchtige charakterologische Auskünfte geben könnte. 

Zur Lösung der Frage allerdings, ob es auf diesem oder irgend 
einem anderen Gebiete „geborene Verbrecher“ giebt, kann die 
Graphologie natürlich nicht beitragen. Nach den bisherigen Beobach¬ 
tungen und Erfahrungen erscheint es zweifellos, dass die verschiedenen 

1) R. v. Krafft-Ebing, l’syeliopathia sexualis (10. Aufl., 18!)S, S. 271). 
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Verbrechen von sehr verschiedenen Charakteren ausgeführt werden 
können. Die Aufstellung von üandschriftentypen für die verschie¬ 
denen Verbrechergruppen dürfte mithin unmöglich sein. Selbstver¬ 
ständlich aber lassen sich wohl verschiedene Eigenschaftscomplexe 
fixiren, die bei den verschiedenen Arten der Verbrechen besonders 
häufig oder besonders selten sich finden. Hier kann natürlich dann 
auch die graphologische Analyse eingreifen. Niemals aber wird es 
sich auf Grund der Handschrift behaupten lassen, dass jemand ein 
Verbrecher dieser oder jener Art sei oder werden müsse. Lombroso’s 
Ausführungen und Belege 1 ) besagen eben nur, dass Mörder, Räuber, 
Diebe u. s. w. vielfach in ihren Handschriften gewisse Aehnlichkeiten 
haben können, nicht aber: haben müssen. Mit Recht hat Preyer der 
Lombroso’schen These von den „Verbrecherhandschriften“ wider¬ 
sprochen; zur Aufstellung solcher Thesen fehlt es übrigens gegen¬ 
wärtig noch an dem Nothwendigsten: am Handschriftenmaterial. 
Dieses würde aber auch dann noch einseitig zusammengestellt sein, 
wenn nicht der Versuch gemacht wäre, den verschiedenen Typen von 
Handschriften der Verbrecher ähnliche Handschriften von „Nicht-Ver- 
brechem“ gegenüberzustellen. Die folgende Schriftprobe (Fig. 11) zeigt 
z. B. alle Eigentümlichkeiten, die sich Lombroso nur für die Hand- 



Fig. 11. 


schrift eines Mörders oder Räubers wünschen könnte; trotzdem ist der 
Schreiber keines von beiden. Sein Charakter allerdings zeigt nicht 
gerade Sanftmuth und Friedfertigkeit, -Altruismus und Güte. Die un- 
gleichmässige, vielfach sehr schräge, eckige und dicke Schrift zeugt 
von einem sehr leidenschaftlichen, heftigen, rücksichtslosen Charakter, 
der keine Mässigung und Selbsterziehung kennt; den Affecten des 
aufbrausenden Jähzorns und der Eifersucht muss der Schreiber also 

1) Cos. Lombroso, La scritura nei ddinqucuti. (Iin Handbuch „Grafo- 
logia“, S. 1 «3 ff.). 
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leicht zugänglich sein, und das Bestreben, ihre Aeusserung zu unter¬ 
drücken, muss ihm fern liegen. Die Enge der Schrift, ebenso wie 
die vielfach nach links zurückgewendeten Haken deuten ferner auf 
Egoismus, Habsucht und Neid. Hiermit wäre ein Eigenschaftscomplex 
beisammen, wie er als nothwendig erscheint für den typischen Räuber 
und Mörder. Trotzdem ist der Schreiber keines von beiden. Falls 
ihm allerdings einmal ein derartiges Verbrechen zur Last gelegt würde, 
so wäre der graphologische Charakterbefund nicht zu seinen Gunsten. 
Trotzdem könnte dieser allein selbstverständlich niemals genügen als 
„Schuldbeweis“; lägen aber noch andere Indicien vor, so verdiente 
die Charakterfixirung doch wohl einige Beachtung. 

Zur Entscheidung der Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten wer¬ 
den bislang einzig die Psychiater zugezogen. Sofern die Gutachten 
mehrerer Psychiater sich in einem Falle widersprechen, wäre es viel¬ 
leicht zweckmässig, auch einen Graphologen zuzuziehen. Durch 
Erlenmeyer, Scholz, Preyer, Neisser, Maack, Meyer u. a. ist die 
Pathologie des Schreibens gegenwärtig bereits sehr entwickelt; 
ihre forense Verwendung würde nicht ohne Erfolg bleiben. Dies¬ 
bezüglich wären natürlich als Sachverständige besonders solche Aerzte 
und Psychiater geeignet, die gleichzeitig graphologisch geschult sind, 
wie z. B. Dr. med. F. Maack in Hamburg und Dr. med. Gg. Meyer 
in Berlin. Der Raum verbietet es uns, hierauf näher einzugehen. 

Ueberhaupt ist es selbstverständlich an dieser Stelle nicht möglich, 
— wir wiederholen dies —, mehr zu geben als einige Hauptgesichts¬ 
punkte über die vielseitigen Anwendungsmöglichkeiten der Grapho¬ 
logie im forensen lieben. Eine eingehende, selbständige und syste¬ 
matische Behandlung der Gerichtsgraphologie müssen wir uns für später 
Vorbehalten. Einstweilen wollten wir nur einen skizzenhaften Ueber- 
blick bieten; wir hofften, dadurch das vielleicht schon geweckte Inter¬ 
esse für Gerichtsgraphologie weiter anzuregen. Vielleicht auch finden 
unsere Gedanken eine willkommene Opposition. Hier wird dann die 
Praxis entscheiden müssen. In Rücksicht hierauf empfehlen wir schliess¬ 
lich noch die Sammlung von anonymen Schriftstücken, von Urkunden¬ 
fälschungen, von „Verbrecherhandschriften“ und von Handschriften 
solcher Personen, die in einem Processe eine chrakterologisch - inter¬ 
essante Rolle gespielt haben; ebenso ist es wohl selbstverständlich, 
dass wir stets dankbar sind für Uebermittelung derartiger Schriftstücke, 
zumal wenn dieselben von orientirenden Bemerkungen begleitet wären. 
Wie die Graphologie überhaupt, so steht auch die Gerichtsgraphologie 
noch im Anfang ihrer Entwickelung; die Fortschritte sind natürlich 
hauptsächlich abhängig von der Unterstützung der Juristen. 

- «)* 
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Suggestion und Erinnernngsfälschung. 

Von 

Dr. med. Placzek, Nervenarzt in Berlin. 

Als vor kurzem in Berlin der Guthmannprocess spielte, der weiten 
Kreisen des Publikums einen verblüffenden, ja erschreckenden Ein¬ 
blick in kaum geahnte menschliche Gesellschaftsschichten eröffnete, 
fragte der Vorsitzende den ärztlichen Sachverständigen, ob ihm bekannt 
wäre, dass Menschen durch andere sich etwas einreden lassen, den 
suggerirten Ideengang dem eigenen Denkinhalt vollständig einverleiben 
und später als Produkt des eigenen Denkens und der eigenen Er¬ 
fahrung bekunden könnten. Auf diese gewichtige, von mir nur in¬ 
haltlich, nicht dem Wortlaute nach wiedergegebene Frage antwortete 
der medicinische Sachverständige seltsamer Weise mit „nein“. 

Als vor wenigen Jahren der in München spielende Berchthold- 
process die Bevölkerung der bayerischen Hauptstadt in Spannung 
versetzte, empfing die Münchener Allgemeine Zeitung folgende Zu¬ 
schrift eines Juristen: „Die neue Bezeichnung mit dem vornehm 
klingenden Fremdwort „Suggestion" ist aber gefährlich; sie erweckt 
die Vorstellung von etwas Pathologischem an der Person, die der 
Suggestion unterlegen sein soll; nun mag es ja sein, «lass in 50 oder 
100 Jahren der Psychiater mit Hülfe von Röntgenstrahlen oder ande¬ 
ren Mitteln unserem Auge den Vorgang der Beeinflussung durch 
andere sichtbar macht. Zur Zeit aber ist die Psychiatrie noch nicht 
so weit“ etc. 

Beide Episoden, die auffällige einfache Negation eines medicini- 
schen Sachverständigen, sowie die erstaunliche Unwissenheit bekun¬ 
dende Ansicht eines Fachjuristen, wie verschiedenartig sie auch auf 
den ersten Blick scheinen, bergen als gemeinsamen Kern die bedauer¬ 
liche Erfahrungsthatsache, dass ein Grundfactor psychologischen Ge¬ 
schehens, ein Grundfactor, alt wie die Welt, der im Leben des Ein¬ 
zelnen, wie der Nationen, wo überall Menschen existiren, seine 
Wirksamkeit entfaltete, die Thatsache der Suggestion, in der 
Juristen- und Medicinerwelt noch immer nicht die Beachtung gefun- 
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den hat, die er weitgehend verdient Dass gerade die Juristenwelt 
ihn noch immer nicht genügend würdigt, ist um so beklagenswerther, 
als die suggestive Beeinflussung von Individuen in jeder Verhandlung 
in die Erscheinung tritt, ja, die grossen, die öffentliche Meinung be¬ 
schäftigenden Processe in ihrem Zeugenverhör eine wahre Fundgrube 
für deren bedeutungsschwere Machtentfaltung darstellen. Der Czynski-, 
Berchthold-, Koschemann-, Rosengart-, Guthmannprocess, um nur 
einige Sensationsprocesse der Jüngstvergangenheit heraus zu greifen, 
sie alle bieten das fast stereotype Beweismaterial für diese Kraft, die 
nicht immer das Gute will, doch auch nicht immer das Böse schafft. 

Was ist die Suggestion? 

Zunächst bedeutet dieser so modern gewordene Begriff nichts 
weiter als „Eingebung“, und zwar von Vorstellungen, durch die ein 
Mensch auf den anderen psychisch einwirkt. Je nach der Willfährig¬ 
keit, mit der diese Vorstellungen acceptirt werden, spricht man von 
der individuellen mehr weniger lebhaft vorhandenen Empfänglichkeit 
des Individuums, von seiner „Suggestibilität“. 

Forel definirt die Suggestion als die Erzeugung einer dynami¬ 
schen Veränderung am Nervensystem eines Menschen durch einen 
anderen Menschen mittels Ilervorrufung der Vorstellung, dass jene 
Veränderung stattfinde oder bereits stattgefunden habe oder stattfin¬ 
den werde. 

B e r i 11 o n, der dem Hypnotismus in der zukünftigen Entwickelung 
der Pädagogik einen breiten Raum als „Orthopädie der Seele“ an¬ 
weist, beschreibt die Suggestibilität als die Fähigkeit, eine empfangene 
Vorstellung in eine Handlung umzusetzen, eine Begriffsbestimmung, 
die also jede Art der Ueberzeugungskraft, des Gehorsams, der Be¬ 
lehrung u. s. w. einschliesst. 

Li ebeau 11 umgrenzt das Gebiet der Suggestion folgendermaassen: 
..Ohne sich davon Rechenschaft zu geben, eignet man sich moralische 
und politische Ansichten, Familien- und Rassenvorurtheile an, nimmt 
man die Vorstellungen in sich auf, welche die Atmosphäre, in der 
man lebt, erfüllen. Es giebt sociale und religiöse Grundsätze, welche 
vor dem Richterstuhle des gesunden Menschenverstandes, geschweige 
vor dem der Vernunft, nicht bestehen können, und an die man doch 
bereitwillig glaubt, die man doch wie sein Eigenthum vertheidigt. 
Diese Grundsätze waren die der Ahnen, sie haben sich von den 
Eltern auf die Kinder übertragen, sie sind sogar Gemeingut einer 
Nation geworden. Es ist unmöglich, sie durch Vernunftsgründe, es 
ist unmöglich, sie mit Gewalt vernichten zu lassen; es nützt nichts, 
dass man ihre Falschheit nachweist. Es giebt eben für den menseh- 
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liehen Geist Ideen, welche durch Nachahmung angenommen werden, 
mit denen trotz ihrer Sinnlosigkeit die Menschen verwachsen, und die 
sich wie Instinkte von einer Generation auf die andere vererben.“ 

Bernheim in Nancy erwähnt Personen, deren Gehirn mit der 
unglaublichsten Leichtigkeit alle Vorstellungen verwirklicht, die man 
in dasselbe überträgt ; alle Ideen werden zu Handlungen, alle Bilder, 
die man bei ihnen wachruft, zur Wirklichkeit; sie sind nicht immer 
im stände, die wirkliche Welt von der durch Suggestion vorgegaukel- 
ten zu unterscheiden. 

Bedeutungsschwer klingt die präcise Begriffsbestimmung von 
Lilie nthaUs: „Je geringer die urtheilende Geistesfähigkeit der be¬ 
treffenden Menschen ist, desto leichter gelingt es, ihnen fremde Wahr¬ 
nehmungen als selbst gemachte aufzudrängen.“ 

von Schrenck-Notzing deutet das suggestive Abhängigkeits- 
verhältniss eines Menschen im wachen Leben als einen „geistig 
unfreien Zustand, in welchem die normaliter thätige Hemmungswirkung 
eng verbundener (assoriirter) Gegenvorstellungen abgeschwächt oder 
aufgehoben ist. Von aussen stammende, also fremde, dem Gehirn 
aufgedrängte und ohne Kritik angenommene Vorstellungsreihen und 
daraus entspringende Antriebe zu Bewegung (Handlung) werden genau 
so von dem betreffenden Individuum behandelt wie das Resultat 
eigenster Gedankenarbeit. 

v. Bechterew sieht in der Suggestion eine besondere Art der 
Beeinflussung eines Individuums durch ein anderes, welche von 
letzterem mit oder ohne Absicht, ohne Vorwissen oder auch in be¬ 
stimmtem Einverständniss mit ersterem ausgeübt Svird. Sie beruht 
also auf unmittelbarer Uebertragung oder Impfung bestimmter Seelen¬ 
zustände mit Umgehung des Willens, ja nicht selten auch des Be¬ 
wusstseins des aufnehmenden Individuums. Darin ist bereits ein 
wesentlicher Unterschied gegeben gegenüber der Ueberzeugung, welche 
nicht anders wirksam ist als unter Zuhiilfenahme logischen Nach¬ 
denkens; und bei voller Betheiligung des persönlichen Bewusstseins. 

Aus dieser Bliithenlese von Begriffsdefinitionen, wie sehr sie auch 
nach Ausdehnung und Inhalt differiren mögen, erhellt als unbestreit¬ 
bar die Thatsaehe, dass die „Suggestion“ existirt, dass ihre anschei¬ 
nend verblüffende Wirksamkeit sich aus der jeder Menschennatur zu¬ 
gehörigen Grundeigenschaft der Gläubigkeit erklärt, und dass sie 
jedenfalls in den Zeugenaussagen zum Beweise krimineller Straf- 
tbaten eine grosse, wohl zu beachtende und abzuwägende Rolle spielen 
muss. Da die Zeugen sich aus jeder nur erdenklichen Menschen- 
und Gesellschaftsklasse zu rckrutiren pflegen, ihre persönliche Sug- 
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gestibilität, d. h. Beeinflussbarkeit durch Fremd Vorstellungen — sie er¬ 
folge durch das gesprochene oder gelesene Wort, durch Beispiel, durch 
Befehl — also in weitesten Grenzen schwanken muss, so muss die 
vernehmende Instanz mit diesem Factor mehr als bisher rechnen 
lernen. Nicht der vorhergehende Eid, nicht der ausdrückliche Hin¬ 
weis auf seine Bedeutung genügen allein, um eine Aussage einwands¬ 
frei zu machen, nein, vor allem berücksichtigenswerth ist der Sug- 
gestibilitätsfactor, um in der optima fide erstatteten Aussage thatsächlich 
Erlebtes von dessen phantastischer Ausgestaltung, Wahrheit von Dich¬ 
tung, trennen zu können. 

Der Mensch erliegt äusserer psychischer Beeinflussung nicht ohne 
weiteres, sein thatsächliches Wissen wird dadurch nicht ohne weiteres, 
ihm selbst unbewusst, umgeformt, sondern mannigfaltig schwankend, 
individuell verschieden erscheint seine Suggestibilität. Je nach Rasse, 
Nation, Bildungssphäre, Gesellschaftsklasse, Altersstufe, Temperament, 
Willensstärke wird die stets vorhandene, hemmend wirkende Gegen¬ 
suggestion, das persönliche kritische Urtheil eine verschieden grosse 
Rolle spielen und vor seelischer Ueberrumpelung, event. seelischer 
Vergewaltigung schützen. Doch dieser Schutz ist verhältnissmässig 
dürftig, er wirkt nur schwach bei dem Kinde, dem Ungebildeten, dem 
Willensschwächen, der leicht entflammbaren Nation, ja, kann vollständig 
schwinden unter dem Einflüsse übermächtiger Ereignisse. Sonst wären 
all die geschichtlich feststehenden psychischen Epidemien kaum erklär¬ 
bar, die ganze Volksmassen in Erregung und Bewegung versetzten. 

Alle dämonopathischen Massenrevolten des Mittelalters, das grauen¬ 
volle Hexenweseft mit seiner Gefolgschaft von Scheiterhaufen und 
Blutgerüst, die weit verbreiteten Zaubereiepidemien des XVI. Jahr¬ 
hunderts, die Tanzepidemien u. s. w., sie alle sind das Resultat gegen¬ 
seitiger und Selbstsuggestion, die in der Uebermasse psychopathisch 
beanlagter Naturen geeigneten Boden fand. Wollte jemand an deren 
unter Umständen alles mit sich fortreissender Macht zweifeln, so lese 
er die lehrreichen, aus der Feder von Zeitgenossen stammenden Schil¬ 
derungen, und ich möchte nicht verfehlen, zum Beweise, an dieser 
Stelle eine anschauliche Beschreibung Louis Figuier’s zu citiren. 

„Die Convulsionen der Marie Jeanne, die auf dem Grabe des 
Abbö Paris in einem Krampfanfalle von einer hysterischen Contractur ge¬ 
heilt ward, gaben das Zeichen zu einer neuen Chorea St. Viti, die in dem 
Mittelpunkte von Paris im XVIII. Jahrhundert wiedererweckt, in end¬ 
losen, immer traurigeren oder lächerlicheren Variationen sich geberdete. 

Von allen Vierteln der Stadt bewegten sich die Massen zu dem 
St. Medarduskirchhofe, um Antheil zu nehmen an den Verkriimmun- 
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gen und Zuckungen, Gesunde und Kranke, jeder wollte nach seiner 
Weise nach wie vor Convulsionen gehabt haben. Das war ein Aller¬ 
weltstanz, eine wahre Tarantella. 

Der ganze Medarduskirchbof mit den angrenzenden Strassen war 
dicht gefüllt von Mädchen, Frauen, Kranken jeden Alters, die gewisser- 
niaassen mit einander um die Wette convulsionirten. Hier stürzen 
Männer zur Erde, wie wahre Fallsüchtige, etwas weiter schlucken 
andere Steine, Glasstücke, ja brennende Kohlen. Dort gehen Frauen 
auf dem Kopfe mit der solchen Bewegungen eigenen cynischen Abson¬ 
derlichkeit. Noch anderswo laden Frauen, hingestreckt in ganzer 
Iünge, die Zuschauer ein, auf ihren Bauch zu schlagen, und beruhi¬ 
gen sich nicht eher, als bis die Last von 10 oder 12 Männern sich 
mit voller Gewalt über ihnen aufgethürmt 

Alles krümmt sich, zuckt und bewegt sich in unendlichem Wechsel. 
Doch giebt es auch angelernte Convulsionen, an Pantomimen und 
Stellungen aus gewissen religiösen Mysterien, besonders oft aus der 
Leidensgeschichte Christi erinnernd. 

Inmitten dieses Hexensabbathes ertönt Stöhnen, Gesang, Gebrüll, 
Gepfeif, Deklamation, Prophezeiung und Katzenmiauen. Allem voran 
aber gehen Tänze in dieser Epidemie der Convulsionäre. Der Reigen 
wird angeführt von dem Abbö Becherand, der, auf einem Grabhügel 
stehend, mit seinem Blicke die ganze Scene beherrscht Hier vollführt 
er mit nicht dagewesener Virtuosität seinen Lieblingspas, den berühmten 
saut de carpe, die Zuschauer in immer wachsendes Entzücken ver¬ 
setzend u. s. w.“ 

Was in längst vergangenen Zeitepochen geschah, ist auch heute 
möglich, und wenn vor kurzem in Braunschweig und in einer 
schwedischen Stadt ganze Schulen geschlossen werden mussten, um 
eine durch Imitation entstandene Massenerkrankung von Schulkindern 
an Hysterie zu unterdrücken, so ist es immer und immer wieder der¬ 
selbe suggestive Factor, der auf geeignetem Boden seine unheimliche 
Macht entfaltet Heutzutage ist es allerdings seltener das zu weit¬ 
gehender suggestiver Beeinflussung disponirende Moment naiver Gläu¬ 
bigkeit, zumeist ist es zweifellos die Macht der Presse. Wenn auch 
der gebildete Leser die ihm aufgedrängten Anschauungen mit kriti¬ 
schem Urtheil und nach dem eigenen Wissen erst zu formen trachtet, 
ehe er sie als eigene verwerthet, so übt doch auch auf ihn die Presse, 
ihm unbewusst, einen überwältigenden Einfluss. Wie anders wäre 
es sonst erklärbar, dass all die subjeetiv gefärbten Pressmeinungs- 
äusscrungen über Theater, Kunst, Musik, Politik derart fast wider¬ 
spruchslos githeilt wurden, dass ein grosser Leserkreis ein Bühnen-, 
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ein Kunstwerk in dem Lichte sähe, in welchem ein autoritativer 
Kritiker zu sehen zwingt? Wie anders wäre es sonst wohl verständ¬ 
lich, dass dem höchst intelligenten Franzosenvolke anlässlich der 
Dreyfusaffaire jede Auffassung von Recht und Gerechtigkeit für lange 
Zeit verloren gehen konnte, wenn nicht der suggerirende Einfluss seiner 
übermächtigen Presse die Unbefangenheit des Blickes getrübt hätte? 

Wenn die Presse eine derart suggestive Gewalt selbst auf die 
Gebildeten übt, um wie viel mächtiger muss sie auf den einfachen 
Mann wirken, der den grössten Theil seines Wissens, seiner geistigen 
Nahrung aus seinem Blatte schöpft, der seine Anschauungen, seine 
Denkrichtung ganz nach ihm formt Nun vergegenwärtige man sich 
irgend ein sensationelles, die Gemiither erschreckendes, verbrecherisches 
Ereigniss, das tagelang, wochenlang den Gesprächsstoff einer Bevöl¬ 
kerung bildet Gierig wird jede Pressnachricht verschlungen, ln 
wohl berechneter, sensationeller Steigerung verkündet eine gewisse 
Presse „esslöffelweise 4 * die umherschwirrenden Gerüchte, die ausge¬ 
setzte Belohnung. Der Thatort, die ermordete Person, die Fundstücke, 
der vemiuthliche Mörder werden in Wort und Bild unter möglichst 
eindrucksvoller Devise geschildert. Der Aufenthaltsort des Thäters, 
seine Fluchtroute werden mit beneidenswerthem Unfehlbarkeitsbewusst¬ 
sein detaillirt genannt. Verwunderlich ist es dann nicht, dass die 
Meinung des Blattes die Meinung seines Leserkreises wird, verwunder¬ 
lich auch nicht, dass thatsächliche Beobachtungen von Augen¬ 
zeugen unter dem suggestiven Presseinfluss allmählich 
umgeformt, zu einem Phantasiegemisch werden, aus dem 
der Einzelne sich nimmer herauszufinden weiss, und das er 
schliesslich als eigene Erfahrung zeugeneidlich bekundet. 

Die suggestive Macht der Presse würde wohl kaum den geschil¬ 
derten verwirrenden Einfluss üben können, wenn nicht der meist lange 
Zeitraum zwischen der Tliat und der sie sühnenden Verhandlung 
hinreichend Spielraum böte, um einen dem Menschen innewohnenden 
psychischen Mangel wirksam werden zu lassen, den Mangel der Er¬ 
innerungstreue oder die Erinnerungsfälschung. 

Auf der Oberfläche des Menschenhirnes, auf der unser Denken 
sich abspielt, sind viele Tausende von Schriftzeichen, von Erinnerungs¬ 
bildern niedergelegt, unsere Gedanken. Diese Schriftzeichen, diese 
Bilder verblassen mit der Zeit, verlieren die Lebhaftigkeit der Farbe, 
ja, werden ausgelöscht, wenn nicht der gleiche äussere Reiz, der sie 
zuerst entstehen liess, sich wiederholt und sie auffrischt. Wenn nun 
ein derartiges Erinnerungsbild nach langer Zeit erweckt wird, wenn 
ein Zeuge die vor langer Zeit gemachten Beobachtungen bekunden 
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soll, so ist es nicht verwunderlich, dass die in seiner Hirnrinde depo- 
nirten Erinnerungszeichen, die vielleicht schon im Entstehen durch die 
suggestive Macht der Presse gefälscht oder phantastisch ergänzt wurden, 
entstellt, in verschwommenen Umrissen, ungenau wiedergegeben werden. 

Ist nun schon die getreue Reproduction lang zurückliegender 
Erlebnisse für ein Durchschnittsgedächtniss keine leichte Sache, so 
wird sie oft geradezu unerfüllbar, wenn es sich um sorgsame Fest¬ 
stellung der Reihenfolge bestimmter Wahrnehmungen handelt. 
Wenn im Guthmannprocesse Zeugen Tag und Stunde nennen sollten, 
zu der sie den Angeklagten sahen, wenn im Koschemann-, im Bercht- 
holdprocesse Zeugen die Kleidung, die Körperbeschaffenheit, den Gang 
eines Menschen schildern sollten, dem sie zufällig begegneten, wenn 
sie dessen Identität mit einer Photographie erweisen sollen, so sind 
das Anforderungen, die ein gewöhnliches Gedächtniss nicht zu erfüllen 
vermag, da bewusste oder unbewusste Ideenverschmelzung 
unrichtige Angaben zu Tage fördern muss. 

Vermag nun auch eine geschickte Prozessleitung durch reiflich 
überlegte Fragestellung, die vor allem sorgsam jedes Ilineinexaminiren 
vermeidet, diese natürliche Fehlerquelle zu entdecken, so stösst sie 
auf kaum überwindbare Schwierigkeiten, sobald der Zeuge zur Klasse 
der pathologischen Naturen der Gewohnheitslügner gehört, denen der 
Trieb ununterdrückbar anhaftet. Diese Menschenklasse schildert 
Delbrück folgendermaassen: „Sie erregen Aufsehen; es gelingt ihnen, 
eine Menge Menschen zu täuschen, weil sie nicht nur andere, sondern 
auch sich selbst betrügen. Es handelt sich nicht um wohlüberlegten 
Betrug oder Heuchelei, sondern um den wirklichen Glauben an jene 
Scheinwahrheiten, oder auch man ertappt solche Personen auf einem 
Gemisch von Lüge, Selbstüberhebung und Irrthum. Auch im Affecte, 
bei besonderer Erregung, lügen manche Personen. Die Erinnerungs¬ 
fälschungen können in allen möglichen Varianten Vorkommen, bei 
sonst gesunden Personen, bis sie schliesslich die Stärke von Gehirn¬ 
leiden bei Geisteskranken haben.“ 

Da die Zahl solcher psychopathischen Naturen, deren Musterbild 
im Tartarin von Taraseon psychologisch analysirt wird, nicht unbe¬ 
trächtlich ist, müsste die Psyche der Zeugen auch nach dieser Rich¬ 
tung beobachtet werden. 

Merkwürdig scheint es dem Uaien auf juristischem Gebiet, dass 
als Zeugen oft Kinder jugendlichsten Alters auftreten dürfen, und dass 
ihren Aussagen beweisende Kraft zugemessen wird, merkwürdig des¬ 
halb, weil Kinder vornehmlich suggestiven Einflüssen und Erinnerungs- 
tüusehungen unterliegen. Wenn Börillon bei experimentellen Studien 
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20 Proc. seiner Versuchspersonen im Wachzustände Erinnerungs¬ 
täuschungen erzeugen konnte, wie gross dürfte der Procentsatz hei 
Kindern sein, denen noch das hemmende kritische Urtheil fehlt! Ge¬ 
rade Kinder kommen ausserordentlich leicht in schwer lösbare sug¬ 
gestive Abhängigkeit, und es dürfte nicht uninteressant sein, hier eine 
diese Behauptung beweisende, merkwürdige Beobachtung v. Schrenck- 
Notzing’s mitzutheilen. 

„Ein fünfjähriges Mädchen aus guter Familie, nicht erblich be¬ 
lastet, litt angeblich an einem Zerstörungstrieb, der sich in raffi- 
nirtester Weise auf die werthvollsten Besitzstücke der Familie richtete. 
Goldstücke wurden zum Fenster hinausgeworfen, feine Cigarren fan¬ 
den sich im Ofen verbrannt vor, neue Hüte und Kleidungsstücke der 
Mutter wurden zerstört, einmal stand das Kind sogar in seinem Bett¬ 
elten in Flammen. Alle Erziehungsmaassregeln und Strafen blieben 
erfolglos, ebenso die Suggestivbehandlung. Man legte das Kind schliess¬ 
lich an die Kette — und dennoch nahmen die verbrecherischen Hand¬ 
lungen ihren Fortgang. Nach :, /4 Jahren enthüllte ein Zufall die 
Wahrheit. Das Kind ging mit seinen Eltern aufs Land, während 
das Kindermädchen in der Stadt zurückblieb. Von diesem Augenblick 
an kam nichts mehr vor. Es stellte sich nun heraus, dass das Kind 
ganz unschuldig war, dass die hochgradig hysterische Kindsmagd 
sämmtliche Handlungen veranlasst, doch grösstentheils selbst ausge¬ 
führt hatte. Das ihrer Obhut anvertraute Kind stand ganz unter 
ihrem Banne und hatte sich das Schuldbewusstsein fortdauernd sug- 
gestiren lassen bis zu einem solchen Grade, dass es Monate lang alle 
Strafen willig erduldete, ausführliche, ebenfalls suggestiv ihm beige¬ 
brachte Geständnisse ablegte, ohne jemals seine Tyrannin zu verrathen.“ 

Diese Erfahrungsthatsache eines Arztes spricht beredter als jedes 
theoretische Raisonnement für die weitgehende Wirkung der Suggestion 
auf das Kindergemüth. 

Nur skizzenhaft konnte ich die Bedeutung der Suggestion und 
Erinnerungsfälschung zeichnen, doch wäre der Zweck dieser Zeilen 
erfüllt, wenn sie Richter und Polizei zu tieferem Studium dieser bei¬ 
den Factoren anregen könnten. Dann würde die Suggestion bald die 
bisher ihr anhaftende mystische Hülle verlieren, sie würde nicht mehr 
als überwältigende Macht gelten, und die Rechtssicherheit würde 
durch klare Erkenntniss ihrer strafrechtlichen Bedeutung sehr ge¬ 
winnen. Meiner Ansicht nach würde es auch wohl kaum zu Unzu¬ 
träglichkeiten führen, wenn die Zeugen im Bedarfsfälle sich der sach¬ 
verständigen Untersuchung ihres Seelenzustandes unterwerfen müssten. 
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Reflexoide Handlungen und Strafrecht. 

Von 

Prof. Dr. Hanns Gross. 

Ausser den (ganz) unbewussten Handlungen (s. den Aufsatz von 
Dr. Berze im I. Bd. dieses Archivs, S. 93) ist für den Strafrichter 
eine Reihe von Thätigkeiten wichtig, welche mit den Genannten eine 
mehr oder minder nahe Verwandtschaft besitzen. Auch hier finden 
wir, wie bei.so vielen Fragen strafrechtlichen Inhaltes, eines jener 
breiten Grenzgebiete, auf denen uns die grössten Schwierigkeiten be¬ 
gegnen; hier ist es jenes, auf welchem sich zwischen dem ganz un¬ 
bewussten und dem vollkommen bewussten Handeln das halbbewusste, 
ref lex ähnliche Thun bewegt. 

Die Grenzen auch dieses Gebietes sind fliessende und ebenso im 
allgemeinen, als auch im besonderen Falle schwer festzuhalten; gleich¬ 
wohl kann man wenigstens untersuchen, ob nicht nach gewissen 
Richtungen eine Abgrenzung möglich ist. Wir wollen also vorerst 
annehmen: Reflexähnliche oder, wie wir sagen werden: reflexoide 
Handlungen seien solche, bei welchen die Bewusstseinscentren bloss 
partiell angeregt werden, so dass die Ausführung der betreffenden 
Handlungen zwar mit Bewusstseinsvorgängen verbunden sind, wobei 
aber nicht alle, sonst zu erwartenden, allenfalls hemmenden Associa¬ 
tionen eintreten. Reflexbewegungen sind aber solche, die lediglich 
durch irgend einen peripheren Reiz direct und ohne Betheiligung der 
Bewusstseinscentren ausgelöst werden. Als Unterschied der beiden 
werden wir also einen inneren und einen äusseren wahrnehmen können. 
Der innere Unterschied liegt in der Betheiligung der Bewusstseins¬ 
centren, welche bei den reflexoiden Handlungen theilweise, bei 
den eigentlichen Reflexbewegungen gar nicht betheiligt sind. Der 
äussere Unterschied macht sich in der Zeit geltend, welche zwischen 
äusserem Reiz und der Handlung, bezw. Bewegung verfliesst. Bei 
der Reflexbewegung folgt diese unmittelbar auf den Reiz: die Mücke 
naht meinem Auge, und dies löst sofort den abwehrenden Lidschlag 
aus. Bei der reflexoiden Handlung verfliesst aber zwischen Reiz und 
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Handlung immerhin eine messbare Zeit, lange genug, um die Bewusst- 
seinscentren wirken zu lassen, wenn sie es auch im betreffenden Falle 
nicht direct thun: ich sehe eine glatte, mattglänzende Fläche und 
streiche, wir sagen gewöhnlich: „unwillkürlich“, mit der Hand darüber, 
nachdem ich die Fläche vielleicht secundenlang angesehen und daher 
hinlänglich Zeit gehabt hätte, um eine Mitwirkung der Bewusstseins- 
centren eintreten zu lassen. Daher geschehen solche reflexoide Be¬ 
wegungen so oft in der Zerstreutheit, da sich hier die ganzen Vor¬ 
gänge nur im Unterbewusstsein abspielen. 

Eine andere Abgrenzung der reflexoiden Handlungen hat gegen 
die Zwangsvorstellungen und Zwangshandlungen zu geschehen. Diese 
treten ein, wenn das sogen. „Unwillkürliche“ der reflexoiden Handlung 
eine besondere Kraft erhält, wenn die Bewusstseinscentren in Thätig- 
keit treten und gegen die Wirkung des „Unwillkürlichen“ wirken 
müssen. Wir sprechen von einer Zwangshandlung dann, wenn 
zwar sämmtliche zu erwartenden Associationen eingetreten sind, wenn 
aber die sonst zu erwartenden Hemmungsvorstellungen durch patho¬ 
logische Ueberwerth igkeit der positiven Impulse in ihrer Wirkung 
aufgehoben werden. Kommt es nicht zur Handlung, sondern macht 
sich nur ein normal nicht motivirter Trieb zu derselben geltend, so 
bleibt es bei der Zwangsvorstellung. Zwangshandlungen sind 
pathologisch, Zwangsvorstellungen können, müssen es aber nicht sein; 
ob dies der Fall ist oder nicht, hängt von ihrer Häufigkeit, ihrer 
Wiederkehr und ihrer Stärke ab; sie können so abgeflacht werden, 
dass wir nur mehr von der Macht der Gelegenheit, Verführung 
sprechen. „Und führe uns nicht in Versuchung!“ Als König Hring 
im Schoosse Frithjofs schläft, dessen Geliebte Ingeborg den König 
geheirathet hatte, da wirft Frithjof sein Schwert weit weg und sagt: 
„Böse Gedanken weckt oft die gleissende Klinge in der Brust des 
Menschen.“ — In unserer Zeit trägt sich das Gleiche so zu: Ein 
Banquier lässt sich in seiner Stube neben dem Tische rasiren, auf 
welchem er gerade eine grosse Menge Goldstücke gezählt hatte. 
Mitten in der Arbeit hält der Barbier inne und sagt: „Herr, thun Sie 
das Geld weg, ich könnte Ihnen sonst die Gurgel abschneiden!“ 

Hier haben wir nur scheinbar Zwangsvorstellungen, in Wirklich¬ 
keit liegt Macht der Versuchung vor, weil das Befürchtete motivirt 
wäre: Frithjof scheut die Gelegenheit, den schlafenden Gatten seiner 
Geliebten zu tödten, und der Barbier empfindet die versuchende Gewalt 
des gleissenden Goldes — wenn einer von ihnen sein Gegenüber tödtet, 
so hat er einen Vortheil, sein Thun wäre motivirt und daher keine 
Zwangshandlung. Selbstverständlich kann die Versuchung so stark 
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werden, dass sie in ihrer Wirkung der Zwangshandlung gleicht, dann 
ist aber der Betreffende nur der Versuchung unterlegen, er hat aber 
immer noch motivirt gehandelt Es ist daher nur von der Wirkung 
gesprochen, wenn man sagen wollte, die Macht der Versuchung könne 
unter Umständen bis zur Auslösung einer Zwangshandlung gesteigert 
werden; in ununterbrochenem Zusammenhänge steht nur Zwangsvor¬ 
stellung und Zwangshandlung. Schaut jemand z. B. längere Zeit in 
tiefes, ruhiges Wasser, so kommt ihm häufig die recht zwingende 
Vorstellung, er könnte sich ja da hineinstürzen; ebenso fällt es man¬ 
chem, der nahe an einer daherbrausenden Lokomotive steht, ein, sich 
unter die Räder derselben zu werfen; andere haben ein Bedürfnis, 
in eine sausende Cirkularsäge oder sonst eine reissend schnell sich 
bewegende Maschine zu greifen, wieder andere fühlen sich dazu ge¬ 
drängt, jemandem, mit dem sie sprechen, ein Werkzeug, das sie gerade 
in der Hand haben, um den Kopf zu hauen, und viele Menschen 
würden um’s Leben gern den Zipfel des Tischtuches an einem frisch 
und sauber gedeckten Tische erwischen und Tuch und alles darauf 
stehende Geräth herunterreissen. Und alle diese Leute haben zu 
diesen Handlungen nicht das mindeste Motiv; die erstgenannten haben 
alles eher als Selbstmordgedanken, der, der dem anderen den Kopf 
einschlagen will, ist vielleicht sein bester Freund, und der, der das 
Tischgeräth caput machen will, ist vielleicht der Eigentümer des¬ 
selben. In allen diesen Fällen liegt also kein Motiv vor, die Bewusst- 
seinscentren sind in voller Thätigkeit, die normalen Hemmungsvor¬ 
stellungen arbeiten gegen die beabsichtigte Thätigkeit. Siegen die 
Hemmungen leicht und sicher, so ist der Vorgang ein normal-psycho¬ 
logischer, überwinden sie den Zwang nur schwer, oder unterliegen 
sie, wird die Zwangsvorstellung zur Zwangshandlung, dann ist der 
Hergang ein psychopathischer, die Grenzen vermag niemand zu ziehen. 

Eine endliche Abgrenzung der reflexoiden Handlungen muss 
gegen jene geschehen, die aus Mangel an Associationen, ob Geistes¬ 
schwäche, Leidenschaft, Zorn, Aerger, Wuth, Neid, Missgunst u. s. w. 
geschehen. Was ich da meine, will ich an drei Beispielen zeigen, 
welche so gewählt sind, dass das Dreinschlagen als Effect erscheint, 
um sie dem strafrechtlichen Momente nahe zu bringen. 

1. Ich kenne ein schwachsinniges Mädchen, welches mit abgötti¬ 
scher Liebe an seinen Schwestern hängt. Wenn nun eine der letzteren 
unwohl ist, namentlich wenn die von der Schwachsinnigen am meisten 
geliebte Schwester einen ihrer häufigen Migraineanfälle hat, so wird 
die Kranke von der Schwachsinnigen derart gepufft und geprügelt, - 
dass jedesmal rechtzeitig für Absonderung gesorgt werden muss. — 
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Der psychologische Vorgang ist jedenfalls so, dass die Schwachsinnige 
doch, gewissermaassen im Unterbewusstsein bemerkt: „wenn einen 
jemand etwas Unangenehmes zufügte, so schlägt man nach ihm; 
meine Schwester ist krank und fügt mir dadurch Mitleid und Sorge, 
also Unangenehmes zu — ergo schlage ich sie.“ — Hier kann aber 
von einer reflexoiden Handlung nicht die Rede sein, weil die Asso¬ 
ciationen der Schwachsinnigen so wenig zahlreich und mangelhaft 
sind, dass nur schlecht, oberflächlich und beiläufig associirt wer¬ 
den kann. 

2. Wenn ein Kind fällt, sich anstösst oder sonst beschädigt, so 
kommt es oft vor, dass es dann von den Eltern, einer Magd oder 
sonst einem dazu gehörigen Erwachsenen geschlagen wird. In vielen 
Fällen mag der Beweggrund ein educativer und das Schlagen Strafe 
sein; dann wird das Kind wegen seiner Unachtsamkeit, durch die es 
sich beschädigt hat, geschlagen, damit es ein andermal besser auf¬ 
merke. In den meisten Fällen spielt hier aber das educative Moment 
gar nicht mit, und das sind dann unsere Fälle, in denen aber wieder 
unterschieden werden muss. Bisweilen war die Ueberlegung (im 
Unterbewusstsein) genau dieselbe, wie im Fall 1: „das Kind ist ge¬ 
fallen, heult jetzt, hat mir also etwas Unangenehmes angethan, ergo 
schlage ich es.“ Hier fehlen also Associationen, und der Fall gehört 
nicht auf dieses Gebiet. Wohl aber dann, wenn die Bewusstseins- 
centren nur partiell angeregt werden, und wenn man das Kind ohne 
weitere Ueberlegung im Ober- oder Unterbewusstsein, also unwillkür¬ 
lich, reflexartig oder, wie wir sagen: reflexoid prügelt Dieser Fall 2 
bildet also gewissermaassen den Uebergang vom Handeln aus Mangel 
von Association (Fall 1) zum richtigen reflexoiden Vorgehen. 

3. Ich sah einmal ein Paar vor einen Wagen gespannte Pferde 
durchgehen; der Kutscher war nicht mehr auf dem Wagen, und so 
rasten die Pferde eine lange, gerade, etwas ansteigende Strasse berg¬ 
an, bis sie, durch die Steigung müde geworden, langsamer zu laufen 
anfingen. Nun kamen sie gegen eine (stehende) Droschke, deren 
Kutscher auf dem Bocke sass. Als nun die durch gegangenen Pferde 
an der Droschke vorbeikamen, beugte sich der Mann weit seitwärts und 
versetzte den fremden, schon halb beruhigten Pferden einen derartigen 
Peitschenhieb, dass diese neuerdings scheuten und fortrasten. Mich 
interessirte die Sache, ich ging hin und fragte den Mann, warum er 
die Pferde geschlagen habe. „Sehen Sie“, war die naive, sicher 
wahrheitsgetreue Antwort, „darüber habe ich eben auch nachgedacht.“ 
Er gab zu, dass er und sein Gespann nicht im mindesten gefährdet 
waren, er versicherte, Muthwille sei nicht die Triebfeder gewesen, da 
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er „zu Tode erschreckt war", als die Pferde wieder neu ausgriffen: 
strafen wollte er die Pferde auch nicht, da er sie gar nicht kannte — 
kurz er wusste sichtlich nicht, warum er so gehandelt hat. Eine 
Reflexhandlung war es auch nicht, da zwischen Sinnesreiz und Tliat 
viel Zeit vergangen war: der Mann hatte sich halb erhoben, die 
Peitsche geschwungen, sich weit seitwärts gebeugt und im rechten 
Momente zugeschlagen. Da» ist nicht „unwillkürlicher Reflex“, die 
Bewusstseinscentren waren lebendig, aber die Handlung ging ohne 
Begründung, also reflexähnlich vor, sie war eine reflexoide. 

Fragen wir nun um die Zurechnung bei solchen Handlungen, 
so müssen wir die Stellung des Willensmoments hierbei erörtern und 
uns klarlegen, dass das Zustandekommen einer Willenshandlung ein 
Inrechnungsziehen des Für und Wider die beabsichtigte Tliat vor¬ 
aussetzt. Es kann nun sein, dass unter gewissen Umständen die 
Associationsleitung von einer bestimmten Apperception zu einem be¬ 
stimmten motorischen Impuls so glatt gebahnt ist, dass eine Handlung 
zustandekommt, ohne dass die Erwägungen des Für und Wider ins 
Oberbewusstsein gelangen und die allenfalls mitsprechenden psychi¬ 
schen Hemmungen ausgelöst werden. Hiermit ist allerdings der Vor¬ 
gang festgestellt, aber keineswegs das Movens. Dass dasselbe niemals 
deutlich zum Vorschein kommt, wenn es sich um eine wirkliche re¬ 
flexoide Handlung dreht, liegt im Wesen der Sache, denn ist das 
Movens deutlich vorhanden, so wurde es auch in Rechnung gezogen, 
und es wurde mit Bewusstsein dahin überlegt, ob ihm nachzukommen 
sei oder nicht. Nach diesem Movens muss aber gefragt werden, denn 
wir wollen wissen, ob bei allen reflexoiden Handlungen von Zurech¬ 
nung die Rede sein kann. Ist dies nicht der Fall, dann sind zahlreiche 
Verurtheilungen, die bei solchen Vorgängen eingetreten sind, unrichtig 
gewesen, denn man nahm Vorsatz, bösen Willen an, obwohl nur 
reflexoides Handeln, also unbewusste Bewegung Vorgelegen ist. Aller¬ 
dings wird nachzuweisen sein, dass bei jeder Handlung, die als eine 
reflexoide angesehen werden will, ein Movens zu denken ist, welches 
als solches auch beim bewussten Handeln einwirken kann, so dass 
gesagt werden darf: Dasselbe Movens, welches in's Oberbe¬ 
wusstsein getreten, eine verantwortliche, weil bewusste 
Handlung ausgelöst hat, kann, wenn nur im Unterbewusst¬ 
sein wirkend, eine nicht verantwortliche, weil bloss reflex¬ 
oide Handlung veranlassen. 

Sagen wir z. B.: es ist ein, sehr vielen Menschen, namentlich 
Männern inwohnender Trieb, sich frei sich bewegender Thiere zu be¬ 
mächtigen, nennen wir denselben die Jagdlust. Ob das nun ein 
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atavistisches Residuum aus jener Zeit ist, wo sich unsere Vorfahren 
mit der Jagd befassen mussten, ob es sie freute oder nicht, weil 
sie sonst nichts zu leben hatten, oder ob es nur die Freude daran 
ist, seine Geschicklichkeit zu erweisen, seine Superiorität über das 
Thier darzuthun, ob es ein wollüstiger Zug von Grausamkeit oder 
sonst ein Trieb ist, das ist für unsere Untersuchung ganz gleichgültig: 
Thatsache ist es, dass die Jagdlust im Menschen existirt und ihn, 
natürlich ganz bewusst, zur Verfolgung und Tödtung von Thieren 
veranlasst, obwohl mancher Jäger weiss, dass er hierdurch seine 
Gesundheit, sein Vermögen arg schädigt, ja in vielen Fällen, dass er 
strafbar wird, wenn er seiner unbezähmbaren Jagdlust nachkommt. 
Nun denken wir uns einen halbwüchsigen Jungen, der zufällig einen 
Stein in der Hand hat und im Garten eine schlafende Katze oder 
sonst ein Thier in erreichbarer Ferne erblickt: von zehn richtigen 
Jungen werfen sicher neun sofort den Stein nach dem Thiere. Dann 
trachte einer, aus dem Burschen herauszukriegen, warum er geworfen 
hat; ob er das Thier tödten und essen wollte? ob er es bloss verletzen 
und ihm grosse Schmerzen zufügen wollte? Ob es ihn gestört“ hat, 
dass die Katze behaglich in der Sonne schlief? Der Junge wird 
auf alle diese Fragen „nein“ antworten, und versichern, er wisse nicht, 
warum er warf, es „geschah unwillkürlich“, „der Stein war plötzlich 
aus der Hand“, „der Stein flog fast von selber fort“ etc. Und dabei 
sagt der Junge die volle Wahrheit, es war eine Aeusserung der im 
Unterbewusstsein ruhenden Jagdlust, die ihn zu einer nicht bewussten, 
reflexoiden, also wohl unverantwortlichen Handlung trieb. 

Gehen wir schrittweise weiter. Die Jagdlust und die Nothwen- 
digkeit, sich für die Jagd Uebung zu verschaffen, zwang die Men¬ 
schen nach Ersatz für lebende Thiere, die nicht immer zu beschaffen 
waren, umzusehen, man schoss nach der Scheibe und fand besonderes 
Vergnügen darin, nach der laufenden, rollenden, pendelnden Scheibe 
zu schiessen; am deutlichsten zeigt sich dieses Ersatzsuchen für 
lebendes und sich bewegendes darin, dass man statt des grausamen 
Taubenschiessens das sogen. Thontaubenschiessen einführte, wobei 
Thonscheiben mit Maschinen in die Luft geschleudert und beschossen 
werden. Aber dieses Movens, sich an bewegten Gegenständen zu 
üben, nach ihnen zu schiessen, wirkt auch bei anderen Menschen, 
bei Nichtjägern, und so kommt es, dass man rasch bewegten Massen 
unwillkürlich etwas nach wirft, wenn man zufällig etwas zu einem 
Wurfgeschosse Taugliches in der Hand hat So geschah es vor Kur¬ 
zem, dass ein Bauembursche, der bei einer Dorfkegelbahn eben die 
Kegelkugel in der Hand hatte, diese einem vorüberfahrenden Rad- 
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fahrer in das Ead warf. Der Fahrer stürzte und verletzte sich schwer, 
der Bauernbursche wusste bei der Gerichtsverhandlung kein Motiv 
für sein Thun anzugeben: die Kugel sei ihm fast von selbst aus der 
Hand geflogen, er wisse nicht, wie das zugegangen sei, er hätte keine 
böse Absicht gehabt etc. In der That ist es wenigstens möglich, dass 
hier wirklich reflexoides Handeln vorlag, dessen Movens in dem Triebe 
lag, etwas sich rasch Bewegendes in Ermangelung eines laufenden 
Thieres zu treffen. 

Eine ganz andere Gruppe von reflexoiden Handlungen wird da¬ 
durch gebildet, dass die Mehrzahl von Menschen eine besondere Freude 
an gewissen explosiblen Lärmäusserungen hat; wie das zu motiviren 
ist, das interesirt uns hier nicht, Thatsache ist es, dass dieses Ver¬ 
gnügen existirt; daher lässt man bei Festlichkeiten Böller oder Kanonen 
krachen, daher freut man sich an knallendem, rauschendem Feuer¬ 
werk, daher hat die Militärmusik türkische Trommel und Cinellen, 
die bloss Lärm und nicht Musik machen; wir haben also ein Movens 
in der kindischen Freude der Menschen am Knallen und Krachen, 
welches uns eine Reihe von anderen Erscheinungen als begründet 
erscheinen lässt. Wenn Jemand „ganz unwillkürlich“ eine Laterne 
einschlägt, in Pfützen gebildetes dünnes Eis eintritt, jeden auf dem 
Trottoir liegenden Kirschkern mit dem Fusse zerknackt, so ist es 
genau dieselbe Freude am plötzlichen, wenn auch bescheidenen Lärm, 
wie früher besprochen, nur überlegt er den Vorgang hier gar nicht, 
sondern erzeugt den Lärm unwillkürlich, reflexoid. 

Auf dem obersten Theile eines ziemlich steil ansteigenden Markt¬ 
platzes einer kleinen Stadt lag einmal eine Anzahl leerer Fässer, eines 
durch das andere, das letzte durch einen vorgelegten Stein gehalten 
und am Fortrollen behindert, ln der Nacht kamen junge Leute vor¬ 
bei, und einer von ihnen sties den stützenden Stein weg. Der Effect 
war recht grossartig: alle Fässer kamen, erst langsam, dann immer 
schneller ins Rollen, donnerten den Platz hinab, flogen an die dort¬ 
stehenden Häuser an, Fässer, Fenster, Thiiren, alles ging in Trümmer, 
der vorbei kommende Nachtwächter war arg gefährdet. Der Thäter 
verantwortete sich ebenfalls, er müsse zwar zugeben, dass es „sehr 
lustig anzusehen“ war, als die Fässer davondonnerten, aber das habe 
er nicht beabsichtigt, er habe gar nichts gedacht, habe unwillkürlich 
den Stein fortgestossen, es sei das alles von selbst so gekommen. 

Das hier maassgebende Movens streift übrigens nahe an das des 
Muthwillens, der viele, namentlich junge Leute, bekanntlich zu einer 
reichen Menge thörichter Streiche veranlasst, die mitunter wohl über¬ 
legt, berathen und förmlich beschlossen, mitunter aber auch urplötzlich 
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verübt werden. Auch hier ist für uns das Wesen des Muthwillens 
nicht näher auf seine Gründe zu untersuchen, es gemixt, dass er als 
Movens wirkt; und dann thut er dies auch reflexoid. Wenn einer 
in ein Zimmer tritt, in welchem ein zweiter zum Fenster hinaussieht 
und dem Eintretenden eine gespannte, wohlgerundete Nordseite zu¬ 
kehrt, und wenn dieser Eine zufällig ein Lineal in der Hand hat, so 
muss er schon ein Griesgram sein, wenn er damit nicht dem anderen 
eines versetzt — unwillkürlich, ohne zu überlegen — rein reflexoid. 
Solche ganz unbedachte Streiche können aber oft recht übel ausfallen. 
der Eine hatte dem Anderen, als dieser schlief, den schönen Schnur¬ 
bart „etwas ansengen“ wollen; der Thäter hatte zufällig ein Licht in 
der Hand, hielt es „unwillkürlich“ zum Schnurbart des Schlafenden, 
der Bart brannte auf, und das Auge des Mannes wurde arg beschädigt. 
So, wie der Thäter den Hergang schilderte, musste auch hier ganz 
plötzliches, reflexoides Handeln angenommen werden; die Reihe solcher 
„MuthWillenshandlungen“ Hesse sich in’s Unabsehbare ausdehnen, sie 
und ihre oft traurigen Folgen sind genug bekannt. — 

Einen eigenthümlichen Reiz üben auf uns gewisse Erscheinungs¬ 
formen mancher Gegenstände aus, z. B. besonders glatte, glänzende, 
gleichmässige, wollige, sammtartige Oberflächen; es scheint, dass sie 
dem Auge wohlgefällig sind, und dass wir suchen, uns durch den 
das Auge ergänzenden Sinn, den Tastsinn, zu überzeugen, ob die Sache 
wirklich so ist; vielleicht wollen wir auch den vom Auge empfange¬ 
nen, angenehmen Eindruck durch den Tastsinn noch eingehender ge¬ 
messen; ist das bei den meisten Menschen so, so zeigt es sich noch 
viel ausgesprochener bei Ungebildeten und bei Kindern, die fast alles 
betasten müssen, was sie sehen und anfassen können; ihr Blick 
ist ungeübter und muss daher durch den Tastsinn ergänzt 
werden. Das: „On est priö de ne pas toucher les objets“ auf den 
Ausstellungen hat seinen sehr guten Grund, denn das Anfassen ge¬ 
schieht ebensowohl vollkommen bewusst, als auch unbewusst: glatte 
appetitliche Flächen streichelt man mit der Hand, ein Maler fühlt 
sich gezwungen, w r enn möglich sofort etwas darauf zu zeichnen, und 
böse Jungen zerkritzeln und beschmieren sie, ja fast jeder, der allein 
etwa von einer Brücke auf eine ruhige, spiegelnde Wasserfläche 
schaut, sucht dadurch eine Berührung mit derselben zu erlangen, dass 
er darauf spuckt. Wie w r eit das Unwiderstehliche und Automatische 
solcher Handlungen geht, kann man oft in Thiergärten und Menagerien 
sehen, wo die Leute eine etwa vor das Gitter gehaltene Tiegerpranke, 
wenn auch nur flüchtig zu streicheln versuchen, obw'ohl jedermann 
die Gefährlichkeit dieses Beginnens sehr wohl kennt. — Eine Mengt* 
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von, scheinbar höchst boshaften Beschädigungen fremden Eigenthums 
erklären sich aus diesem „An fassenmüssen.“ 

Hierher dürfte auch der bekannte Umstand gehören, dass lebende 
Zäune, die neben stark begangenen Wegen laufen, stets ganz zerrupft 
und zerzaust aussehen. Einzelne Zweige und Blätter stehen hervor 
und laden zum Angefasstwerden ein; die meisten Vorübergehenden 
leisten dieser Einladung Folge, und haben sie einmal angefasst, so 
lassen sie nicht locker und reissen das Erfasste los. Dass dies ganz 
reflexoid geschieht, beweist der Umstand, dass die Leute meistens 
keine Kenntniss davon haben, und zur Rede gestellt, sichtlich bona 
fide das Geschehene zu leugnen suchen. 

Vielen Einfluss hat auch das directe Reagiren gegen etwas, was 
an irgend einem Ungemach gar nicht Schuld trägt, aber gerade 
zur Hand ist. Ich sah einmal einem Reitburschen zu, der ein Pferd 
sattelte; als er die Sattelgurt anzog, riss eine Schnalle, und das Pferd, 
das an dem Malheur denkbar unschuldig war, bekam einen festen 
Puff. Aehnliches machen wir alle; wir schmeissen ein Buch auf den 
Tisch, schlagen die Thüre zu, schleudern ein Werkzeug weg, mit dem 
wir uns verletzten — wir alle würden das ebenso wenig tliun, wie 
der Reitbursche das Pferd gestossen hätte, wenn ein Moment wirk¬ 
licher Ueberlegung dazwischen gekommen wäre, es war also zwar 
nicht Reflexbewegung, aber reflexoides Handeln. 

In umgesetzter Form kommt dasselbe so häufig zustande, wenn 
jemand ein Werkzeug in der Hand hat und so handelt, als 
wenn dies nicht der Fall wäre; es arbeitet z. B. der Meister mit 
seinem Lehrjungen, letzterer benimmt sich ungeschickt, und der 
Meister will ihm einen Stoss oder einen Klaps versetzen, „vergisst“ 
aber, dass er ein Messer oder einen Hammer in der Hand hat und 
stösst oder schlägt mit diesem zu. Auf diese Weise sind unzählige 
arge Körperverletzungen zustandegekommen, und immer musste 
„der böse Jähzorn“ die Schuld an dem Unglück tragen. Construiren 
wir den Hergang aber genauer, so war es anders: der Lehrjunge 
war ungeschickt, hierauf reagirt der Meister regelmässig mit einem 
Schlag mit der flachen Hand, so dass dies zur selbstverständlichen 
sich selbst auslöseuden Bewegung wird. Nun war der Lehrjunge 
wieder ungeschickt, die reflexoide Bewegung stellt sich ein, und da 
die Bewusstseinscentren kaum engagirt sind, so wird der Umstand, 
dass die Hand augenblicklich bewaffnet ist, nicht weiter beachtet, und 
es wird rein reflexoid zugeschlagen. 

Ganz gleich verhält es sich in den häufigen, besonders unter 
Bauern vorkommenden Fällen, wo Mehrere Einen, etwa vor dem 
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Wirthsliause, prügeln. Ein ganz Unbetheiligter kommt vorbei und 
versetzt dem Misshandelten auch einen Fusstritt. Er sieht einen 
prügeln: „der wird wohl etwas verschuldet haben, hat aber einer 
etwas verschuldet, so misshandelt man ihn — folglich trete ich ihn 
auch.“ Hätte er einen Moment seine Bewusstseinscentren in Thärig- 
keit treten lassen, so wäre ihm klar geworden, dass ihn die Sache 
gar nichts angeht, dass der Geprügelte vielleicht ganz unschuldig ist; 
das geschah aber nicht, es wurde reflexoid gehandelt 

Ich ging einmal in einer einsamen Strasse hinter einem Fuchsen 
und freute mich über die schönen Reversquarten, die er mit seinem 
Spazierstock in die Luft fuchtelte. Nun kam er an einem Garten¬ 
zaun vorbei, auf dessen einzelne Pfähle er wohlgezielte Terzen nieder¬ 
sausen Hess. Plötzlich hielt er inne und besah den Schaden, den die 
Zaunpfähle an seinem neuen Spazierstock angerichtet hatten, was ihn 
sichtlich betrübte. Der Vorgang war also so: Reine Reflexbewegun¬ 
gen waren seine Hiebe nicht, denn ganz ohne Betheiligung der Be¬ 
wusstseinscentren hätte er seine tadellosen Terzen nicht hauen können; 
jeder Zaunpfahl stellte ihm einen Gegner vor, und auf diesen haut 
man, und da jeder Pfahl durch die anderen geschützt war, so blieben 
im Gehen nur Terzen übrig, und die schlug der Student reflexoid, 
denn ganz bewusst timt er es nicht, weil er sonst seinen schönen 
Stock geschont hätte. 

Von vielleicht gleicher Bedeutung sind gewisse Handlungen, die 
aus dem häufig unwiderstehlichen Triebe der Nachahmung entstehen. 
Nicht hierher gehören die Nachahmungen, wie sie im Laufe langer 
Zeit entstehen: wie der Sohn den Vater, ein Gatte den anderen nach 
und nach copirt, wie man sich den Dialect eines Landes angewöhnt, 
in dem man lange lebte etc. Hierher gehört nur das plötzliche, so¬ 
fortige Nachmachen, und jeder weiss, wie schwer es ihm oft fällt, es 
nicht nachzuspotten, wenn jemand beim Sprechen auffallende Geber¬ 
den macht oder stottert oder Grimmassen schneidet — es giebt genug 
Menschen, die hierbei sofort nachmachen und es nicht thun würden, 
wenn sie überlegten, welche unangenehme Folgen die Nachäfferei 
nach sich ziehen kann. 

Wie weit das gehen kann, weiss uns der Psychiater aus dem 
Kapitel der Hysterie, Epilepsie, Chorea etc. zu erzählen, und ebenso 
bekannt ist die Erscheinung der Flagellanten, des endemischen Veits¬ 
tanzes gewisser Derwische und mancher historischer Ereignisse. 

Als letzte Gruppe sei noch jene erwähnt, in welcher einfach in¬ 
folge der Empfindung: „jetzt muss etwas vorgekehrt werden“, reflexoid 
irgend etwas, aber in der Regel ganz zweckwidriges gethan wird. 
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Ich sah einmal einen jungen Mann, der durch eine plötzliche Begeg¬ 
nung in äusserste Verlegenheit gebracht worden war — seinen Spazier¬ 
stock wegwerfen. Er empfand offenbar, dass jetzt der Moment zu 
handeln gekommen sei (entweder grüssen und stehen bleiben, oder 
wegsehen, oder seitwärts entweichen) — was er tliun solle, wusste 
er nicht, und so that er etwas recht wenig schwieriges und warf den 
Stock weg: ut aliquid fecisse videatur. Ein Herr, nennen wir ihn 
W., wollte mit Frau und Kindern abreisen; es gab allerlei Schwierig¬ 
keiten : die Frau war nicht fertig, der Koffer wollte sich nicht schliessen 
lassen, die Kinder hatten verschiedene Anstände, endlich waren alle 
im Wagen, und der Kutscher versicherte, es sei höchste Zeit zur Bahn. 
Nun erinnerte sich einer der Jungen, dass der Kanarienvogel ver¬ 
gessen wurde; er springt aus dem Wagen, eilt treppauf, kommt endlos 
lange nicht, so dass W.’s Ungeduld auf das Höchste gespannt war. 
Endlich ist Junge und Vogel da, man beginnt zu fahren; der Vogel 
flattert im ungewohnten Transportbaucr und bringt glücklich den 
Kopf zwischen den Drahtsprossen hervor und schreit und zappelt. 
Dass da etwas vorgekehrt werden muss, ist klar: W. drückt den 
Kopf des Vogels mit dem Finger zurück, natürlich ist der Kopf zer¬ 
quetscht und der Liebling sofort todt. Selbstverständlich wollte W. 
dem Thierchen nichts zu Leide tliun, und ebenso selbstverständlich 
hätte er bei auch nur secundenlanger Ueberlegung gewusst, dass er 
durch sein Handeln den Kopf des Vogels zerdrücken muss, er han¬ 
delte aber ohne volle Wirkung der Bewusstseinscentren, also reflexoid. 

W as hier vorgebracht werden wollte, ist kurz zusammenzufassen: 
Wir erfahren es alle Tage, dass wir in der Beurtheilung einer straf¬ 
baren Handlung zu keinem befriedigenden Schlüsse kommen, wenn 
wir nur bis zu ihrer Erklärung durch Zorn, Gewohnheit, Zerstreut¬ 
heit, unwiderstehlichen Trieb etc. gelangen. Damit ist nur der Her¬ 
gang dargestellt, und dieser nur zu einem bestimmten Theile, es ist 
aber nicht erklärt, warum denn gerade so und nicht anders gehandelt 
wurde, es ist weiter noch immer keine Generalisirung dieser schein¬ 
bar ganz verschieden zu beurtheilenden und doch zusammengehörigen 
Vorgänge geschehen, und es ist, was als Hauptsache erscheint, noch 
keine Grundlage für eine systematische Beurtheilung der Verantwortung 
bei solchen Fällen geschaffen. 

Gelingt es aber, eine grosse Reihe von strafbaren Handlungen 
unter einen grösseren Gesichtspunkt zu vereinen und sie von diesem 
aus zu untersuchen, so ist die Frage tiefer an der Wurzel gefasst und 
eine gleichmässigere und sicherere Behandlung zu denken. Dann wird 
allerdings in jedem einzelnen Fall vorerst zu untersuchen sein, ob er 
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in der Timt als reflexoide Handlung; anzuselien ist, was durch eine 
nach allen Seiten hin geschehene Abgrenzung nicht schwer durchzu¬ 
führen ist. Hat man aber den Vorgang als einen reflexoiden erkannt, 
so ist die Frage der Zurechenbarkeit noch lange nicht gelöst, denn 
diese soll keineswegs für siimmtliche derartige Handlungen ausge¬ 
schlossen sein, sie muss in jedem Falle besonders untersucht werden. 
Wir haben uns zuerst den typischen Fall für ein reflexoides Handeln 
zu construiren: er liegt vor, wenn ein bestimmtes Movens, welches 
sonst im Oberbewusstsein überlegtes Thun auslöst, diesmal im 
Unterbewusstsein wirkend, eine Handlung angeregt hat, bei welcher 
die Bewusstsei nscentren nur t heil weise und indirect in Thätig- 
keit waren. 

Ist im einzelnen Falle dieser Hergang festgestellt, ist es also sicher, 
dass reflexoides Handeln vorliegt, so muss das fragliche Movens einer 
besonderen Untersuchung unterzogen werden, d. h. es ist klar zu 
machen, ob dieses Movens bei der Auslösung des reflexoiden Thuns 
derart beschaffen war, dass es den Zustand einer Nicht Verantwort¬ 
lichkeit erzeugen konnte. Diese Untersuchung kann durch die An¬ 
erkennung der reflexoiden Handlungen nicht erspart werden, es ge¬ 
nügt, wenn zugegeben wird, dass es überhaupt solche giebt — ein¬ 
zusetzen hat das Strafrecht dort, wo es sich um das Verhältnis» von 
Movens und Willen handelt. Es fragt sich also auch hier um die 
Wirkung von Strafe auf den Willen. Ob wir diese Frage vom Stand¬ 
punkte der materialistischen oder energetischen Weltauffassung be¬ 
trachten, ist gleichgültig, wir zweifeln daran nicht dass der Geist und 
seine verschiedenen Emanationen, also auch die Willensäusserungen, 
nur das Product der einzelnen körperlichen Factoren, wie sie selbst 
wirken oder von aussen beeinflusst werden, sein kann. Beides ver¬ 
eint: die Zusammenwirkung der körperlichen Momente und die Ein¬ 
wirkung von aussen geben die Richtung der Resultircnden an, die 
als Aeusserung des Willens in die Welt tritt. Kommt nun der An- 
stoss zu einer Handlung, so wirken erstens die inneren Momente, die 
der körperlichen Zusammensetzung, und zweitens die äusseren Mo¬ 
mente, unter ihnen das der angedrohten Strafe, auf die zur Vollbringung 
kommende Handlung. Alle diese Momente wirken als Naturgesetze, 
also zwingend, und es kann unter den gegebenen Verhältnissen nur 
eine einzige Resultirende entstehen. Insofern kann also von einer Frei¬ 
heit des Willens nicht die Rede sein, der Betreffende muss im ge¬ 
gebenen Falle so und nicht anders handeln, aber es darf auch kon¬ 
sequenter Weise deshalb die Wirkung der Strafe und sie selbst nicht 
ausgeschaltet werden, da ja ihre Androhung mit eines der schaffenden 
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Momente, und zwar eines der kräftigsten, gewesen ist. Man mag nocli 
so sehr von der Willensunfreiheit überzeugt sein — niemand zweifelt 
daran, dass die Zahl der Verbrechen im selben Moment ins Unge¬ 
messene emporschnellen würde, in dem alle Strafen aufgehoben wären: 
sie müssen also, und zwar wohl als die mächtigsten Momente mit- 
w'irken, w'enn es sich im einzelnen Individuum und im einzelnen Fall 
um den Entschluss zu einem Verbrechen handelt. 

In unseren Fällen vom reflexoiden Thun kommt aber kein Ent¬ 
schluss vor, dazu sind die Vorgänge zu rasch, wohl aber ist das 
Movens wenigstens im Unterbewusstsein da, und es müssen sich also 
auch in dieser Schicht des Bewusstseins alle Momente wirksam zeigen, 
die auf das Begehen oder Nichtbegehen der sich entw ickelnden That 
Einfluss haben, folglich auch die Wirkung der angedrohten Strafe. 

Der constructive Vorgang, ob im besonderen Fall ein reflexoides 
Thun zurechenbar ist oder nicht, geht also lediglich dahin, sämmt- 
liche damals wirkende Momente herauszulösen, festzustellen, welches 
in anderen Fällen bewusst, hier unbewusst wirkende Movens in Rech¬ 
nung war, und zu erheben, ob dasselbe damals einen solchen Grad 
von Stärke erreicht haben muss, dass es reflexoides Handeln erklären 
lässt. Nicht um die Entschuldbarkeit des reflexoiden Thuns dreht 
es sich, denn wenn dessen Vorliegen constatirt ist, so ist Zureclmung 
ausgeschlossen, sondern darum, ob es nach dein Movens eintreten 
durfte und nicht etwa zurückgehalten werden konnte. Nehmen w ? ir 
also aus den Eingangs erwähnten Beispielen einige heraus, etwa: Zorn, 
Verlegenheit, angeborene Gewohnheit etc., so ist die Frage und die 
Erörterung dahin zu stellen, ob dieses Movens im gegebenen Falle so 
stark war, dass die Hemmungsvorstellungen, darunter die von der 
angedrohten Strafe, unterliegen, und es unbedingt zum reflexoiden 
Handeln kommen musste. 

Dann, aber auch nur dann liegen allerdings Gründe des § 2 c 
Oest. St. G. oder § 51 R. St. G. B. vor. 
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Homosexualität 

Erläutert an einem einschläfrigen Falle. 

Von 

(ieriehtsar/t Dr. Karl Kautzner in (Jraz. 

Thatbestand und Befund. 

Der Sicherheitsbehörde in Graz soll es schon seit einiger Zeit 
bekannt gewesen sein, (!) dass in dem unter keiner Bewachung stehen¬ 
den, abseits gelegenen, grossen, öffentlichen Anstandsorte am Maria- 
hilferplatze Unzucht getrieben w T erde. 

Am 4. Mai 1891) um :1 /4 10 Uhr nachts wurde nun einer daselbst 
vorübergehenden Polizeipatrouille mitgetheilt, dass unten „was los sei.* 

Wie die Wache zur ersten Stufe kam, wurde eine Abortthür 
etwas geöffnet, aber schnell wieder geschlossen. Die Polizisten be¬ 
gaben sich daher sofort hinab, und in demselben Momente trat aus 
diesem Cabinette ein Herr und wollte eilends verschwinden. Ange¬ 
halten nannte er Namen und Stand. Da man nun in der betreffen¬ 
den Abtheilnng noch einen Mann traf, und derselbe seine Gescldechts- 
theile entblösst hatte und so that, als wenn er in Defäcation begriffen 
wäre, so wurden beide arretirt. 

Nach einigen Sträuben gestand ersterer, dass er dem Manne auf 
den Abort gefolgt sei und dessen Glied in die Hand genommen habe. 
Seit jeher habe er diesen widernatürlichen Trieb, und alle paar Mo¬ 
nate müsse er diesem unwiderstehlichen Drange auf solche Weise 
befriedigen. Da er Selbstmordgedanken äusserte, wurde er in Haft 
behalten und dem Strafgerichte eingeliefert. 

' Der Complice gestand nach in Aussicht gestellter Straflosig¬ 
keit (—!), dass er das Cabinet aufsuchen musste und dabei diesen 
Herrn bei dem Ausgange des Anstandsortes angetroffen habe. Da 
die Thür nicht verschliessbar gewesen sei, trat nach ihm der Herr 
ein, kniete vor ihm nieder, nahm sein Glied in den Mund und machte 
daran saugende und melkende Bewegungen. Bevor ihm die Natur 
gekommen sei, habe der Herr wieder abgelassen und sei fortgegangen. 
Diesen Herrn habe er vor einiger Zeit auch einmal im Pissoir dane- 
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ben getroffen, und damals habe der Herr auch „auf sein Glied hin¬ 
gegriffen“, er habe jedoch weiter nichts geduldet. Bei Confrontation 
leugnete der Herr, welcher auch einen künstlichen Bart in der Tasche 
trug, das Glied des Mannes in den Mund genommen zu haben, und 
gab nur zu, sich tief hinabgebeugt zu haben. Er redete sich auf 
seinen unwiderstehlichen Trieb und auf Sinnesverwirrung aus. Er 
habe bemerkt, dass das Glied des Mannes erigirt sei, und deswegen 
habe er ihn veranlasst, zu gestatten, das Glied in die Hand nehmen 
zu dürfen. 

Vor dem Untersuchungsrichter führte er noch des Näheren aus, 
dass er seit dem 18. Jahre an perversen sexuellen Trieben leide und bei 
dem Weibe keine Erection bekomme. Seit einigen Jahren hätten sich 
diese perversen Triebe zu förmlichen Zwangslagen gesteigert und 
sollen V'i bis 1 Tag andauem. Hierauf hätte er wieder 3 bis 5 Mo¬ 
nate Ruhe. An dein Gliede des Mannes habe er nur onanistische 
Bewegungen gemacht und sein Glied dabei entblösst gehabt. Ob es 
zu einem Samenergüsse gekommen sei, und ob der Mann sein Glied 
angerührt habe, wisse er nicht. Er habe mutuelle Onanie getrieben, 
in letzterer Zeit sei er aber wieder normal geworden, „daher ist die 
That vom 4. Mai 1899 unbedingt in unwiderstehlichem Zwange gesetzt 
worden.“ Der falsche Bart stamme von einem Faschingsscherze und 
sei nur zufällig im Sacke gewesen. Seit December v. J. habe er 
keinen „Anfall“ mehr gehabt, er sei daher gewiss sonst nie in diesem 
Aborte gewesen, und nur im September habe er dort einmal auf die 
gleiche Weise mit einem Manne geschlechtlich verkehrt. 

Die Leumundsnote ergiebt, dass der betreffende Herr als prakti¬ 
scher Arzt in einer Ortschaft Steiermarks durch viele Jahre wirkte 
und sich des besten Rufes erfreute. Er sammelte sich ein bedeuten¬ 
des Vermögen und zog vor ca. 3 Jahren nach Graz. 

.II. X. steht im 44. Jahre und macht in körperlicher, so¬ 
wie geistiger Beziehung den Eindruck eines gesunden, anständigen 
und seiner Stellung als Landarzt entsprechend unterrichteten Mannes. 
Er ist mittlerer Grösse, gewöhnlicher Gliederung und ziemlich üppiger 
Ernährung. Der Gehimschädel ist bei ihm mehr klein, das Gesicht 
aber gross, lang, voll, und die stark entwickelte Nase erscheint etwas 
skoliotisch und buckelig verkrümmt. Der stattliche Bart beginnt 
schon sich zu bleichen und soll die Entfärbung in der Haft auffallend 
rasch vorgeschritten sein. Die Haltung ist nachlässig und die Stim¬ 
mung deprimirt. Die physikalische Untersuchung der vegetativen 
Organe, sowie die Prüfung der verschiedenen Funktionen des Nerven- 
systemes, sowie der Sinnesapparate ergiebt nichts Wesentliches. De- 
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generationszeichen oder eine abnorme Beschaffenheit der Geschlechts¬ 
organe ist nicht zu constatiren. Damit in Uebereinstimmung giebt 
auch Explorat sofort zu, somatisch und psychisch gesund zu sein. 
Weder in seiner Bauart, noch auch in seinem ganzen Gebahren ist 
etwas ausgesprochen Weibisches zu erkennen, trotzdem aber dürfte 
der Kenner doch bei ihm die Homosexualität gleich vermuthen. 

Seine allgemeine Bildung ist recht bescheiden und sein medici- 
nisches Wissen minderwerthig. Ueber sein Vorleben erzählt er, dass 
er aus einer gesunden Familie stamme und drei jüngere Brüder be¬ 
sitze. Einer ist Soldat, einer Ingenieur, und einer dient als Zucker¬ 
bäcker. 

Sein Vater war Arzt und starb mit 73 Jahren an Carcinom. 
Die Mutter lebt und ist 65 Jahre alt. Die Grosseltern, sowie die 
Geschwister der Eltern wären alle gesunde Leute, die alt geworden 
wären, gewesen. Acht Geschwister wären zumeist als Kinder heim¬ 
gegangen, nur eine Schwester mit 32 Jahren erlag Gallensteinen und 
ein Bruder mit 21 Jahren einem Beinfrasse. 

Explorat überstand nur einen Typhusprocess, sowie eine Pneu¬ 
monie, sonst blieb er stets gesund. 

Nach dem Untergymnasium absolvirte er die Chirurgenschule in 
Salzburg und war dann durch einige Monate Assistent eines Homöo¬ 
pathen. Später Hess er sich als praktischer Arzt in einem kleinen 
Orte nieder, wo er 20 Jahre blieb und sich ein ziemliches Vermögen 
machte. Im Jahre 1896 übersiedelte er nach Graz und wollte jetzt 
in der Umgebung eine Curanstalt errichten. Zuvor verlebte er einen 
Sommer in Wörishofen. 

In seinem früheren Aufenthaltsorte lebte er, ohne Anstand zu 
erregen. Er habe sich von Jugend auf stets so verhalten, wie die 
anderen. Eine besondere Liebe oder Neigung zu weiblichen Arbeiten 
habe er nie gehabt, und das Weib habe ihn eigentlich nie abgestossen. 
Im Gegentheile habe er sogar viel in Gesellschaften verkehrt, fleissig 
getanzt und einige Liebesverhältnisse angeknüpft. Da er sich jedoch 
schliesslich immer gefürchtet hätte, dass er am Ende doch nicht 
leistungsfähig sein werde, habe er dann die Verbindungen immer 
wieder abgebrochen. Im Trinken sei er sehr mässig, weil er nicht 
viel vertrage und gleich Congestionen und nachträglich auch Kopf¬ 
schmerzen bekomme. 

In Betreff des fraglichen Delictes berichtet er, dass er am 4. Mai 
bis x j-i oder 8 Uhr adends im Kneippvereine verschiedenen Personen 
ordinirt habe. Er sei dann nach Hause gegangen und habe sich seinen 
für derartige Ausflüge bestimmten alten Anzug angezogen und sei 
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auf den Murkai zum Mariahilferplatze spazieren gegangen. Er speise 
abends gewöhnlich nichts und habe auch damals weder etwas ge¬ 
gessen noch getrunken. Er sei nur, wie schon früher zweimal, dort 
einige Male auf und ab gegangen. Er habe auch diesmal wieder, wie 
gewöhnlich, einen eingenommenen Kopf gehabt und so wie zur Zeit 
seiner „Anfälle“ Congestionen verspürt Wie nun ein Mann in den 
Abort eingetreten sei und sein Glied entblösst hätte, sei er auch in 
das Cabinet getreten und habe ihn onanirt. Die Thür sei halb offen 
gewesen, und der Schein der Laterne sei in den Abort hereingefallen. 
Er habe nichts gesprochen, ebenso auch der ihm unbekannt gewesene 
Mann, der willenlos alles mit sich geschehen habe Lassen. 

Er habe das Glied des Mannes gewiss nicht in den Mund ge¬ 
nommen, da er dies überhaupt noch nie gethan habe. Er habe sich 
nur so herabgebeugt, und deswegen dürfte vielleicht der Mann ge¬ 
glaubt haben, dass er an dem beinahe schon ganz steif gewordenen 
Penis gesaugt habe. (?) 

Während er mit dem Manne spielte, was nur ganz kurz währte, 
hörte er auf einmal die Schritte der Patrouille, weshalb er sich auf¬ 
richtete und sofort die Wachleute erkannte. Er wollte daher ent¬ 
fliehen, sei jedoch gleich angehalten worden. Gezahlt habe er nie 
jemandem etwas, und er habe nur im September und December v. J. 
sich in ähnlicher Weise vergangen. 

Mit ca. 18 Jahren habe er, von seinem Zimmercollegen verführt, 
zu onaniren begonnen, und seitdem betreibe er auch gegenseitige 
Masturbation. 

Er sei später auch einige Male in Bordelle gegangen, allein sein 
Glied sei nicht steif geworden. Er sei überhaupt nicht sehr erregter 
Natur und habe nur selten onanirt, gewöhnlich bloss einmal im Mo¬ 
nat; später halte er nur immer alle 4 bis 5 Monate einen auffallenden 
Drang bekommen. Er habe dabei Congestionen verspürt, es habe ihn 
nicht mehr zu Hause gelitten, und er musste dann geschlechtliche 
Befriedigung suchen. Der Drang habe gewöhnlich nur einen halben 
bis zu einem ganzen Tag gedauert. Bewusstlos oder in einem Zu¬ 
stand, dass er nachträglich nicht gewusst hätte, was vorgefallen sei, 
sei er nie gewesen. 

Im Juni vorigen Jahres bemerkte er plötzlich, dass er mit seinem 
linken Auge nichts sehe. Er sei daher ganz bestürzt nach Hause 
geeilt und habe kalte Umschläge genommen. Tags darauf sei die 
Pupille wieder enger geworden, und er habe wieder gesehen. 

Anfälle von Congestionen, Schwindelgefühl, Sausen in den Ohren, 
Eingenommenheit des Kopfes etc. wären öfters aufgetreten, allein halb- 
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seitige Kopfschmerzen. Erbrechen oder sonstige nervöse Zustände oder 
Anfälle wären nie vorgekommen. 

Wegen seiner Impotenz sei er von jeher mehr traurig und ge¬ 
drückt gewesen. 

Auf dem Lande habe er selbst auch durch körperliche Arbeit 
seine Triebe zu bannen und zu bemeistern gesucht. 

Vor der Drangperiode trete gewöhnlich Schlaflosigkeit und Un¬ 
ruhe auf. Mit seinen anständigen Kleidern hätte er nie Excesse voll¬ 
führt, und am 4. Mai habe er eine höchst defecte Hose, sowie eine 
Feuerwehrblouse angehabt. Der Bart sei nur zufällig in der Tasche 
gewesen. 

Im September oder Dccember vorigen Jahres habe er nachts 
einmal, wie er wieder von seinem Drange befallen worden sei, einen 
Mann unter einer Brücke getroffen, und mit dem habe er gegenseitige 
Onanie getrieben. Gezahlt oder gesprochen hätte weder er, noch der 
Andere. 

Wie die halbseitige Blindheit aufgetreten sei, habe er auch seinen 
Drang gehabt, damals sei er aber im Bette geblieben, und so sei es 
wieder vorüber gegangen. Pollutionen habe er selten, und er träume 
selbst auch dabei nichts. Männerliebschaften habe er nie gehabt, und 
er sei mit Urningen sonst nie im Verkehr gewesen. Wo dieselben 
ihre Promenaden und Zusammenkünfte abhalten, wisse er nicht, und 
er kenne auch derartige Herren gar nicht. Seine Gedanken beschäf¬ 
tigen sich damit nie, und ihm seien derlei Gespräche oder Zoten von 
jeher widerlich gewesen. 

Sonst kam nichts Belangreiches mehr in Erfahning. Ueber seine 
Lage und die zu erwartenden Folgen ist Explorat vollkommen unter¬ 
richtet, weshalb er auch ganz verzweifelt erscheint und mit Thränen 
erstickter Stimme unter Hinweis auf sein sonstiges tadelloses Vorleben 
und seine durch ihn nunmehr gebrandmarkte Familie um Hülfe fleht. 

Gutachten. 

Von Zeit zu Zeit wurde die homosexuelle Frage stets wieder in 
den Vordergrund gedrängt, um alsbald wieder durch wichtigere An¬ 
gelegenheiten abgelöst zu werden. 

Die durch die leider viel zu allgemein bekannt gewordene Psycho- 
pathia sexualis aufgewirbelte Hochfluth machte diese Frage wieder 
zu einer sehr acuten, allein der dabei zu Tage tretende, anscheinend 
meist von interessirten Kreisen ausgeübte Hochdruck und der mit¬ 
unter allzu romanhafte und phantasiereiche Aufputz der auffällig ein¬ 
tönigen Selbstbiographien dürfte der Sache eher geschadet als genützt 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



158 


VII. Kait/.xkr. 


haben, und es schien daher von neuem alles wieder heim Alten bleiben 
zu wollen. 

Da jedoch diese Frage eine gewisse Berechtigung hat, so ruhte 
die Wissenschaft nicht mehr, und abgesehen von werthlosen Erzeug¬ 
nissen der überproductiven einschlägigen Litteratur ertönten doch immer 
wieder Stimmen, die gehört zu werden verdienen, weshalb die gesetz¬ 
gebenden Factoren sich schliesslich doch bequemen werden müssen, 
ihren allzu doctrinären und philosophischen Standpunkt zu verlassen 
und in dieser Richtung Wandel zu schaffen. 

I>eider fühlen sich so viele berufen, bei diesem traurigen Capitel 
der menschlichen Verirrungen mitzureden Wenn auch die Enuncia- 
tionen der offen eingestehenden, sowie der mit verschlossenem Visier 
in dieser Sache schriftstellerisch mitarbeitenden Interessenten lehrreich 
sind, so können dieselben doch wegen ihrer Parteilichkeit nicht voll 
verwerthet werden. 

Die Urtheilc der Mediciner und Juristen erscheinen aber gleich¬ 
falls nicht ganz ausschlaggebend, weil auch ihnen zumeist der wahre 
Einblick verwehrt sein dürfte. Selbst auch der Psychiater, sowie der 
Nervenarzt ist kaum je in der Lage, das Richtige zu erfahren, weil 
ersterer gewöhnlich nur über ausgesprochen Geisteskranke und daher 
ohnehin zweifellose Fälle verfügt und letzterer wieder nur zu häufig 
uncontrolirbaren Uebertreibungen und Täuschungen gegenübersteht. 
Am ehesten dürfte der Gerichtsarzt berechtigt sein, ein Urtheil in 
dieser strittigen Frage abgelten zu können, weil derselbe nicht bloss 
wirklich Kranke, sowie pathologisch sein wollende Wüstlinge, sondern 
auch sonst gesunde und nur homosexuell beschaffene Individuen zur 
Begutachtung bekommt und mit Hülfe der nur allein verlässlichen 
gerichtlichen Erhebungen auf Grund langdauernder Beobachtungen 
der Wahrheit am nächsten zu kommen in der Lage sein dürfte. 

Die bisher zu Recht bestehenden Anschauungen gipfeln in dem 
von Gramer auf das Bestimmteste präcisirten Ausspruche, dass con- 
träre Sexualempfindung, so lange sie nicht mit anderweitigen, krank¬ 
haften Erscheinungen verknüpft ist, als nicht pathologisch, folglich 
auch nicht für geeignet, die freie Willensbestimmung aufzuheben, an¬ 
zusehen sei. 

Nebenher machte sich aber auch eine Strömung geltend, welche 
in der von mitunter hervorragenden Männern der Wissenschaft Unter¬ 
zeichneten Eingabe an die gesetzgebenden Körperschaften des deut¬ 
schen Reichs zum Ausdrucke gebracht worden ist (1897). 

Im letzten Monat trat sogar ein sehr gediegener Fachmann mit 
dem wohlbegründeten Ausspruche in die Öffentlichkeit, dass er auf 
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(»rund seiner Erwägungen geneigt ist, der conträren Sexualempfindung, 
auch wenn sie als alleiniges pathologisches Symptom in einem aus¬ 
gesprochenen Falle nur nachweisbar ist, die Kraft zuzuschreiben, die 
freie Willensbestimmung aufzuheben. 

Fast alle der zu berücksichtigenden Autoren einigen sich schliess¬ 
lich in dem Vorschläge zur Abänderung der betreffenden Gesetzes¬ 
stelle, in der Weise, dass sexuelle Acte zwischen Personen desselben 
Geschlechts nur dann zu bestrafen seien, wenn sie unter Anwendung 
von Gewalt oder an Personen unter 16 Jahren oder in einer öffent¬ 
liches Aergemiss erregenden Weise vollzogen werden. 

Der Gerichtsarzt, der seiner schwierigen Aufgabe gerecht werden 
will, muss bei Begutachtung eines einschlägigen Falles infolge dieses 
Hinundherwogens der Meinungen zunächst einen Ucberblick über den 
neuesten Stand der Wissenschaft schaffen, damit es dem Richter einer¬ 
seits ermöglicht wird, der Begründung des gerichtsärztlichen Gut¬ 
achtens folgen und anderseits mit Hülfe desselben ein dem Fortschritte 
entsprechend gerechtes Urtheil schöpfen zu können. 

Als Gerichtsarzt darf man aber weder wenn auch noch so be¬ 
strickende Hypothesen verwerthen, noch auch das Gesetz ignoriren, 
sondern man muss alles erwägen und ungescheut seiner Ueberzeugung 
Raum geben. 

Von diesem Standpunkte aus ergiebt sich nachstehende Schluss¬ 
forderung: 

Aus all den bekannt gewordenen Anschauungen über die Homo¬ 
sexualität spiegelt als Leitmotiv die Annahme, dass dieser conträre 
Trieb auch bei dem sonst gesunden Menschen organisch bedingt sei, 
weshalb dafür Straflosigkeit erstrebt werden müsse. 

Bei einer solchen Voraussetzung befremdet aber, wenn einerseits 
der Nervenarzt, sowie der Psychiater bei derartigen Fällen von einer 
Therapie spricht und sich sogar vorgeblicher Heilerfolge rühmt, und 
anderseits der Gesetzgeber wieder die Straflosigkeit solcher Delicte an 
von dem Uebelthäter einzuhaltende Bedingungen knüpft. Besteht bei 
solchen Ausschreitungen, wie man meint, organisch bedingter Zwang, 
somit Unfreiheit des Willens, so kann man nicht fordern, dass der 
widernatürliche Trieb bei dem begehrten Opfer gerade noch vor dem 
letzten Pendelschlag des 15. Lebensjahres sich bemeistem müsse, nie¬ 
mals Gewalt anwenden dürfe und bei seiner Bethätigung jedes be¬ 
obachtende Auge zu meiden und nur geheime Orte aufzusuchen habe. 
Hält man diesen geschlechtlichen Drang für unwiderstehlich, so giebt 
es keine Schranken, und die Gesellschaft erscheint dann aber auch 
berechtigt, aus öffentlichen Rücksichten die Versorgung dieser der Sill- 
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liehkeit so gefährlichen, vermeintlich unzurechnungsfähigen Urningen 
zu fordern. 

Die Wahrheit scheint wohl wieder in der Mitte dieser Extreme 
zu liegen, und die Gerechtigkeit dürfte vielleicht am richtigsten han¬ 
deln, wenn sie bei solchen Excessen nur die Verführung von noch 
nicht Volljährigen, sowie noch nicht Vollsinnigen, und jede Gewalt, 
wie auch jeden Verstoss gegen die öffentliche Sittlichkeit bestraft, im 
übrigen aber derartige Verirrungen nicht weiter verfolgt. 

Der vielbeschäftigte Gerichtsarzt hat nur zu häufig Gelegenheit 
zu beobachten, wie ungleich und wie spät oft die geschlechtliche 
Entwickelung sich vollzieht, und wie leicht in diesen Jahren bei un¬ 
selbständigen, beschränkten und scheuen jungen Männern der Geschlechts¬ 
trieb in falsche Bahnen gelenkt wird und daraus oft nicht mehr er¬ 
rettet werden kann. Der homosexuelle, sowie der heterosexuelle 
Wüstling sucht und findet aber seine Opfer gerade bei solchen wider¬ 
standslosen unmündigen Leuten, und deswegen soll erst die Volljährig¬ 
keit und Vollsinnigkeit die Grenze für die noch strafbare Verführung 
bilden. In der Verleitung liegt einzig nur die ganze Gefahr dieser 
Excesse, weil fast jeder Homosexuelle selbst wieder einige bis dahin 
noch indifferente Naturen irre führt und denselben für die Zukunft 
den Muth raubt, das Weib zu versuchen. Angst und Scheu hemmt 
dann gewöhnlich bei den Verführten die Auslösung der Erection, und 
mit Beschämung flieht dann der durch Selbstvorwürfe gemarterte 
und durch das Laster Entnervte die natürliche Befriedigung des 
Geschlechtstriebes für immer. 

Wenn nun ein so Gefallener dem Weibe ganz entfremdet wurde, 
so dürfte der stets zur Entschuldigung in’s Treffen geführte Ekel vor 
demselben wohl zumeist nur als die selbst suggerirte Bemäntelung 
der selbstverschuldeten Impotenz aufzufassen sein. 

Da ein homosexueller Geschlechtsgenuss doch stets dem Natur¬ 
gesetze, sowie der Cultur widerstrebt, so wird eine solche Befriedigung 
trotz alledem immer nur als Laster angesehen werden, und derjenige 
der demselben fröhnt, wird wohl zumeist, sowie der Trinker, Spieler, 
Gewohnheitsverbrecher etc., nur immer tiefer sinken und nach der 
mutuellen Onanie häufig auch auf das Aussaugen der „Natur“ 
verfallen. 

Scheidet man nun die Geisteskranken und typisch Degenerirten, 
sowie die ausgesprochenen Wüstlinge aus, und betrachtet man nur 
die eigentlichen Urninge, so fällt gewiss auf, dass man bei vielen 
von Kindesbeinen an merkwürdig übereinstimmende im ganzen Thun 
und Lassen, besonders aber schon in der äusseren Gesammterschein- 
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ung zu Tage tretenden Eigenschaften und Eigenthümlichkeiton findet 
und es hat dalier die biogenetische Auffassung der Homosexualität 
viel Verführerisches an sich. 

Bekanntlich prägt sich aber gar manches, was von Jugend auf 
geübt wird und der Entwickelung eine bestimmte Richtung giebt, am 
Menschen aus und verleiht ihm mitunter einen gewissen Typus. Ver¬ 
folgt man uun den Lebenslauf solcher Personen, so erfährt man wohl 
häufig wie die verschiedensten äusseren und inneren Verhältnisse, 
Erziehung, Umgang, Verführung etc. zusammen gewirkt haben und 
wie willkürlich es wäre, dabei angeborene Organisation annehmen 
zu wollen. Ebenso dürfte es wohl auch bei den Homosexuellen der 
Fall sein und die Anschauung der Franzosen, dass bei solchen Kin¬ 
dern eine verständige Erziehung die fehlerhafte Richtung oft noch zu 
corrigiren im stände sei, scheint volle Berechtigung zu haben. 

Wenn es demnach auch nicht erwiesen werden kann, dass homo¬ 
sexuelle Empfindung angeboren und organisch bedingt sei, so fragt 
es sich weiter, ob vielleicht diese abnormen Dränge unbezähmbar, 
oder doch heftiger als die natürlichen Geschlechtstriebe seien und ob 
die Unterdrückung derselben event. mit einer Schädigung der Gesund¬ 
heit verbunden sei. 

In dieser Richtung braucht man aber nur einen Blick auf un¬ 
zählige Männer und Frauen zu werfen, die thatsächlich eines jeden 
geschlechtlichen Verkehrs entbehren, trotzdem aber nicht im mindesten 
leistungsunfähig, krank oder gar siech erscheinen. 

Wie viele Ehemänner, deren Frauen krank geworden sind, See¬ 
leute, Junggesellen, Jungfrauen, Geistliche und dergleichen mehr, sind 
genüthigt, Abstinenz zu halten, werden aber deswegen sicherlich nicht, 
weder zum Selbstmorde, noch auch zum Verbrechen getrieben, son¬ 
dern erfüllen ganz unbeirrt in Ehren ihre Aufgabe. 

Dem Heterosexuellen wird sogar oft auch durch die Natur, 
äussere Verhältnisse, oder durch das Gesetz die Befriedigung seiner 
Lüste verboten, wie z. B. wenn die blinde Leidenschaft nur auf ein 
unerreichbares Object gerichtet ist, die socialen Missstände jede Ver¬ 
bindung unmöglich machen, ansteckende Krankheiten, Missbildungen, 
Verletzungen bestehen u. s. f.; — allein 'deswegen erscheint derselbe 
keineswegs verloren, sondern wird, wenn er eben Charakter und ein 
Gefühl für Ehre und Anstand besitzt, sich, wenn auch vielleicht mit 
schweren Kämpfen, den Verhältnissen anschmiegen, seinen Trieb 
bemeistem, nach Höherem streben und ein nützliches Glied der Ge¬ 
sellschaft bleiben. 

Dass die Lust zu zähmen ist, beweisen doch die zahllosen Fälle, 
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wo selbst noch im Orgasmus, um Folgen zu vermeiden, der Coitus 
unterbrochen wird. 

So erscheint es auch für den Homosexuellen ganz gut möglich, 
sich von seinem unnatürlichen Triebe zu emancipiren und sein Leben 
einer besseren Aufgabe dienstbar zu machen. 

Es erscheint somit auch die Anschauung, dass dieser conträre 
Trieb abnorm mächtig und daher nicht bezähmbar und die Unter¬ 
drückung gesundheitsgefährlich sei, nicht nur fraglich, sondern auch 
durch nichts sicher gestellt und die Urninge beweisen durch ihre 
Vorsichtsmaassregeln bei Befriedigung ihrer Lüste, sowie durch die 
klare Erinnerung an ihre Orgien nur zu verlässlich, dass sie die Straf¬ 
barkeit ihrer Excesse stets genau erkennen und dabei ihrer Sinne 
vollkommen mächtig verbleiben. 

Nach dieser Darlegung der so viel umstrittenen Frage genügen 
für die Besprechung des concreten Falles nur wenige Worte. Bei 
II. X. ist weder eine Geistes- noch Nervenkrankheit nachweisbar und 
ebenso kann auch bei ihm von einer hereditären Belastung, sowie 
von einer angeborenen oder erworbenen Degeneration nicht gesprochen 
werden. 

Die Annahme, dass vielleicht die Vorboten eines derzeit noch 
nicht nachweisbaren constitutionellen Leidens das incriminirte Debet 
veranlasst hätten, ist nicht haltbar, weil die Verübung solcher Excesse 
eingestandener Maassen schon seit Jahren stattfindet 

Bei dem Beschuldigten besteht aber auch weder eine vollkommen 
ausgesprochene Homosexualität noch auch eine übermächtige Ge¬ 
schlechtslust, weil einerseits die Zeichen der Effemination nur wenig 
entwickelt sind und anderseits der conträre Trieb erst spät, sowie nur 
selten, bloss auf kurze Zeit zu Tage tritt. 

Erwägt man endlich noch, dass er am kritischen Abend bis 
8 Uhr im Kneippvereine ordinirte, keine Alkoholika zu sich nahm, 
zu Hause die zu solchen Abenteuer bestimmten Kleider anzog, einen 
falschen Bart bei sich trug, während des Actes gleich die Tritte der 
Polizeipatrouille erkannte, nach derselben sofort ausblickte, noch vor 
dem Orgasmus abliess, seine Kleider in Ordnung brachte und ent¬ 
fliehen wollte, so kann weder ein unwiderstehlicher Zwang 
noch auch mit Rücksicht auf das stets ungetrübte Be¬ 
wusstsein und die daher lückenlos erhalten gebliebene 
Erinnerung eine Sinnesverwirrung behauptet werden. 

Nachtrag: II. X. sowie sein Opfer wurden mit je 6 Monaten 
Kerker bestraft. — 
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i. 

(Schriftfälschung.) In einem kleinen rheinhessischen Landorte 
fand vor kurzem die Wahl von Mitgliedern des Gemeinderaths statt. Schon 
mehrfach hatten bei den Wahlen, welche über das Wohl und Wehe der 
Gemeinde W. entscheiden sollten, ernste Conflicte stattgefunden, welche zu 
Beschwerden bei den Vorgesetzten Verwaltungsbehörden gegenüber den die 
Wahl leitenden Magistratspersonen führten und im Verwaltungsstreitver¬ 
fahren ihre Erledigung fanden. Diesmal hatte die Oppositionspartei, um 
die ordnungsmässige Beurkundung der Wahlen zu controliren, einen eigen¬ 
artigen Plan ausgedacht. Im Mittelpunkte der Wahlcampagne stand der 
Candidat N. N. mit dem Beizeichen der III; sein Name stand unter anderen 
auf einem der vielfach verbreiteten gedruckten Wahlzettel. Dieser Candidat 
N. N. III hatte im Orte einen Namensvetter, welcher sich von ihm nur 
durch das Beizeichen — er hiess N. N. IV — unterschied, und welcher in 
der Gemeinde eine politische Null war, so dass voraussichtlich keine Stimme 
auf ihn entfiel. Drei der Oppositionspartei angehörende Wähler galten nun¬ 
mehr diesem ausserhalb des Wahlkampfes stehenden N. N. IV ihre Stimme, 
indem einer derselben dessen Namen zu Hause mit seiner eigenen Tinte 
auf die drei Wahlzettel schrieb. Diese letzteren wurden sodann, wie üblich 
gefaltet und im Laufe des Nachmittags in die Wahlurne gelegt. 

Nach Sclduse der Wahlhandlung erfolgte in dem Wahllocale die 
Zählung durch den Bürgermeister, den Protocollführer und zwei Urkunds¬ 
personen, wobei der Protocollführer die einzelnen Wahlzettel mit fortlaufen¬ 
den Nummern versah. Das letztere geschah mit der in dem Waldlocale 
auf der Bürgermeisterei befindlichen Tinte, welche wir der Kürze wegen 
Bürgermeistereitinte nennen wollen im Gegensätze zu der von den drei 
Wählern benützten — der Wählertinte. 

Nach dem amtlichen Wahlresultate war unter anderen auch der Can¬ 
didat N. N. III mit geringer Majorität gewählt worden, jedoch war nach 
der amtlichen Feststellung auf den von den drei obengenannten Personen 
gewählten N. N. IV keine Stimme gefallen. Sofort protestirten die drei 
Wähler gegen die Wahl, die Wahlacten, sowie Proben der Wähler- und 
Bürgermeistereitintc wurden erhoben, und es fanden sich darunter auch die 
drei selbstgeschriebenen Wahlzettel. Das sich darbietende Schriftbild auf 
den drei Zetteln war: neben dem Namen N. N. eine römische III, ver¬ 
schwommen mit IV. Unter dem Verdacht, die Wahlzettel durch Abänderung 
des Beizeichens IV in III gefälscht zu haben, wurde gegen die Waldcom- 
mission ein Strafverfahren eingeleitet. Das zur Aufklärung der Wahlfälschung 
von dem hiermit beauftragten chemisch-technischen Institut von Dr. Popp 
und Dr. Becker in Frankfurt a. M. angewandte Verfahren verdient bei 
Juristen und Chemikern infolge seines glänzenden Resultates unbedingte 
Beachtung. 

Zunächst wurden die Wähler- und Bürgermeistereitinte einer chemi¬ 
schen Prüfung unterzogen, welche insofern ergelmisslos war, als die Beao- 
tioiien ergaben, dass beide Tinten aus gleicher Quelle stammten; die 
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mikroskopische Prüfung der Wahlzettel, beziehungsweise der Schriftzüge 
zeigte jedocli schon, dass die Wählertinte, weil etwas eingetrocknet, dicker 
und farbstoffreicher war, als die Bürgermeistereitinte, welche noch die ur¬ 
sprüngliche Consistenz besass und daher abgelöscht schwach schwarz aus¬ 
sah. Diese Unterschiede wurden bemerkbar in den übereinstimmend schwach 
aussehenden Schriftproben der Bürgermeistereitinte, den mit dieser Tinte 
auf die Wahlzettel geschriebenen fortlaufenden Nummern und auch den 
Ziffer III der Wahlzettel, während abgelöschte Schriftproben der Wähler¬ 
tinte dunkler erscheinen. Diese immerhin nur zu Vermuthungen führenden 
chemischen Prüfungen wurden aber ergänzt und vervollkommnet durch 
photochemische Aufnahmen der Wahlzettel in einfarbigem, auffallendem 
Licht und in verschiedener Beleuchtung bei durchfallendem Licht, tlieils in 
natürlicher Grösse der Platten, tlieils in Vergrößerungen derselben. Hierbei 
zeigte sich, dass die Schriftzüge des Schreibers der Wahlzettel ungehindert 
gleichmässig über die Bruchstellen des Papiers. hinweggingen, ohne Aus¬ 
flüssen der Tinte in den Bruchstellen und ohne MehrauTnahme von Farb¬ 
stoff in den aufgefaserten Bruchstellen des Papiers, während bei den 
Ziffern III, bezw. IV hinter dem Namen derartige Abweichungen con 
statirt wurden. Diese Unterscheidungen sind darauf zurückzuführen, dass 
das geglättete Papier durch das Falten (Brechen) an den Bruchstellen auf¬ 
gefasert wird, und dass daher die über das geglättete Papier leicht hinweg- 
gleitende und gleichmässig Farbstoff entladende Feder an der aufgefaserten 
Stelle des Papiers Widerstand findet, und infolgedessen an diesen Stellen ein 
tieferes Eindringen des Farbstoffes und eine Verbreiterung des Striches statt¬ 
findet. Diese Beobachtungen wurden nun auf die einzelnen Schriftzeichen, 
insbesondere der Ziffern IV und III angewandt und verwerthet. Die Resul¬ 
tate der eingehenden, sorgfältigen und durch eine ganze Reihe wohlgelunge¬ 
ner photographischer Schriftbilder belegter Untersuchungen war das folgende: 

1. Die Wahlzettel waren geschrieben, ehe die Wahlzettel gebrochen 
wurden, ebenso die Ziffer IV auf den drei Wahlzettein; das Schreiben der 
Zettel geschah somit vor dem Ein werfen der Zettel in die Urne. 

2. Die Veränderung der Beizeichen IV in III geschah erst, nachdem 
die Wahlzettel gebrochen waren, so dass die Ziffern III die späteren, 
die Ziffern IV die ursprünglichen Schriftbilder darstellen. 

3. Die Veränderung der Beizeichen von IV in III hat nicht mit der 
Wählertinte stattgefunden. 

4. Die Schriftzüge der Wahlzettel sind mit einer spitzen Feder und 
von ungeübter Hand, die Ziffern III mit einer stumpfen Feder von einer 
geübten Hand geschrieben. 

Diese glänzenden und präcisen Ergebnisse, welche noch in einem Gut¬ 
achten eines Schriftverständigen ihre Bestätigung fanden, liessen und lassen 
keinen Zweifel darüber, dass die Angaben der drei Wähler über ihren Plan 
zuverlässig sind und der Wahrheit entsprechen, und dass andererseits eine 
strafbare Verfälschung der Wahlzettel durch das eine oder andere Mitglied der 
Wahlcommission vorgenommen wurde. Du. Schmidt, Oberstaatsanw., Mainz. 


2 . 

(Zeitungen in a in e ri kani s eh e n „ Ref o rmat o rie s u .) Im 

4. Hefte des 1. Bandes dieser Zeitschrift hat uns Dr. Sehukowitz in 
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Graz mit den Zuchthauszeitungen in Amerika bekannt gemacht und uns in 
deren Inhalt einen guten Einblick gegeben. Darnach scheint das ganze 
Unternehmen nichts weniger als nachahinenswerth zu sein. Wohl ist es 
löblich, die geistigen Kräfte der Gefangenen, besonders der höheren Stände, 
nicht einrosten zu lassen, doch zeigt der Inhalt der Zeitungen, dass dabei 
von einer pädagogischen Einwirkung absolut nicht die Rede sein kann. 
Das liegt jedoch nicht an der Institution selbst, sondern an der schlechten 
Organisation und Censurlosigkeit oder laxen Censur. 

Wie die Sache aber zu machen ist, damit sie wirklich segensreich 
wirke, und dass das sich sehr wohl ermöglichen lässt und für alle damit 
ein naehahmenswerthes Beispiel liefert, das zeigen dieselben Amerikaner in 
den Zeitungen ihrer Besserungsanstalten für Jugendliche, in den „Reforma¬ 
tor! es“. Ich kenne z. Z. zwei solcher Zeitungen, und zwar: 1. The Sum- 
marv, von dem berühmten New-York State Reformator}' zu Elmira heraus¬ 
gegeben und 2. die jüngere „The Pioneer“, vom Illinois State Reformator}' 
zu Pontiac. Ob es daneben noch andere giebt, weiss ich nicht, wenn alter, 
so werden sie ihnen wohl sicher gleichen, da ja Elmira äusserlich und inner¬ 
lich — und dies wohl fast durchgehends mit Recht -- das Vorbild für alle 
ähnlichen Anstalten in Amerika abgiebt. 

Da auch die einzelnen Nummern obiger Zeitungen — die durchweg 
gleichfalls im Gefängnisse selbst gesetzt, gedruckt, auch hier und da von 
Insassen illustrirt werden — einander inhaltlich generell gleichen, so wird 
die kurze Inhaltsangabe zweier solcher Nummern, die ich auf das Gerade¬ 
wohl wähle, genügen, um den Charakter des Schriftthum ’s zu gelten. Da 
habe ich z. B. von mir die Nr. 7 des 2ö. Bandes des Summary in Elmira 
vom 17. Februar 1805. Sie ist in Gross-Folio und enthält 8 Seiten. In 
der Mitte der I. Seite prangt in Holzschnitt das Bild von Washington und 
ein kurzes, etwas schwaches Gedicht einer Gefangenen, Nr. 5802 feiert diesen 
Helden, ebenso wie eine kurze Biographie desselben. Es folgen eine Reihe 
kurz erzählter, politischer Ereignisse, Unglücksfälle, ein Ärtikelchen über 
die Arbeitsfrage in Deutschland, über phänomales Wetter in Deutschland, 
kurze ethische Betrachtungen, über II ahn ein an n s Denkmal (mit Holz¬ 
schnitt), über das Wrack der „Elbe“ und die Lehren daraus, ferner ein 
Artikel, der mehr für die innere, als äussere Mission plaidirt, eine ganze 
Reihe von Aneedoten etc. Dann folgen Nachrichten über Baulichkeiten, 
Veränderungen in den Gebäuden von Elmira, Ankündigungen, Verwarnungen, 
Kirchennachrichten und Zeit und Stunde von zu haltenden Vorträgen, über 
Personalbewegung in der vergangenen Woche und endlich als stehende 
Rubrik Auszüge von Briefen von auf ihr Wort Entlassenen über ihr Er¬ 
gehen und ihr Verdienst, welche besonders interessante Einblicke gestattet. 

Nehmen wir jetzt den „The Pioneer“ vom 25. März 1899, Band V, 
Nr. 31. Es sind vier enggedruckte, sehr grosse Blätter, mit einer zweiseiti¬ 
gen Beilage. Hier tritt das lehrhafte Moment noch viel mehr zu Tage. 
Nach einem kurzen Gedicht folgt eine Beschreibung der Dschungeln in 
Luzon, über amerikanische Zeitungsfehde gegen Deutschland, über die ein¬ 
wandernde russische Secte der Douchobortsi, kurze theologische Betrach¬ 
tungen, über den Charakter der Tagalen, das Problem der Gefängnissarbeit, 
über politische Feindschaften, Auszug aus einer Predigt (durch einen Ge¬ 
fangenen) etc. Weiter Localnachrichten aus dem Gefängnisse, Aneedoten, 
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Auszüge aus Briefen von Entlassenen, kurze Geschichten, eine Uebersicht 
über neuere Litteratur etc. 

Das so trocken Aufgezählte giebt aber einen genügenden Begriff von 
der grossen Fülle und Mannigfaltigkeit des Dargebotenen. Die Blätter 
werden auch ausserhalb der Anstalt gelesen, und es kostet z. B. „The Sum- 
mary“ jährlich 1 Dollar. 3 Funkte fallen uns an diesen Zeitungen gegen¬ 
über den von Dr. Schukowitz beschriebenen auf: 1. Dass die jungen 
Gefangenen sehr selten selbst das Wort ergreifen, vielmehr Anstaltsbeamte 
es thun, oder allerlei aus guten amerikanischen Blättern entnommen wird. 
2. Dass alles einen lehrhaften Zweck verfolgt und meist vortrefflich ausge¬ 
wählt und auch einfach erzählt ist. 3. Dass doch eine Menge Dinge vor¬ 
getragen werden, die eine höhere Bildung, vor allem aber eine ziemliche 
politische und sociale Keife voraussetzen, was uns zunächst verwundert, da 
es sich ja in den Reformatories um Jugendliche handelt. Wir vergessen 
aber, dass zwar der junge Amerikaner kaum intelligenter ist, als der euro¬ 
päische, sicher aber selbständiger und politisch reifer'), und dass er — 
ganz im Gegensätze zu der ausschliesslichen Jagd nach dem Dollar, die 
wir ihm so gern andichten — auch zweifelsohne ideale Zwecke verfolgt 
und sich für vieles interessirt. Es ist somit ein solches Unternehmen, wie 
es hier geschehen ist, nur zur Nachahmung zu empfehlen, wie wir denn 
auch von Elmira und Pontiac noch sehr viel lernen können, trotz mancher 
amerikanischer Uebertreibungen. Dass Elmira speciell bisher unerreichte 
erziehliche Resultate zeitigte, dürfte kaum noch angefochten werden. 

Dr. Schukowitz behauptet, dass die Verbrecher, wie Lombroso 
lehrte, ihrer Psychologie nach, eine ganz eigene Menschencategorie bilden. 
Er scheint die unzähligen Arbeiten, die das Gegentheil behaupten, nicht zu 
kennen. Weder anatomisch-physiologisch, noch psychologisch unterscheidet 
sich der Verbrecher in charakteristischer Weise von der gleichen Volksschicht, 
der er entstammte. Es handelt sich nur um Quantitätsunterschiede, 
die aber nie specifisch sind, am allerwenigsten aber gar für einzelne 
Verbrecher. Oberarzt Du. P. NäcKE-Hubertusburg. 

3. 

(Photographie.) X. hatte insgesammt 3,50 M. Steuern zu bezahlen. 
Eines Tages mahnte ihn die Steuerbehörde wegen eines angeblichen Rück¬ 
standes von 2 M. Voller Entrüstung erschien er daraufhin bei dem 
mahnenden Beamten und behauptete Zahlung des gesammten Betrages von 
3,50 M. Zum Beweise legte er eine Quittung vor. In dieser war formu- 
larmässig bezeugt, dass X. Jt M. 50 Pfg. gezahlt hatte. Der Beamte, dem 
die corrigirte Marksumme sofort verdächtig vorkam, stellte fest, dass nach 
seinen Büchern von X. nur 1,50 M. geleistet worden waren und erstattete 
alsbald Anzeige wegen schwerer Urkundenfälschung. 

In der Untersuchung wurde dann auch nachgewiesen, dass X. in der 

li Dies gilt nicht nur von dem eingeborenen Amerikaner, sondern auch von 
dem Eingewanderten, da der letzten» überraschend schnell in die Denkweise des 
echten Amerikaners sich hineinlebt und — hineinleben muss, will er nicht bald 
untergehen. 
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Tliat nur 1,50 M. gezahlt hatte, und da die augenfällige Aenderung der 1 
in eine 3 nur von ihm oder von einem in seinem Aufträge Handelnden 
herrühren konnte — für einen anderen fehlte ja jegliches Interesse, so 
schien seine Yerurtheilung wegen schwerer Urkundenfälschung unbedenklich 
und sicher. 

Zur Vorsicht holte aber der Untersuchungsrichter noch ein photogra¬ 
phisches Gutachten ein, und dieses ergab eine verblüffende Thatsache: die 
vergrösserte Photographie der anscheinend geänderten Zahl zeigte mit aller 
nur wünschenswerthen Deutlichkeit 1. dass zunächst die 3 geschrieben, und 
dass darüber die 1 gesetzt worden war, und 2. dass dieselbe Hand beide 
Zahlen in Einem Zuge geschrieben hatte. 1 ) Bei weiterer Erörterung auf 
dieser neuen Grundlage ergab sich denn die harmlose Erklärung der ver¬ 
meintlichen Fälschung: der einnehmende Beamte hatte angenommen, X. 
werde, als er sich zur Steuerzahlung meldete, den kleinen Betrag von 
3,50 M. auf einmal entrichten, hatte in dieser Erwartung schon die 3 ins 
Quittungsformular gesetzt, dann aber, nachdem er diese eben vollendet, er¬ 
fahren, dass X. nur l M. zahlen wolle, und nun mit demselben Federzuge 
über die 3 die 1 gesetzt. Die Eile, mit der das Hebegeschäft vorgenom¬ 
men wurde, gestattete ihm dann nicht, diese beabsichtigte Eintragung un¬ 
zweideutig zum Ausdruck zu bringen. 

Ob im Verfahren des X. der Thatbestand des versuchten Betruges zu 
finden war, wurde besonders erörtert. 

Staatsanwalt Du. Gof.bi.i. zu Koeln. 


4 . 

(Steinwurf auf Glas.) Durchschossene, durch Wurf, Stoss oder 
Druck beschädigte Glasscheiben bilden häufig den Gegenstand wichtiger 
strafrechtlicher Erhebungen. Die Kriminalistik hat sich deshalb mit der 
Diagnose solcher verletzter Glasscheiben eingehend befasst und gewisse An¬ 
haltspunkte festzustellen geruht, so dass man aus Reihen von beschädigten 
Scheiben, bei welchen die Entstehung der Beschädigung vollkommen genau 
bekannt ist, für einen vorkommenden Fall Schlüsse auf die Art der Ent¬ 
stehung ziehen kann. Ich habe einmal 2 ) diesfalls nachzuweisen versucht, 
dass die bisherigen Erfahrungen und Versuche immerhin so weit gehen, 
dass man einigermaassen sicheren Boden für Schlüsse in praktischen Fällen 
besitzt, aber die endlose Reihe wirklicher Ereignisse zeigt doch wieder, wie 
schwierig das Ziehen abstrakter Regeln ist. So hätte ein Fall, den ich vor 
kurzem sah, mich, wäre es im Ernstfall gewesen, sicherlich zu falschen 
Schlüssen geführt, trotzdem ich gerade in dieser Richtung zahlreiche und 
ganz exacte Versuche gemacht habe. Der Fall ist kein krimineller, hätte 
sich aber genau so in einem Strafprocess ereignen können und ist daher 
m. E. ganz belehrend. 

Die Doppelfenster einer im zweiten Stock gelegenen Wohnung sind 
an den äusseren Flügeln mit sehr dicken, 6 mm starken Scheiben versehen; 
die oberste, äussere Scheibe eines der gegen den Garten gelegenen Fenster, 


1) Die chemische Untersuchung erwies auch für beide Zahlen dieselbe Tinte. 
2i Handbuch für Untersuchungsrichter. 3. Anfl. S. 344 ff. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



168 


Kleinere Mittheilungeu. 


welche Scheibe 96 cm lang und 61 cm hoch (also querliegend) ist, zeigte 
nun beiläufig in der Mitte, durch ihre ganze Höhe laufend, einen sehr 
schwach S förmig gebogenen Sprung, von welchem im oberen Drittel nach 
links und aufwärts ein schwach bogenförmiger, 21 cm langer und den Glas¬ 
rand nicht erreichender Sprung abzweigt. Dort, wo die zwei Sprünge Zu¬ 
sammenkommen, also an der Angriffsstelle, ist eine unregelmässig trichter¬ 
förmige Vertiefung im Glase wahrzunehmen, so zwar, dass die Spitze des 
Trichtere die äussere Fläche der Scheibe berührt, während die Oeffnung des 
Trichtere in der Ebene der inneren Fläche der Scheibe gelegen ist. Dort, 
wo die Spitze des Trichtere die äussere Seite der Glasscheibe berührt, be¬ 
findet sich ein stark hireekorngrosses Loch, so dass also dort Luft eindringt. 
Zwischen den beiden Fenstern fand man die in der Scheibe (im Trichter) 
fehlende Glassubstanz, in einem einzigen Stück, sonstige Splitter sind 
nicht vorhanden; dieses Stück passt vollkommen genau in die trichterför¬ 
mige Oeffnung und hat also ziemlich regelmässig kegelförmige Gestalt; die 
Basis dieses Kegels (also innere Fläche der Scheibe) misst 12 mm, die 
Höhe des Kegels wird durch die Dicke der Scheibe gegeben, beträgt also 
6 mm. Das Bild der ganzen Beschädigung ist somit genau ein solches, 
wie es sich bei Anwendung einer sehr kräftigen und sehr kurz wirkenden 
Gewalt darzubieten pflegt. Ich hätte also geschlossen, dass entweder ein 
einzelnes kleines, aus unmittelbarer Nähe abgeschossenes Schrotkom die 
Ursache des Schadens war, oder dass mit einem sehr spitzen harten Gegen¬ 
stände. etwa einem spitzen, starken Messer ein kräftiger, kurzer und rascher 
Stoss gegen die äussere Fläche der Scheibe geführt wurde. Am meisten 
befriedigt hätte mich die Vorstellung, dass man an der Aussenseite ein 
spitzes Eisen, etwa eine Ahle, angesetzt und auf diese mit einem Hammer 
einen heftigen Schlag geführt hätte. 

In Wirklichkeit war die Sache aber ganz andere: ein Student hatte 
den am betreffenden Fenster Sitzenden aufmerksam machen wollen, und 
hatte, im Vertrauen auf die ihm bekannte Dicke der Glasplatten, ein Stern¬ 
chen hinaufgeworfen. Dieses war ein vollkommen runder Bachkiesel 
(andere Sternchen waren überhaupt nicht zur Verfügung), etwa von der 
Grösse einer halben Haselnuss, und wurde ganz leicht geworfen; dass das 
Sternchen nicht scharf geflogen kam, beweist schon der Umstand, dass das 
fragliche Fenster, wie erwähnt, im zweiten Stocke liegt. 

Da es nun doch unwahrscheinlich schien, dass mit diesem Steinchen 
ein so scharfer Erfolg erzielt wurde, und da die Scheibe nun doch schon 
eaput war. so wurde der Wurf (in meiner Gegenwart) wiederholt; geworfen 
hat derselbe Student, der auch einen möglichst ähnlichen Stein aussuchte; 
die Stärke des Wurfes war eine ähnliche, und getroffen wurde dieselbe 
Scheibe (nur etwas rechts von der ersten Angriffsstelle): der Erfolg war 
ein überraschend ähnlicher: derselbe Sprung, derselbe Substanz vertust, der 
genau gleiche herausgesprengte Kegel. Ueber die Entstehung kann also 
nicht der mindeste Zweifel herrschen, trotzdem kaum jemand diese Ent¬ 
stehungsart angenommen hätte, und so bleibt uns in der Praxis nichts 
anderes übrig, als gegebenen Falles durch Versuche mit möglichst gleichen 
Mitteln wenigstens einen Anhaltspunkt für die Entstehungsfrage zu gewinnen. 

Du. H. Gross. 
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1. 

r Pro s t i tu t io n u n d Frau en k ran k hei teil". Von Prof. Pr. Max Fl cs du 
Frankfurt a. M. 1S9S, Johannes Alt. 2. Aufl., 76 Seiten, 1,SÜ Mk. 

Pie vielbesprochene Lex Heinze hat eine Menge von Arbeiten hervor- 
gerufen, welche sich mit der Prostitutionsfrage und namentlich mit Erörte¬ 
rungen darüber befassten, wie im gesetzlichen Wege der erschreckenden 
Verbreitung der Geschlechtskrankheit vorgebeugt werden könnte. Pie an¬ 
gezeigte Arbeit ist in ihrer ersten Auflage der Lex Heinze vorausgegangen 
und sucht durch verschiedene Klarstellungen eine Parallelaction zu der des 
(iesetzgebers einzuleiten. 

Vor allem wird nachgewiesen, dass die Gonorrhoe (Tripper)-Erkran- 
kung ebenso bedenklich ist, als die an Syphilis, weil sie in vielen Fällen 
unheilbar ist, sehr schwere Erscheinungen mit sich bringen kann und um 
so gefährlicher erscheint, als sie häufig gar nicht als wirkliche Krankheit 
aufgefasst wird und nach scheinbarer Heilung plötzlich wieder auftreten 
und Ansteckungen mit den traurigsten Folgen verursachen kann. Nach 
zahlreichen Untersuchungen und Berechnungen darf angenommen werden, 
dass bei uns mindestens SO ° o (!) aller Männer einmal einen Tripper gehabt 
haben; von diesen kann jeder einen latenten Tripper behalten haben, es kann 
jeder von diesen SO 0 /« seine Frau anstecken, sie unheilbar und sehr schwer 
krank machen; eine grosse Zahl der „Frauenkrankheiten* 4 traurigster Form, 
sei darauf zurückzuführen, dass die Frauen in der Ehe von ihren Männern, die 
sich nicht krank glaubten, mit Tripper vergiftet wurden. Hierin findet der 
Verfasser mit Recht den schwierigsten Tlieil der Frage, die er nicht allein 
von seiten des Prostitutionswesens allein anheben will; zweifellos sind massen¬ 
hafte Infeetionen mit Tripper in alle Schichten der Bevölkerung gedrungen 
und finden von dort aus grausige Verbreitung. Aber gleichwohl sind die 
Prostituirten der Mittelpunkt der Ansteckungen, und so beschäftigt sich Ver¬ 
fasser mit den Vorbauungsmitteln; er findet die zwangsweise ärztliche Unter¬ 
suchung der Pinien menschenunwürdig und will ihre Beschäftigung als 
ein Gewerbe betrachten, welches der Betreffenden entzogen wird, wenn sie 
zur Ausübung desselben unfähig werden, d.h. erkranken. 

Per Schluss der Arbeit geht auf eine noch schärfere Formulirung der 
Lex Heinze. Ob in der vorgeschlagenen Weise geholfen werden kann, ist 
wohl recht zweifelhaft. Will man jeden strafen, der den Beischlaf ausübt, 
obwohl er mit einer Geschlechtskrankheit behaftet ist, und sind wirklich 
S0% aller Männer mit Tripper behaftet gewesen, der höchstens latent 
werden kann — wo kommen wir denn dann hin? — Pr. H. Gross. 
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2 . 

Moll: „Untersuchungen über die Libido sexualis“. 1. Bd. 

Berlin, Kornfeld, 1S«>7, 1 Si»S. Mk. IS. 872 S. 

Dem Referenten ist es eine wahre Freude, obiges Buch anzuzeigen und 
kurz zu besprechen. Er kann dem Ganzen nur uneingeschränktes Lob 
zollen und es als die tiefgründigste Untersuchung über den betreffenden 
Gegenstand hinstellen. Das Werk giebt aber viel mehr, als der Titel ver- 
muthen lässt. Es wird nämlich sehr eingehend auf psychologische, anthro¬ 
pologische, biologische, sociale Fragen etc. eingegangen. Der Psychiater 
findet eine Menge für ihn speciell interessantes Material vor, namentlich ist 
das Capitel der Monomanien, der Degenerationszustände glänzend geschrieben, 
nicht weniger aber auch die forense Mediein in Bezug auf die Sexualdelicte. 
und dies muss auch den Richter im höchsten Grade anziehen. So wendet 
sich denn das Buch eigentlich an jeden Gebildeten, und jeder wird darin 
eine Fülle von Belehrung und Anregung finden. Trotz ungeheurer Er¬ 
fahrung auf seinem speciellen Gebiete, das sich durch eine überreiche Casuistik 
unter anderem zeigt, ist Yerf. in seinen Schlüssen sehr vorsichtig, tritt nie¬ 
manden zu nahe, sucht jedem Autor gerecht zu werden, und seine eminente 
Gelehrsamkeit wird nirgends aufdringlich. Nicht am wenigsten interessant 
sind die Fussnoten. Dabei ist der Stil flüssig, das Ganze ist für den Ge¬ 
bildeten leicht verständlich, selbst bei schwierigen Materien. 

Um aber den Inhalt nur einigermaassen anzudeuten, sollen hier die 
Hauptsätze trocken aufgezählt werden. 

Das 1. Capitel (S. 1—ü5) behandelt die Analyse des Geschlechts¬ 
triebs. Der Geschlechtstrieb zerfällt: 1. in den Detumescenztrieb, d. h. den 
Drang nach Veränderung an den Genitalien (beim Manne speciell zur Samen¬ 
entleerung) und 2. in den Contrectationstrieb, d. h. den Drang zur körper¬ 
lichen und geistigen Annäherung an das andere Geschlecht Jener ist orga¬ 
nisch begründet, ein peripherer Vorgang, dieser ein psychischer. Phylo¬ 
genetisch das Primäre als Mittel zur Fortpflanzung ist der Detumescenztrieb. 
secundär eist entwickelte sich der Contrectationstrieb, der aber auch au die 
Funktion der Keimdrüsen anknüpft. Primär entwickeln sich beim Menschen 
die Keimdrüsen. Der Contrectationstrieb gehört zu den secundären Ge¬ 
schlechtscharakteren. Beim Weibe war Detuinescenz ursprünglich mit Ei¬ 
entleerung zusammcnfallend. Dass beide Triebe aber abhängig von den 
Keimdrüsen sind, zeigen besondere die Folgen der Castration. Wichtig ist. 
dass bei der Pubertät die psychische der körperlichen vorangehen kann. 

Das 2. Capitel bespricht das Ererbte im normalen Geschlechts¬ 
triebe (S. bf> —BIO). Die körperlichen und geistigen Eigenschaften des Men¬ 
schen bestehen aus Ererbtem und Erworbenem. Bestimmt ererbt ist der 
Detumescenztrieb. Dass dies aber auch beim Contrectationstrieb der Fall 
ist, zeigen viele Betrachtungen, inbesondere die natürliche Zuchtwahl, nicht 
weniger auch die teleologische Weltanschauung, der Yerf. übrigens im all¬ 
gemeinen mit Hecht nicht huldigt. Die ererbte Heactionsfähigkeit auf die 
specifischen Heize des anderen Geschlechts ist auch beim Menschen an¬ 
zunehmen. Hier kommen besondere die Eindrücke durch das Gesicht in 
Frage, doch kommen noch andere Heiztpiellen in Betracht, die sogar hem¬ 
mend wirken können, so dass ,,die Richtung des Geschlechtstriebes durch 
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einen Complex von Reactionsfäliigkeiten bestimmt wird“, zu denen auch die 
seelischen Eigenschaften des anderen Geschlechts gehören, Coinplexe, welche 
endlich durch das Milieu beeinflusst werden können. Neben allgemein gül¬ 
tigen Erregungsmitteln — z. B. die Brüste — giebt es solche rassemässige 
und auch rein individuelle. Weil nun viele „mit unvollständigen und un¬ 
vollkommenen Complexen von Reactionsfäliigkeiten“ existiren, erklären sich 
allerlei sexuelle Perversitäten, ebenso die Homosexualität. Endlich lässt sich 
erweisen, dass nicht nur überhaupt der Trieb zum anderen Geschlecht, son¬ 
dern auch der Drang zum Coitus wahrscheinlich ererbt sind. 

Das 3. Capitel bespricht das Ererbte in der Homosexualität 
(S. 311—516). Es ist nicht nur nach Analogie, sondern auch nach vielen 
anderen Momenten anzunehmen, dass nicht nur die Hetero-, sondern aucli die 
Homosexualität ererbt ist, Associationen hierbei also keine entscheidende Rolle 
spielen. Diese Vererbung ist wenigstens für viele Fälle sehr wahrscheinlich. 
Jedenfalls spielt aber auch Erworbenes hier eine grosse Rolle. Auch die ver¬ 
schiedenen Arten der Homosexualität, so z. B. die Fälle psychosexueller 
Hermaphrodise, dann die erat im höheren Alter auftretende Homosexualität 
lässt sich aus obiger Annahme am besten erklären. 

Das 4. Capitel spricht von der sexuellen Perversion und 
Monomanie (S. 517—693) und weist energisch nach, dass beide nur 
äusserlich sich ähnlich sehen, innerlich aber sehr verschieden sind. Als 
Paradigma wird hier der Steldtrieb des Näheren betrachtet. Namentlich ist 
für den perveisen Trieb — mag er auch öfter stärker sein, als der nor¬ 
male — die Ununterdrückbarkeit und das Beherrschtsein durch ihn nicht 
charakteristisch. Der normale kann oft ebenso schwer unterdrückt werden, 
als der perverse. Beide sind nicht logisch motivirt, sondern sind Reactionen 
auf organischer Basis, während Stehlen psychologisch bedingt ist. „Beim 
reinen Geschlechtstrieb ist von einer erwarteten positiven Lust als Motiv 
nicht die Rede. Ein augenblicklicher Organzustand, der erwartete Wollust 
vortäuscht, ist das Motiv“, d. h. Yerf. meint, dass die Entledigung der Un¬ 
lustgefühle z. B. durch die Samenentleerung die Ursache davon ist. Der 
Geschlechtstrieb ist weiter kein nur peripher organischer Trieb, sondern 
schliesslich ein psychischer Vorgang. 

Im 5. Capitel endlich behandelt Yerf. die forensische Seite der 
Frage (S. 694—S56) in überaus lichtvoller Weise. Die Hauptbedeutung 
der sexuellen Delicte liegt auf strafrechtlichem Gebiete. Ja sogar sexuelle 
Acte zwischen Kindern können event. strafbar sein. Besonders wichtig ist 
§ 51, weil er unter Umständen bei sexuellen Vergehen strafausschliessend 
* wirkt. Manche sexuelle Perversionen, z. B. die ausschliessliche Homosexualität, 
wenn sie auch bei sonst normalen Menschen vorkommt, rechnet Verf. in 
das Gebiet des Krankhaften, obgleich der Betreffende nicht im gewöhn¬ 
lichen Sinn des Wortes krank ist. Man ist dann berechtigt, eine krank¬ 
hafte Störung der Geistesthätigkeit auch in solchen Fällen anzunehmen. 
Sexuelle Acte können aber auch ohne Perversionen Vorkommen. Auch an 
Simulation ist zu denken. Sehr wichtig am § 51 ist der Umstand, dass 
nur dann Strafe erfolgt, wenn die freie Willensbestimmung ausgeschlossen 
war. Dadurch wird „der psychologische Begriff der krankhaften Störung 
der Geistesthätigkeit unabhängig gemacht von dem der Zurechnungsfähig¬ 
keit.“ Nur für relativ seltene Fälle wird bei sexuell Perversen Unzurech- 
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nungsfähigkeit bestehen, da der Trieb meist wohl unterdrückbar war. Aber 
auch in jenen anderen Fällen kann eine partielle Zurechnungsfähig¬ 
keit bestehen — nicht mit der verminderten zu verwechseln —, da der 
freie Wille wohl für eine Gruppe von Handlungen aufgehoben sein kann, 
ohne dass dies aber für andere Handlungen nöthig ist. Eine partielle Zu¬ 
rechnungsunfähigkeit Erwachsener kann sogar bei normaler Intelligenz ein- 
treten, wenn nämlich die Motivstärke einmal besonders gross ist. Mit Recht 
meint endlich Moll: „Der Staat sollte meines Erachtens sexuelle Acte zwischen 
erwachsenen Männern nicht bestrafen, wenn dadurch die Interessen dritter 
Personen nicht verletzt werden. 

Soweit die Hauptlinien des Werkes. Hier noch einige kritische Be¬ 
merkungen. Sehr nöthig war des Verfassers Unterscheidung der einzelnen 
Componenten des Geschlechtstriebes, und er hat mit Geschick nicht nur dies 
begründet, sondern auch die phylogenetische Stellung derselben festgelegt. 
Wichtiger aber noch ist der Nachweis, dass nicht nur die Heterosexualität als 
solche vererbt ist, sondern auch, mit hoher Wahrscheinlichkeit wenigstens, die 
Homosexualität. Damit ist denjenigen Autoren, welche letztere ganz allein 
oder vorwiegend wenigstens auf früh eingetretene Primärassociationen irgend 
einer Person oder Sache mit einer eingetretenen sexuellen Erregung schieben, 
ein Paroli geboten, lief, hat früher selbst zu den Associationsanhängern 
gehört, muss aber jetzt doch sich auf den Moirsehen Standpunkt stellen, 
zumal Moll die Wichtigkeit der Associationen durchaus zugiebt. Die Be¬ 
weise scheinen dem Ref. völlig hinreichend zu sein, entgegen der Meinung 
von v. Schrenck-Notzing. Moll geht hierbei mit den meisten von der 
ursprünglichen Bisexualität des Menschen aus, die sich auch später noch in 
vielfacher Weise andeutet. Bei Yerf. spielt der Darwinismus Oberhaupt eine 
Hauptrolle, Ref. glaubt eine zu grosse, da diese Theorie eben nur vorläufig 
Hypothese ist. Namentlich wird die geschlechtliche Zuchtwahl heute von 
den meisten Zoologen verworfen. Es war nicht überflüssig, dass Moll ein¬ 
gehend auf den Begriff: „Instinkt* einging und nachwies, dass der Geschlechts¬ 
trieb als solcher sicher dazu gehöre. Freilich will er unter Instinkt mit 
Recht weniger einen inhalterfüllten Trieb, ein organisches Gedächtniss, als 
vielmehr einen vererbten Reactionsmodus auf spccifische Reize verstan¬ 
den wissen, obgleich er ersteres noch schärfer hätte abweisen sollen. Da¬ 
mit ist nämlich ein klarer anatomisch-psychologischer Begriff gegen einen 
unklaren und metaphysischen eingetauscht. Wenn aber Yerf. meint, dass 
meist das eigentliche Motiv des Geschlechtsactes nicht die Erwartung der 
Lust ist, sondern der Organzustand, das Unlustgefühl über Samenanfüllting 
etc., so glaubt Ref. doch, dass bei der Praxis des Coitus doch später das 
Unlustgefühl als solches kaum oder selten nur zum Bewusstsein kommt, 
wold aber die erwartete, oft erprobte Lust. Das plötzliche Auftreten der 
letzteren mag allerdings durch organische Unlustgefühle gewöhnlich bedingt 
sein. Um noch deutlicher zu sein, würde Ref. sagen: das bewusste Motiv' 
ist gewiss meist die erartete Lust, das unbewusste, treibende allerdings, das 
Organgefühl. Ungemein schwierig ist es aber, in concreto zu sagen, wann 
und ob der normale Geschlechtstrieb ununterdrüekbar wurde, und dies ist 
ja forensisch gerade wichtig, wie Moll zeigt. Den Aussagen der Betreffen¬ 
den ist wenig zu glauben, und wohl selten liegen die Verhältnisse so klar, 
dass die Frage bejaht werden muss. Ueber die Yerhältnisszahl von echten 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Besprechungen. 


173 


Invertirten zu den später acquirirten Homosexuellen spricht sich Moll in vor¬ 
liegendem Buche nicht aus. Jedenfalls ist Sicheres hierüber nicht bekannt, 
obgleich man sich versagen kann, dass wohl die wenigsten Homosexuellen 
echte sind. Moll giebt zwar zu, dass echte Inversion auch bei scheinbar 
durchaus Normalen als einzige Abnormität bestehen kann, steht aber doch 
nicht an, sie als krankhaften lYocess aufzufassen, und den Träger derselben 
als degenerirten. Ref. möchte nun nicht so weit gehen, sondern vielmehr 
echte Inversion, wenn sonst nichts Abnormes vorliegt, zu einer seltenen 
Varietät des geschlechtlichen Fuhlens rechnen, aber nicht als krankhaft 
oder gar pathologisch hinstellen und schon allein deshalb sie strafrechtlich 
nicht andere behandelt wissen, als die Heterosexuellen. Sicherlich sind 
Invertirte oft kaum degenerirter, als sog. Normale, und wir müssen uns 
hüten, den Begriff .Degeneration“ und .geistige Störung“ nicht zu weit 
zu fassen. Oberarzt Du. 1\ Näoke, Hubertusburg. 

3. 

Lacassagne: .Vacher l’ßventreur et les crimes sadiques.“ 
Lyon, Paris, (Storck) IST). 314 Seiten. 

Der bekannte Verfasser hat sich ein entschiedenes Verdienst erworben, 
indem er den ganzen Process des berüchtigten Lustmörders Vaeher dar¬ 
legte und daran vor allem Bemerkungen und Beobachtungen über den 
Sadismus anknüpfte. Die Hauptdaten des l'rocesses, sowie einige andere 
Capitel, wie z. B. über das Vagabundenthum in Frankreich (von Berard), 
die Umformung der Straflosigkeit (von Tarde), sind zwar bereits früher 
in den Archive« d'anthropologie criminelle etc. 1898 veröffentlicht worden, 
haben dort aber jedenfalls einen nur engeren Kreis von Lesern gefunden. 

Am 31. December 1897 ward der frühere Sergeant Vaeher in Bourg 
hingerichtet. In der Zeit vorn 1. April 1894 bis zum 4. August 1897 hat 
er eingestandenermaassen 12 Morde begangen, die alle unter sich eine grosse 
Aehnlichkeit hatten. Nicht eingestanden hat er aber 15—H» Verbrechen, 
wie Morde, Diebstähle, Attentate etc., die ihm mit sehr grosser Wahrschein¬ 
lichkeit vom Verf. und dem Untersuchungsrichter FToquet zugeschoben 
und näher in dem Buche detaillirt werden und mit den früheren grosse 
Familienähnlichkeit haben. Von den Sachverständigen, darunter Verf. selbst 
und der bekannte Pierret, hatten den Mörder für zurechnungsfähig und 
nicht geisteskrank erklärt. Gegen dies Urtheil haben sich post festum 
mehrere Psychiater scharf ausgesprochen (Ref. glaubt mit Recht) und La¬ 
cassagne hat deshalb hier sein Urtheil nochmals eingehend« motivirt. Nie 
sah Verf. einen so hochmüthigen, misstrauischen und vorsichtigen Inculpaten. 
Er versuchte, sich als irreinnig aufzuspielen, um wieder ins Irrenhaus zu 
kommen, wo er schon zweimal gewesen war. Er glaubte, dass er infolge 
eines Bisses seitens eines tolien Hundes unter krankhaften Impulsen gehan¬ 
delt und so seine Opfer gebissen, verstümmelt und gemordet habe. Des¬ 
halb giebt er auch nur die Verbrechen zu, die eine solche Möglichkeit 
zulassen, leugnet aber z. B. Diebstähle. Verf. findet aber nichts in Vaeher’s 
Vorleben und später, was direct für Geisteskrankheit spräche, und glaubt 
sogar, dass er in 2 Irrenanstalten Irrsinn nur simulirt habe, wie er übrigens 
selbst zugegeben hätte. Vaeher ist zwar abnorm beziigl. seiner Geschlechts- 
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befriedigung, aber nicht geisteskrank, er war ein sadistischer Vagabund, der 
zurechnungsfähig war. Abstossend benahm er sich im Gefängnisse, feig in 
den letzten Lebensmomenten. Die Autopsie zeigte makroskopisch weder am 
Gehirn, noch am Rückenmark etwas Abnormes, was allerdings das Urtheil 
Lacassagne's zu stützen im stände ist. 

Ein interessantes Capitel behandelt die Biographie und Schriften des 
berüchtigten Marquis von Sade aus der Feder von Marciat. Es wird 
darin gezeigt, wie wenig Sicheres über viele Punkte des Betreffenden be¬ 
kannt sind, und Lügen oder unbewiesene Thatsachen von einem Schriftsteller 
auf den anderen übergingen. Er war ein tapferer Kavallerioffizier, der nach 
dem siebenjährigen Kriege den Soldatenrock auszog und als ein sehr lieder¬ 
licher Edelmann lebte, wie es eben damals gang und gäbe war. Ob er, 
der grosse Theoretiker des Sadismus, auch wirklich praktischer Sadist ge¬ 
wiesen ist, das eben ist z. Z. noch unbewiesen. Verf. weist nach, wie er 
auch durch die Umstände zu Aberrationen des Geschlechtssinnes kommen 
musste, vor allem da er an eine verhasste Frau gekettet war, die Um aber 
trotzdem liebte und ihn wiederholt befreite, noch mehr aber, dass er in langer 
Gefängnisshaft seine heisse Natur nicht auf natürliche Art befriedigen konnte 
und so seiner Phantasie freien Lauf liess. Auf Befehl Napoleons kam er 
auch in das Irrenhaus auf viele Jahre, war aber nach Aussage des Directors 
nicht geisteskrank. Er war hochgebildet, ein feiner Litterat, sah die Revo¬ 
lution voraus, ward förmlicher Anarchist und schrieb sehr viel Romane, 
Essays etc., von denen aber das Meiste ungedruckt ist. Von dem Gedruckten 
hat er aber gerade — wie es damals so oft geschah — seine Hauptwerke, 
nämlich: Ahne et Valcour, Justine und die Crimes de l'Amour, nicht aner¬ 
kannt, obgleich sie sicher von ihm stammen. Hier findet sich der ganze 
Sadismus kodificirt und alle möglichen Fragen der Philosophie, besonders 
nach der geschlechtlichen Seite, mit viel Wissen und Geist, freilich sehr 
dialektisch, beantwortet. Bezeichnend ist, dass die Hehlen de Sades, eine 
grosse Reihe sadistischer Handlungen begehen, aber nie darnach mit Frauen 
coitiren, sondern mit ihnen, wie mit Männern, päderastisch verkehren. 

Lacassagne bespricht dann kurz den Sadismus vom gerichtsärztlichen 
Standpunkte aus und definirt denselben als ein psychisches oder physisches 
Martern des Partnern zum Zwecke einer geschlechtlichen Befriedigung. Das 
Gegentheil ist der sogen. Masochismus. Er giebt eine, wie Ref. scheint, 
ziemlich ungenügende Theorie des Phänomens und unterscheidet den „kleinen* 
und „grossen Sadismus*. Jener besteht nur in blossem Vorstellen von Qualen 
oder in wirklich ausgeführten Martern aller Art, dieser in Lustmord. Diese 
Verbrechen wiederholen sich natürlich. Dann werden die berühmten Sadisten 
aller Zeit kurz geschildert, so z. B. der schreckliche Gilles de Retz, Menesclou, 
Verzeni etc., sowie auch eine Reihe sadistischer Acte gegen Thiere. 

Das Buch ist vornehm ausgestattet und mit einer Reihe von Holzschnitten, 
die Opfer Vachor’s und Jack des Aufschlitzers betreffend, versehen. 

Da. P. NXcke. 
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4. 

-Grundriss des Strafrechts.“ Von Dr. Heinrich Lammasch. Leip¬ 
zig, Duncker & Humblot 1899. Lexikonoctav, 91 Seiten (aus 
dem „Grundriss des österr. Rechts“ herausg. von Prof. Finger, 
Franke und Ullmann), II. Bd. IV. Abtheilung. 

- Grundzüge des Strafrechts zum Gebrauche bei Vorlesungen.“ 
Von Dr. Ernst Beling. Jena, Gustav Fischer, 1899. 

Zwei ganz vorzügliche kurze Bearbeitungen des Strafrechtes, welche in 
streng wissenschaftlicher Weise äusserst klar und in gedrängter Form die 
lehren des österr., bezw. deutschen Strafrechtes M iedergeben. Beide Grund¬ 
risse empfehlen sich dringend zum Gebrauche für Studirende. Von dem 
erstgenannten Werke muss noch betont werden, dass es sich den bereits 
erschienenen Theilen des vortrefflichen Finger sehen Sammelwerkes würdig 
anschliesst. - Dr. H. Gross. 


5. 

„Die amtlichen Vorschriften betreffend die Prostitution in 
Wien in ihrer administrativen, sanitären und strafge¬ 
richtlichen Anwendung.“ Von Dr. Jos. Schrank. Wien, 
Joseph Safar, 1899. 120 g. Octav. Pr. 3 Mark ff. 

Die Wichtigkeit des Prostitutionswesens für Kriminalanthropologie und 
Kriminalistik ist bekannt genug, es haben also auch alle diesfälligen Gesetze 
und Verordnungen einschneidende Wichtigkeit. Der Verf. hat dieselben 
mit anerkennungsM erther Mühe zusammengetragen, der Werth einer solchen 
Sammlung für die betreffenden Beamten ist unbestreitbar sehr gross. Den 
Kriminalisten will es aber fast bedünken, als ob man da vom gesetzgeben¬ 
den und Verordnung schaffenden Standpunkte aus des guten zu viel gethan 
hätte: 13 Gesetze und 172 Erlässe, manche der letzteren aus dem vorigen 
Jahrhunderte (1786, 1791 etc.) soll der betreffende Beamte und einen grossen 
Theil derselben die arme Prostituirte kennen! Da ist nur Verwirrung und 
mangelhafte Befolgung zu denken, und das Bedürfnis nach einer einheit¬ 
lichen Codificirung spricht von selber. Das angezeigte, verdienstliche Buch 
könnte eine vortreffliche Grundlage für eine Vorschrift abgeben, nach wel¬ 
cher im Dirnenwesen vorzugehen ist, und ein Auszug daraus könnte in 
Heftform jeder Dime ausgefolgt werden, damit sie weiss, Mas ihr erlaubt 
und Mas verboten ist, Mofiir und wie sie gestraft werden kann. Das 
Schrank'sehe Buch dringt die Ueberzeugung auf, dass keine von den 
Prostituirten dies heute M issen kann, und wenn sie Jahrzehnte lange Uebung 
hinter sich hätte, ja vor Erscheinen des Buches können dies kaum die 
Beamten vollständig geM-usst haben. Was nützen dann aber die 172 Er¬ 
lässe V Dr. H. Gross. 


6 . 

„Aberglaube und Zauberei von den ältesten Zeiten an bis in 
die Gegenwart.“ Von Dr. Alfred Lehmann. Deutsche auto- 
risirte Ausgabe von Dr. Petersen. Stuttgart, Ferd. Enke, 1898. 
g. Octav, 556 S. 

In eingehender Weise wird zuerst die Geschichte der Magie und dann 
die der Geheimwissenschaften gegeben. Der dritte Abschnitt behandelt den 
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modernen Spiritismus und der vierte die manschen Geisteszustände. Die drei 
ersten Abschnitte bieten zumeist nur allgemein Interessantes, einiges davon, 
namentlich aber der Inhalt des letzten Abschnittes enthält für den Kriminalisten 
ausserordentlich viel Belehrendes; besonders die Darlegung, wie sich die 
meisten „spiritistischen Wunder“ durch Taschenspielerei erklären und. wie 
sich die gelehrtesten Leute durch ganz plump ausgeführte Stücklein irre 
führen Hessen, dann die eingehende Untersuchung über die Beobachtungs¬ 
fehler der Menschen, die Capitel über Schlaf, Traum, Nachtwandeln, über 
das Eingreifen des Unbewussten, die überraschende Verbreitung und Wirkung 
der Suggestion bieten uns eine Fülle von Wichtigem und Neuem. Der 
Verfasser appelirt nirgends an den Kriminalisten, gleichwohl fällt die Be¬ 
lehrung, die dem Kriminalisten gebracht wird und die Nutzanwendung, die 
er aus dem Buche für seine Arbeit machen kann, bei dem Lesen jedes 
Capitels in die Augen. — Wie auch sonst häufig, machen wir bei diesem 
Buche die Beobachtung, dass der Verfasser nicht die entfernteste Kenntniss 
davon hat, wie wichtig seine Arbeiten für die verschiedenen Theile des 
Strafrechtes sind, sonst würde er darauf Hinweisen. Dies nehmen wir oft 
wahr: in irgend einem, uns scheinbar sehr fern gelegenen Wissensgebiete 
werden mit Mühe und Kenntnissen erstaunliche Ergebnisse zu Tage geför¬ 
dert, die für uns Kriminalisten von grösstem Werthe sind, wenn die rich¬ 
tige Nutzanwendung geschieht — aber niemand sagt uns davon, niemand 
macht uns auch nur durch eine Andeutung darauf aufmerksam —, der 
Kriminalist mag sehen, wie er zu dem kommt, was er zur Ausgestaltung 
seines Faches braucht. Es sei daher gestattet, an die Fachgenossen die 
Mahnung anzuknüpfen, in fremden Gebieten nach für uns Wichtigem zu 
suchen, und das Gefundene den anderen mitzutheilen. Diese Arbeit ist bei 
der ungeheuren Menge des Gelieferten sehr gross, sie kann nur geleistet 
werden, wenn sie sich auf viele vertheilt, und wenn viele suchen und das 
Gefundene verbreiten. Dit. H. Gross. 
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Mikroskopische Beschreibung der Thierhaare .*) 


Von 

Prof. Dr. J. Moeller in Graz. 

(Mit 140 Abbildungen) 

Den Lesern dieser Zeitschrift braucht nicht auseinandergesetzt zu 
werden 7 wie bedeutungsvoll die mikroskopische Untersuchung von 
Haaren für den Verlauf eines gerichtlichen Verfahrens werden kann. 

*> Anmerkung des Herausgebers. — Von vorliegender wichtiger und 
lehrreicher Arbeit erwarte ich mir bedeutende kriminalistische Erfolge; dass 
Haare in unseren Strafproeessen keine grössere Rolle spielen, hat zwei Gründe: 
einerseits kümmert sich der Untersuchungsrichter selten um derlei „winzige und 
unbedeutende“ Objekte, anderseits war es bisher schwierig, wenn nicht unmög¬ 
lich, einen solchen Fund zu verwerthen. Gefunden können Haare sehr häufig 
werden: im Magen und Darm, an den verschiedensten Stellen bei Wilddiebstählen 
und Zusammenstössen zwischen Jägern und Wilddieben, bei verschiedenen Ge¬ 
schlechtsdelikten, sehr häufig, wenn von einem mit Pelz gefütterten oder 
verbrämten Kleidungsstücke Haare auf andere Kleider gelangt sind, bei Be¬ 
trügereien, Identitätsnachweisungen und hundert anderen Fällen. Liegt hier 
nun ein bestimmter Verdacht vor, lautet also die Frage direct z. B. „ist dies 
Ilaar von einem Marderpelz?“, — dann ist der Vorgang sehr einfach; der Sach¬ 
verständige verschafft sich Marderhaare, vergleicht sie mit dem corp. del. und kann 
bald Ja oder Kein sagen. Ganz andere, wenn kein bestimmter Verdacht vor¬ 
liegt, und wenn die Frage allgemein lautet: „Was für ein Haar ist dies?“ In 
diesem Falle war bis jetzt ein systematisches Suchen des Sachverständigen fast 
unmöglich, er konnte nicht antworten, und deshalb fragte der Untersuchungs¬ 
richter nicht, und suchte er auch nach solchen Objekten gar nicht. Nach der vor¬ 
stehenden Arbeit meines verehrten Kollegen Moeller ist diesem Umstand wohl 
abgeholfen, da es sich nur mehr um die Vergleichung des mikroskopischen Bildes 
des corp. del. mit den Abbildungen durch den Sachverständigen handeln kann. 
Dadurch, dass die Möglichkeit einer sachverständigen Behandlung von Haar¬ 
objekten gegeben ist, erwächst aber für den Untersuchungsrichter die dringende 
Verpflichtung, in den bezüglichen Fällen nach Haaren zu suchen und sie der sach¬ 
verständigen Untersuchung zuzuführen. Auch hier gilt die allgemeine krimina¬ 
listische Regel: „Vorhanden sind wuchtige und beweisende Objecte in fast allen 
Straf proeessen — man muss die Dinge nur suchen und richtig zu ver- 
w r erthen wissen“. Prof. Dr. H. Gkoss. 

Archiv für Kriminalanthropolo^ie. II. 12 
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Den vortrefflichen Ausführungen von Pf aff 1 ), Waldcy er -) und 
Gross ’) über diesen (fegenstand könnte kaum etwas wesentlich Neues 
zugefügt werden. Auch ist hier nicht der Ort für die Veröffentlichung 
einer streng histologischen Untersuchung, zu der ich mich übrigens 
auch nicht berufen fühle. Mein Ziel ist bescheidener. 

Wiederholt fand ich bei der Untersuchung des Magen- oder Darm¬ 
inhaltes Haare, deren Herkunft festzustellen von Wichtigkeit war. Kürz¬ 
lich verlangte eine der ersten Firmen Deutschlands von mir ein Gut¬ 
achten über einen Moschusbeutel, dessen Echtheit bestritten wurde; 
die Haare bildeten dabei das entscheidende Argument. In allen diesen 
Fällen war die Diagnose leicht und es war Vergleichsmaterial zu be¬ 
schaffen. Wie aber, dachte ich, wenn minder geübte Mikroskopiker 
Haare bestimmen wollen und die zum Vergleich nöthigen Objecte nicht 
zur Hand sind? Bieten die literarischen Hilfsquellen genügenden 
Ersatz? Ich glaube keinem Widerspruch zu begegnen, wenn ich 
diese Frage verneine. Es giebt ausgezeichnete monographische Arbeiten 
über das menschliche Haar und über einige Thierlmare 1 ); aber es 
giebt, soviel ich weiss, nur zwei systematische Darstellungen der 
letzteren: eine ältere Arbeit von Erdl 5 ) mit drei gestochenen Tafeln, 
auf welchen die Haarformen von 46 Thieren aus 12 Ordnungen dar¬ 
gestellt sind, und Waldeyer’s bereits citirten „Atlas“. Dieses Werk 

1) „Da» me ns eh liehe Haar*. Von Pr. E. H. Pf aff. 2. Auf). 
Leipzig lsc.it. 

2i „Atlas der menschlichen und thierischen Haare“. Von Dr. 
W. Waldcy er. Lahr 1SM. 

:ii „Handbuch für Untersuchungsrichter als System der Krimi¬ 
nalistik“. Von Dr. Hanns Gross. ?t. Anfl. Graz lSVt. 

1t Siehe die Littcratur in Köllikcr’s „Handbuch der Gewebelehre des 
Menschen“. t>. Aufl. Leipzig 1 S. 24t»; —dazu: Ed. 11 anausek und Xebeski: 
-Leber einige im Wiener Handel vorkommende Pelze“ im Jahrcsb. der Wiener 
Handels-Akademie 1SM; F. v. Höhnel: „Mikroskopie der technisch verwendeten 
Faserstoffe“ Wien. 0. Ilassack: „beitrüge zur Kenntnis» der Pelzwaaron“ 

in Zcitschr. f. Xahrungsmitteluntcrs., Hygiene u. Waarenk lSitH; T. F. Hanausek: 
-Einige Bemerkungen zur Charakteristik des thierischen Haares“ im 15. Jahrcsb. 
der Wiener Handelsakademie 1»S7; P. Marehi: „Sulla morfologia dei pelli nei 
Chirotteri". Milano 1 STJt; K. Möbius: „Die Behaarung des Mammuths und der 
lebenden Elephantcn, vergleichend untersucht“. Sitzgb. d. K. Akad. d. Wiss. 
zu Berlin, XXVIII. Bd. 1V.I2; W. v. Xath usius: „Leber Haartormen und-färben 
von Equiden als Kriti'rien der Vererbung, namentlich bei Bastarden“ in Laudw. 
Jahrbüchern, 1 »07; G. Sch walbe: „Leber den Farben Wechsel winterweisser Thiere¬ 
in Morpholog. Arbeiten. 11. Bd. I»!»;;; ,1. C. H. de Meijere „Over de hären der 
Zoogdiercn; in ’t bijzonder over hunne wijze van rangschikking“. Leiden 1SD.*!. 

i „Vergl. Darstellung <lcs inneren Baues der Haare“. Abhandl. der II. CI. 
d. Bayrischen Ak. d. W. 111. Bd. Abth. II. 
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des berühmten Histologen kommt gegenwärtig allein in Betracht, es 
ist der Codex, welcher bei der forensischen Untersuchung von Haaren 
und haarähnlichen Fasern immer zu Rathe gezogen wird. Leider 
stehen gerade die Abbildungen, welche ja das Rückgrat eines Atlas 
sein sollen, nicht auf der Höhe des Textes. 

Es sind Lichtdruckbilder und theilen das Schicksal der meisten 
Photographien histologischer Objecte: sie sind trotz ihrer Naturtreue 
unkenntlich. Man kennt den Grund dieses scheinbaren Widerspruches. 
Es kann immer nur eine optische Ebene eingestellt werden. Von 
Objecten, welche so dünn sind, dass sie bei einer bestimmten Ein¬ 
stellung vollkommen klare Bilder geben, erhält man gute Photo¬ 
graphien. Die meisten Objecte entsprechen aber dieser Voraussetzung 
nicht, sie sind — sit venia verbo — dicker als eine optische Ebene. 
Bei jeder Einstellung werden die Bilder getrübt durch die ver¬ 
schwommenen Bilder höherer und tieferer Schichten, und dieser 
Fehler wird umso empfindlicher, je stärkere Vergrösserungen zur An¬ 
wendung kommen. Bei der Beobachtung hilft man sich bekanntlich 
damit, dass mittels der Mikrometerschraube die optischen Ebenen 
hintereinander eingestellt werden, wobei der Beobachter die einander 
folgenden Bilder geistig zu einem einheitlichen Bilde vereinigt. Das 
kann die photographische Platte, welche an die Stelle der Netzhaut 
unseres Auges tritt, nicht, und deshalb sind die meisten Mikrophoto¬ 
graphien ungenügend — auch die in Waldeyer’s Atlas reproducirten. 
Bei aller Anerkennung der Vorzüge dieses Werkes glaube ich doch 
der Zustimmung aller Collegen, welche es benutzt haben, sicher zu 
sein, wenn ich es beklage, dass die Mehrzahl der Figuren charakte¬ 
ristische Eigenthiimlichkeiten nicht erkennen lässt, daher zur Ver¬ 
gleichung mit dem Untersuchungsmaterial wenig geeignet ist. 

Diesem Mangel abzuhelfen, ist, wie ich oben schon sagte, mein 
bescheidenes Ziel. Es ist so selten, dass Gelehrte mit dem Zeichen¬ 
stifte umgehen können, dass ich kein Bedenken trage, meine Fähig¬ 
keit auch einmal auf einem mir ferner liegenden Gebiete zu bethätigen. 

Bei einer forensischen Untersuchung von Haaren können Fragen 
auftauchen, welche nur von den besten und erfahrensten Fachmännern, 
wie sie in der Regel am Sitze einer Hochschule zu finden sind, ent¬ 
schieden werden können. Sehr viele Fragen können aber schon von 
solchen Sachverständigen beantwortet werden, welche von den Ge¬ 
richten erster Instanz befragt zu werden pflegen, von Aerzten, Apo¬ 
thekern und Lehrern. 

Man braucht nicht Histologe von Fach zu sein, um beispielsweise 
sagen zu können, dass eine verdächtige Faser kein Haar sei, oder 

12 * 
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(lass sie, falls sie als Haar erkannt wurde, von einem bestimmten 
Individuum oder einem bestimmten Thiere nicht abstammen könne. 
Für diese Kategorie von Sachverständigen, welche besondere Fach¬ 
kenntnisse nicht besitzt, der auch die einschlägige Litteratur nicht 
leicht zugänglich ist, die zu ihrem Amte eigentlich nicht viel mehr 
mitbringt als allgemeine naturwissenschaftliche Kenntnisse und einige 
Vertrautheit im Gebrauche des Mikroskopes, sind die nachfolgenden 
Schilderungen in erster Linie bestimmt, und ihr wird eine knappe 
allgemeine Darstellung des Baues der Haare, die ich vorausschicke, 
willkommen sein. Dadurch wird es möglich sein, in den Einzel¬ 
beschreibungen die allen Haaren gemeinsamen Eigenthümlichkeiten 
und Variationen zu übergehen und die charakteristischen Eigenschaften 
umsomehr hervorzuheben. 

* * 

* 

Jedes Thierhaar besteht aus einer faserigen Grundmasse, welche 
von einem schuppigen näutchen umgeben und im Inneren häufig von 
einem zelligen Gewebe (Mark) erfüllt ist. 

a) Die faserige Grundmasse heisst ,,Faser u -, „Horn u - oder 
..Rindenschicht u . Sie besteht aus äusserst zarten Fibrillen, welche 
dem Haarschafte ein zart streifiges Aussehen verleihen. Häufig finden 
sich Luftspalten zwischen den Fasern. 

Die Form des Haarschaftes wird durch die Faserschicht be¬ 
stimmt. Man unterscheidet Woll- oder Flaumhaare von Grannen¬ 
oder Stichelhaaren. In Länge und Dicke sind sie sehr verschieden: 
ihre Querschnitte sind kreisrund, oval oder gerundet eckig. 

Die Dicke der Faserschicht ist einerseits abhängig von der 
Dicke des Haares, andererseits von der Breite des Markes, daher in 
einem und demselben Ilaarschafte nicht gleich. Man kann jedoch 
im allgemeinen sagen, dass Wollhaare eine dünne Rindenschicht be¬ 
sitzen, und dass die Steifheit der Grannen- oder Stichelhaare bedingt 
ist durch die Mächtigkeit der Rindenschicht. Trotz vieler Variationen 
bei derselben Thierart ist die grössere oder geringere Dicke der 
Rindenschicht ein werthvolles Kennzeichen bestimmter Haare. Spindel¬ 
förmige Verdickungen des Haarschaftes habe ich bei einigen Insekten¬ 
fressern (Fig. 2G) und beim Schnabelthier regelmässig angetroffen. 

Jedes Haar sitzt bekanntlich mit einer Wurzel in der Haut. Der 
untere, verdickte Theil der Wurzel ist die Zwiebel. Ist diese weich, 
und sitzt sie mit ihrem ausgehöhlten Grunde auf der Papille, so ist 
der Schaft ein Papillen haar. Sein Wachsthum ist von beschränkter 
Dauer. Vor dem Ausfallen verhornt die Zwiebel und wird von der 
Papille abgehoben. Man nennt solche Haare zum Unterschiede von 
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den ursprünglichen Papillenhaaren Kolbenhaare (s. Fig. 44). Bei 
Thieren, welche jährlich ihr Haarkleid wechseln, findet inan sie häufig. 

b) Die Cuticula des Haares ist nicht wie das gleichnamige 
Gebilde der Pflanze eine homogene Membran, sondern eine Oberhaut, 
deren Zellen durch Verhornung abgeplattet, schuppenartig wurden. 
Die Cuticula bedeckt den Haarschaft ringsum in seiner ganzen Länge, 
und wo sie undeutlich ist (z. B. bei vielen Menschenhaaren) oder ganz 
zu fehlen scheint (z. B. beim Elephantenhaar), ist sie nur äusserst ver¬ 
dünnt und vielleicht abgeschilfert Zumeist ist die Cuticula auf 
Grannenhaaren zart, und häufig liegen die Schuppen so dicht der 
Faserschicht an, dass ihre Grenzen am Bande des Haarschaftes wenig 
vortreten und es genauer Einstellung mit der Mikrometerschraube be¬ 
darf, um sie überhaupt zu sehen. 1 ) 

Umgekehrt kann es als Regel gelten, dass Wollhaare mit derben, 
zapfenförmigen Schuppen bedeckt sind, wodurch der Schaft ein eigen- 
thümlich knotig gegliedertes, an einen Schachtelhalm oder Säulen- 
cactus erinnerndes Aussehen erhält. 

Man hat versucht, aus der Form, Grösse und Anordnung der 
Schuppen unterscheidende Merkmale abzuleiten, ist aber darin viel zu 
weit gegangen. Nicht nur sind die Haare an verschiedenen Körper¬ 
stellen eines Individuums hierin verschieden, sondern an einem und 
demselben Haarschafte kann die Art der Beschuppung mannigfach 
sein, und es ist nicht ungewöhnlich, dass von der Wurzel bis zur 
Spitze fortschreitend alle Schuppenformen, ineinander allmählich über¬ 
gehend, vertreten sind. 

c) Das Mark ist, wie oben schon bemerkt, ein zelliges Gewebe 
im Inneren vieler Haare. Mit Ausnahme der veredelten Schafe (Me¬ 
rinos) giebt es vielleicht kein Thier, den Menschen nicht ausgenommen, 
welches nur marklose Haare besitzen würde, doch entbehren viele 
Wollhaare, die meisten Kopfhaare des Menschen, die meisten Borsten 
des Schweines u. a. des Markes. 

In den Wolllmaren besteht das Mark, wenn es überhaupt vor¬ 
handen ist, meist aus einer einfachen Zellenreihe, in den Grannen¬ 
haaren bildet es einen mehr oder weniger mächtigen cylindrisehen 

1) Es macht dun Eindruck als würden die in beschränkter Zahl angelegten 
Oberhautzellen infolge des Dickenwachsthums am Schafte mechanisch gedehnt 
worden sein, denn sie erscheinen nicht mehr als Schuppen, sondern als dicht ge¬ 
reihte wellige Linien. Diese Vorstellung dürfte aber ^tatsächlich nicht begründet 
sein; denn die Haare haben kein Dickenwuchsthum, sondern der Schaft mit seiner 
Cuticula tritt vollständig mitwickelt aus dem Ilaarbalge, aber in verschiedenen 
Phasen der Entwickelung wechselt die Gestalt der Schuppen. 
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Gewcbskörper, dessen Dicke im Haarschafte — abgesehen von der 
Zuspitzung an den beiden Enden — sich in der Regel wenig verändert. 

In der Spitze, dem ältesten Tlieile, ist das Ilaar immer marklos. 
Die Bildung des Markes beginnt erst im Laufe des Wachsthums und 
kann zeitweilig wieder aufhören; es entstehen Markinseln, das Mark 
erscheint unterbrochen. Das Mark erreicht bald seine bleibende Dicke 
und behält sie in der Regel mit geringfügigen Abweichungen bis zum 
Ende des Wachsthums bei. Bei manchen Thieren ist das Mark stellen¬ 
weise verdünnt, knotig, z. B. bei den Bären (Fig. 21, c). Ausnahms¬ 
weise finden sich in einzelnen Haaren mehrere Markstränge. 

ln einzelnen Haaren ist die Dicke des Markes constant, aber ver¬ 
schiedene Haare desselben Individuums können ein Mark von sehr 
verschiedener Breite besitzen. Es sind daher ziffermässige Angaben 
über das Verhältniss von Markbreite zur Dicke der Rindenschicht von 
geringem Werthe. 

In vielen Thierhaaren verliert sich das Mark gegen die Wurzel 
hin in derselben Weise, wie es in der Spitze aufzutreten begonnen 
hat. Es geschieht dies immer, wenn das Haar zu wachsen aufhört 
und die Bildung des zum Ausfall bestimmten Kolbenhaares beginnt. 
Der marklose Theil der Kolbenhaare hat oft eine beträchtliche Länge, 
was wohl damit zu erklären sein dürfte, dass die Markbildung schon 
in den Papillenhaaren aufhört. Da dieser Theil auch anders beschuppt 
zu sein pflegt als der mittlere markhaltige Theil des Haares, so kann 
er leicht als eine besondere Ilaarform angesehen werden. Da man 
unter dem Mikroskope sehr selten die Haare in ihrer ganzen Länge 
übersieht, und es nicht immer gelingt, einzelne derselben durch Ver¬ 
schieben des Objectträgers von der Wurzel bis zur Spitze zu verfolgen, 
so kann man leicht zur Ansicht gelangen, dass in dem Pelze eines 
Thieres .markhaltige und marklose Haare Vorkommen, während tliat- 
sächlich alle Haare Mark besitzen, und nur die Basis und die Spitze 
auf eine mitunter sehr lange Strecke hin des Markes entbehren. 

Die Zellen des Markes sind in den Haaren nur weniger Thiere 
ohne weiteres erkennbar. Sie sind gross und derbwandig, Pflanzen¬ 
zellen ähnlich in den Haaren der Hasen und Hirsche. Auch viele 
Raubthiere und Nager besitzen grosse Markzellen, in denen mitunter 
sogar die Kerne erhalten sind (s. Fig. ÖÖ, a), aber ihre zarten Grenzlinien 
werden erst dann sichtbar, wenn sie durch Luft auseinander gedrängt 
w urden. Häufig werden die zarten und verhornten Markzellen durch 
die eindringende Luft zerrissen, und das Mark erscheint dann von 
unregelmässig netzig verbundenen, zackigen Luftlüeken durchzogen 
(Fig. Ö2 und Ött). 
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Leber den Luftgehalt des Markes besteht kein Zweifel; er ist die 
Ursache, dass das Mark bei durchfallendem Lichte schwarz, bei auf¬ 
fallendem Lichte silberglänzend erscheint. Auch kann man unter dem 
Mikroskope leicht verfolgen, wie Flüssigkeiten (Wasser, Glycerin oder 
Terpentinöl) die Luft aus dem Marke allmählich verdrängen. Ob aber 
die Luft zwischen den Zellen oder in den Zellen sieh befindet, ist 
strittig. Köllik er 1 ) meint das letztere, während Waldeyer 2 ), dessen 
Anschauung ich theile, das Eindringen von Luft zwischen die Mark¬ 
zellen, also intercellulären Luftgehalt für die Regel hält, und lufthaltige 
Markzellen, durch Austrocknen des flüssigen Inhalts derselben ent¬ 
standen, nur bei wenigen Thieren Vorkommen. 

Der Farbstoff der Haare erscheint unter dem Mikroskop immer 
gelb, braun oder schwarz, und zwar — wegen der optischen Ver¬ 
dünnung — in viel helleren Tönen als dem unbewaffneten Auge. 3 ) 
In den meisten Haaren ist die Rindenschicht gleichmässig von Farbe 
durchtränkt, ausserdem findet sich in ihr und in den Markzellen kör¬ 
niges Pigment. Mit diesem dürfen die in der Hornschicht häufig vor- 
kommenden winzigen Luftbläschen nicht verwechselt werden; sie sind 
(dem Faserverlauf entsprechend) perlschnurförmig gereiht, oder die 
Spalten erscheinen als feine Strichelchen. 

In den Wollhaaren der meisten Thierc ist das Pigment gruppenweise dicht 
gehäuft und im Marke in regelmässigen Abständen in einfacher,- selten in doppelter 
oder gar mehrfacher Reihe alternirend angeordnet (Fig. 3,e und 27). Solche 
leiterförmig pigmentirtc Haare können sonst farblos oder wie die anderen, neben 
ihnen vorkommenden Haare diffus pigmentirt sein. Auch anscheinend sehr dunkle 
Haare erscheinen unter dem Mikroskope braun und durchscheinend; es giebt nur 
wenige so tief pigmentirtc Haare, dass sie bei starker Vergrösserung noch ganz 
undurchsichtig schwarz erscheinen. Zur Aufhellung kann man sich nothigen- 
falls verdünnter Salpetersäure oder eines Bleichmittels (Wasserstoffsuperoxyd, 
Javelle’sche Lauge) bedienen. 

Im Alter schwindet das Pigment aus den Haaren. Das ist aber 
nicht die einzige Ursache des Ergrauens, maassgebender dürfte viel¬ 
mehr der Luftgehalt des Markes sein, indem das Licht von den Luft¬ 
bläschen vollständig zurückgeworfen wird (Silberglanz). 

* * 

* 

Für gerichtliche Zwecke müssen die zur Untersuchung vorire- 
lejrten Ilaare unter schwacher und starker Vergrösserung zunächst 
trocken besehen werden, damit etwaige, für die Beurtheilung mögliclier- 

1) „Ilandb. <1. (Jewebclehre des Menschen“. b. Anfl. lssl). I. Kd., S. 228. 

2) „Atlas der nienselil. n. tliicrischcn Ilaare“. 1 SS J. 8. \). 

H) Rothes Pigment habe ich, obwohl ich darnach fahndete, nicht gesehen. 
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weise wichtige Verunreinigungen festgestellt werden. Von dem Hau 
des Haares erkennt man hierbei wenig oder nichts. Man muss eine 
Flüssigkeit, am einfachsten Wasser oder Glycerin, unter das Deckglas 
fliessen lassen oder das Haar unmittelbar in einen Tropfen auf den 
Objectträger legen. Dadurch wird augenblicklich oder erst nach längerer 
Zeit die dem Haare anhaftende oder in dem Marke desselben einge¬ 
schlossene Luft verdrängt, und die Einzelheiten des Baues erscheinen 
meist mit hinreichender Deutlichkeit. 

Menschenhaare (Fig. 1) besitzen eine mächtige Faserschicht 



Menschenliaarc; a. ein schwarzes, b. ein blon- Haare einer ostimt. Macaais- 
tles Haar bei hoher Einstellung auf die Cuticular- Art; a. niarkloses Wollhaar, 
sehüppchcn, c. ein ergrautes Haar. b. Grannenhaar mit unterbro¬ 

chenem Mark. 

und breite, zarte, dicht anliegende Cuticularschuppen, weshalb der 
Rand schwach oder gar nicht gezähnt erscheint. Das Mark ist wenig 
entwickelt; es fehlt in den meisten Kopfhaaren, mitunter auch in Bart¬ 
haaren. Die Zellen desselben sind meist nicht ohne weiteres erkenn¬ 
bar; das Mark erscheint gekörnt und von Luftspalten regellos durch¬ 
zogen. Die Pigmentirung ist sehr verschieden nach ihrer Intensität, 
diffus und körnig, niemals massig. 

Bei den verschiedenen Racen und Geschlechtern, an den ver¬ 
schiedenen Körperstellen, bei verschiedenem Alter und bei gewissen 
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Gewohnheiten können die menschlichen Haare charakteristische Kenn¬ 
zeichen aufweisen. *) 

Affenhaare (Fig. 2) sind den Menschenhaaren ähnlich. Beim 
Macaco finde ich die Cuticula etwas derber, die Schuppen daher deut¬ 
licher. Viele Haare sind marklos, andere besitzen Markinseln aus ein¬ 
fachen Zellenreihen, welche durch bogenförmige Luftspalten von ein¬ 
ander getrennt sind. — Wesentlich verschieden sind die Haare des 
Lemur, welcher zu den Halbaffen gehört. Er besitzt durch- 



llaare des Lemur; a. markloser, Og. *■ 

b. markhalt. Theil eines schwach Flederm anshaa re (Plecotu# auritus) ver- 

gclaiht. Maares, e. typischen Haar. schiedener Dicke und Färbung. 

aus gleichartige Leiterhaare (Fig. 3) mit feiner Spitze und flachen, 
dicht gedrängten Cuticularschuppen. Die Rindenschicht ist ziemlich 
stark, das Mark stets einreihig, seine Zellen sind durch Luftspalten ge¬ 
trennt, farblos oder massig pigmentirt. Körniges Pigment sehr spärlich 
in der Rindenschicht. 

Die Fledermäuse haben sehr mannigfach gestaltete Haare. -) 
Bei der Mehrzahl der Gattungen sind sie marklos und haben eine 
starke, eigentümlich gebildete Cuticula. Die bei uns heimischen 
Fledermäuse besitzen feine, auffallend kurz zugespitzte Haare ohne 

1) dieselben bei Waldeyer 1. c. 

2) Marclii, 1\ „Sulla Morfoloiria dei peli nei Cliirotterie“. Milano lsT.'i. 
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Mark (Fig. 4), mit dicken, breiten, rundlich gebuckelten Cutieular- 
schuppen, welche an den feinsten Haaren den ganzen Schaft umfassen 




und scheinbar wie Düten in¬ 
einander geschachtelt, an den 
spärlichen dicken Haaren in 
mehrfachen Reihen angeord¬ 
net sind. Ausser der diffusen 
Färbung kommt Pigment in 
Körnchen und spaltenähn¬ 
lichen Streifen vor. 

Die Haare der Raub- 
thiere stimmen im feineren 
Raue nicht überein. Ihre 
Faserschicht ist sehr mächtig 
entwickelt bei den Bären. 


Fig- 5. 

Haare der Hauskatze ( Felis domestica); 
' a., b. und e. Theilc eines Wollhaares, 
d. Grannenhaar. 


Ottern, Dachsen und Hun¬ 
den, viel schwächer bei den 
Füchsen,Mardern undKatzen. 
— Dicke, zapfenförmige Cuti- 


cularsehuppen finden sich auf Marder-, Fuchs- und Otterhaaren, während 



Fig. (i. 

Haare des Luehses (Felis Lynr)\ 
a. Wollliaar, b. Grannenhaar. 



Fig. T. 

Haare des Leoparden (Felis Par- 
dus); a. Wollliaar, b. Grannenhaar. 


die Haare der anderen Gattungen mehr oder weniger flache und breite 
Schuppen besitzen. — Viele Wollhaare, bei der Seeotter und dem Skunks 
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auch viele Grannenhaare sind nmrklos. 
Wollhaaren immer einreihig und 
durch quere Luftspalten getrennt. 

Sehr breit ist das Mark in den Gran¬ 
nenhaaren der Katzen, der Zibeth- 
katze, der Marder und Füchse, 
schmäler und von ungleicher Breite 
bei den Bären, Fischottern und 
Dachsen. Die Luftspalten im Marke 
der Grannenhaare bilden mannig¬ 
fache Zeichnungen; grossliickig er¬ 
scheint das Mark in den Fuchs-, 

Marder-, Zobel- und Viverra-IIaaren, 
einem breitgezogenen Netze ähnlich 
bei den Katzen, dem Nörz und 
Hermelin, hieroglyphenartig bei den 
Hunden und Bären, sehr enge, an 
luftfreien Haaren kaum bemerkbare 
Spalten finden sieh im Haarmarke 
der Grosskatzen, des Luchses, Dach¬ 
ses, Stinkthieres und Waschbären. 

Pigment auch inKörnem, 

Streifen und Flecken, letz¬ 
tere regelmässig in den 
Wollhaaren, beim Stink¬ 
thier auch in den Gran¬ 
nenhaaren. 

Die Hauskatze 
(Fig. 5) und der Luchs 
(Fig. 6) besitzen Haare 
mit mässig starker Faser¬ 
schicht, wenig vortreten¬ 
den Cuticularsehuppen 
und breitem Mark. — 

Die Wollhaare sind bis 
auf die mitunter sehr 
lange marklose Spitze 
von gleicher Breite, von 
einer einfachen Reihe 
querbreiter Zellen 
durchzogen, daher einer Leiter mit dicht g 


Die Markzellen sind in den 
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Fig. s. 

Haart* eines Pintsehers (Canis Gr;/- 
fphng); a.'ein‘helles, b. ein dunkles Haar. 


In den farbigen Haaren findet sich 
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Fig. Wolf haare (Canis Lupus). 

ereiliten Sprossen ähn- 
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Fig. 


10 . 


Fuchshaaro [CanisVulpes); a. ein raarkloses, 1>. ein 
niarkhaltigcs Wollliaar, c. ein Grannenhaar. 


I 

r 
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lieh. Das Pigment in den Markzellen spärlich oder in dichten körnigen 

Massen. — Die Grannen¬ 
haare besitzen ein im 
Verhältnis zur Rinden¬ 
schicht breites Mark, des¬ 
sen Zellen dicht gekörnt 
sind (Fig. 0, b). Feine 
(Fig. 6, b) oder weitere 
Luftspalten (Fig. 5, d) 
treten zwischen dieZellen 
und erzeugen mannig¬ 
fache Bilder. 

Die Leoparden¬ 
haare (Fig. 7) besitzen 
eine dickere Rinden¬ 
schicht und derbere Cuti¬ 
cula, gleichen aber sonst 
den Haaren der heimi¬ 
schen Katzen. 

IIund (Fig. 8) und 
Wolf (Fig. 9) haben, 
wenn auch nicht immer 
dickere, so doch derbere 
Haare als die Katzen. Die 
Faserschicht ist mäch¬ 
tiger entwickelt, mitunter 
das Mark an Breite über¬ 
treffend. Die Cuticular- 
schuppen sind flach und 
dünn. Das Mark ist dicht 
gekörnt, von schlitz¬ 
förmigen Luftspalten 
durchsetzt; in den Woll- 
haaren ist es leiterförmig. 
Die ebenfalls zur Gat¬ 
tung Canis gehörigen 
Füchse (Fig. 10 u. 11) 
haben dagegen Haare 
mit massig starker Faser¬ 
schicht und zapfenförmigen, sogar au breiten Grannenhaaren noch 
stark vortretenden Cuticularsclnippen. Das Mark der Grannenhaare 
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Fi-. 11. 

Haare des Grau-(Gris-)Fuchses (Canis ciru'reo- 
argentatus); a. u. b. Wollliaare, c. Grannenhaar. 
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ist auffallend grossliickig. — Diese Charaktere sind besonders deut¬ 
lich beim Silber- oder Grau fuchs, dessen Pelz im Handel „Gris- 
Fuchs" genannt wird. 

Die Zibethkatze (Fig. 12), zu den Schleichkatzen gehörend, 
besitzt Grannenhaare, die in ihrer ganzen Länge keine Cuticula er¬ 
kennen lassen, nicht einmal an den marklosen Theilen der Basis und 
der scharf ausgezogenen Spitze. Die Faserschicht ist massig, das 
Mark breit, parenchymartig. Die gekörnten Balken des durch 



Fig. 12. 

Grannenhaar der Zibcth- 
kat/.e (Viverra). 


Fig. 13. 

Haare des Edelmarders (Mustela 
Hartes ); a. Wollhaar, b.Grannenhaar. 


die Lufträume gebildeten Maschenwerkes sind von verschiedener Dicke, 
mitunter collenchymartig. 

Die Mar der haare stimmen im Baue nahe überein. Ihre Woll- 
liaare besitzen eine Faserschicht von massiger Stärke und ein leiter- 
förmiges Mark mit stellenweise weit abstehenden Sprossen. An 
der Spitze und am Grunde des Haarsckaftes besteht die Cuticula aus 
flachen und zarten Schuppen, zumeist jedoch sind die Schuppen derb, 
kegelförmig. Auch an vielen Grannenhaaren sind die Cuticular- 
schuppen deutlich erkennbar. Ihr breites Mark erscheint als ein quer 
gedehntes Netzwerk mit spaltförmigen oder weiten Maschenräumen. 

Die Behaarung des Stein- und Edelmarders (Fig. 13) dürfte 
von der des Zobels (Fig. 11) kaum zu unterscheiden sein. Ebenso 
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ähnlich sind einander, von der Farbe abgesehen, die Haare des Nörz 
(Fig. 15) und des Hermelins (Fig. 16). 

Zu den Raubthieren gehören auch die Ottern oder Fisch¬ 
marder und die Seeotter. Im Rauhwaarenhandel unterscheidet 
man die Pelze der heimischen von dem der canadischen oder virgi- 
nischen Fischotter und pflegt die Seeotter auch Kamtschatka-Hi her 
zu nennen. Die Haare beider sind ausgezeichnet durch derbe, kegel¬ 
förmige Schuppen auf der mächtigen Rin den Schicht und durch 



Haare des Zobels (Xlustrla zibellina ); a. Woll- Grannenhaar des Nörz 

haar nahe der Kolbenwurzel, 1». dasselbe in der (Mustela Lutreola). 

Mitte, e. ein Grannenhaar. 

das regellos genetzte, wie zerklüftete Mark. Die Wollhaare 
sind zumeist marklos. 

Die meisten Grannenhaare der Fischotter (Fig. 17) sind mark¬ 
haltig. In dem unteren marklosen Theil der Haare sind die Schuppen 
der Cuticula flach und dünn. Allmählich werden sic kegelförmig und 
bleiben so auf einer langen Strecke des Schaftes, in welcher das Mark 
oft unterbrochen zu sein pflegt. Weiterhin flachen sich die Schuppen 
wieder ab und erscheinen als zartes Netz (Fig. 17, c) bis in die Spitze 
des Haares. 

In derselben Weise sind die Grannenhaare der Seeotter, des 
sog. Kamtschatka-Bibers, beschuppt, die aber meist kein oder ein 
enges Mark besitzen und intensiv gefärbt sind (Fig. 18). 
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Das Fell des Dachses (sog. „Schwarten“) trägt Grannenhaare 
verschiedener Dicke (Fig. 19). Am Grunde sind sie marklos und mit 


d ii n n e n, stumpf kegel¬ 
förmigen Cuticularschup- 
pen bedeckt. Nach oben 
zu verbreitern sich die 
Schuppen und werden 
noch zarter. Das Mark ist 
dünn, selten breiter als 
die mächtige Rinden¬ 
schicht. Es ist dicht ge¬ 
körnt, von sehr feinen, 
anastomosirenden Luft¬ 
spalten durchzogen. 

Die Stinkthiere a 



liefern das unter dem 
Namen „Skunks“ beliebte 
Pelzwerk. Ihre Verwandt- 


Fig. 10. 

Haare des Hermelins !Mustein erminca ); a., b., 
c., u. d. Theilc einesWollliaares, e. Grannenhaar. 


schaft mit dem Dachs 
drückt sich auch im Bau 
der Haare aus (Fig. 20). 
Die Faserschicht ist eben¬ 
falls sehr stark, und die 
Cuticula auch an denWoll- 
haaren dünn. Alle Haare 
sind dunkel gefärbt, in den 
Grannenhaaren sind die 
Markzellen fleckig. 

Die Bären besitzen 
derbe Haare mit starker 
Rindenschicht und relativ 
dünnem Mark von un¬ 
gleicher Breite und 
schlitzförmigen Luftspal¬ 
ten. Die Cuticula ist dünn, 
breitschuppig. 

Der nordamerikani¬ 
sche Baribal, im Pelz¬ 
handel schwarzer Bär 



Fig. IT. 

Haare der Fischotter (Lutra vulgaris)’, a. farb¬ 
loses Wollhaar, b. ein beschupptes, e. ein schuppen¬ 
loses Grannenhaar. 


genannt, besitzt durchweg dunkel gefärbte Haare (Fig. 21). Besonders 
sind die Zellenbalken des Markes stark gefärbt. 
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deren uuncuta etwas derber zu sein 
pflegt, und deren Mark von engen 
Luftspalten durchsetzt ist. Viele 
Grannenhaare endigen in eine lang 
ausgezogene, marklose, mitunter ge¬ 
spaltene Spitze. 

Von den Flossenfiisslern 
liefern die Seehunde werthvolles 
Pelzwerk. Nachdem die Grannen¬ 
haare aus dem Felle gerupft werden, 
kommen dieselben als „Sealskin“ 
in den Handel. 

Sealskinhaare (Fig. 24) sind 
dünn, marklos, mit lang aus¬ 
gezogenen, an den dickeren Haaren 
kurzen, kegelförmigen Schuppen 
besetzt, selten und spärlich körnig 
pigmenti rt. 

Zu den Insektenfressern 
gehören der Maulwurf und die 
Spitzmäuse. Ihre Haare sind 
durch spindelförmige Ver¬ 
dickungen ausgezeich¬ 
net charakterisirt 

Der Maulwurf be¬ 
sitzt nur einerlei Haare 
(Fig. 25) von wechseln¬ 
der Breite mit dünner 
Bindenschicht. Aus dün¬ 
ner Basis verbreitern sich 
die Haare allmählich, 
flNfc werden wieder dünn, 

& verbreitern sich neuer¬ 

dings und endigen in 
eine kurze stachelartig 
scharfe Spitze. Die Cuti- 
cularschuppen sind an 
den verdünnten Stellen 


Haare des Kamtschatka-Biber» 
( Enhif<lri8 marinst ); a. ein Wollliaar 
mit zahlreichen Luftspalten, b. ein 
dunkelbraunes mark los. Grannenhaar. 


Grannenhaare des Dachses [Meies Taxus); a. Grund 
tlieil ? b. farblos, c. dunkelbraun. 
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des Haarschaftes stärker entwickelt als an den spindelförmigen Ver¬ 
breiterungen und sind an der Spitze kaum noch erkennbar. Das 
Mark ist stets einreihig; die Zellen von wechselnder Breite sind von 
körnigen Pigmentmassen er- 


füllt, durch schmale 
spalten getrennt. 

Moschus-Bisam (Fig. 
20) wird im Handel der Pelz 
einer russischen Bisam- 
Spitzmaus, des Desman 
oder W u c h u c h e 1, genannt. 
Die feinen Wollhaare besitzen 
eine ziemlich starke Faser¬ 
schicht mit kegelförmigen, 
oft nur auf einer Seite zackig 
vortretenden Cuticularschup- 
pen. Die körnigen Pigment¬ 
massen in den einreihigen 
Markzellen stehen oft weit 
von einander ab. Die Gran¬ 
nenhaare sind den Woll- 
liaaren ähnlich, doch gehen 
sie in eine spindelförmig 
verdickte, marklose 
Spitze über. Auch ist ihr 
Mark kleinzelliger und stel- 
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Fig. 20. 

Haare eines Stinkthieres oder Skunks 
( Mephitis ); a. Wollkaar, b. unterer, c. mittlerer 
Theil eines Grannenhaares. 






len weise 
nirend. 

Die 

Ordnung 


zweizeilig 
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keineswegs 



grosse natürliche 
der Naget liiere 
überein¬ 
stimmenden Haarbau. Die 
Bindenschicht ist mächtig 
entwickelt beim Biber, Mur¬ 
melthier, Bisam und Hamster, 
dünn beim Eichhörnchen, der 
Maus, Batte und besonders 
bei den Hasen. Neben der 

diffusen Färbung findet sich allgemein auch grobkörniges Pigment, 
welches in den Wollhaaren aller untersuchten Arten leiterförmig gruppirt 
ist, altemirend mit den Luftspalten der ein- oder zweireihig angeord- 

Archiv für Kriminalanthropologie. II. 13 


Fig- 21. 

Haar des amerikanischen oder schwar¬ 
zen Bären (Ursus americanus); a. markhal¬ 
tiges, b. markloses Wollhaar, c. Grannenhaar. 
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neten Markzellen. Steife Grannenhaare fehlen dem Eichhörnchen und 
der Maus. Wo sie vorhanden sind, besitzen sie ein breites Mark, 
welches hei dem Hasen einem Pflanzenparenchym gleicht, beim Bisam, 

Hamster und der Chinchilla poly- 
' . .' , gonal gefeldert ist, beim Biber, dem 

7) j - Murmelthier und der Ratte durch 

7- ] ' v \ die anastomosirenden Luftspalten 

r ' ' ; ’ genetzt erscheint. Im Marke des 

. . / i Hamsters und der Chinchilla sind 

- - I - ’ die Zellkerne noch deutlich erkenn- 

1 " bar. — Die Cuticularscküppchen 

^ 1 sind sehr breit, oft den Schaft 

' ; ganz umfassend, an Grannen- 

I haaren verwischt, an Flaumhaaren 

. 4 j . 1 

j I häufig derb, am Rande stark her- 

<2 b vortretend, mitunter zapfenförmig 

Fig. 22. (Fig. 31). 

Haare (los Eisbären (Ursus mantimus ); Das nordische Eichhörnchen, 
a. \Y ollhaar, b. Grannenhaar. , 

dessen reiz als lehrucken (grau) 
m und als Feh warn men (weiss) in 

den Handel kommt, besitzt Haare 
^771 -7 | mit ein- oder zweireihigen Mark- 

'■*^1 ( zellen (Fig. 27). Der Farbstoff be- 

findet sich nur in den breiten 
Cr* v Leitersprossen; in vielen Haaren 

gfrä : I fehlt er. 

J . i Die Biber haare (Fig. 28) 

, V’Tvf ■ ’ sind mannigfach in Bau und Für- 

Twl bung. Allen gemeinsam ist die 

b'L» ; i starke Rindenschicht, die breit- 

^ schuppige auch an Wollhaaren 

? wenig vorragende Cuticula und 

j in den Grannenhaaren das gross- 

a zellige, durch Luftlücken knotig- 

Fig. 28. netzige Mark. Die diffus gefärbten 
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Fig. 28. netzigi 

Haare des Waschbären (Procyon lotor): Haare sind meist auch körnig 
a. Wollhaar, b. Grannenhaar. . .• , 

pigmenürt. 

Murmel thierhaare (Fig. 29) sind derb, gleichmässig dunkel¬ 
braun, stellenweise auch körnig pigmentirt. Die Wollhaare sind un¬ 
gewöhnlich dick, ihre Cuticula ist sehr zart, ihr Mark leiterförmig. 
Die Grannenhaare sind in eine sehr lange, marklose Spitze ausgezogen. 


meist auch körnij 
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Das Mark ist durch schmale anastomosirende Luftgänge parenchym- 
artig genetzt. 

Bisam heisst der Pelz der amerikanischen Zibethratte. Seine 
Wollhaare (Fig. 30) sind marklos, oder sie besitzen ein Mark aus ein¬ 
facher oder doppelter Zellenreihe, durchaus ähnlich der Behaarung 
des Eichhörnchens (Fig. 27). Sie sowohl wie die Grannenhaare haben 
eine starke Bindenschicht mit zarter Cuticula und grosskörnigem Pig- 



Fig. 24. Fig. 25. 

Sealskin-Haare Haare des Maulwurfs (Talpa europaea); 

(Phoca groenlandicn). a. Wollhaar, b. Spitze eines Grannenhaares. 


ment. Im Mark der letzteren bilden die anastomosirenden Luftcanäle 
gerundet polygonale Maschen. In den Zellen befinden sich oft 
Pigmentmassen (c). 

Die Haare der Maus (Fig. 31) haben eine kurze, sehr fein aus¬ 
gezogene Spitze. Die Rindenschicht ist dünn, farblos, ihre Cuticula 
grosszellig und derb. Der grobkörnige Farbstoff ist in den breiten 
Leitersprossen des Markes gehäuft, in einzelnen Haaren fehlt er ganz 
oder streckenweise. 

13* 
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Ratten haare (Fig. 32) unterscheiden sich von Maushaaren vor 
allem durch die scharfe Sonderung der Woll- und Grannenhaare und 
durch die bedeutendere Dicke beider. An den Wollhaaren sind die 
Leitersprossen dichter gedrängt, ihre Cuticula ist derber. In den durch 
ihr breites Mark ausgezeichneten Grannenhaaren fliessen die spalten¬ 
förmigen Lufträume zusammen und bilden ein wirres Netzwerk. 



b 

Fig. 2G. 

Haare des Moschus-Bisam ( Mi/ogale moschata ); 
a. Wollhaar, b. Spitze d. Grannenhaares bei schwacher 
Vergröss., c. Schaft, d. Theil eines Grannenhaares. 
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Fig. 27. 

Haare des Eichhorn- 
c h e n s (Sciurus vulgaris). 


Hamsterhaare (Fig. 33) sind den Rattenhaaren ähnlich, nament¬ 
lich finden sich dieselben Abarten der Wollhaare bei beiden Thieren. 
Die Grannenhaare jedoch sind insofern verschieden, als sie beim 
Hamster engere Luftspalten besitzen. Man findet auch viele mark- 
lose Ilaare von beträchtlicher Dicke mit oder ohne Pigmentflecken (c) 
und einzelne Haare, deren Markzellen noch den Kern zeigen (a und d). 

Chinchilla (Fig. 34), der Pelz der südamerikanischen Wo 11- 
maus, besitzt zarte Haare mit dünner Rinde und schwacher Cuticula. 
Die Mehrzahl der Haare ist von einreihigem Mark durchzogen, ver¬ 
einzelt finden sich solche mit 2—4 Zellenreihen, die, wenn die Mark- 


Difitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



.Mikroskopische Beschreibung der Thierhaare. 


197 


zellen kernhaltig sind, eine gewisse Aehnlichkeit mit dicht behöft ge¬ 
tüpfelten Gefässen des Holzes aufweisen. Die diffuse Färbung ist 
schwach, in den meisten Haaren ist körniges Pigment leiterförmig 
gruppirt, ausserdem zerstreut. 

Hasenhaare (Fig. 35) sind ausgezeichnet charakterisirt durch 
ihr breites, reihenweise parenchymatisches Mark in einer dünnen Rinden- 
schicht (a). Die Wollhaare sind am Grunde marklos (b), bekommen 
weiterhin Mark aus leiterförmig gereihten Zellen und verlieren ihr 
Mark erst nahe der feinen Spitze. Die Cuticula besteht aus zarten, 



Fig. 2S. 

Haare dos Bibers (Castor Fiber); a., b., c., d. und c. Wollhaare, 
f. ein dickes Grannenhaar. 


breiten, ungewöhnlich stark gewellten Schuppen. Neben farblosen 
finden sich alle Uebergänge zu fast undurchsichtig schwarzen Haaren. 

Kaninchen (Fig. 30) haben dieselben Ilaarformen. 

Die Haare des zu den Platthufern gehörigen Klippdachses 
(Fig. 37) gleichen zum grossen Theile den Schweinsborsten, doch zeigen 
unter den marklosen Haaren viele die Cuticularschuppen, und es giebt 
auch mehr markhaltige Haare. Diese sind von den analogen Haaren 
des Schweins durch die breiteren, mit einer gewissen Regelmässigkeit 
altemirenden Luftspalten (b) leicht zu unterscheiden. 

Der Elephant aus der Ordnung der Riisseler besitzt Haare, 
welche von den marklosen Schweinsborsten (s. u.) nicht zu unter¬ 
scheiden sind (Fig. 38). Markhaltige Haare habe ich beim Elephanten 
nicht gefunden. 
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Das Schwein, als Vertreter der nicht wiederkauenden Paar¬ 
zeher, besitzt sehr dicke und grösstentheils marklose, an der Spitze 
oft gespaltene 1 ) Haare (Fig. 39). Doch kommen auch Borsten vor, 
welche streckenweise ein ansehnliches, dicht gekörntes und von feinen 
Luftrissen regellos durchzogenes Mark besitzen. Die Cuticula ist an 



b c ' 4 


Fig.. 29. 

Haare des Murmelthieros (Arctomys Marrnota ); a. Spitze, b. oberer 
Tlieil des Grannenhaares, e. Wollhaar, d. dickes Grannenhaar. 

den meisten Borsten gar nicht oder nur stellenweise als äusscrst zart 
gewellte Querstreifung erkennbar. 

Die Wiederkäuer lassen sich nach dem Baue der Grannen¬ 
haare in zwei Gruppen eintheilen. Bei Schafen, Ziegen, Ochsen und 
Kamelen haben dieselben eine starke Rindenschicht und ein von 
zarten Luftspalten unregelmässig genetztes Mark, dessen Zellen nicht 

1) Die Spaltung ist nicht, wie angegeben wird, vom Marke bedingt, denn 
sie tritt auch an markloscn Haaren auf, und das Mark reicht niemals in den 
sich verjüngenden Teil der Borste. 
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erkennbar sind. Bei der Gruppe der Hirsche, in welche auch das 
Moschusthier gehört, sind die Grannenhaare durch ein ausserordent¬ 
lich breites parenchymatisches Mark ausgezeichnet. 



a. b c 


Fig. 30. 

Haare des Bisam (Fiber zibetieus ); 
a. und b. Wollhaare, e. Grannenhaar. 



Fig. 31. 

Haare der Hausmaus (Mus 
Muscnlus). 



n b c 


Fig. 32. 

Haare der Wanderratte (Mus decumonus); 
a. farbloses, b. pigmentirtes Wollhaar, c. Grannenhaar. 

Die Wollhaare bieten keine durchgreifenden Unterschiede. Sie 
sind häufig marklos, mitunter, der Anordnung der Markzellen ent¬ 
sprechend, leiterförmig pigmentirt. Die Cuticularschuppen sind immer 
gross und niemals derb. 
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Schafwolle (Fig. 40), die wichtigste Textilfaser, besteht ent¬ 
weder nur aus Wollhaaren (bei veredelten Schafen) oder nur aus 
Grannenhaaren (engl. Leicester) oder aus einem Gemenge beider (sog. 



^ b 


Fig. 33. 

Haare des Hamsters (Cricttus vulgaris ); a. Wollhaar mit altemirenden, 
b. Wollhaar mit leiterförmigen Markzellen, e. pigmentirtes, d. farbloses 
Grannenhaar mit masehigen Lufträumen und gekernten Markzellen. 



Fig. 34. 

Haare des Chinchilla (Eriomys); a. u. 
b. die selteneren fast farbl. Haare mit ge¬ 
kernten Markzellen, c. die gewöhn]. Form. 


Fig. 35. 

Haare d. Feldhasen (Lepus timidus ); 
a. dunkles Grannenhaar, b. markloser, 
e. markhaltiger Theil eines Wollhaares. 


Landwolle). Die Wollhaare (a) sind bis 0 # 04 mm dick, eigenthüm- 
lich gekräuselt, marklos, deutlich gestreift, mit breiten, oft das ganze 
Haar umfassenden, sehr dünnen Schüppchen bedeckt. 
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Die Grannenhaare (l>) werden bis 01 mm dick, haben ein con- 
tinuirliches oder unter- 
brochenesMark aus rund¬ 
lichen oder länglichen, 
selten aus querbreiten, 
mitunter nicht erkenn¬ 
baren Zellen in einfacher 
bis vierfacher Reihe. Das 
Mark erscheint hie und 
da von Luftspalten spitz- 
maschig genetzt und fein¬ 
körnig (wie Fig. t>3e). 

Die Cuticularschuppen 
sind weniger breit, mit¬ 
unter etwas concav, am 
oberen Rande etwas ver¬ 
dickt und deutlich über¬ 
greifend. 

Durch starke Ab¬ 
nutzung geht die Cuti- 
cularschicht und damit 
das beste mikroskopische 
Kennzeichen für Wolle 
verloren. Ist das Haar 
marklos, dann erscheint 
es als cylindrischer, an¬ 
scheinend structurloser 
Körper. Bruchstücke 
solcher Haare, meist leb¬ 
haft gefärbt, finden sich 
sehr häufig als Verun¬ 
reinigung mikroskopi¬ 
scher Präparate. 

Die Haare der sog. 

Persianer sind zumeist 
so schwarz, dass von 
ihrer Structur nur die 
Zähnchen am Rande er¬ 
kennbar sind. Einzelne 
dünne Wollhaare finden 
sich, deren diffuse Fär- 


I'ig. 36. 

Haare <lcs Kaninchens (Lepus caniculus); 
a. u. I). Wollhaare, c. Grannenhaar eines weissen 
Kaninchens. 
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a b c 

Fig. 37. 

Haare des Klippdaclises (Hijrox caperms ); 
a. markloses, b. u. c. markhaltigc Haare. 
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MW 


bung nicht so stark ist, uni das leiterförmig gruppirte Pigment und 
die Luftspalten dazwischen zu decken (Fig. 40 c). 

Die Haare der sog. Krimmer (Lammfelle) sind z. Th. ebenfalls 
undurchsichtig schwarz, an den grauen und öveissen Fellen sind sie 
jedoch gemischt oder grösstentheils farblos. Sie besitzen kein Mark 
oder eine continuirliche Markhöhle ohne zelligen Bau (Fig. 40 d). In 
den feinsten Haaren findet sich mitunter gruppenweise etwas körniges 
Pigment. 

Mufflonhaare sind immer marklos, in verschiedenem Grade 
diffus und körnig pigmentirt (Fig 40f und g). 


llaar dos Elephantcn 
(Elcphm). 


Borste des Schweines (Sita); a. mark 
haltige Borste, b. Spitze derselben. 


Die Ziegenhaare (Fig. 40e) sind straff, marklos oder mit ver¬ 
schieden breitem, feinkörnigem Mark, welches durch feine, anastomo- 
sirende Luftspalten undeutlich genetzt erscheint.') Ihre Cutieular- 
schuppen sind kleiner als bei der Schafwolle. 

Die Haare des Rindes (Fig. 41) sind schon nahe an der Wurzel 
markhaltig und verlieren ihr Mark, wenn das Haar in die lang aus¬ 
gezogene Spitze sich zu verjüngen beginnt. Die Rindenschicht ist 
stark, ihre Cuticula breitzeilig und sehr zart. Das Mark ist feinkörnig 
und parenchymartig zart genetzt. 


von Waldeyer hervorgehobene Neigung der Spalten gegen die 
öl seines „Atlas“) findet sich nur ausnahmsweise. 
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Fig. 40. 

Haare des Schafes (Ovis) und der Ziege ( Capra ); 
a. und b. Schafwolle, c. Persianer, d. Krimmer Lamm, 
e. farbloses Haar der Hausziege, f. farbloses, g. braunes 
Haar des Moufflon. 


Das Kamel besitzt Woll- und Grannen¬ 
haare, welche den braunen Schaf- und Ziegen¬ 
haaren sehr ähnlich und von ihnen kaum sicher 
zu unterscheiden sind. Gleich diesen sind sie 
grossentlieils marklos, diffus gefärbt und über¬ 
dies reihenweise körnig pigmentirt (wie Fig. 40). 
Besitzen sie Mark, so ist es fein granulirt und 
von Luftrissen unvollständig spitzwinkelig ge¬ 
netzt (Fig. 42). Die Cuticula ist sehr zart, 
ihre Schuppen sind sogar an vielen Wollhaaren 
nur angedeutet. 

Das Reh (Fig. 43) besitzt Wollhaare, die 
sich nur durch die stark ausgeprägte Cuticula 
von brauner Schafwolle unterscheiden. Wie diese 
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führen sie zumeist kein Mark und ausser der schwachen diffusen Färbung' 
körniges Pigment In hohem Grade charakteristisch sind die Grannen¬ 
haare. Knapp oberhalb der Wurzel werden sie sehr breit und be¬ 
kommen ein Mark, das parenchymatisehes Pflanzengewebe 
täuschend nachahmt. Die Bindenschicht ist dünn. Sehr allmäh¬ 
lich verengt sich das Mark nach oben hin, und das Haar endet in 
eine lange marklose, deutlich beschuppte, einem Wollhaare ähnliche 
Spitze. 

Hirsch haare sind, namentlich am Rücken, dicker, aber in ihrem 
Rau den Reh haaren gleich. 



a Fig. 41. b 

Haare des Rindes (Bos); a. Spitze, 1*. mitt¬ 
lerer Theil desselben Haares. 



Fig. 42. 

Marklialtiges Gran nenliaar 
des Kamels (Canichts). 


Die Haare des Moschusthieres (Fig. 44) sind am Grunde mark¬ 
los, verbreitern sich plötzlich und bekommen ein parenchymatisehes 
Mark, welches in der lang ausgezogenen Spitze sich allmählich ver¬ 
liert. Durch die dickere Rindenschicht und durch die lange und feine 
Spitze unterscheiden sich die Grannenhaare des Moschusthieres von 
denen der Hirsche und Rehe. 

Das Pferd, als Vertreter der Einhufer, besitzt nur Grannen¬ 
haare (Fig. 45). Die Rindenschicht ist stark, ihre Cuticula sehr zart, 
aber meist deutlich. Ganz nahe an der Wurzel beginnt schon das 
Mark und erstreckt sich in gleicher Breite durch den Schaft bis un¬ 
weit von der Spitze. Es ist unregelmässig genetzt und dicht punktirt. 
Die Luft scheint häufiger in die Zellen als zwischen sie einzutreten. 
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Die dünneren Haare des Pferdes können markhaltigen Menschen- 
liaaren zum Verwechseln ähnlich sein. Die sichersten Kennzeichen 
bieten das breite und meist deutlich zellige Mark und die Cuticular- 
sch uppen des Rosshaares. 

Die Haare der Zahnarmen Thiere weichen in mehrfacher Be¬ 
ziehung von den Haaren anderer Thiere ab und sind auch unter¬ 
einander verschieden. 1 ) 



Haare des Re lies ( Cervus Capreolus); 
a. Wolllmar, b. Grannenhaar. 



Fig. 44. 

Theile eines Moschushaares 
(Moschus moschiferus). 


Die Haare des Gürtelthieres (Fig. 46) haben einen durch Luft¬ 
risse deutlich längsstreifigen Schaft ohne Schuppen, diffus gefärbt, frei 
von körnigem Pigment. 

Das Fault hier besitzt zweierlei Haare (Fig. 47). Die einen sind 
dünn, gedreht, canellirt und farblos mit flachen Cuticularschuppen (b). 
Die Mehrzahl der Haare ist bedeutend dicker und erscheint schwarz, 

1) S. Waldeyer’s „Atlas“ S. 1S5. 
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fast undurchsichtig mit Ausnahme der kurzen Spitze und der mitunter 
sehr langen Basis. Es sieht aus, als wäre 
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Fig, 45. 

Haare des Pferdes [Equus caballus ); a. Spitze, 
b. Mitte eines Schimmelhaares, c. ein braunes Haar. 



Fig. 4(>. 

Grannenhaar des Schuppenthieres 
(Dasypus novemcindus). 


das Haar in seinem 
mittleren Theile von 
einer schwammig - krü¬ 
meligen Masse um¬ 
wachsen, ein Eindruck, 
welcher durch Bilder, 
wie Fig. 47 b, noch be¬ 
stätigt wird. Beobachtet 
man aber die Haare in 
Terpentinöl nach Aus¬ 
treibung der Luft, dann 
erkennt man, dass die 
Belegmasse aus fein¬ 
körnigen Zellen aufge¬ 
baut ist wie das Mark 
(c); es ist sozusagen ein 
peripheres Mark und 
lässt, wie das centrale 
Mark der Kolbenhaare, 
Basis und Spitze frei. 
Cuticularschuppen sind 
am Rande des Rinden¬ 
mantels angedeutet. 

Von den Beutelthieren 
liefert das Opossum geschätz¬ 
tes Pelzwerk; seltener kommen 
Felle der Flughörnchen zu 
uns. 

Der graue Pelz des Opos¬ 
sum oder der Beutelratte 
besitzt (Fig. 48) zumeist sehr 
dünne Haare, am Grunde und 
an der Spitze marklos, im weit¬ 
aus grösseren Theile von einer 
Reihe Markzellen durchzogen, 
die durch ungewöhnlich weite 
Luftspalten von einander ge¬ 
trennt sind. Vereinzelt kommen 
breitere Haare vor, in denen 
die Luftspalten zwischen den 
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alternirenden Markzellen anastomosiren (c). Die Cuticularschuppen 
treten an den marklosen Theilen der Haare scharfspitzig hervor (a). 
Die Haare verdanken ihre Färbung hauptsächlich den Pigmentmassen 
in den Markzellen; in der Faserschicht findet sich nur spärlich kör¬ 
niges Pigment. 


Die Haare des 
Flughörnchens 
(Fig. 49) sind den Opos¬ 
sumhaaren sehr ähn¬ 
lich, aber viel dunkler 
gefärbt. Die aller¬ 
meisten Haare sind 
(wie a) körnig pigmen- 
tirt und am Rande ge¬ 
zackt. Haare mit mehr¬ 
reihigem Mark scheinen 
zu fehlen. 

Das zu den Cloa- 
kenthieren gehörige 
Schnabelthier be¬ 
sitzt Woll-und Grannen¬ 
haare (Fig. 50), welche 
dem Haartypus der 
Insektenfresser nahe 
stehen, indem sie eben¬ 
falls stellenweise spin¬ 
delförmig verbreitert 
sind. 1 ) 

Die Wollhaare (e) 
entspringen aus der 
Wurzel marklos oder 



häufiger markhaltig, 
mit dicker Faserschicht 
und flachen, den Schaft 
fast vollständig umfas- 


Fig. 47. 

Grannenhaare des Faulthicres (Bradtjpus tridacty- 
lus); a. ein eanellirtes Haar, b. und c. Haare mit 
„Rindemnantel“, b. lufthaltig nahe der Haarspitzc, 
c. von Luft durch Terpentinöl befreit 


senden Cuticularschup¬ 
pen. Die stets einseitig gereihten Markzellen werden vom Grunde her 
halbmondförmig von breiten Luftspalten umfasst, häufig durch diese 


1) Der Beschreibung Waldeycr’s kann ich nicht in allen Punkten bei¬ 
pflichten. 
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vollständig voneinander getrennt. Spärliches Pigment ist in der Mitte 
der gekörnten Markzellen abgelagert Dieses Aussehen bietet das Haar 
im grössten Theil seines Verlaufes. Gegen die Spitze zu wird es etwas 
verdünnt, verliert das Mark und endet mit einer langen, schwertförmigen 
Verbreiterung, welche äusserst zart beschuppt und beinahe farblos ist. 
Die marklosen Haare laufen in eine sehr lange, feine, knotig be¬ 
schuppte Spitze aus, oder sie werden weiterhin den markhaltigen ähn¬ 
lich. — Die viel dunkleren Grannenhaare sind am Grunde eine kurze 
Strecke dünn und marklos, bekommen dann, indem sie sich allmählich 


V 



ab o 

1' l.n- ** S - 


Haare des Opossum iDi(Jclplnß)\ a. mark- 
loser, 1). marklialt. Tlieil desselben Haares, 
e. eines der seltenen breiten Haare ohne 
Figment. 



Fig. 4H. 

Haare des Flutrliörnchens 
(Vetoums toffumundcs)) a. ge¬ 
wöhnliche, b. seltenere mur 
diffus gefärbte) Form. 


verdicken, ein Mark aus sehr breiten und dicht meist ein¬ 
zeilig gereihten (b u. c), durch Luftspalten getrennten, braun¬ 
schwarz gefärbten Zellen. Das Haar, einem gestreiften Bande ähn¬ 
lich, behält seine Breite bis gegen seine Spitze, verdünnt sich rasch 
(Fig. 50, b bei x) und geht ebenso rasch in eine lange, blatt- oder 
schwertförmige Verbreiterung über, welche in eine stumpfe Spitze (a) 
endigt. Der schwertförmige Fortsatz ist im unteren Theile und in 
der Spitze stets marklos; in dem mittleren Theile, welcher die doppelte 
Breite des Haares erreicht, besitzt er mitunter ein eigentümlich knollig 
aussehendes Mark mit anastomosirenden Luftspalten (a). Während 
die Färbung dieses Ilaarsehaftes von dem in den Markzellen ent- 
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lialtenen Pigment herrührt, ist der Fortsatz diffus braun gefärbt und 
enthält auch Pigment in zerstreuten Körnchen und Massen (d). 

* * 

* 

Aus diesen Schildeningen geht hervor, dass der Bau der Thier¬ 
haare nicht eben mannigfach genannt werden kann, dass die Haare 



Fig. 50. 

Haare des Seit nabelt hi eres (Omithorhinchns paradoxas ); 
a. Spitze, b. Fortsetzung eines Grannenhaares bei schwacher 
Vergrosscrung, c. markhaltiger, d. markloser Theil desselben, 
e. Basis eines Wollhaares bei stärkerer Vergrosscrung. 

von verwandtschaftlich fern stehenden Thiergattungen häufig sehr 
ähnlich sind, wogegen Haare von Thieren derselben Gattung (z. B. 
Wolf und Fuchs) erheblich voneinander abweichen können, dass 
ferner auf demselben Individuum die Haarformen variiren, indem 
nicht nur Woll- und Grannenhaare, sondern auch ein und der- 

Archiv für Rriminalanthropologie. II. 14 
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selbe Haarschaft in seinen verschiedenen Abschnitten grössere Unter¬ 
schiede aufweisen kann als die Haarformen vieler Gattungen und 
Ordnungen. Es erhellt daraus die eingangs betonte Schwierigkeit 
mancher Begutachtung, besonders wenn nur einzelne Haare oder gar 
nur naarabschnitte zur Untersuchung vorliegen. Sowie es nicht 
zwei Menschen giebt, die einander völlig gleichen, so 
ist es vielleicht auch nicht möglich, zwei identische 
Haare auf einem Individuum zu finden. Es gehört Wissen, 
Talent und Erfahrung dazu, um auf Grund des Signalements — mehr 
können Beschreibungen und Abbildungen nicht sein — die Identität 
festzustellen. 
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Beiträge zur Feststellung der Identität*) 

Von 

Dr. lievinsohn in Berlin. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Der Identitätsnachweis eines Verbrechers, der schon früher ein¬ 
mal die Behörden beschäftigt hat, ist durch Alphonse Bertillon in 
ausserordentlich scharfsinniger Weise organisirt worden, Bertillon 
hat das bis noch vor wenigen Jahren übliche Verfahren, die Wieder¬ 
erkennung auf Grund besonders auffälliger Momente und an der Hand 
eines sehr umfangreichen, wenig übersichtlichen Photographienhaufens 
vorzunehmen, verlassen und an dessen Stelle eine exacte Methode ge¬ 
setzt, die leicht zu handhaben ist und gute Resultate liefert 

Aber auch der Fahndungsdienst ist von ihm bedeutend verbessert, 
gewissermaassen neu geschaffen worden. Die Bertillon’schen Be¬ 
stimmungen des Signalements sind klar und treffend. Bertillon hat 
den Sicherheitsbeamten gelehrt, jedes Individuum wie ein Buch zu 

*) Anmerkung 1 des Herausgebers. — Der vorliegende Aufsatz wider¬ 
spricht allerdings einer Ansicht, die ich von jeher und wiederholt vertreten habe. 
Als eifriger Anhänger des Berti 11 o n’sehen Messverfahrens habe ich stets behauptet, 
dass jede Aenderung am Berti 11 on’schen Verfahren, und wenn sie eine wirkliche 
Verbesserung wäre, der Sache zum Schaden gereichen muss: auch hier ist das 
Bessere ein Feind des Guten. Das Wichtigste am Bertillon-Verfahren ist dessen 
internationales Wesen; eine Bertillon karte soll auf der ganzen Welt gleich aus- 
sehen, pedantisch gleich, so dass sich der Polizeimann in Brüssel mit einer Karte 
aus New-York geradeso auskennt, als ob er sie selbst gemacht hätte, ja wenn ein 
Signalement telegraphirt wird, so soll sogar die Reihenfolge gleich sein, damit 
nicht: Spannweite x, Büstenhöhe y, Unterarmlängc z telegraphirt werden muss, 
sondern lediglich: x, y, z. Das muss auf der ganzen Erde verstanden und sofort 
verwendet worden können, dann ist die Sache praktikabel, werthvoll und Mühe 
und Irrthum ausseh liessend. Verbesserungsfähig ist alles auf der Welt, das 
Bertillonverfahren auch, aber eine Verbesserung bringt an demselben so viel 
Schaden, dass wir Berti Hon’s geniales Verfahren weitaus am Besten unberührt 
lassen und es, ich wiederhole, pedantisch genau übernehmen. — 

Trotzdem scheint mir aber der Vorschlag des Herrn Dr. Levinsohn so 
wichtig, dass ich es nicht unterlassen konnte, ihn der allgemeinen Beurtheilung 
vor/ul egen. 
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lesen, derart, dass die einzelnen Buchstaben durch die verschiedenen 
Formen und Linien der einzelnen Organe repräsentirt werden. 

Im Gegensatz zur Festlegung des Signalements stützt sich der 
Nachweis der Identität in erster Linie auf das Maass bestimmter 
Kürpertheile. Diese Maasse werden in bestimmter Weise grappirt, 
und so gelingt es leicht, herauszufinden, ob von dem gesuchten In¬ 
dividuum die demselben entsprechenden Maasse schon einmal auf¬ 
genommen sind oder nicht Da die Maasse aber nicht immer ganz genau 
übereinstimmen, und man von vornherein infolge der vorkommenden 
Fehlerquellen mit kleinen Differenzen rechnen muss, so hat das ganze 
Verfahren nur mehr einen registrirenden Werth. Es entbehrt vor 
dem Richter der genügenden Beweiskraft, während andererseits der 
Nachweis besonderer Kennzeichen wesentlich schwerer ins Gewicht fällt. 

Dieses Moment ist von Bertillon erkannt und gewürdigt worden. 
Ebenso hat Bertillon schon hervorgehoben, dass die Feststellung der 
Maasse bei einem noch im Wachsthum begriffenen Individuum für 
einen späteren Identitätsnachweis werthlos ist. Aber auch beim er¬ 
wachsenen Individuum ist die stete Labilität der in Frage kommen¬ 
den Körpermaasse zu berücksichtigen. Durch diese Labilität, die be¬ 
dingt wird durch Zu-, resp. Abnahme des Fettpolsters, durch krank¬ 
hafte Veränderung der Organe, Alter etc. wird der Werth der ge¬ 
fundenen Maasse herabgesetzt Es kommt hinzu die nicht absolute 
Sicherheit der messenden Beamten über die Endpunkte, zwischen 
denen die Maasse genommen werden, ein Umstand, durch den leicht 
grössere Differenzen in den gefundenen Maassen herbeigeführt werden. 
Bertillon hat darum die zulässigen Fehlergrössen, mit denen ge¬ 
rechnet werden muss, bestimmt und gezeigt, dass dieselben nicht un¬ 
beträchtlich sind. 

Es dürfte daher erstrebenswert sein, für den Identitätsnachweis 
eine Methode zu finden, die es ermöglicht, die Wiedererkennung von 
Verbrechern mit Leichtigkeit vorzunehmen und zweitens diese Wieder¬ 
erkennung durch unumstüssliche Belege gleichzeitig zu sichern. Ist 
diese Methode praktisch und einfach, so dürfte sie allen Anforderungen, 
die man an einen Identitätsnachweis stellen kann, genügen. In 
folgendem soll nun der kurze Entwurf einer solchen Methode be¬ 
schrieben werden. 

Dieselbe schliesst sich eng an die Bertillon’sche Grundidee, die zur 
Aufnahme kommenden Individuen nach ihren verschiedenen Körper- 
maassen zu gruppiren und schliesslich dasjenige Individuum heraus¬ 
zuschälen, auf das allein die einzelnen Maasse passen. Während aber 
Bertillon labile Maasse benutzt — labil in dem oben beschriebenen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Beiträge» zur Feststellung <lor Identität. 


213 


Sinne —, habe ich bestimmte Zahlengrössen aufgestellt, die mit ver¬ 
schwindenden Ausnahmen constant bleiben und so die Wiedererkennung 
des Individuums jederzeit sehr leicht ermöglichen. Und zwar benutze 
ich zur Feststellung dieser Zahlengrösse die Röntgenphotographie. 

Die Photographie des Skeletts bietet für die Messung nach Ber- 
tillon grosse Vortheile. Denn sie ermöglicht-eine viel genauere Messung 
als am lebenden Körper. Grund hierfür ist der Umstand, dass die 
Knochen nach Beendigung des Wachsthums mit sehr geringen Aus¬ 
nahmen constante Grössen bilden, dass ferner nur Flächen gemessen 
werden, die sich natürlich viel exacter messen lassen, als Körper, 
dass schliesslich die Endpunkte, zwischen denen die Maasse genommen 
werden, am flächenhaften Knochenbild mit einer viel schärferen Prä¬ 
eision bestimmt werden können, als am lebenden Organismus, wo 
das Fettpolster, Narben etc. die hervorstehenden Partien verwischen, 
und oft nur das Augenmaass, resp. das Gefühl entscheidet. Da nun 
die Grösse der Photographie den photographirten lebenden Knochen 
entspricht oder vielmehr diese nur um ein geringes, jedenfalls sich 
immer gleichbleibendes Maass übertrifft — man muss nur darauf 
achten, dass der zu photographirende Theil der photographischen 
Platte dicht anliegt und sich immer in derselben Richtung und Ent¬ 
fernung zur Lichtquelle befindet —, so wird auf diese Weise erreicht 
dass die Fehlergrössen, die Bcrtillon für das Maass der 'einzelnen 
Körpertheile aufgestellt hat, hinfällig werden oder auf ein Minimum 
zusammenschrumpfen. Nur inzwischen aufgetretene Veränderungen 
der Knochen selbst werden natürlich die Maasse verändern. Diese 
Anomalien des ausgewachsenen Knochens sind aber verschwindend 
selten und kommen daher nicht wesentlich in Betracht. 

Die Maassbestimmungen des Skeletts sind so genau, dass die Dif¬ 
ferenz von 0,3 mm schon für einen groben Fehler angesehen werden kann. 
Dadurch aber, dass wir die einzelnen Knochen bis auf Bruchtheile eines 
mm genau messen können, wird es überflüssig, eine so grosse Anzahl 
von Maassen zu benutzen, wie sie für die Methode nach Bertilion 
nothwendig sind. Es dürfte schon genügen, z. B. die Länge des 
Vorderarms, die Breite des Handgelenks, die Länge der Hand und 
evtl, noch ein Fussmaass zu benutzen. Ja, es könnte wohl schon mit 
ausreichender Sicherheit die Messung auf einen Vorderarm incl. Hand 
und selbst auf eine Hand allein beschränkt werden. Denn es dürfte 
wohl kaum ein zweites Individuum in der Welt geben, dass z. B. eine 
IJreite des Handgelenks von 55 mm, eine Iiinge des linken Mittel¬ 
fingers von der Spitze bis zur Basis des Matacarpus von 103 mm, die 
des kleinen Fingers von 120 mm und des dritten Mctaearpus von OS mm 
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besitzt. Diese Maasse, die an einer Röntgenphotographie aufgenommen 
wurden, sind, wenn man über die Endpunkte, zwischen denen ge¬ 
messen werden muss, genau orientirt ist, so leicht und sicher zu be¬ 
stimmen, dass schon eine gewisse Ungeschicklichkeit dazu gehört, 
einen Fehler über '/•* mm hinaus zu machen. 

Man könnte nun einwenden, dass durch die Einführung der 
Röntgenphotographie der Identitätsbeweis unöthigerweise complicirt 
würde, ohne wesentlich gefördert zu werden. Das gerade Gegentheil 
ist der Fall. Denn einmal beschränken sich die ganzen Maassnahmen 
auf eine Hand, es fällt der ganze complicirte Messapparat nach Ber- 
tillon fort, während andererseits die Bestimmung der einzelnen Knochen- 
maasse der Hand, wie ich später ausführen werde, mit Leichtigkeit 
und Sicherheit in wenigen Secunden gemacht werden kann, es lässt 
sich ferner die Gruppirung der verschiedenen Individuen nach einer 
Anzahl bestimmter Knochenmaasse mindestens ebenso schnell und 
wohl noch besser, als nach der bisher üblichen Methode vornehmen, 
und schliesslich steht die auf diesem Wege festgestellte Identität, da 
die Maasse keinen Unterschied aufweisen, ausser Zweifel. Das Ver¬ 
fahren dürfte also auch vor dem Richter einen wesentlich höheren 
Werth besitzen. Dazu kommt noch, dass wir in der Röntgenphoto¬ 
graphie an und für sich eine werthvolle Unterlage zur Identificirung 
besitzen. Denn der Vergleich zweier gewöhnlicher Photographien 
kann aus bekannten Gründen wohl Irrthümer veranlassen, der aus¬ 
gewachsene Knochen dagegen zeigt immer dasselbe Bild, und da die 
Knochen der verschiedenen Individuen ebenso ihre Besonderheiten, 
allerdings nicht so auffälliger Natur, wie die anderen Körpertheile 
aufweisen, so kann es gar nicht schwer fallen, mit vollkommener 
Sicherheit festzustellen, ob zwei nach Röntgen aufgenommene Photo¬ 
graphien von derselben Hand herrühren oder zwei verschiedenen 
Händen angehören. 

Es ist aber nothwendig, bei der Aufnahme der Photographie mit 
einiger Vorsicht zu Werke zu gehen. Vor allem muss darauf ge¬ 
achtet werden, (biss der Abstand der Hand von der photographischen 
Platte stets gleich bleibt. Am besten geschieht das, wenn man über¬ 
haupt ohne Kassette photographirt und zwischen Platte und flach auf- 
gedriiekter Hand nur eine dünne Papierschicht legt. Diese Art des 
Röntgenphotographierens ist heutzutage für die Hand auch die allge¬ 
mein übliche. Ferner muss der Abstand der Lichbjuelle, also des in der 
Crookes'sehen Röhre befindlichen Spiegels von der photographischen 
Platte immer derselbe sein und senkrecht zum Mittelpunkt der Hand 
.<tehen. Fehler nach dieser Richtung sind indess nicht von grosser 
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Bedeutung. Als Mittelpunkt der Hand (natürlich nicht streng in ana¬ 
tomischem Sinn) eignet sich am besten die Rückseite des Gelenkes 
zwischen Mittelfinger und Mittelhandknochen. 

Zur besseren Beleuchtung aller hier in Betracht kommenden Ver¬ 
hältnisse mag folgendes Schema dienen. 



-4 ist der im Spiegel liegende leuchtende Punkt. 

A B ist der verticale Abstand dieses Punktes von der lichtempfind¬ 
lichen Platte DF. 

E G ist der Längendurchschnitt von der Knochenoberfläche der 
Hand, und zwar 

E C der Durchschnitt des Mittelfingers. 

C G die Verlängerung desselben bis zum Gelenk zwischen Hand 
und Vorderarm. 

B C ist der Abstand der Knochenoberfläche von der lichtempfind¬ 
lichen Platte. Dieser Abstand wird repräsentirt durch die Knochen¬ 
dicke und die unterhalb des Knochens befindlichen Weichtheile, sowie 
durch die dünne Papierschicht; derselbe ist an der Handfläche wesent¬ 
lich grösser als an den Fingern. 

DF ist der Längsdurchschnitt des gesuchten Bildes. Setzt man 
nun für die einzelnen Linien der Wirklichkeit annähernd entsprechende 
Zahlen ein, so ist ungefähr: 

A C — 1000 mm (bei der Aufstellung der Lichtquelle darf man 
die Entfernung nicht zu klein nehmen, da der Fehler um so grösser 
wird, je kleiner die Entfernung ist; am besten benutzt man 1 m Ent¬ 
fernung, jedenfalls soll man nicht unter 60 cm heruntergehen). 

E G = 170 mm; 

EF = 70 mm; 

G C = 10<» mm; 

B C ist im Viereck DEBC = 10 mm und im Viereck B CGF— 
50 mm. 
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Aus unserer Figur ergiebt sich: 

EC AB 


oder DB 


BD 
70.1010 


A C 


und BF = 


= 70.7 und BF — 


CG AB 

AC 

100.1050 


= 105. 
175,7 mm, 


1000 . 1000 

D F,\ das gesuchte Bild, ist demnach = 70.7 4-105 
oder die Vergrösserung beträgt 5,7 mm. 

Denkt man sich jetzt die Lichtquelle nicht 1 m, sondern nur 90 cm 
von der Hand entfernt, so ist 


n „ 70.910 , 100.950 

JJ r — —„— x-H 


70.777 4- 105,555 = 176,33 mm. 


900 ’ 900 

Die Vergrösserung beträgt hier 6,33 mm und die Differenz zur 
Vergrösserung bei einem Abstand von 1 m nur = 0,6 mm. Wenn 
daher schon ein so grosser Unterschied in der Entfernung der Licht¬ 
quelle (10 cm) auf die ganze Grösse des Bildes einen so minimalen 
Einfluss besitzt, so geht daraus hervor, dass etwaige Fehlerquellen, 
wie sie z. B. bei Benutzung verschiedener Crookes’scher Röhren 
möglich sind, keine messbaren Differenzen aufweisen. 

Nun muss man noch mit einer anderen Fehlerquelle rechnen, 
nämlich mit der bei verschiedenen Aufnahmen event. verschiedenen 
Grösse von B C. Abgesehen von der Ungenauigkeit, mit der die Auf¬ 
nahme von seiten des Photographirenden event. gemacht wird, hängt 
die Verschiedenheit von B C ab von der Veränderlichkeit der Weich- 
theile. Da aber die Weichtheile der Hand aus einem derben, wenig 
veränderlichen Bindegewebe bestehen, so bleibt auch B C eine ziem¬ 
lich constante Grösse. Nimmt man nun als Differenzgrösse für die 
Verlängerung sowohl bei sehr starkem Fettansatz, als für die Ver¬ 
kürzung bei äusserster Abmagerung den sehr hohen Wert von 2 mm 
an, so ist im ersten Falle: 

DF ~ L °ioo«r + nm- “ 7n ’ sl + 105 ’ 2 “ 17C ’ ,M 

Im zweiten Falle ist: 

70 


r. r, .v.lOOS , 100. 11118 n 

DF - -IömT + “ i inm-°-" b + 10l > 8 ' 1 ' a ’ 3b 

Die Differenz beträgt also in jedem Falle nur 0,34 mm, kommt 
also selbst in diesen extremen Fällen kaum zur Geltung. Die dünne 
Papierschicht kann wohl füglich unberücksichtigt bleiben. Auch die 
Richtung der Lichtquelle zur Platte spielt keine so grosse Rolle. Am 
zweckmässigsten dürfte es sein, den Spiegel immer vertical zum mitt¬ 
leren Metacarpophalangealgelenk zu stellen. Würde nun die oberste 
Knochenschicht der Iland eine glcichmässige Fläche bilden, so würde 
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bei gleichbleibendem verticalen Abstand der Lichtquelle von der Platte 
die Verschiebung der Lichtquelle auf die Grösse des Bildes ohne Be¬ 
deutung sein. Nun ist das ja allerdings nicht ganz der Fall, der 
Unterschied aber bei einer geringen Verschiebung der Lichtquelle wird 
für das Bild so unendlich klein, dass das Knochenbild der Iland in 
beiden Fällen bei genauester Betrachtung und Messung immer iden¬ 
tisch sein wird. Wichtig aber ist es vor allem, immer darauf zu 
achten, dass die Hand bei der Aufnahme fest auf die Platte angedrückt 
wird. Es kann event. eine kleine Vorrichtung, welche die Hand in 
flach aufgedrückter Stellung fixirt, in Anwendung gebracht werden. 

A 



Fi-. 2. 


Auch das Messen des Knochenbildes könnte dadurch vereinfacht werden, 
dass man das Papier, welches zu den Abzügen benutzt w ird, mit einer 
feinen Quadrillirung von 1 mm Maschengrösse versieht. Dadurch 
wird es möglich, das Maass jedes Knochens auf der Stelle und mit 
grösster Exactheit zu bestimmen. Natürlich ist es dann nothwendig, 
dass die Finger dicht nebeneinander liegen und genau senkrecht auf 
der Horizontalen stehen. 

So giebt uns die Röntgenphotographie ein absolut sicheres Mittel 
an die Hand, die Identität eines Individuums zweifellos zu fixiren. 
Aber das ganze Verfahren verliert ebenso wie die ßertillon’schen 
Bestimmungen seinen Werth, sobald es sich um nicht ausgewachsene 
Individuen handelt. Dieser Schwierigkeit würde man entgehen können, 
wenn man im stände wäre, sichere relative Grössen bei einem Indi¬ 
viduum zu bestimmen, wenn man z. B. nicht die Grösse verschiedener 
Knochen, sondern immer das Verhältniss zweier zu einander feststelltc. 
Die Gruppierung nach solchen Verhältnisszalden würde natürlich ebenso 
wenig Schwierigkeiten wie nach den Knochenlängen selbst bereiten. 
Nur müsste von vornherein verlangt werden, dass das Waelisthum 
der Knochen, also in unserem Falle speeiell an der Hand, ein absolut 
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gleichmäßiges sei. Da dies aber durchaus nicht feststeht, so muss 
hiervon vorläufig Abstand genommen werden. 

Indess giebt es ein Körperzeichen, das wenig Wandlungen wäh¬ 
rend des Lebens unterworfen ist und daher zur Indentificirung für 
alle Altersklassen sehr geeignet erscheinen muss. Es ist gewissermaassen 
ein Stempel, den jeder Mensch in doppelter Auflage mit auf die Welt 
bringt Dieser Stempel, der einerseits durch eine ausserordentliche 
Mannigfaltigkeit und anderseits durch seine versteckte Lage ausgezeichnet 
ist, ist die Augenpapille, die Endigung des Sehnerven im Auge. Man 
kann wohl sagen, dass es unmöglich sein dürfte, 2 Individuen zu 
finden, die dasselbe Papillenbild aufweisen. Die hier vorhandenen 
Variationen sind so zahlreich, dass man mit Sicherheit sofort entscheiden 
kann, ob das einmal festgestellte Papillenbild einem Individuum an¬ 
gehört oder nicht. 

Schon das Aussehen der Papille selbst zeigt sehr grosse Ver¬ 
schiedenheiten. Da ist einmal die Grösse, dann die Form der 
Papille zu betonen (ob oval oder rund, ob Conus nach oben oder 
nach unten, resp. nach den Seiten), ferner ist das Auftreten des Pigment¬ 
ringes charakteristisch (schmal, breit, geschlossen, unterbrochen, nicht 
vorhanden), die Form des Skleralsaumes und besonders die physio¬ 
logische Excavation (klein, gross, nicht vorhanden). Ganz besonders 
aber muss die ausserordentliche Verschiedenheit der Gefässanordnung 
in der Papille selbst und in der nächsten Umgebung derselben auf¬ 
fallen. Zunächst ist von der Gefässpforte der Umstand bemerkens- 
vverth, ob die Venen und Arterien, resp. beide in derselben zusammen 
stossen oder getrennt münden. Dann zeigt das Verhalten der grösseren 
Gefässe zur Papille grosse Variationen, indem oft grössere Gefässe 
gar nicht in die Gefässpforte einmünden, manchmal sogar erst ausser¬ 
halb der Papille auftreten. Auch die Anzahl der in der Papille auf¬ 
tretenden Netz hau tgefässe sowohl der grösseren und besonders der 
kleineren, namentlich nach der macularen Seite hin, ist durchaus ver¬ 
schieden, ebenso das Auftreten der eilioretinalen Gefässe. Vor allem 
aber, und das ist ganz besonders charakteristisch, ist der Verlauf der 
einzelnen Gefässe ungemein verschieden. Abgesehen davon, ob die 
Gefässe gestreckt oder gekrümmt verlaufen, ist die Richtung desselben 
Gefässes in dem einen Falle vertical, in dem anderen mehr oder we¬ 
niger schief oder selbst horizontal. Und während zwei entsprechende 
Gefässe am Anfang bei zwei verschiedenen Papillen dieselbe Richtung 
einsehlagen, ändert sich das sofort nach Austritt aus derselben. Recht 
auffallend ist dann die Mannigfaltigkeit der Gefässverzweigung. Auf 
die zahlreichen Möglichkeiten einzugehen, würde zu weit führen. Jeden- 
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falls kann man mit Sicherheit behaupten, (lass es ganz unmöglich ist, 
zwei Papillen zu finden, die miteinander identisch sind. Das geht 
soweit, dass seihst die beiden Papillen eines Individuums voneinander 
grundverschieden sind. Und worauf ganz besonderer Werth zu legen 
ist, ist der Umstand, dass die Unterschiede nicht gering ausfallen, 
dass in Rücksicht der zahlreichen in Betracht kommenden Faetoren 
eine Papille von der anderen in jedem Falle so wesentliche Diffe¬ 
renzen zeigt, dass man sofort auf Grund des Papillenbildes, ohne zu 
schwanken, die Identität feststellen oder ausschliessen kann. 

Es fragt sich nur, ob das Papillenbild unveränderlich ist. Und 
in der That ist das mit ganz geringen Beschränkungen der Fall. Es 
kann ja infolge innerer Augenerkrankungen die Papille kleine Ver¬ 
änderungen erleiden; was sich aber nie ändert, das ist die Anordnung 
und Verzweigung der Gefässe. 

Auch die Veränderungen an der Papille selbst kommen verhält- 
nissmässig nur sehr selten vor. Durch Drucksteigening und Atro¬ 
phie kann die Excavation verändert werden, es können die Farbe 
der Papille, ferner die Gefässpforte, die Papillengrenzen Veränder¬ 
ungen erleiden, ebenso kann auch durch eine Entzündung der inneren 
Augenhäute eine mehr oder weniger starke Schlängelung der Ge¬ 
fässe mit Verbreiterung, resp. Verengung derselben Zustandekommen; 
nie indess ändert sich die Verzweigung und der Verlauf der Ge¬ 
fässe. Das ist aber, wie schon oben gesagt, das besonders charak¬ 
teristische Merkmal. Man wird daher trotz etwaiger Veränderungen 
sofort die Identität des Individuums auf Grund des Papillenbildes 
feststellen können. Dazu kommt noch, dass, wenn Veränderungen der 
oben beschriebenen Art Vorkommen, das Sehvermögen des betreffen¬ 
den Individuums gewöhnlich erheblich gesunken ist, so dass diese 
Sehschwäche einen wesentlichen Anhalt beim Identitätsnachweis bieten 
wird. Dasselbe gilt auch für diejenigen Fälle, wo infolge von Linsen-, 
resp. Glaskörpertrübung die Erkennung und Fixierung des Papillen¬ 
bildes unmöglich geworden ist. Und da solche Augenveränderungen 
doppelseitig aufzutreten pflegen, so dürfte es im übrigen auch sehr 
selten Vorkommen, dass Individuen, die durch diese Veränderungen 
sehschwach oder ganz blind geworden sind, die Gerichte beschäftigen. 
Es ist ferner zu berücksichtigen, dass leicht festgestellt werden kann, 
ob die inzwischen aufgetretenen Veränderungen an der Papille er¬ 
worben sind oder schon früher bestanden haben. Ein Irrthum in Bezug 
auf die Identität des Papillenbildes ist daher unmöglich. 

Wie stellt man aber ein solches Papillenbild her? Die Erkennung 
der Papille vermittelst des Augenspiegels ist, wie bekannt, ausserordent¬ 
lich einfach, und zwar nicht nur für den Arzt, sondern auch für jeden 
Ibaien, der nur ganz geringe Mühe auf die Einübung dieser Methode 
verwendet. Die Zeichnung des Papillenbildes würde daher ohne 
Schwierigkeiten möglich sein. Indess abgesehen davon, dass dies eine 
nicht unwesentliche Erschwerung des Erkennungsdienstes bedeuten 
würde, ist eine jede Zeichnung unzuverlässig. Es kann daher nur 
die Photographie der Papille in Frage kommen. Diese Frage ist aber 
zur Zeit schon cinigermaassen gut gelöst. Ohne auf die verschiedenen 
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Methoden der Augenhintergrundsphoto^raphie einzugehen, möchte ich 
nur hervorheben, dass die Methode, wie sie von Gerl off, dann von 
Meissner angegeben ist, zur Zeit meines Erachtens die besten Bilder 
zu liefern scheint Diese Methode ist ungemein einfach. Das Auge 
wird ruhig gestellt und, um den Homhautreflex zu beseitigen, mit 
einer Wasserkammer bewaffnet, das Licht wird durch Reflexion einer 
GasgHihlichtlampe von einem vor das Auge gebrachten grossen Kehl- 
kopfreflector in das Auge geleitet und in die hinter dem Spiegel auf¬ 
gestellte Camera zurückgeworfen; nachdem das Papillenbild dann ein¬ 
gestellt ist, wird dasselbe durch Magnesiumblitzlicht auf der Platte 
fixiert» An Stelle der Wasserkammer ist es vielleicht noch zweck¬ 
mässiger, die von Lohnstein gegen unregelmässigen Homhautastig- 
matismus angegebene Brille zu benutzen. Unbequem ist vorläufig 
noch die Kleinheit des so erzielten Papillenbildes, ein Umstand, der 
die Vergrösserung des Bildes erforderlich macht. 

Zum Schlüsse möge noch die praktische Seite unserer Vorschläge 
kurz beleuchtet werden. Denn ein System ist nur dann einem an¬ 
deren vorzuziehen, wenn es neben den Vorzügen, die es besitzt, auch 
praktisch leicht durchführbar und nicht zu complicirt ist. Von diesem 
Gesichtspunkte aus ist zu bemerken, dass die anthropometrische Messung 
nach Bertillon zur Zeit schon recht gute Resultate liefert, wenn sie 
auch nicht absolut sicher ist. Auch ist sie durchaus nicht so einfach 
zu handhaben und erfordert einen ziemlich umfangreichen Messapparat. 
Dahingegen ist die Feststellung des Individuums auf der Basis der 
Handknochenmaasse nach einer Röntgenphotographie entschieden ein¬ 
facher und sicherer. Einfacher, weil es sich nur um eine Photographie 
handelt, deren Maasse sofort mit Sicherheit festzustellen sind, sicherer, 
weil die Maasse mit einer sehr grossen Genauigkeit genommen werden 
können und daher auch leichter zu gruppiren sind. Dazu kommt 
noch die Photographie selbst, die ein werthvolles Erkennungsmittel 
bildet. Dem complicirten Bertillon’schen Apparat stellt der ein¬ 
fachere, allerdings theurere Apparat zur Herstellung der Röntgenphoto¬ 
graphie gegenüber. Die Herstellung der Röntgenphotographie und 
die Messung der einzelnen Knoehentheile würde sich in die zur Zeit 
bestehende Methode der anthropometrischen Messung mit Leichtigkeit 
einfiigen lassen. 

Von einer Benutzung des Papillenbildes dürfte zur Zeit wohl 
noch Abstand genommen werden. Die hierauf basirende Methode 
wäre ja, da sie ja auch auf junge Individuen ausgedehnt werden 
kann, idealer als die Bestimmung nach Berti llon oder nach einer 
Röntgenphotographie. Sie wäre auch zweifellos sicher, und ebenso würde 
die Rubricirung der Papillenbilder nicht die geringsten Schwierig¬ 
keiten bereiten. Indess ist die Herstellung des Papillenbildes noch 
nicht einfach genug, und auch das Papillenbild besitzt noch nicht den 
Grad von Schärfe, um diese Methode einwandsfrei hinzustellen. Man 
i<t aber wohl berechtigt, durch Verbesserung und Vereinfachung der 
Technik in der Zukunft von dieser Methode noch viel zu erwarten. 
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r Kerker-l’alimpseste, Wandinschriften und Selbstbekennt¬ 
nisse gefangener Verbrecher. In den Zellen und Geheim¬ 
schriften der Verbrecher gesammelt und erläutert von 
Gesa re Lombroso“. Vom Verf. deutsch herausgegeben in Ver¬ 
bindung mit Dr. med. H Kure 11a, mit 20 Text-Illustrationen und 
2 Tafeln. Hamburg 1899. Verlagsanstalt und Druckerei A. G. 
(vormals J. F. Richter), Königl. Hofbuchhandlung. 

Als die Strafrechtswissenschaft wahrgenommen hatte, dsss den Er¬ 
örterungen über das Strafrecht jene Studien vorausgehen müssen, welche 
das Object ihrer Disciplin, den Menschen, den verbrecherischen Menschen, 
zum Gegenstände haben, da fehlte man abermals, weil man sich ein viel 
zu fernes Ziel vorgesteckt hatte: man wollte direct den Verbrecher studiren. 
Man suchte nach körperlichen Eigenthümlichkeiten und als man sie gefunden 
zu haben venneinte, gruppirte, analysirte, generalisirte und abstraliirte man; 
nun stürmte man, geblendet von den Seltsamkeiten der „Funde“ immer 
weiter vorwärts, bis man plötzlich die Verwirrung sah, in die man gerathen 
war. Auf schwankender Grundlage aufgebaut, stand das Gefüge, aus un¬ 
genügendem Material zusammengesetzt, vor uns, es nahm den Nachbar- 
disciplinep Licht, Luft und Raum zu weiterer Ausdehnung, wenn es stehen 
blieb, es drohte ihnen mit schwerer Schädigung, wenn es einstürzte. 

Besonnenere, als es die Schöpfer des Baues waren, haben ernstlich 
gemahnt und, gottlob, fruchtbare Gegenarbeit geleistet und so blieb es bei 
begonnenem Rohbau, der nicht bloss unschädlich scheint, sondern auch die 
Anregung dazu gab, die nothwendige Arbeit anders zu beginnen. Man sah 
ein, dass es zum Studiren des Verbrechers selbst noch viel zu früh ist, dass 
wir viel zu wenig Vorstudien, viel zu kleines Material und viel zu un¬ 
genügende Methoden benützen, um uns an dieses schwere Werk wagen zu 
dürfen: wir müssen unsere Kraft erst an leichteren Vorarbeiten üben und 
sorgfältige, kleine Einzelstudien machen, diese aber erschöpfend und voll¬ 
ständig, um so weiteren, sicheren Boden für die spätere grosse Arbeit des 
Gesammtstudiums zu gewinnen. Was zum Gegenstände dieser Vorarbeiten 
gemacht werden sollte, ergab sich von selbst: man unterzog die einzelnen 
Emanationen des Verbrechers einem zwar miilisaraen, aber nicht an sich 
schwierigen Studium, man sammelt einstweilen und gruppirt das Gefundene, 
man wagt sich aber noch lange nicht an generalisirendes Zusammenfassen, 
an das Ziehen bedenklicher Schlüsse, die unweigerlich zum alten Fehler 
zurückführen müssten. Man sammelt also Ausdrücke der Gaunersprache, 
Gaunerzinken in ihren verschiedensten Formen, Tätowirungen der Ver- 
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hreeher, auch körperliche Eigenthümliehkeiten der Verbrecher — allerdings 
vorläufig ohne zu behaupten: sie seien ihnen allein eigen thümlich, sie be¬ 
wiesen irgend etwas und lassen Abstraetionen zu — und jetzt sammelt 
man also auch Inschriften, die von Verbrechern herrühren 1 ). Hierdurch 
hat sich Lombroso ein unbestreitbares Verdienst erworben; an dein Titel 
des umfangreichen Buches (31S Seiten) ist allerdings zu mäkeln: 
Palimpseste {xaliv — wiederum, neuerdings und tpdeiv — schaben, radirein 
heissen bekanntlich jene alten Handschriften, bei welchen man wegen der 
Kostbarkeit des Pergamentes das vermeintlich werthlose Geschriebene weg¬ 
geschabt oder abgeschliffen hat, um etwas, ebenfalls vermeintlich, werth- 
volleres darüber zu schreiben. In unserem Falle wurde aber nirgends etwas 
wegradirt und neu beschrieben, alle gesammelten Inschriften waren auf 
Mauern, Gefässen etc. aufgetragen, ohne dass früher darauf Geschriebenes 
beseitigt werden musste. In dem gewählten Titel liegt aber noch ein 
zweiter Fehler. Palimpsest = Codex rescriptus heisst die Handschrift 
selbst, nicht ihr Inhalt; Lombroso hat aber letzteren gesammelt und 
wenn der Ausdruck Palimpsest sonst richtig wäre, so dürfte er liier nur an¬ 
gewendet werden, wenn eine Sammlung von (neu beschriebenen) Mauern. 
Gefässen etc. vorläge. — 

Was nun das von Lombroso Gebrachte anlangt, so besteht es aus 
3 Theilen: Der erste Tlieil enthält Aufschreibungen auf Kerkerwänden. 
Mauern der Spazierhöfe, auf Gefässen etc.; dieselben sind in verschiedene 
Gruppen zusammengefasst: An die Genossen, an die Behörden, das Ver¬ 
brechen, Gefühle, Keligion etc. betreffend, dann Aufzeichnungen von zum 
Pode Veruriheilten, von Selbstmördern etc. Der zweite Theil enthält ledig¬ 
lich Selbstbiographien verschiedener Verbrecher und der dritte Theil Parallelen, 
Analogien, criminalpsychologische Ergebnisse, Anwendungen auf das Gefängniss- 
wesen und ein Capitel, seltsamer Weise „ Prähistorisches u genannt. Unter 
prähistorisch versteht der Verfasser Inschriften und Kritzeleien, die sich im 
alten ltom, Pompeji etc. auf irgend welchen Gebäuden vorfinden und keines¬ 
wegs von Verbrechern herrühren; dann Schreibeübungen der Maori lind 
anderer interessanter Völker aus den 70ger und SOger Jahren dieses Jahr¬ 
hunderts, moderne Tätowirungen und allerdings auch jene bekannten 
Gravirungen auf Kennthierknochen, Schieferplatten etc., welche, von wirk¬ 
lich prähistorischen Leuten an gefertigt, Jagdseenen etc. darstellen. 

Viel Ueberraschendes und Neues bringt das Buch nicht an den Tag — 
wer Aehnliches noch nicht oft gesehen und gelesen hat, der interessirt sich 
ohnehin nicht für derlei Dinge.* Aber eine Entdeckung machen wollte 
Lombroso hier nicht, er hat fleissig gesammelt und mit Verständnis« zu¬ 
sammengestellt und darin liegt der grosse Werth des Buches. 

Einer befremdenden Aeusserung des Uebcrsetzers muss noch gedacht 
werden; er sagt, er habe einige Stellen ^wegen ihrer übernaturalistischen 
Derbheit fortgelassen, weil sie sich in anderen Worten, als solchen, gegen 
die die Feder sich sträubt, nicht wiedergeben Hessen“; das sieht so aus, 

1} Eine Sammlung charakteristischer Fonmai und Kedewendungen in Briefen 
von Verbrechern wurde über Anregung dos Landgerichtsdirektors Felisch in 
Berlin von diesem und dem Kef. in Verbindung mit dem Strafhaus-Oberdirektor 
Markovich in Graz begonnen. Mithülfe zu dieser Sammlung sehr erwünscht. 
iVergl. Ferriani: Delimpieiiti chi scrivono). 
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als ob etwa in einem Lehrbuche der Anatomie die Beschreibung der 
Geschlechtstheile fortgelassen worden wäre. Lombrosos Buch ist nicht für 
höhere Töchterschulen, sondern für Forscher auf dem Gebiete der Kriminal¬ 
anthropologie geschrieben, und da ist Prüderie nicht wohl angewandt. 
Kommt doch wiederholt bloss ein Anfangsbuchstabe vor, zu dem auch der 
ein geweihte Leser sich kaum das Wort zu bilden vermag. Du. H. Gross. 


2 . 

-Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen unter besonderer 
Berücksichtigung der Homosexualität“. Herausgegeben 
unter Mitwirkung namhafter Autoren vom W issenschaftlich- 
humanitären Cornitd Leipzig und Berlin, Leipzig, Max 
Spohr, 1S99. 

Dieses „wissenschaftlich-humanitäre Comite“ will also ein Jahrbuch 
herausgeben, in welchem „für die Menschenrechte der Konträrsexuellen“ 
eingetreten werden soll. Heute liegt das ernte „Jahrbuch“ vor, das letzte 
würde wohl dann erscheinen, wenn die Strafgesetze auf eine Verfolgung 
der widernatürlichen Befriedigung des Geschlechtstriebes verzichten wollten. 
Es mag ja sein, dass man einst zu dieser Auffassung der Sache kommen 
wird, da werden aber eingehende, medicinische, strafpolitische, rein juristische 
und psychologische Studien und Erwägungen massgebend sein: das fort¬ 
währende Gequieke dieser Leute, man solle sie in ihrem widrigen Treiben 
ungestört lassen, das wird uns nicht beeinflussen. 

Das vorliegende Heft bringt nicht viel Neues: eine „objective Diagnose 
der Homosexualität“, eine historische Entwickelung der strafrechtlichen Be¬ 
stimmungen gegen den gleichgeschlechtlichen Verkehr, dann sattsam bekannte 
Geschichten aus dem Leben der zum Ueberdruss citirten Graf Platen und 
Winekelmann und recht unangenehm zu lesende Briefe des famosen Homo¬ 
sexualen Numa Numantius. 

Zum Schlüsse ist eine Bibliographie der Homosexualität gegeben und 
die bekannte Petition behufs Abänderung des § 175 K. St. G. B. (sammt 
allen Unterschriften) abgedruckt. Du. H. Gross. 

3. 

Cav. Lin<> Ferriani, Staatsanwalt in Como. „Schlaue und glück¬ 
liche Verbrecher“. Ein Beitrag zur gerichtl. und gesellschaftl. 
Psychologie. Deutsch von Alfred Ruhemann. Autorisirte Aus¬ 
gabe. Berlin 1899. Verlag Siegfried 'Cronbach. Gr. S", 
4S2 S. 

In der grossen Zahl der modernen italienischen Kriminalisten zeichnen 
sich wieder viele durch eine besondere Eigenschaft aus: Fern durch seine 
geniale Auffassung, Lombroso durch die Kühnheit seiner Behauptungen, 
Sighelc durch die Wahl und Durchführung seiner Probleme, Sergi durch 
fleissiges Beobachten, Garofalo durch die Feinheit seiner Darstellung, Man- 
tegazza durch seine .Seltsamkeiten, die IMnsero, Borelli, Impallomeni, 
Matucci, Penta, Albano durch die Geschicklichkeit, mit der sie sich in die 
allgemeine Arbeit einftigen und endlich Ferriani durch seine Humanität, 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



224 


Besprechungen. 


sein "Wohlwollen und sein eifriges Bestreben, richtige Auffassungen zu ver¬ 
breiten und so der Menschheit zu helfen. Bei dem Lesen jedes seiner 
Bücher („Die Kindsmörderin“, „Die Liebe vor Gericht“, „Entartete 
Mütter“, „Minderjährige Verbrecher“, „Verlassene Kinder“) freut man sich 
über das warme Herz des Verfassern, seine reiche Casuistik, seine beredte 
Darstellung — aber man legt jedes der Bücher zuletzt mit der Ueber- 
zeugung bei Seite, dass den so furchtbar klar dargelegten Missständen mit 
unseren heutigen Mitteln und unter den heutigen Verhältnissen nicht ab¬ 
geholfen werden kann. 

Was Ferriani mit dem Titel seines Buches meint, ist dahin zu verstehen, 
dass er auseinandersetzen will, es gebe einerseits viele Verbrecher, denen 
es durch Schlauheit und Glück gelingt, unverhältnissmässig wenig oder gar 
nicht bestraft zu werden, und andererseits wieder so viele Handlungen, 
welche viel strafbarer sind, als manche im Strafgesetz genannten Verbrechen, 
die aber von diesem nicht gefasst werden können; Ehebruch, Verführung. 
Verleumdung, ungehörige Aneignung, Schmuggel, gewisse Betrügereien, 
Spiel, Wucher, Zweikampf, Handlungen, durch die ein Anderer in den Tod 
getrieben wird, Parasitismus und viele gewissenlose Speculationen — so 
lieissen die einzelnen Capitel, in denen in glänzender — oft zu glänzender - 
Weise gezeigt wird, welch’ namenloses Unglück in elendester Weise über die 
Menschen gebracht wird, ohne dass die Schuldigen gestraft werden können, 
weil ihr Treiben nicht im Strafcodex geschrieben stellt. 

Was Ferriani als Schluss seiner Untersuchungen an Mitteln verschlägt, 
um Abhilfe zu treffen, lässt sich in den Worten zusammenfassen: strengere 
Strafen, energisches System der Vorbeugung, Bildung des Charakters. Dass 
diese Bestrebungen nützlich sind, bezweifelt wohl Niemand, ebenso weiss 
aber Jeder, dass das, was der Verfasser anstrebt, eigentlich eine Identi- 
fieirung des durch die Moral Verbotenen mit dem vom Strafgesetz Ver¬ 
wehrten sein sollte. 

Wie das zu machen wäre, hat uns noch Keiner gezeigt und wird es 
uns leider auch Keiner sagen. Du. H. Gross. 


Druck von J. P. Hirschfcld in Leipzig. 
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Jennisch — Deutsch 


Direkt um Entwickel 1 — Um Ver- 

Dircht um Entwickl ) zeihung bitten. 

Dircht um Entwicklung — Um Ver¬ 
zeihung gebeten. 

Dirclitcrlich abfahren ( — Du darfst 

Dorchterlich abfahren | nicht fort- 
gehen. 

Dosen-pritschen — Ein Schloss mit Ge¬ 
walt öffnen, Ein Schloss aufschlagen. 

Dosen-pritscht — Ein Schloss mit Ge¬ 
walt geöffnet, Ein Schloss aufge¬ 
schlagen. 

Dosen-krauten — Kirchengehen (in die). 

Duma-kraut — Kirchengegangen(in die). 

Dufers geschupft, gesellupst I — Ge- 

Dufers zu])ft J fangen, 

Arretirt 


Dufers schulden I * .. 

Dufers zupfen | - l angen, Arretiren. 

Dufte Kanofizer — Untereinander gut 
bekannte. 

E. 


E - Wie. 

Fache, Fachen, Faches — Eine, Einer, 
Fines. 

Fachet — Ems (1). 

Eben — friedlich. 

Elien (die) — Maurerlatte, Richtscheit, 
Lineal (das). 

Ebenglied | 

Ebengliedel > (das) — Gipfel. 
Ebengliedl | 

Ebengelegt, Ebenglegt — Weggesetzt, 
Weggestelt. 

Ebengelettelt, Ehenglettelt — Umge¬ 
wackelt. 

Ebenlegen — Wegsetzen, Wegstellen. 
Fbenletteln — Um wackeln. 

Ebenlettelt — Umgewackelt. 

El>s — Euch, Ihr. 

Ebse — Euer. 

Ebser — Euere. 

Elises — Eueres. 

Echel, Fehl (der) — Erbschaft (die). 
Fclie ln — Erben. 

Fchelzupfen — Erben. 

Echclzupfer (der) — Erbe (der). 
Eehelzupfcrci (diel — Erbschaft (die). 
E(‘lielzu])ft — Geerbt. 

Fehler (der) — Erbe (der). 

Fehleroi (die) — Erbschaft (die). 
Fehlerin (die) — Erbin (die). 

Echter — Wieder. 

Eckerlaune — Vorläufig. 

Ed eis — Genau. 

Edeln — Vonnalils. 

Efgeh (Unabänderlich mit zecken?) — 
(Geworden, Werden. 


Eftgaftel, Eftgaftl — Unabhängig. 
Ehelendes (das) — Vorhemde (das». 
Ehlende (die) — Vorhand (die). 
Ehennerget — Uibermorgen. 

Ehre (die) - Erlaubnis (die). 

Ehren — Erlauben. 

Ehrt — Erlaubt 
Ei — Ich, Ihr. 

Eichel, Eichl (das)—Weiberspenser (der), 
Scheickl (das), 

Eichel (die) — Frist (die). 

Eichelbos (die) — Rasenbank. 
Eichelgeschalt Eichelgschalt — Weg- 
gewendet. 

Eichclkem (der) — Orden (den, Ordens¬ 
kreutz (das). 

Eicheln — Lieben. 

Eichelschälig — Ungelegen. 
Eichelschalen — Wegwenden. 
Eiehelstratt (der) — Palmsonntag (der). 
Eichelt — Geliebt 

Eichensteinerl (das) — Fingerhut (der). 
Eicherl (das) — Buche (die). 
Eicherlgespannt — Komödie gespielt, 
Komödie spielen. 

Eicherlspannen — Komödie (die). 
Eicherlspannerci (die) — Theater (das). 
Eichlerei (diel — Liebe (die). 

Eichlerig, Eichlerisch — Verliebt 
Eideis — Genau. 

Eidotter (der) — Zwitter (der). 
Eiergelegt, Eierglegt — Umgeben (B.Z.). 
Eiergesehälert, Eiergscliälert — Vorge¬ 
geben. 

Eierschälern — Vorgeben. 

Eierschale, Eierschalen — Vorgabe (die). 
Eierklaren — Um wenden. 

Eiorklart — Umgewendet 
Eierlfallen - Verdanken. 

Eierlgefallen, Eierlgfnllen — Verdankt. 
Eierleg, Eierlege (die) — Umgebung 
(die). 

Eierllegen, Eierlen — Umgeben. 
Eierlschiilig — Unbefugt. 

Eigel, Figl (der) — Eigenheit (die). 

Strauss (der, Vogel). 

Eigisch — Eigen. 

Eiglflenn — Eigenthiimlich. 

Eiglflenn (der) — Eigenthmn (das). 
Eiglpflam (der) — StVaussfedeni (die). 
Eilften (mit der 3. Endung) — Wehren, 
Abhalten. 

Einmiorling (der) — Eimer (den. 
Einakerische leinische Eisl (den — Dieb 
aus entfernten Gegenden. 

Einagel, Einagl (den — Einguss (den. 
Einageln — Eingiessen. 

Einaglerei (die) — Eingiessen (das). 
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Jennisrh — Deutsch 


Panalehen — Verschenken. 

Einhart — Ein^vscift. 

Pänbarten — Einsehen. 

Panbibern — Einfrieren. 

Einbibert — Panbefroren. 

Pänblantsehen — Eintauschen. 
Panblanseht — Einp'tauscht 
Pänbohren — Einstechen. 

Einbolnt — Einbestochen. 

Einboitei, Einbortl (der) .Eintrieb (der). 
Einbortein — Eintreiben. 

Einbortelt — Einjrotriohen. 

Einbos (die) — Schlupfwinkel (den, ver- 
steekte Ort (der). 

Einbosen — Einkehren. 

Eiiibnsen (sich) — Verstecken (sich). 
Einbost — Panp'kchrt. 

Einbost (sich) — Versteckt (sicli). 
Einbosseln — Einniacheu. 

Einboss(dt — Ein^emaclit. 

Einbrenn — Eiberein. 

Pänhrenn (die) Witz (der). 
Einbrennen — 1 ibereinkoimmai. 
Panbrenuerip Einbrennerisch — Witzip 
Ei 11 brennt. — riberein^ekoinnien. 
Einbuekeln — Eintrap‘ii. 

Einbuckclt — Emp'traben. 

Einbumsen — Einsetzen. 

Einbums — Einbesetzt. 

Eindack (der) -- Einhalt (der). 
Eindaeken — Einhalten. 

Eindackerei (die) — Einhalten (das). 
Eindackt — Einbchalten. 

EindallVn — Einbettehi. 

Eindalferei (die) — Einbetteln (das). 
Eindalft — Einp‘bettelt. 

EindalJeni — Einlesen. 

Eindallerei (die) — Einlösung (die). 
Eindallert — Pänp*lost. 

Eindaseh (der) — Eindruck, Eingriff 
(der). 

Eindascben — Eindrücken, Paiibreifen. 
Eindascht — Einmal rückt, Einbegriffen. 
Eindeffen — Einsteeker. 

Eindefft — Eingesteckt. 

Pandcniselri — Einstcckcn. 

Eindeinselt — Eingesteckt. 

Eimlircheu — Pünliettcln. 

Eindieherei (die) — Einbettehi (das). 
Eindireht — Einp'bettelt (das). 

Eindorf (der) — Einlage (die). 

Ei nd orten — Einlesen. 

Eindnrferei (die) — Einlesen (das). 
Eindorft — Einireleirt. 

Eiudornen — Unibüiten, Einsclmallen. 
Eindornt — rimrcschnallt, Einbepirtet. 
Pandmndeln — Einsjunnen. 

Eindrondelt — Pünp>ponnen. 
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Eindronlen — Einspinnen. 

Eindronlt — Einiresponneii. 

Eindupfen — Einsteehen. 

Eindupft — Einbestochen. 

Einfahren — Hineinschlupfen. 
Einfackeln — Einsehreihen. 

Einfalz (der) — Einhub (der). 

Einfalzen — Paul neben. 

Einfaulen — Einstellen. 

Einteilern — Eimnachen, Einschueiden. 

Eä n sch ei i k en, Ei n sch rei beii. 
Eintedellern — Einivehnen. 
Panfedelleret — Pan berechnet. 
Endenden, Einfenten — Panschneiden. 

P^ilibrabei i, Panrichteil. 

Einfenterei (die) — Pansehnitt (der). 

Pa nieseln — Pansehütten. 

Einfetzen — Panhauen, Verwunden. 
Einfiiibeln, Einfinkeln — Pänkoehen. 
Pänfladern — Panwasehen. 

Einfosen — Panlepui. 

Pänfuserei (die) — Einlage (die). 
Panfüllen — Päntreffen. 

Ein funken — Pan brennen. 

Pan.bap'lt — Einbebossen. 

Einbarnen — Ein wirken, Panweben. 
Eiiibiirnt. — .Eingewirkt, Eingowebt. 
Emp'alcht, Pangalcht — Verschenkt. 
Pan befall reu, Einfahren — Hiueinge- 
schlüpft. 

Einp‘fackelt, Einbfaekelt — Einge- 
schnellen. 

Pangefalzt, Pangfalzt — Eingebogen. 
Päup'halten. 

Panp'famlt, Eingfamlt — Eingestellt. 
Einp'febert, Pangfebert — Pangemacht. 
Pängesehriehen, Eingesehenkt, Pan- 
gesehnitten. 

Eingefendt, Pangfendt — Pan proben, 
Pa i i p ‘sch nit ton. Ein geriehtet. 
.Eingefeselt, Eingfeselt — Ein beschüttet. 
Pangefetzt, Pangfetzt — Pangehauen. 
Verwundet. 

Pangefiiibelt, Päiibfingeltl j?- * i w 
Einjrci'inkolt, Einj?iiiik<‘ltf Eingekocht. 
Eingefladert, Eingfladert — Pange- 
wasehen. 

Einbefost, Eingfost — Eingelegt. 
Pungefrieren, Pangfriercn — Gefangen. 
Pangefrnren, Pangfroren — Fangen. 
Pangferrt, Pangfricrt — Gefangen. 
Emgcfüllt, Pängfüllt — Eingetroffen. 
Pangefunkt. Pangfunkt — Eingebrannt. 
Eingehagelr, Panghagelt — Eingehobcn. 
Eingehanit, Panghaint — Eiubebildet. 
Eingeharpft, Ein ( bharpft — Pangesprun- 
gen. 

Pängehihnt, Eiubhihnt — Eingeholfen. 
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Jenniseh — Deutseh 

Einkehollcrt, Ein^hollert — Ein^re- 
schmeiehelt. 

Einkcholmt, Einkhohnt — Ein^ezo^en. 

Einkeknirt — Ein,geladen. 

Einkclcichtert, Ein^leielitert — Ein^e- 
seknet. 

Eink'eleiert, Ein«rleirt — Ein^ezaldt. 

Einkelinst, Kinklinst — Einkcsehen. 

Einkelöscht, Einklöseht — Einkedenkt. 

Einirelull(*rt, Einirluliert — Einkcblasen. 

Einkemappert, Einkinappert — Einke- I 
sickelt. 

Einkemedert, Einirniedert — Einke- 
pfeffert. 

Ein^em iskelt, Ein^rmiskelt — Ein^e- 

WOKI'll. 

Einkcniurscht, Ein^imirseht — Ein^e- 
f ressen. 

Einkencsselt, Einknesselt —Einkespannt, 
Ankcspannt. 

Ein.kerikelt, Einp’itrelt — Ein^etanzt. 

Einkenullt, Einkuullt — Zukercchnet. I 

Einkcradelf. Einirradelt — Ein^ r efahren. 

Ein^eraffelt. Einkraffelt — Einkelaufen. 

Einircrauscht, Ein^ranseht — Ein^e- 
trocknet. 

Einirenäeht, Einirrcicht — Einireräiunt. 

Einkerenkt, Ein.krenkt— Einkcnoinmen. 

Einkcribt, Ein^riht - Einkewunden. 

Ein^eridinet. Einirndmet— Einkcrathcn. 

Eiiik'eripelt, Eiiikripelt — Eintestiekcn, 
Einkesehmiert. 

Eiiurei'innt, Einirrinnt I *— Im Yer- 

Einirernnnen. Einkronncn | hör einite- 
standen, kestandcn. 

Einkcruffelt. Einki'iiffclt — Eiiureliefert. 

Einkehaftelr.Hinkliaftclt Eintest riehen. 

Einkesamt, Einksamt — Herein; Herein- 
kebraeht. 

Einiresehabert, Einrrsehahert — Ein^e- 
brochcn (still). 

Ein.keschallert, Ein^sehallert — Einge¬ 
sunken. 

Einkeschansehert, Einkschanschcrt — 
Eiiiketause t. 

Einkeseliaueht, Einkschaucht — Eink*e- 
blasen. 

EiiikesehelTt. Eiiikschcfft — Eingesetzt, 
Einkeniaeht. 

Eiiikesehilcht, Einkschilrht — Einkc- 
drumren. 

Einkeseliirfelt, Eiiiksehirfelt — Einke- 
worfen. 

Einkesehlafen, Einschlafen — Zii^e- 
lassen. 

Einaesehlairen, Einksehlaken — kck^c- 
beh. 

Eink'esehlattet, Ein.kschlatt — Einkczahlt. 


Jenniseh — Deutsch 


Einkcschleninit, Einksehlenunt - Ein- 
kewendet 

Einkeschlichcn, Einkschliehen— Einire- 
schoben. 

Eink'esehlundert, Einkschlundert — Ein- 
kcspmnken. 

Einkesehluniritzt, Eiiikschluiikitzt — Em- 
kekonnnen. 

Einkcsclmialt, Einksclmialt — Ein^e- 
sprochen. 

Einkeschmicken, Einkschmicken — Ein¬ 
binden, Einflechten. 

Eink'esehmikt, Eink>ehmikt — Einkc- 
buiiden, Eiiikcfiochten. 

Einkesclmmnkt, Einkschinunkt— Eimre- 
schmolzen. EinkcschmiertA erschniiert. 

Einicesehnellt, Eiiiksclmcllt — Einkc- 
sehnssen. 

Einireselmiken. Einkschniken — Ein¬ 
binden, Einfleehten. 

Einkesehnikt, Einkschnikt — Einkc- 
bunden, Einkeflochtcn. 

Einkesehränkt, Eiiiksehränkt — Einke- 
schlossen. 

Einkeschulmt, Einirsehulmt - Einkezahlt. 

Eiukescliw itzt, Einksehwitzt — (le¬ 
se! m lickt. 

Einkeseift, Einkscift — Ei nkcsp rochen. 

Einkcscndt, Einksendt - Einkew endet. 

Einkcsctzt, Eiuksetzt — Vcrrathen. 

Eiiikesiehelt, Eiiiksiehelt —Einkespannt. 
Ankesnannt. 

Ei n kcsoeh t, E i i ursoe 1 1 1 — Einkesd mitten. 

Ein.kesoftelt, Einksoftelt - Einkestrichen. 

Einkespannt. Einkspanut — Ankehalten. 

Einkespreidelt, Ein.kspreidelt — Einke- 
staubt. 

Einkesprenkt, Einkspreiikt — Einke- 
flossen. 

Einkesprunkt, Eiiiksprunkt — Einke- 
salzen. 

Einkcsprusclt, Einkspruselt — Einke- 
sotten. 

Einkestallt, Eink^tallt — Eiiikesperrt. 

Eiiikestaubt, Eiiikstaubt — EinketrielMM). 

Ein.kest(‘ekt, Einksteekt — (bemerkt, 
X’erkliehen, \Vitraken. 

Einkestenzt, Einkstenzt — Einkeprükelt. 

EinkestnlTelt. Eiiikstöflelt - Eilikehohlt. 

Eink<‘st< >Hen, Ei 1 1 k'stoffen — Ei 11 ketr:ik<‘n. 

Eiiikenrlert, Einkurfeit — Einkoehoben. 

Einkewiaht, Eink"i*iht — Eiiiketaueht. 
Einketriinkt. 

Eiiik'ewiekelt, Eink'viekelt — Eiiike- 
st(‘ekt, In die lasche kcsteokt, oder 
Einkesehob( mi, Zuk<‘kelirt. 

Einklarfen — Einseh weren. 

Einklarft — Einkesehuiat. 

i:>* 
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(»ROSS. 


Digitized by 


Jenniscli — Deutsch 


nflauben — Verdingen, 
glaubt — Verdingt. 
iklenkern (sich) — Einziehen (sich 
,'twas). 

iiflenkcrt (sich) — Eingezogen (sicli 
etwas). 

firnissen — Ein verstehen, 
gncisserci (die) — Einverständniss 
das). 

jirneisst — Einverstanden. 

»graul (der) — Einsturz (der), 
igraulcn — Einstürzen, 
igrault — Eingestürzt, 
agrauppeln — Einschneien, 
iigrauppelt — Eingeselmeit. 
igreiften — Eiiisüumen. 
lgrcilt — Eingesäumt. 
ugribeln — Einpacken. 
n«**ribelt — Eingepackt, 
igrifcln — Einpaekcn. 
ugrifclt — Eingepackt, 
trippeln — Emrcgncn. 
ngrippelt — Eingeregnet. 

rollen — Eingraben, 
ii;grollt — Eingegraben, 
nhageln — Einheben, 
ihait (der) — Nachricht (die), 
lhammeu (sich) - Einbilden (sieh), 
uhamnierei (die) — Einbildung (die), 
ihangel, Einhangl (das> —' Leibi, 

Scheickl (das), AVeste (die), 
iharpfen — Einspringen, 
iihihnen — Einheiten, 
nliohlern — Einsehnieieheln. 
uholni (der) — Einzug (den. 
lliolmcn — Ein/.iehen. 

.ikanöfeln — Einsehnieieheln. 
nkanöfelt — Eingeselnnciehelt. 
ikarezeln — Einsegnen, 
ikarezelt — Eingesegnet, 
ikaspern — Zusagen, 
ikaspert — Zugesagt. 
ikeilen — Einschlafen, Einprügeln. 
ukeilt — Eingesehlagen. Eingeprügelt. 
nkerbeln — Eimerstehen, 
ikerbelt — Einverstanden, 
lkerblerei (die) — Einvcrstiiudniss 
dvirbeln — Einheissen, 
ikirbelt — Eingebissen, 
iklaiif ein — Einläuten, 
ddangelt — Eingeläutet, 
iklassen — Einsehiessen. 
iklasst — Einf eschossen. 
uklatschen — Eindrücken, 
lklatscht — Einfcdruckt. 
iklenimen — Eindrücken, 
iiklcnnnt — Eingedrückt. 
d< len i pen — Einpressen. 




Jenniscli — Deutsch 


lklempt — Eingepresst, 
lklemsen — Einfangen, 
nklemst — Einfefaiifen. 
lklinnnen — Einheiten, 
ikliumit — Eingeholfen, 
tiknallen — Einschiessen. 
i knallt — Eingeschossen, 
lkniren — Einladen, 
iknirt — Eingeladen, 
uknöpfeln — Einflechten, Verleihen, 
lkndpfelt — Einf cf lochten, Verliehen, 
iknospen — Einknöpfen, 
uknospern — Eiiifraben. 
i knuspert. — Eingegraben, 
lknospt — Eingeknöpft, 
ik obern — Einschlafen. 


Ei 

Ei 

E 

E 


ukobert — Einfesehlafen. 
ukörbeln — Ein verstehen, 
nkurbelt- - - Einverstanden, 
ukörblerei (die) — Einverstiindniss 
das). 


Einkörnen — Einkriechen. 

Einkörnt — Einfekroehen. 
Einkradellen — Einfleeliten. 
Einkradellt — Einf ('flochten. 
Einkrakein — Einspringen. 

Ein krakelt — Eingesprungen. 
Einkrauten — Eingehen. 

Einkrauterei (die*) — Eingang (der). 
Ein kraut — Eingegangen. 

Einkrinnneln — Einbeissen. 
Einkriimnclt — Eiiifebissen. 
Einkümeni — Zuhereiten. 

Einkünu'rt — Zubereitet. 

Ein kiu idi feil — Einkäufen. 

Einkündigt — Eingekauft. 

Einlauf (den — Trichter (der). 
Einleichtern — Einsegnen. 

Einlcicliterei (diel — Einsegnung (die). 
Einleiren - Einzählen. 

Einleisen — Einselu'n. 

Einleiserei (die) — Einsieht (die). 
Einlösehen — Eindeeken. 

Einlullern — Einblasen. 

Einmappern — Einsiegeln. 
Eininannorirc'ii — In die Strafe ver- 


Ei 

Ei 

Ei 


E 


E 

Ei 

E 

E 

E 


setzen. 

ininarinoriit — In die Strafe versetzt, 
inniarnioriit gebockt I — Nach der 
inmarmoriit flioekt J Aburthoilung 
in der Strafe* gewesen, 
inmarmoriit hocken — Nach der Ab¬ 
urteilung in der Strafe* seyn. 
inmedcTii - Einpfeffern, 
inmiskcln — Einwiifen. 
ininunsehen — Einfressen, 
innesseln — Einspännern Anspannen, 
innifdn — Eintanzen. 
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Jennisch — Deutsch 


Jennisch — Deutsch 


Ei 

Ei 

Ei 
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E 
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nigelschein (der) — Faschingstag 
ler). 

nullen — Zurechnen, 
nullerei (die) — Zurechnung (die), 
nusserer (der) — Diebshehler (d(T). 
parlen — Pänreden. 
parln — Zuweilen, 
parlt — Eingeredet, 
paschen — Einkäufen, 
pascherei (die) — Pänkauf (der), 
pascht — Eingekauft, 
pfalz (der) — Einband (der), 
pfalzen — Einbinden, 
pfalzt — Eingebunden, 
pfeffen — Einbeissen. 
pfefft — Eingebissen, 
pfeffern — Einladen, 
pfeffert — Eingeladen, 
pfeitzen — Einbinden, 
pfeitzerci (die) — Einband (der), 
pfeitzt — Pängcbundcn. 
pflöcken — Einbinden, 
pflückt — Eingebunden, 
pfnausen — Einblasen, 
pfnaust — Eingeblasen, 
pfrinnig — Zuverlässig, 
pimpeln — Einläuten, 
pimpelt — Eingelautet, 
placken 
plackern 
plackert 
plackt 

plappen — Einlcimen, Pänkittcn. 
plapj)t — Pängelcimt, Eingekittet, 
platzen — Einweifen, 
platzt — Pangeworfen. 
plantschen — Pänsetzen. 
plantscht — Pangesetzt. 
pletzen — Panhauen. 
pletzt — Eingehauen, 
preimen — Einzahlen, 
preimerei (die) — Einzahlung (die), 
preiint — Pangezaldt. 
preschen — Panbrechen (mit Lärm), 
prescherei (die) — Pänbruch (der) 
nit Lärm). 

prescht — Pan geh rochen (mit Lärm). 

radeln — Pan fahren. 

raffeln — Panlanfen. 

rauschen — Päntroeknen. 

reichen — Pänräumen. 

renken — Eimiehmen. 

renkeroi (die) — Pännalmic (die). 

riben — Pänwinden. 

ridnien — Pänrathen. 

rinmen — Zu Verhör eingestehen, 

bestehen. 

iripeln — Einsteigen, Pänschmicren. 


| — Einhüllen. 
| — Pängehiillt. 


Einruf fein — Einliefem. 

Einrufflerei (die) — Pänlicferung (die). 
Pansaftcln — Eilistreichen. 

Einsamen — Hereinbringen, Hinein¬ 
bringen. 

Einschabem — Einbrechen. 
Einschaberei (die) — Pänbrueh (der). 
Fänschallem — Einsingen. 
Pänschansehem — Eintauschen. 
Pänscliaiischert — Pängetauseht. 


Einschauehen — Pan blasen. 




i 


— Einsetzen, Einmachen. 


Pänscheffen 
Panscheften 
Einsehilchen — Eindringen. 
Einsehiifeln — Pänworfcn. 
Pansehlafen — Zulassen. 


Panschlagen — Pansehlagen. (?) 
Einsehlatten — Panzahlen. 

Pansch lat terei (die) — Pänzahlung (die). 
Einschleicho» — Pänsehieben. 
Einselilemmen — Panwenden. 
Pänschlemmerei (die) — Einwendung 
(die). 

Panschlundem — Pänspringcn. 
Pänsclilungitzeii — Umkommen. 
Pänschmalcn — Panspreehen. 
Pänschmalerei (die) — Pänspraehe (die). 
Panschmunken — Pänschmalzen, Pan- 
sehmieren, Vei*schmieren. 

Pansch liellen — Panse hi essen. 
Einsehriink (der) — Einschluss (der). 
Pänschränken — Pänschliessen, Pan- 


sperren. 

Pänsehninkerci (die) — Pa lisch luss (der). 
Pänselnilnien — Einzahlen. 
Pänschulim*rei (die) — Panzahlung (die). 
Pansch witzen — Schmiegen. 

Pänseisen — Panspreehen. 

Pänseiserei (die) — Einsprache (die). 
Pausenden — Ein wenden. 

Einsenderei (die) —- Pan Wendung (die). 
Einsetzen — Fangen. 

Pänsicheln — Pänspannen, Anspannern 
Pänsoch (der) -- Pänsclmitt (der). 
Einsoehen — Pansch neiden. 

Päiisoftcln — Pänstreichen. 

Pänspannen — Anhalten. 

Pänspreideln — Einstauben. 

Pänsprcng (die) - länfluss (der). 
Päiisprengen — Einfliessen. 
Päiispningeii — Einsalzen. 

Päiispruseln — Pänsieden. 

Pänstallcn — Pänsperren. 

Pänstaubcn — Eintrcihen. 

Pänsteeken — Merken, V ergleichen, Ver¬ 
tragen. 

Einstenzen — Päupriigeln, Einschlagen. 
Einstölfein — Einliohh n. 
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Gkoss. 


Jcunisch — Deutsch 


Jennisch — Deutsch 


Kinstoss (<lor) — Eintrag: (der). 
Einstosscn — Einträgen. 

Eintallern — Ein lösen. 

Eintallert — Eingelöst. 

Eintaschen — Eingreifen. 

Eintasclit — Eingegriffen. 

Einreisen — Einschlafen. 

Einteist — Kingeschlagen. 

Ei nten dein — Einsetzen. 

Eintendelt — Eingesetzt. 

Ei Messen — Einträgen. 

Ei Messt — Eingetragen. 

Eintibem — Einreden. 

Eintiberei (die) — Einrede (die). 
Eintibert — Eingeredet. 

Eintiten — Einkitten, Einlehnen. 
Einritt — Eingekittet, Eingeleinit. 
Eintoisen — Einfallen. 

Eintoist — Eingefallen. 

Eintriiumen — Eindringen. 

Einträmnt — Eingedrungen. 
Eintrappeln — Einreiten. 

Eintrappeft — Eingeritten. 

Eintrefeln — Eiim*gnen. 

Eintrefelt — Eingcregnet. 

Ein Trieb — Ein wenig. 

Eintrillizcn — Einspinnen. 

Eintrillizt — Eingesponnen. 

Eintrisefn — Einspinnen. 

Eintriselt — Eingespenmen. 

Eintröpfefn — Einregnen. 

Eintröpfelt — Eingeregnet. 
Eintscluuidem — Einfällen. 
Eintsehundert — Eingefallen. 
Eintnnken — Erwürgen. 

Eintunkt — Erwürgt. 

Eimirfern — Einschieben. 

Einwangerln — Verschaffen. 
Einwangerlt — Versehafft. 

Einweihen — Eintauchen, Eintunken. 
Einwickelkehr (die 1 ) — Zukehr (die». 
Einwickeln — Einstecken, In die Tasche 
Steckern, oder Einschieben, Zukehren. 
Pänzaimen — Einzahlen. 

Einzainieref (die) — Einzahlung (die). 
Einzaimt — Eingezahlt. 

Einzainen — Pänzahlcn. 

Pänzainerei (die) — Einzahlung (die). 
Einzaint — Eingezahlt. 

Eiuzainsen — Pänziehen. 

Einzainst — Eingezogen. 

Einzanken — Einziefien. 

Einzankt — Pängezogen. 

Pänzinkcn — Einzeichnen. 

Einzinkt — Pängezeiehiiet. 

Einzneken — .Einziehen. 

Einzuckt — hänge »zeigen. 

Pänzwergelu — Zugesellen. 


Einzwergelt — Zngestellt. 

Eis (das) — Wetter (das). 

Eishirn (die) — Schläge (die). 

Eishirn gekifelt — Sehläge bekommen. 

Schläge vertragen (v. z.). 

Eisbirn kifeln — Schläge bekommen, 
Sefdäge vertragen (g. z.). 

Eisbirn kifelt — Schläge bekommen. 

Schläge vertragen (v. /.). 

Eiskrauter (der) — Ibisse (der). 

Eit — Acht (V). 
läsen — Kutschen. 

Eiswinklig — Unbrauchbar, 
täten — Achtzehn (IS). 

Eitig — Achtzig (SO). 

El — So. 

Eledrisch — Elastisch. 


Elemer (der) — Schuh (der). 
Elemergluckor I , , * — Sehuhmaeher. 
Elemerpflanzer | ' Schuster (der). 

Elters (der) — Aas (das). 

Eixe, Elxen (die) — Keisnagel (der). 
Eizopf, oUt) — Tiefe (die). 
Embssteekerei (die) — Verständniss (das). 
Einbstzainen — Enterb ringen. 
Pänbstzaint — Untergebracht. 
Embszinkon — Versiegeln. 

Embszinkt — Versiegelt 
Pänmen — Kehren. 

Emmers (der) — Verstand (der». 
Pämncrs (Neben wort) — Ja, Wahr, Gut. 


| — Verstehen. 


Verstanden. 

Emmersfisl (der) — Ein Solcher, der 
die Gaunerkiuiste verteilt, und die 
jennisehe Sprache kennt. 

Eminei^eherkt ( _ Verstanden. 

Pmimcrsgehegt 

Eimncrsheckcn 

Pänniershegen , 

Eiumerslinser (der) — Verhörs- oder 
Gerichtsbeisitzer (der). 

Emmes (der) — Bestimmte Platz, Ver¬ 
sammlungsort (der). 

Emmessifn — Spannern. 

Emmcsselt — Ge‘spannt. 

Enimt — Gekehrt. 

Eni]>fangen — Umflügeln. 

Empfangen (v. z.) — Umfliigelt. 

Pänpsigcn — Stürzen. 

Emseln — Schmeicheln. 


Pänssemsgelinst, Pänssemsglinst — Ver¬ 


nommen. 

Einssenislinsen — Venufimen. 
Emsengliedei, Pänsengliedl (das) — 
Sehmcichelkatz (die). 

Emsgesehiittelt, Pänsgschiittelt — Ver- 
läuguct. 

Enissehiitteln — Verläugnen. 
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Jcnnisch — Deutsch 


Jcimisch — Deutsch 


thinden 
thosen - 
tbost — 


Hinüber. 


derisch — Herein, 
g — Offen. 

gflettcrei (die) — Gegenwart (die), 
gflettig — Gegenwärtig, 
ggliedel, Enggliodl — Kminm. 
tack(*rln — Entadeln. 
tackerlt — Kn tadelt. 

— Richten, Fibenvickeln. 

— Entheben. 

Enthoben, 
tbuffen — Entkommen, 
tbufft — Entkommen, 
tbiunsen — Entsetzen, 
tbumst — Entsetzt, 
tbunden — Gerichtet, Fiberwinkelt, 
tdippcln — Entsagen, 
tdippelt — Entsaft, 
tdormen — Entschlafen, 
tdonnt — Entschlaffen. 
tdulleni — Entbiethen. 
tdullert — Entbothen. 
tdurmen — Entschlafen, 
tdurmt — Entschlaffcn. 
techeln — Enterben, 
techelt — Enterbt, 
tehren — Einreichen, 
telnt — Eingcrciclit. 
terkenntlich I 
terkünftig j 
tfalzen — Enthalten, 
tfalzt — Enthalten, 
tfomlen — Entstellen, 
tfondt — Entstellt. 

(frommen — Entdecken, 
tfroinmerei (die) — Entdeckung (die), 
t frommt — Entdeckt, 
t geschmeichelt, Entgsclimeiehelt — 
Fiberlassen (v. /..). 

(grill (das) — Tirol, 
tgrimmen — Entschädigen, 
tgrimmerei (die) — Entschädigung 
(die). 

tgrimmt — Entschädigt, 
thalrhen — Entbiethen. 
thalcht — Entbuthen. 
rliams — Frsprünglleli. 
thams(»n — Entstehen, 
tlianiserei (die) — Entstehung (die), 
Frspmng (der), 
thamst — Entstanden, 
thennnen — Entlassen, 
tliemmt — Entlassen, 
tliemsen — Entlassen, 
themst — Entlassen, 
tholehen — Entgehen, 
rholcht — Entgangen, 
tklingeschrauft I __ 
tklingsehrauft J 


Verstimmt. 


(der). 


tklinglschrauf 1 , — Verstim- 

tklinglschraufen J ( 01 ^ mung (diel, 
tklinglschraufcn — Vci*stimmen. 
tknauntschen — Fiberkauen, 
ntknannscht — Uiberkaut. 
tlaim (die) — Verfügung (die), 
tlaimen — Verfügen, 
tlaimt — Verfügt, 
tleiren — Entlassen, 
tleirerei (die) — Entlassung (diel, 
tleirt — Entlassen. 

(nageln — Entehren, 
tnagclt — Entehrt, 
tparlen — Entsprechen, 
tparlt — Entsproclien. 
töhrlhindcn — Verhüten, 
töhrlbunden — Verhütet, 
tpaternostern — Verfluchen, 
tpaternostert — Verflucht, 
tpfnessen — Fmtausehen. 
tplnesst — Fmgetauseht. 
tpfness (der) — Umtausch 
t])lantschen — Entsetzen, 
(plantschend (die) — Entsetzen (das), 
tplautscht — Entsetzt, 
tproppen — Fiberziehen, 
tproppt — Fiberzogen, 
traiten — Fibortragen, 
traitt — Uibortragen (v. z.) (ein Ge¬ 
schäft). 

transen — Wegen. 

treift — Fnersetzlieh. 

trenken — Entnehmen. 

trenkt — Entnommen. 

t rupfen — Entreisscn. 

trupft — Entrissen. 

tsatz (der) — Entscheidung (die). 

tsehalen — Verargen. 

tsehalt — Verargt. 

tsehleifen — Entwerfen. 

tsehleift — Entworfen. 

(schmeicheln — Fiberlassen. 

tschmeicholt — Fiberlassen (v. z.). 

tsehubeit — Fnbillig. 

tsems — Mitsamen. 

t sttzen — Entsclieiden. 

tsetzt — Entschieden. 

tsiseln — Entsinnen. 

tsisclt — Entsonnen. 

tspannen — Vermessen. 

tspannt — Vermessen <v. z.). 

tstainmen — Entstehen. 

tstammt — Entstanden. 

ttibem — Entsagen. 

ttibert — Entsagt. 

triseli — llen‘in. 

twiekel, Entwiekl (der) — Verzeihung 
(die). 
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Knt wickeln — Vcr/(‘ihcn. 

Ihitwiekelt — Verziehen. 

Entwicklung (die) — Verzeihung (*lie). 
Entwürfel, Kntwürfl"— Unglück (das). 
Fmtzahndheissen — Vorlieben. 
Kntzuhndbissen — Verhoben. 
Entzupfen — Entziehen. 

Fhitzupft — Fhitzogen. 

Epi Neben, Gebrauchen. 

Eraltem — Verfehlen. 

Fhultert — Verfehlt, 

Erarbeiten — Brauchen. 

Erarbeitt — Gebraucht, 

Erbegern — Ermorden, Einbringen. 
Erbegert — lhinordet, Emgel n acht, 
Erbessel. Erbossl (das) — Erbarmen 
(das», Erbanuniss (das). 

Fahesseln — Fabanncn. 

Erbesselt — IOrbannt. 

Fabibern — Flrfrieron. 

Fabibert — Erfroren. 

Fablich — Gefährlich. 

Erblinggöllorl (das) — Kamisol, Schei- 
kel (das), Spenser, Schamper (d(T). 
Fahlingkittol (der) — Rock (der). 
Erbohren — F.rstochen. 

Fabuhrt — Erstochen. 

Faboseln — Fh’warton. 

Erboslerei (die) — Erwartung (die). 
Fhboselt — Erwartet. 

Fabsrieherln — Verlachen. 

Erbsricherlt — Verlacht. 

Fa-bsel (der) — Knopf, Knoten (der). 
Erbsein — Knüpfen. 

Erbselt — Knöpfrfien (das), Kleiner Kno¬ 
ten (der). 

Erbserl (das) — Geknüpft. 

Fabse, Fahsen (die) — Schrot (das). 
Erbsennetz (das) — Schrotbcutel (der). 
Fabsl (der) — Krumpf, Knoten (der). 
Fabnekeln — Fat ragen. 

Fh’lmckelt — Ertragen. 

Fa-bmns (der) — Fasatz (der). 

Erbmnsen — Fa-setzen. 

Fa-lnnnst — Ersetzt. 

Fa’daeken — PaToiolien. 

Erdackt — Erreicht. 

Fa-dalfen — Fä'bctteln. 

Flrdalft — Fabcttelt. 

Fa'dallon — Fakämpfcn. 

Krdallt — Fakümpft. 

Fa’dimspeln — Fa-wisohon. Ertappen. 
Fh’dinispelt - Fä*wiseht, Fatappt. 
Fa-direlien — Fabitten, Fä’bctteln. 
Erdireht — Fabetcn. Erbettelt. 
Fh’dispeln — Fh-\v Gehen. Fätappen. 
ErdGpolt — Fa-wiseht, Fatappt. 
Fädmann (den — Topf (der;. 


| Jennisch — Deutsch 

!_ __ _ _ ___ 

Erdoanspeln — Ereiehen. Ertappen. 
Erdüanspolt — Ereicht, Fatappt. 

Fadschlilpfer (der) — Maas olie). 
Erdulleni — Erhiethen. 

Erdul lert — Krhothen. 

Erdupfen — Erstechen. 

Erdupft — Erstochen, 
j Erfalzen — Fh’halten. 

I Fa-falzt — Erhalten. 

! Fh-filzen — Erfunden. 

Fatilzerei (die) — Erfindung: (die). 
Erfilzt — Erfunden. 

F>f ragen — laben. 

Fü’fragt — Geübt. 

FaiVaekeln — Erfinden, Erfahren. 
Erfraekelt — Erfragt, Fhtfahren. 
Erfracklerei (die) — Fatfahrung (die). 
Fa’frcelieln — Erfreuen. 

Fa*f röchelt — Erfreut. 

Erfüllen — Erwirken. 

Erfüllt — Erwirkt. 

Krglarfen — Erschweren. 

Erglarft — Erschwert. 

Ergliren — Verloren. 

Ergibt — Verl o nun 
F>gn ticken — Ersparen. 

Ergnuckerei (die) — Ersparnis«* (dasi. 
Ergmickt — Erspart. 

Ergucken — Vcrgrösscrn. 

Krhalehen — Erbiethcn. 

Erhalcht — Erhothen. 

Faharpfen — Ersteigen. 

Erharpft — Erstiegen. 

Erhcigen — Ermonlen. Erschlagen. 
Erheigt —• Ennordet, Erschlagen. 
Krlieilen (sieh) — Ergeben (sich). 

Fall eilig — Ergehen. 

Fall eilt (sich) — Fageben (sieb). 
Erhellen — Erschwingen. 

Erhellt — Erschwungen. 

Erhemmen 
Fu’hommt 
Fhhemsen 
Fhhcmst 
Erbosten — Ereilen. 

Erhebt — Ereilt. 

Fhliiebersen — Fa’denken, Ersinnen, Ver¬ 
fassen. 

* Erhioberst — Erdacht, Ersonnen, Ver¬ 
fasst. 

Erhöhte - Schale (die) 1 — Schublade- 
Fahöhte - Schalen J kästen. Schreib- 
kästen (der). 

Erhörlon — FuTeielien. 

Fa-hürlt — Erreicht. 

I FaliutVln — FaTetten. 

I Erhofelt — Errettet. 

! Erlmlhan — Fälmngcrt. 


Falassen. 
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Pahollert — Erhungert. 

Erhufeln — Erretten. 

Erlmfelt — Errettet. 

Erkaspem — Durch Betrug oder Täu¬ 
schung enverben. 

Erkaspcrt — Durch Betrug oder Täu¬ 
schung erworben. 

Erkcilen — Erschlagen, Zuhaucn, Zu¬ 
schlägen. 

Erkeilt — Erschlagen, Zugehauen, Zu¬ 
geschlagen. 

Erkinzeln — Eineiigen 1 mit Bezug auf 
Erkinzelt — Erzeugt | lebende Ge¬ 
schöpfe. 

Erkitzeln — Erdrosseln. 

Erkitzelt — Erdrosselt. 

Erklassen — Erschienen. 

Phklasst — Erschossen. 

Erklemmen — Erdrücken. 

Erkleinmt — Pad rückt. 

Erkloiben — Erhaschen. 

Erkloibt — Erhascht. 

Pa'knallen — Pa*schicsscn. 

Erknallt — Erschossen. 

Erknorkeln — Ersparen. 

Erknörkelt — Erspart. 

Erknörklerei (die) — Pa*sparniss (das). 
Erknoten — Uibortragen. 

Paknott — Übertragen (v. z.). 

Erkönig — Herein. 

Erkohlern — Paliungern. 

Pakoldort — Erhungeit. 

Pa kratzen (sich) — Ausrcissen (sich). 
Erk ratzt (sich) — Ausgerissen (sich). 
Erkümmern — Erkaufen, Ernähren. 
Erkümniert — Erkauft, Pani ährt. 
Erkundigen Pakaufen. 

Erkiindigt. — Erkauft. 

Erlarncn — Verlieren. 

Erlarnt — Verloren. 

Erleg (der) — Erfolg (dm*). 

Erlegen — Ph*folgcn. 

Palegt — Erfolgt. 

Erhängen — Erreichen. 

Pä*lengt — Erreicht. 

Erlinsen — Erhören. 

Pa’linst — Pahört. 

Erlitschen — Pänen Possen spielen. Fa¬ 
llen Schaden anthun (Jemanden). 
Erlitsclit — Einen Possen gespielt. Fa¬ 
llen Schaden angethan (.Jemanden). 
Erlodern — Erlöschen. 

Erlodcrt — Palosehon. 

Erlösern — Verhungern. 

Erlö>eit — Verhungert. 

Enmissern — Ermahmm. 

Ermasserei (die) — Päniahnung (die). 
Erniassert - Pa’inalmt. 


Jennisch — Deutsch 

Ermelgöllerl (das) — Kamisol. Schcikel, 
(das) Spenser, Schamper (der). 
Ermelkittel (der) — Kock (der). 
Ermelschhiuch (der) — Vorwand (der). 
Ermen — Erwerben. 

Emierei (die) — Erwerb (der). 
Enncrgert — Vorgestern. 

Ermers — Etwas. 

Pirmoppeln — Erbeten. 

Pannoppelt — Erbetet. 

Ermt — Erworben. 

Emigeln — Ertanzen. 

Emigelt — Ertanzt. 

Pamollcii — Erbeten. 

Eniollt — Erbetet. 

Emoppeln — Palleten. 

Ernoppelt — Erbetet 
Erpaschen — Erkaufen. 

Erpascht — Pa-kauft* 

Erpatsehen — Zu Grunde gehen. Hin- 
abkommen. 

Erpatseht — Zu Grunde gegangen, llin- 
abgekommen. 

Erpfianzen — Erbauen, Ph-riehten. 
fapflanzt — Erbauet, Parichtet. 
Papflcimen — Pawecken. 

Erpfleimt — Erweckt. 

Pa*p knutschen — Einsetzen. 
Erplautseherei (die) — Ersatz (der). 
Erplautscht — Ersetzt 
Eqioppeln — Erzittern. 

Erpoppelt — Erzittert. 

Pa*<| uartern — Pa-sch recken. 

Panpiartert — Pa*sehreckt. 

, Eracheln — Pareiten. 

Erachelt — Erritten. 

Püree ken — Pasparen. 

Pareckerei (die) — Ersparnis (das). 
Pareckt — Plrspart. 

Erridmen — Errathen. 

Paridmet — Pärathen. 

Parickeln — P>regen. 

Pari ekelt. — Parcgt. 

Errohncn — Paschen. 

Errohnt — Ersehen. 

Plrsehallcn — Erschreien. 

Parschallt — Ersehrioen. 
i Erschaufoln — Pa*sehöpfen. 

Erschaufeit — Erschöpft. 

Ei-schauflerei (die) — Pa*schöpfung (die). 
Erschitzel, Pa-schitzl (das) —Erwähnung 
(die). 

Erschitzeln — P>wähnen. 

Pa’schitzelt — Pawälmt. 

Erschienen — Erw erteil. 

Erschleift. — Pa worfen. 

| Pa*schlingcn — Erbeuten. 

I Ei’scl dingt. — Pabcutet. 

II 
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Erschlnndern — Eis] ui n «reu. 
Ersehlnndert — Eisprüngen. 
Ersehhingen — Erbeutet. 

Erschmeicheln — Erfolgen. 
Erschmeichelt — Erfolgt. 
ErscliincirliliTci (die) — Erfolg (der). 
Erschmelzen — Erpliindern. 

Erschmelzt — Erpl ändert. 

Erschmieren — Erspähen. 

Erschmieit — Erspäht. 

Erschmolzen — Erpliindert. 

Ersclmellen — Erschiesscn. 

Erschlicht — Erschossen. 

Ersclmiirlen — Erschräken. (?) 

Ersehn i'irlt — Erschräkt. 

Ersehwachen — Ertrinken, Ertränken. 
Erschwächt — Ertrunken, Ertränkt. 
Ersenderiren — Ersehnen. 

Ersenderirt — Ersehnt. 

Ersenterirern — Ersehnen. 

Ersenterirt — Ersehnt. 

Erspannen — Erschauen, Einehen, Ver¬ 
rechnen. 

Erspannt — Erschaut, Ersehen, Ver¬ 
rechnet. 

Erstessen — Drohen. 

Erstesserei (die) — Drohung (die). 

Eist esst — Gedroht. 

Erstöffeln — Erhohlen. 

Erst« »fielt — Erhöh lt. 

Ersröfflcrci (diel - Erhohlung (die). 
Ertallern — Erlösern. 

Ertallerei (dien — Erlösung (die). 
Ertallert — Erlöst. 

Erteisen — Erschlagen. 

Ertcist — Erschlagen. 

Ertcrncn — Erkennen. 

Eiternt — Erkannt. 

Ertessen — Ertragen. 

Ertesst - Ertragen. 

Ertheil (der) — Behandlung (die). 
Krtheilen — Behandeln. 

Ertheilt - - Behandelt. 

Ertoisen, Ertoist — Erfallen. 
Ertsehindcrn, Ertsehindert — Erfallen. 
Erkortheln — Erzwingen. 

Erkorthelt — Erzwungen. 

Erwadeln, Erwadclt — Erwachsen. 
Erwirkei (der.) — Verzeihung (dir). 
Erwiekeln — Verzeihen. 

Erwickelt — Verziehen. 

Erzrpfcn — Erzeugen 1 mit Bezug 1 auf 
Er/epft — Erzeugt ) leblose Gt»geil¬ 
st än de. 

Erzäunen - Umstehen. 

Erzäunt — rmstanden. 

Esp — (deich, Gleichkoimucml. 

Esperl (das) - Zwiebel (der). 


Jennisch — Deutsch 


Es])em — Glcichkommen, (deichen. 

Espert — (deiclum, Gleirhgckommen. 

Esscheinisch — Einäugig. 

| Esscnzcniplrpp — Widerrechtlich. 

Estlan — Nächst. 

Eter — Ander. 

Etern — Andern. 

Eterich — Et lieh. 

Eterichmal --- Etlichmal. 

Etei*s — Anders. 

Etsch (der) — Kreuzer (den. 

Etsch (die) — Zahl (die). 

Etsems — Beisammen. 

Etzweiseh — Etlicli. 

Ewig — Dankbar. 

Ewigkeit (die) — I>ank (der). Dankbar¬ 
barktut (die). 

Expressi (der) — Brecheisen, Steineiben 
(das), Soldat (der). 

Extern — Zertheilen. 

Extert — Zeitlich t. 

Redensarten: 

Ei höck sdieindl beim Stiel — Ich habe 
das Pfand in der Hand. 

Auf Eierschalen gesehinalt ) — Unhe- 

Auf Eierschalen gschinalt J fugt ge¬ 
arbeitet. 

Auf Eiei*sehalen schmalen — Unbefugt 
arbeiten. 

Eingemunselit bestöppen. I — Ein Ver- 

Eingemnnselit bstöppen / sprechen er- 
balten (g. z.). 

Eingemunselit bestöppt 1 — Ein Vcr- 

Eingemmischt bstöppt J sprechen er¬ 
halten (v. z.). 

Ohne Eisfarb — Unverrichtet. 

Er hägt ein Avemaria — Er hat ein 
leiclites Grmiith. 

Er hägt kein Angel und kein Stiel — 
Er hat kein Jlass und kein Ziel. 

Er hägt empel Ewigkeit — Er hat nicht 
gedankt. 

In Ewigkeit — Bedanke mich. 

Er hägt Tusehanderiseh — Er spielt 
alle Farben. 

Die Krankheit hockt erblich — Die Ge¬ 
fangenschaft ist erblieh (mit Bezug 
auf die übrigen in der Freiheit be¬ 
findliehen Glieder der Bande). 

Der dinielkeimische ertseh Verleseht — 
Der Mond ist in das letzte Viertel ge- 
tretten (K. A. von einem Mensehen, 
der zeitweise nicht richtig im Kopfe 
ist). 

Es flinkelt Weissling — Es schneiet. 

Det hockst nici nopl Esp — Du löst 
mir nicht gleich. 
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Jennisch — Deutsch 


Jennisch — Deutsch 


Det Eperst mei nopl Esp — Du kommst 
mir nicht gleich. 


F. 


Fackel (die) — Feuer (das). 
Faekelbläumling (der) — Sdireibfeder 
(die). 

Fackeln — Schreiben. 

Fackelschuri (der) — Schreibzeug (das). 
Fackelsehwärz (die) — Tinte (die). 
Fackelsuri (der) — Schreibzeug (das). 
Fackelt — Gesell rieben. 


Fackeltresor (der) — Schreibkasten (der) 
Schreibpult (das). 

Facklcr (der) — Schreiber (der). 
Facklerei (die) — Schreiberei (die). 
Fönnerig — Kubier. 

Fagoner (der) — Füllte (die). (?) 
Falmtrag, Fahntrage(die) — Umzug(der). 
Fahntragen — Umziehen. 

Fahntragen (v. z.) — Umgezogen. 

Fahr ab — Geh fort. 

Fahren — Gehen, Weichen. 
Fahrenackoru — Umschicken. 


Umgeschickt. 

Borst wisch, Staub- 


Fahrrackert ) 

Fahren gackert / 

FahruniM‘ck (der) 
bösen (der). 

Faiin (die) — Rahm, Schmetten (der), 
Obers (das). 

Faimling (der) — Widersacher (der). 
Faimledor (der) — Nachkomme (der). 
Faimsehmunk (der) — Butter (die). 
Faistcnzainer (der) — Kesselflicker, 
Pfannenflicker (der). 

Falk — Fein. 


Falkorei (die) — Feinheit (die). 

Falkisch — Sicher, Verlässlich. 

Fall (der) — Trumpf oder Adut (der). 

Fallblüh Verhält nissmässig. 

Falleiterl (das) — Unkraut (das). 

Fallen — Aussagen. Uestehen, Zu Ver¬ 
höre gotehen. Trumpbai oder Adu- 
firen. 

Falltinis (das) — Steckbrief (der), Ge- 
richtliche Nachschreiben (das). 

Fallganterer (die) — Kiese (der). 

Fallgmaht — Umgeworfen. 

Fallgeschaberst, Fallgsehaherst — Uni- 
Geblasen. 


Fa 1I gesch n oel >crt , Fa 11 gscl i1)eel >eirt — Yer- 
sehmäet. 


Fallgliedern — Zerlegen. 

Fa II gliedert — Zerlegt. 

Fallgew'ischt — Gekeucht, Geschnauft. 
Faltgnaht — Umgeworfen. 
Fallgsehaherst — Umgehlasen. 


Fallgwischt — Gekeucht, Geschnauft. 
Füllhorns (der) — Takt (der). 

Fallkittorl (das) — Uneheliche Kind, 
Findelkind (das), Findling (den. 
Fallkranz (der) — Bigamie, Zweifache 
Ehe (die). 

Fallnahten — Umweifen. 

Fallschabersen — Umblasen. 
Fallsehaberst — Umgeblasen. 
Fallsehncebem — Yersehneien. 
Fallst(aiz (der) — Hebel,Kennbaum (der). 
Fallmisch — Keuchen, Schnaufen (das). 
Fallmischen — Keuchen, Schnaufen. 
Faltlkifer (der) — Zuthun (das). 
Faltlkiforig — Zuthätig. 

Faltlkifeni — Zuthun. 

Faltlkifeit — Zugethan. 

Faltliege, Faltliegen (die) — Uibergang 
(der). 

Falz (der) — Bug (der), Tafel (die). 
Falzen — Biegen, Halten. 

Falzerei (die) — Bug (der). 
Falzgeschalt, Falzgsehart — Umgelegt. 
Falzkacheln — Zulächeln. 

Falzkachelt — Zugelnehelt. 

Falzscharen — Umlegen, 

Falzsehait — Umgelegt. 

Falzt — Gebogen, Gehalten. 

Faimnen — Kühen, Kasten. 

Fammer (der) — Kühe, Käst (die). 
Fammt — Geruht, Gerastet. 

Fang id(‘r) — Ahndung (die). 

Fangel (der) — Bauch (der). 

Fangein — 'Rauchen. 

Fangelt — Geraucht. 

Fangen — Ahnden. 

Fangen (der) — Name (der). 

Fangl, Fangling (der) — Rauch (der). 
Fani (das) — Eicht (das). 

Fanibtickler (der) — Leuchter (der). 
Faniren — Leuchten. 

Fanirt — Geleuchtet. 

Fanischuri (der) — Feuerzeug (das). 
Fanistidel.Fanistidl (das)—Leuchtender). 
Fanifuri (der) — Feuerzeug (das). 
Faulen — Fühlen. 


Fanlerei (die) — Gefühl (das). 

Fault —• gefühlt. 

Farbel (das) — Iber (das). 

Fa rben rausch g( fl i( teil 1 v . . v 

r arhenrauschglliden ) 

Färber (der) — Gauner-Kamerad (den. 


Färber (dertheuere) — Vertraute Gauner- 
Kamerad (den. 

Farbl (das) — Bier (das). 

Farbling (der) — Färber (der). 
Farhsonnig — Unabänderlich. 

Fasanncn — Versammeln. 
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Fasanncrei (die) — Versammlung (die). 

Fasannt — Versammelt. 

Fasen die) — Frise (die). 

Fatel (das) — Lager (das). 

Fateln — Lagern. 

Fatolpflanzen — La gerscli lagen. 

Fatelpflanzt — Lagergcsclilagcn. 

Fatelt — Gelagert. 

Fatl (das) — Lager (das). 

Faubeln — Zappeln. 

Fauhelt — Gezappolt. 

Faucht — Frisch, Fett. 

Fauchterei (die) — Frischheit, Fettheit 
(die). 

Faustpatemei (der) — Altnöttingen, 
(Wallfahrtsort in Baiern). 

Falzgschafft (das) — l*orträt (das). 

Falzgschaft pflanzen — Porträtmalen, 
Fort riitiren. 

Falzgschaftpflanzer (der) — Fortriitmaler 
(der). 

Falzgschaftpflanzt — Fortriitgemalt, 
Porträtirt. 

Feherblumluirtling (der) — Fedennesser 
(das). 

Feherei (die) — Schreiberei (die). 

Feberfalzel, Fcbcrfalzl (das) — Schreib¬ 
tafel (die). 

Feberfisl (der) - Schreiber (der). 

Feberkratzen — Umschreiben. 

Feberkratzt — Umgeschrieben. 

Febcrmusel, Febemiusl (die) — Schreib¬ 
feder (die). 

Febern — Feilen, Putzen, Steinigen. 
Schneiden, Schreiben. 

Feberpier (der) — Keehenstein, Scliiefer- 
stift (d(»r). 

Febersehale, F ebcrsehalen (die) — 

Sehreibkasten (der), Sehreibpnlt (das). 

Feberseldeis (die) — Sehreibfeder (die). 

Feberschuri (der) — Schreibzeug (das). 

Feberschwärz (die) — Tinte (die). 

Febersteeken (der) — Bleistift (<h*r). 

Febersuri (der) — Schreibzeug («las). 

Fcbert — Gefeilt, Geputzt, Gercinigct, 
(Gesellrieben. Geschnitten. 

Feberungssehein (den — Spiegel («1er). 

Feberverschuber («ler) — Rechentafel, 
Schief eitafel (die). 

Feberwurm (der) — 'Advocat, Anwalt 
(der). 

Fechten — Betteln. 

Fechtcl (das) — Veilchen oder Veigcl 
(das). 

F«*chtcr (der) — Bettler oler). 

Fechtl («las) — Veilchen oder Veigel (das). 

Feehtlbonn — Veilchenblau oder Vcigel- 
blau. 


Jenniseh — Deutsch 


Feckeln — Messen. 

Ferkelt — Gemessen. 

! Fede — Morgen. 

I Fe«lclleri (die) — Rechnung (die). 
Fe«lclleren — Rechnen. 

Fcdellert — Gerechnet. 

I Fc«h»r («lie) — Zunge, Leimmthc zum 
<Ipfcrstock räumen (die). 
Federngcschlisscn, Federngscldissen — 
Unterhandelt. 

Fe«Ierns«hleissen — Unterhandeln. 
Federnsehliss (der) — Unterhamllung 
(die). 

Fegen — Pliindeni. 

Fegerei (di«») — Plünderung (die). 

F«»gt — Geplümlert. 

Fehlen — Wirken, Sei i wären, Zucken. 
F«»hler (der) — Wirkung (die), Geschwür 
(«las). 

Fchlerig, Fehlerisch — Weich. 
Fehlhäusl (das) — Zollhaus (das). 

Fel 1 1 i ng («lu*) — A rznei, Arznei waare? «lie i. 
Fehlingsb« , is («lie) — Apotheke (die). 
Fehling«*!* («len — Arzt, Arzneikrämer. 
Apotheker (<lcr). 

Fehlinger (der) — Gauner, welcher sich 
mit Menschen- und Vieh-Uuren, an¬ 
geblichen Geisterbannen n. s. w. ab¬ 
gibt, «lie Leute betrügt, uml nebenher 
häufig entweder selbst stiehlt, oder 
den eigentlichen Dieben als Kund¬ 
schafter «lienet. Seelen erlösen un«l 
Schatzgraben gehören ebenfalls unter 
«lie Vorwände, welche er benützet. 
Fehl Massen — Wegsei dessen. 

Fchlklasst — Woggeschosscn. 

Fehlt — Gewirkt, Geschworen, Gezuckt. 
Feh l luig («lie)— A rznei, A rznei w aa re« die). 
Fehlungsbeis (die) — Apotheke (die. 
Fchrerl (das) —Weck od(»r Wecken (der. 
Feid — Fünf (5). 

Fehlen — Fünfzehn (15). 

Fehlig — Fünfzig (50). 

Fehltmei — Zugleich. 

Feicrsehein (den — Feiertag (der). 
Feihlen — Fünfz(*hn (15). 

Feiblig — Fünfzig (50). 

Feilbören — Umschaltern 
F«*ilbört — Umgvschaffcn. 

F«*ilkass«'ii — Wegseidessen. 

F«*ilkasst — Weggcsch«>ssen. 

Feinzcl, Feinzl — Johann. 

F«»istg«»stillt, Feistgstillt — (Getilgt. 
Feiststillen - - Tilgen. 

Feiststillt — Getilgt. 

Fehlelu (sich) — Verbeugen (sich). 
Fehlmann («U*r) — Pflug (der). 

Fel«Imaml«*l, Fel«lmandl(«las)—Eggcolic). 
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Feldplateln — Fmplankcn. 

Feldplatelt — Fniplankt. 

Feldseliaberer (der) — Pflugschar (die), 
Pflugsech (das). 

Feldschaite, Feldsehaiten (die) — Weisse 
Hübe (die). 

Fellerl (das) —Beutel (der), Tasche (die). 

Fellern — Lernen. 

Fellert — Gelernt, 

Felsgenadelt, Felsgnadelt — Zerwetzt. 

Felsnadeln — Zerwetzen. 

Felsnadelt — Zerwetzt, 

Felung (die) — Waare (die). 

Felzen — Fahren, Fahren im Wagen. 

Felzt — Gefahren, Gefahren im Wagen. 

Femme (die) — Büchse, Dose (die). 

Fenden — Scheren, Schneiden. 

Fendt — Geschert, Geschnitten. 

Feneter (das) — Fenster (das). 

Fonotorangol, Fcneterfoll (der)— Fenster¬ 
kegel (der). 

Fcneterfresserl (das) — Fensterschuber 
(der). 

Fenetergremsmandcl 1 ,, — Feilster- 

Fcnetergrcinsmandl | ^ as kegel (der). 

Fcnetergueker (der) — Fensterscheibe 
(die). 

Fensterpflanzer (der) — Glaserer (der). 

Feneterplant (das) — Fenstervorhang 
(der). 

Fensterplomb (der) — Fensterblei (das). 

Fenetorphmihgchcgelt I —- Fensterblei 

Feneterplombghegelt J ausgenommen 
(das». 

Feneterploinbhegeln — Fensterblci aus- 
nehnien (das). 

Feneterphimbhegelt — Fensterblei aus¬ 
genommen (das). 

Fcnetersprüthling (der) — Fenstervor- 
^ hang (der). 

Fenctorverriinsoln — Fenstei’scheibe aus- 
hchen (die). 

Feneterverrimselt — Fenstei'scheibe aus¬ 
gehoben (die). 

rennsass — Fnerlaubt. 

Fenstergitterer (dm*) — (iinimT, der sieh 
in Diensten hin und wieder verdingt., 
rundum bekannt ist, jedoch dabei das 
Piebeshandwerk treibt, und ein eige¬ 
nes Zeichen führt (den. 

Fensterlehn, Fonsterlehnc (die) — Zu¬ 
gang (die). 

Fent — Geschnitten, Geschert. 

Kenten — Scheren. Schneiden. 

Fentiren — Leuchten. 

Kentirt — Geleuchtet. 

Ferders — Voraus. 

FiTdindl — Ferdinand. 

I 


Jennisch — Deutsch 


Ferini (die) — Weide (die), Felberbaum 
(die). 

Ferm (der) — Form (die). 

Ferme — Vorwärts. 

Fennen — Formen. 

Fermt — Geformt. 

Femgelengt, Fern gl engt — Vorgelegt. 
Fernlag, Fenilage (die) — Vorlage 
(die). 

Fernlengen — Vorlegen. 
Femlengschnablbenner (der) — Vorleg¬ 
löffel (der). 

Feit (das) — Stück (das). 

Ferterl (das) — Stückchen oder Stückerl 
(das). 

Feseln — Schütten. 

Feselt — Geschüttet. 

Feser — Zusammen. 

Fesetze, Fesetzen (die) — Leber (die). 
Festgemacht — Fest bei der Aussage 
verharrend. 

Fetz (der) — Wunde (die). 

Fetze (die) — Sparbüchse (die). 

Fetzen — Verwunden, Hamm. 

Fetzen (den — Nacken (der). 
Fetzengerodelt, Fetzengrodelt—Gewalkt. 
Fetzenhahn (der) — Zunder (den. 
Fetzenrodel (die) — Walke, Walkmühle 
(die). 

Fetzenrodeln — Walken. 

Fetzerei (die) — Sparbüchse (die). 
Fetzorin, Fetzcrinc (die) — Schere (diel. 
Fctzerfradlcr (der) — Scherenschleifer 
(der). 

Fetzt — Verwundet, Gehauen. 

Fiherich (der) — Birke (die). 

Fiberisch -- Heilig. 

Fiberklaus — Nikolaus. 

Fibern — Schreiben. 

Fibert — Geschrieben. 

Ficht (die) — Nacht (die). 

Fiehtdose, Fichtdosen (die) — Stubcn- 
thüi'sehloss (das). 

Ficlitgesrhmicrt — Bei Nacht gewacht. 
Fiehtgigercr(der)— Knie, Nacliteule (die). 
Fiehtgsehmieit — Bei Nacht gewacht. 
Fichtschmier (die) — Nachtwache (die). 
Fichtschmieren — Bei Nacht wachen, 
Nachtwachen. 

Fiehtsehmierer (der) — Nachtwächter 
(der). 

Fiehtsehmiergchalten 1 — Bei Nacht ge- 
Fiehtsehmierghalten J gewacht, Nacht- 
ge wacht. 

Fiehtsehmierlialtcn — Bei Nacht wachen, 
Naehtwaelien. 

Fiehtsehniierluilten (v. z.) — Bei Nacht 
gewacht, Naehtgcwaeht. 
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Fichtschmierhalter(der) — Nachtwächter 
(den. 

Fichtsehmiert — Bei Nacht gewacht, 
Nachtvewacht. 

Fiehtschiissel (die) — Nachttopf (der), 
Nachtsehiissel (die). 

Fichtst nimmer l /1 , — Dieb (der) I 

Fichtstmmmor | welcher nur bei 

Nacht stiehlt, Nachtdieb (der), Nacht- j 
liehe Dieb (der). 

Fiehtstutzen (den — Bei Nacht verübte 
I >iehstahl (den. 

Ficke (die) Gedörrte Apfelspalte (dick 
Ficken — Streifen, Arretiren, Fanden. 
Ficker (der) — Streifer (der). 

Fickerei (die 1 ) — Streife (die). 

Fickerich (der) — Fuchs (der). 

Fickern — Str(*ifen, .Arretiren, Fanvon. 
Fickt — Gestreift, Arretirt, Gefangen. 
Kill (die) — Wahl (die). 

Fillern — Wählen. 

Fillt — Gewählt. 

Filtzender) — Kamm (der) /tun Kämmen. 
Filzen — Suchen, Finden, Yisitiren. 

Filzt — (besucht, Gefunden, Yisitirt. 
Findiv — Spät. 

Fineisel, Fincisl (das) — Hölle (die). 
Fineiseln Schelten, Fluchen. 

Fineiselt — Gescholten, Geflucht. 

Findel (die) — Küche (die). 

Finirclbink (der) - Koch (d(*r). 

Finvelbos, Finveloi (die) — Küche (die). 
Finvelvaja (die) — Köchin (die). 
Finvel.vordl (der) - Koclikessel (der). 
Findeljuchein I 

Findeljodl } (den — Branntwein (der). 

Finirid j« »fiel I 

Finvelmuseh (die) — Köchin (die). 

Finzeln — Kochen. 

Finvelsteicr «li(») Küche (die). 

Finvelt — Gekocht. 

Finvervehandelt, Fin*rerjrhandolt — Yor- 
vezeivt. 

Fi nverveh Titelt, Finvcrvhütelt — An ge¬ 
lockt zum falschen Spi(*l. 
Finvervenaselt, Fin*rcr^*naselt — IUnter¬ 
schoben. | 

Finvervcschaben, Fin^er^schaben — 
riberhalten (v. /.). 

Finvcrhandeln — Yorzei veil. 

Fin.verhandelt Yorvezeivt. 

Finverhüteln — Anlocken zum falschen 
Spiel. 

Finverhütelt — An^elockt zum falschen 
Spiel. 

Finverhütler (der) — Anlocker zum 
falschen Spiel. 

Finverhut (der) — Yerhaft (der). 

ir> 


Fin vernasein — rnterschieben. 

Fin^ernaselt — Unterschoben. 

Finverschaben — Fiberhalten. 

Finvorsteeken (der) — Ularinette, Flöte 
(die). 

Finverlstenz (der) — Fa^ot (der). 

Finvetskrieehlerei (die) — Beicht wäh¬ 
rend derYerhaftun^ oder Untersuchung 
(die). 

Finvlerei (die) — Küche (die). 

Finvlinirirrisl (die) — Ofenvabel (die). 

Finvlinvpflanzer (der) — Branntwein¬ 
brenner (der). 

Finvlnall (den — Yitrioll (der). 

Finis — Fertiir. 

Finis (der) — F.nde (das). 

Finkei (die) — Küche (die). 

Finkelheik (der) — Koch (dm*). 

Finkelbos. Finkelei (die) — Küche (die). 

Finkeljraja (die) — Köchin (die*. 

Fiukelvordl (der) — Kochkessel (der*. 

Finkeijochem, Finkeljodl (der) — Brannt- 
wein (der). 

Finkeilins (die) — Lotterie (die). 

Finkelmusch (die) — Hexe, Köchin. 
Hure (die). 

Finkein — Kochen. 

Finkelprudenz (die) — Feuormjuisiten- 
vowölbe (das), Feuerrequisitenkammer 
(di(ü. 

Finkelsteier (die) — Küche (die). 

Finkelt Gekocht. 

Finken (diel — Sommersprossen, Guvor- 
scheken, Leberflecken. 

Finkenetschverfebern — ln die Lotterie 


setzen. 

Finkenetschverfebert — ln die Lotterie 


vesetzt. 

Finkenhnns — Lotterie» 
Finkenmandel 


(die). 

(das) — Ofen (der). 

(der) — Kochherd (der). 
Finkiv — Sonmiersprossi:V,Leberfleckiv- 
(di verseil eck iv. 


Finkenmandl 

Finkhunoder 


Finklerei (die) — Küche (diel. 
Finklinvvrisl (die) — Ofenvabel (die). 
Finkstauder (der) — Kochherd (der). 
Finn (der) — Theil (der). 

Finnen - r rh(*ilen. 

Finniv — (deich. 

Finniv vohockt-vhockt — Geglichen. 
Finniv hocken — Gleichen. 

Filmt — Getheilt. 

Fintel, Fintl — Yinzenz. 

Firkern — Yenhaben. 

Firkerei (die) Yerderben (das), Ver- 
derbniss (die). 

Firkert - Yerdorbcn. 
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First (der) — Kanzel (die). 

Firth — Ungewiss, Unbestimmt. 
Firtlium (der) — Führe, Kieler (die). 
Kisch (der) — Brocken (der). 

Kischledig — Lauter. 

Fisel, Kisl (der) — Mann, Mensch (der), 
Mannspersonn (die), Mannsbild (das). 
Fiserl (das) — Männchen,Mannsbild (das). 
Kisltrapper — Wettlaufen. 

Kisltrappt — Wettgelaufen. • 

Kitze (die) — Stunde (die). 

Kitzen — Nähen, Klicken. 

Kitzi (die) — Stunde (die). 

Kitzling (der) — Bohne (die). 

Kitzt — Genäht, Geflickt. 

Fix (der) — Gold (das). 

Fixe Kies (der) — Goldmünze (die), Du- 
eaten (der). 

Fixern — Golden. 

Kixerne Blatl (das) — Ducaten (der). 
Kixerne Obermandl (das) — Goldhaube 
(die). 

Flach (der) — Feld (das). 

Flache, Flachen (die) — Wand (die). 
Flachling (der) — Teller (der). 
Flaehsbocki(der)—Stück Leinwand (das). 
Flachsbockig — Viel Leinwand. 
Flachsgewaden, Flachsgwaden — Ge¬ 
schwollen. 

Flaehseln — Umsuclien. 

Flachselt — Umgesucht. 

Flaeliswaden — Schwellen. 

Flaehswadig — Geschwollen. 

Flacht — llolzgespalten, Spalten. 

Flacht (der) — Spalte, Holzspulte (die). 
Flachten — Spalten, Ilolzspalten. 
Flacker (der) — Flachs (der) oder Haar 
(der). 

Flackerfeber 1 n A — Flachshechel, 
Flackcrfehorcr J ( Hechel (die). 
Flackeii'ebern — Flachshecheln. 


Flachsgehechelt. 


Fhickcrgcfebert ^ __ 

Flackergfebeit | 

Flackerkauen — Flaclisbrechen, B röcheln. 
Flackerkauender)— Breche.Brochol (die). 
Flackerkaut — Flachsgebroclieu, Ge- 
b röchelt. 


Flaekerk eilen — Flachsschwingen. 
Flaekerkeilt - Flachsgeschwungen. 
Flackert (der) - Flaciis, Haar (der). 
Flaekescn — Lesen. 

Flackost — Gelesen. 

Finder (der) --- Wäsche (die). 
Fladerbrand (der) — Wäschrolle, Mange 
(die). 

Fiadorbronnen - Wäschrollen, Mangen. 
Flndorbroimt — Wä>chgerollt, Gemangt. 
Fladerer (der) — Wäscher (der). 


Jennisch — Deutsch 


Fladerei (die) — Wäsche (die). 
Fladcrfetzer (der) — Bader, Feldscheer, 
Chirurg, Wundarzt (der). 

Fladergordl (der) — Waschkessel (der). 
Finderin (die) — Wäscherin (die). 

* Fladerkanti (die) — Badhaus (das). 
Fladern — Waschen, Baden. 
Fladerpresse, Fladerpress (die) —Wäsch¬ 
rolle, Mange (die). 

Fladcrpresscn — Wäschrollen, Mangen. 
Fladerpresst — Wäschegerollt, Gemangt. 
Fladerschränz (die) —Waschhütte (die). 
Fladerstenz (der) — Waschbottich, 
Waschkübel (der). 

Fladert — Gewaschen, Gebadet. 
Fladipasch (der) — Sohle (die). 
Fladigeseholzt, Fladigscholzt — Untor- 
getauelit. 

Fladiseliolzen — Untertauchen. 

Flamin» (der) — Fächer (der). 

Flamfam (der) — Kienholz (das). 
Flamfaderei (die) — Uiberdruss (der). 
Flamfaderig — Uiberdrüssig. 

Flamling (der) — Wolle (die). 
Flamlinghoekdum (den — Flanell, Mal¬ 
ton, Wollenzeug (der). 

Flamm (der) — Wolle (die). 

Flammehl (das) — Salpeter, Salniter, 
Saliter (der). 

Flammehlkanti (die) — Salniterhiitte, 
Saliterbiitte (die). 

Fhimmehlstaugeror (der) — Salnitcr- 
graher, Salitorgraber (der). 

Flammcrer (der) — Schmied (der). 
Flammererhader, Flammerhader (der) — 
Schmiedsinter, Schmiedsuiiter (der). 
Flammererliermetz (der) — Schmelzhafcn 
(der). 

Flammcrcrhcrmctzcrl (das) — Schmelz- 
ticgcl (der). 

Flammern — Schmieden. 

| Flammscliott (der) — Spitze (die). 

I Flainmschottig — Spitzig. 
i Flammsclinri (der) — Polster (den, Kien¬ 
holz (das). 

Flammus (der) — Fack(‘l (die). 
Flammzinkcn (der) — Brandmal, Brand¬ 
mark (das). 

Flammzinkcrei (die) — Brandmarkung. 
Flammzinkiren — Brandmarken. 
Fiammzinkicrt — Gebrandmarkt. 
Flanken (der) — Schaum (der). 
Flankcrl (das) — Steckbrief (der). 
Flankcru — Scbaumcn. 

Flunkert — Geschäumt. 

Flanung (der) — Fläehse (die). (?) 
Flautwadig — Ungestüm. 

Fiarn (die) — Fahne (die). 


Digitized by 


Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


240 


GlIOSS. 


Difitized by 


Jennisch — Deutsch 


Jennisch — Deutsch 


Flasch (der) — Fehl (das). 

Flaterl — Valentin. 

Flatterling (der) — Vogel (der). 

Flatterlingkanti (die) —Vogelhaus (das). 

Flatterlinggriss (der) — Vogelherd (der), 
Vogeltenne (die). 

Flatterlingschein (der) — Pfingstfeiertag 
(der). 

Flatterlingsehnapp (der) — Vogelherd 
(der), Vogeltenne (die). 

Flattern — Fliegen. 

Flattert — Geflogen. 

Flattig — Bald. 

Flattlingsehein (der) — Pfingstfeiertag 
(der). 

Flaudel, Flaudl (die) — Flöte (die). 

Flauck — Träge: 

Flaukerei (die) — Trägheit (die). 

Flauseln — Finstöhern. 

Flauselt — Fingestöbert. 

Flause, Flaussen (die) — Bach (der). 

Flaut — Wohlauf. 

Flaxianer (der) — Zwanziger (der), 
Zwanzigkreuzerstück (das). 

Fleck (der) — Keif, Tliau (der), Spur 
von Fusstriten (die). 

Flecken — Keifen, Thauen, Spüren. 

Flecken (der) — Laden (der), Brot, Ge¬ 
schwür (das). 

Fleckgomaeht, Fleckgmacht — Brief¬ 
tasche ausgespäht = gestohlen. 

Fleckmachen — Brieftasche ausspähen 
= stehlen. 

Fleekinaeher — Brieftasehendieb (der). 
Dieb, welcher Brieftaschen stiehlt (der), 

Fleckt — Gereift, Gethaut, Ges})iirt. 

Fledermaus (die) — Brief (der). 

Fledermaushirbers (der) — Perücke, 
Haartour (die). 

Fleidtetz — Voraus. 

Feinting — Nachbarschaft (die). 

Fleiss (der) — Folge» (die). 

Fleissen — Geschehen, Folgen. 

Fl (»isst — Geschehen, Gefolgt. 

Fleineis (der) — Kupferschmied (der). 

Flentorn — Fertigen. 

Flentert - Gefertigt, Fertig. 

Fleppe, Floppen (die) — Brief, Pass (der) 
Schrift idic), Frkunde (die). 

Floppe (der linke) Fleppen — Falscher 
Pass (der). Falsche ITkunde (die). 

Floppen (der) — Brief, Pass (der), »Schrift, 
Frkunde (die). 

Floppen (der labe) — Steckbrief (der). 

Floppe (der linke) — Falscher Pass (der). 
Falsche Frkunde (die). 

Fleppengelegt Buehdruckt. 

Fleppenkios (der) — Papiergehl (das). 


Fleppenlogen — Buchdrücken. 
Fleppenleger (der) — Buchdrucker. 
Fleppenpressen — Buchbinden. 
Fleppenpresser (der) — Buchbinder (der). 
Fieppenprosst — Buchgebunden. 
Fleppensteiss (der) — Stempelbogen. 
Fleppenzungel, Fleppenzüngl (das) — 
Verweis (der). 

Vorgewiesen. 

Vorweisen. 
Flepperl (das) — Stiiek Papiergeld (das). 


Fleppenzüngl gebandelt! 
Fleppenzüngl ghandelt j" 
Fleppenzüngl handeln — 


jiaiuvuuH rnu ;» nimwuiif, nun mi l )• 

Flopperl (das labe) — Steckbrief, (der). 
Flepporl gerollt :=grollt—Papiergeniaelit. 
Flepperlrolle (die) — Papiermühle (die). 
Flepperlrollen — Pa])iermachen. 
Flepperlroller (der) — Papierer (der), 
Papiemiühler. 

Flest — Weil. 


Fletterl (das) — Vogel (der). 
Fletterlgani — Rebhuhn (das). 
Flotterling (der) — Vogel (der). 
Flotterlingriss (der) ^ — Vogelherd 
Fletterlingsehnapp (der) ( (der). 
Fletterlreisser (der) — Vogelfänger (der). 
Fletterlschalberci (die) — Vogelgesang 
(der!. 

Fletterlsehling (der) — Vogelherd (der), 
Vogeltenne (die). 

Flettling (der) — Taube (die). 
Flettlingriss («ler) — Taubenschlag (der). 
Fietze, Fletzen (der) — Fleck (der). 


er) 1 _ 

(die) J 


Fliderei (die) 

Fl i< lern — St re mm. 
Flidert- — Gestreut. 


Streu (die). 


Fliegern — Stauben, Steigen. 

Fliegende Wadi (der) — Bach (der). 
Fliogling (der) — Kaub (der). 

Fliegt — Gestaubt, Gestiegen. 

Fliess (der) — Spitz (der), Spitze (die*. 
Fliessen — Spitzem. 

Fliessig — Spitzig. 

Fliesst — Gespitzt. 

Flinder (der) — Nachbar (der). 
Flinkenthal (der) — Kachelofen (der). 
Flittehnissler (der) — Taucher (der). 
Flittermamlel, Flittermaudi (das) —Buch. 
Wanderbueh (das). 

Flittorpflanzor (der) — Buchbinder (der). 
Flocken (die) — Wolle (die). 

Floder (der) — Wäsche (die). 
Floderbrand (der) — Wäschrolle, Mango 
(dien. 

Flodorhronnen — Wäschrollen, Mangen. 
Floilerhrennt — Wäsehgcrollt, Gemangt. 
Fludcrer (der) — Wäscher (der). 
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Floderei (die) — Wäsche (die). 
Floderfetzer (der) — Bader, Feldscherer 
^ (der). 

FlodergordI (der) — Waschkessel (der). 
Floderin (die) — Wäscherin (die). 
Floderkanti (die) — Badehaus (das). 
Floderkorb (der) — Badwanne (die). 
Flodern — Waschen, Baden. 
Flodcrpresse, Fl oderpress (die) —Wäsch¬ 
rolle, Mange (die). 

Flodcrpressen — Wäschrollen, Mangen. 
Floderpresst — Wäschgerollt, Gemangt. 
Floderschriinz (die) — Waschhütte (die). 
Flodcrstänz (der) — Waschbottich, 
Waschkübel (der). 

Flödennaus (die) — Brief (der). 
Flöhalls (das) — Papiergeld (das). 
Flöhaugen (die) — Hirse (die), Brera, 
Ilaiden (der). 

Flössern — Baden, Schiffen, Schwimmen. 
Flössert — Gebadet, Geschifft, Ge- 
schwommen. 

Flössel, Flössl (der) — Urin (der). 
Flösseln — Uriniren, Urinlassen, Wasser¬ 
lassen, Pissen. 

Flösslerig, Flösserisch — Nass. 
Flössling (der) — Fisch (der). 

Flötz (die) — Pappe (die). 

Flötzen — Pappen. 

Flötzt — Gepappt. 

Flohen — Flüchten. 

Flohglatzig — Uneben. 

Flohent — Geflüchtet. 

Flohn (die) — Flucht (die). 

Flolm zu [»feil — Flucht nehmen. 

Flohn zupft — Flucht genommen. 
Flohnen, Flolmern — Lachen. 

Flohnert — Gelacht. 

Flohnmerket — Uiblich. 

Flolint — Gelacht. 

Flondem — Brausen, Sausen. 

Flondert — (Jebraust, Gesaust. 

Flor iden — Feld (das). Finsterniss (die). 

Gulden (der). 

Fl orig — Finster. 

Floris (der) — Tuch, Tiichl (das). 
Flormichel, Flormichl(der)—Flurschütze, 
Jäger (der). 

Florröthling — Vollblütig. 
Flornmscheln — Unbemerkt auf eine 
listige Alt auslorschen. 

Flommschelt — Unbemerkt auf eine 
1 i st i ge A rt a usgef() i*sc 1 1 1. 

Florsitzling (der) — Schön überzogene 
Sessel (der). 

Florsitzlingpflanzer (der) — Tapezierer, 
Taschner (der). 

Flosch (der) — Schiff (das). 


Floscl i en — Baden, Sei i i ff en, Sei i \v i m meu. 
Floschfisl I . * — Schiffmann, 

Floschkafer | ' u ' Schiffer (der). 
Floschkrauten — Waten. 

Floschkrautt — Gewadet. 

Floscht — Gebadet, Geschifft, Ge¬ 
schwommen. 

Flossen — Fl i essen. 

Flosser (der) — Wasser (das). 
Flosserblatling (der) — Ruder (das). 
Flosserbuttsteinhaufcr (der) — Enns. 
Flosserditschel, Flosserditschl (das) — 
Wasserscliaffel (das). 


Flosserdoim (der) — Fischgeräthe (die). 
Flosserei (die) 1 n , i , 

Flossorcikanti (die) } “ Badhaus < das, ‘ 
Flosseriahrer (der) — Fisch (der). 
Flossergögel, Flossergögl (der) — Fische 
angei (der). 

Flossergewaehelt, Flossergwachelt — 
Vertrocknet 


Flosserig — Nass. 

Flosserkahn (der) — Schleife (die). 
Flosserkatz(die) — Otter, Fisch Otter (die). 
Flosserling (der) — Fisch (der). 
Flosserschmunk (der) — Thran, Fisch- 
tliran (der) oder Fischschmalz (das). 
Flüsserschundnatsch (der) — Ente (die). 
Flosserstrumpf (der) — Fischbär (der). 
Flössert (der) — Wasser (das). 
Flosscrtditschl (das) — Wasserschaf fei 
Flossertgcrissen, Flossertgrissen —Weg- 
gesehwemmt. 

Flossertglendercr (der) — Gestade, Ufer 
(das), Schifflände (die). 
Flossertgsclmik (das) — Fischnetz (das 1 . 
Flossertgschnickcn — Fischnetz stricken, 
Flosseitgschnickt — Fischnetz gestrickt. 
Flössert knochen (der) — Fischbein (das), 
Fischgeräthe (die). 

Flossertkrempen (der) — Häring (den. 
Flosscrtlender (der) — Schiffhaken (der). 
Flossertreissen — Wegschwenimon. 
Flosserschiffel, Flossertschiffl (das) — 


Dachschindel, Schindel (die». 
Flossertschirm (der) — Regenschirm (der), 
Parapluie idas). 

Flosseitsehlagel, Flossertschlagl (das) — 
Fischbehälter, Fischkasten (den. 
Flossertschuri (der) — Spritzeimer (der). 
Flösserischutz( der) — Regenschirm (der), 
Parapluie (das). 

Flossertstrumpf (der) — Fischbär (der), 
Fischnetz (das). 


Flosscrwachcln — Vertrocknen. 
Flosscrwachelt — Vertrocknet. 


Flosscrzupfhäufel I , . 

Flosser/upfhäufl | 1 a * 


Steyregg. 
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Jennisch — Heutseh | Jenniseh — I deutsch 


Floss (der) — Regen (der). 

Flossgerudert, Flossgrudert — Ge¬ 
schwommen. 

Flossgewaschen, Flossgwasehen —Fluss¬ 
aufwärts gefahren. oder llochenaut. 
Flossgügcl, Flossgögl {den — Fischangcl 
(der). 

Flossknoehen (der) — Fischbein (das), 
Fischgräthe (die). 

Flossling (der) — Fiseli (der). 
Flosslingbotter (der) — Fischbehalter, 
Fischkasten (der). 

Flosslingzupfen — Fischen. 
Flosslingzupfcr — Fischer (der). 
Flosslingzupft — Gefischt. 

Flossnidcm — Schwimmen. 

Flossrudert — Geschwommen. 

Flossstenz (der) — Schiffhaken (der). 
Flosst — Geflossen. 

Flossteisen — Wasserfahren. 

Flossteist — Wassergefahren. 
Flosswaschen — Fluss aufwärtsfahren, 
Hoclienauen. (?) 

Fluehrig — Geschwind. 

Flinken — Fliegen. 

KÄ , * ,) I - 

Fluekt — Geflogen. 

Flude (die) — Wasser (das). 

Flugs — Schnell. 

Flugscrei (die) — Schnelligkeit (die). 
Flunker 1 , — Henne (die), llulin 

Flunkert J (das). 

Flussem —Baden, Schiffen,Schwimmen. 
Flussert — Gebadet, Geschifft, Ge¬ 
schwommen. 

Fochton (der) — Balg (der). 

Focken — Gehen. 

Foekt — (begangen. 

Föhre, Fohra (die) — Bastanni-Ass == 
Waschdami - Ass (das) dn dcrTrapplir- 
kaite). 

Füll (der) — Kegel (der). 

Füllschindcrei (die) — Tollkühnheit. 

Füll schindet — Tollkühn. 

Fötzerling (der) — lvrug (der). 

Fopplcrei (die) — Gewohnheit (die). 
Forchblankein — Zimmer malen. 
Forehblankelt — Zimmer gemalt. 
Forcliblankelte Hitz (die) — Gemalte 
Zimmer (das). 

Forehblanklerulcr) — Zinimcnnaleroleri. 
Forschgestillt, Forschgstillt — Genoth- 
züchtiget. 

Forsch still (der) — Nothzucht (die). 
Forsch stillen — Nothziiclitigcn. ^ 
Forstgestillf, Forstgstillt — Genoth- 
züclitiget. 

50 


Forststill (der) — Nothzucht (die). 

Forststillen — Nothziiehtigen. 

Fortagemandelt l — Geschuselt, Leicht- 

Furtagmandelt | hinn etwas vorgenom- 
iiii k ii, Leichthinn etwas verrichtet. 

Fortamandeln — Schuscln, Leichthinn 
etwas voniehuieu, Leichthin etwas 
verrichten. 

Fortamandelt — Leichthin etwas vor- 
giMiommen, Leichthin etwas verrichtet, 
oder geschuselt. 

Foseln — Abdeken. 

Foselt — Abgedekt. 

Foserl — Sophie. 

Frack ein — Fordern, Fragen. 

Frackelt — Gefragt, Gefordert. 

Fracklerei (die) — Forderung, Frage 
(die). 

Frandissen — Fordern. 

Frandisserei (die) — Forderung (die). 

Fradisst — Gefordert. 

Fränkische (das) — Frankreich. 

Frallen — Klopfen. 

Frallt — Geklopft. 

Framel, Frannl (der) — Gesehichtenbuch. 
Tnterhaltungsbuch, Roman (der.) 

Franbscheps (der) — Zobel, Zobelpelz 
(der). 

Frangohöllt, Franghöllt — Uni gejagt. 

Franhöllen — Umjagen. 

Franhöllt — Um gejagt. 

Frank — Florian. 

Franse, Fransen (die) — Fetzen, Hader. 
Lumpen (der), Stratze (die). 

Fransen (der) — Hader (die). 

Fransendalfnen — Hader - Stratzensam- 
meln. 

Fransendalfncr (der) — Hader-Stratzon- 
sanmiler (der). 

Fransendalfnerin (die) — Ilader-Stratzcn- 
sanimlerin (die). 

Fransemlalfert — llader-Stratzenge- 
sammelt. 

Fransrnnm.li 1 ((lor) _ IIo ,i onsac k («len. 

r ransenranti J 

Franze I . — Fetzen, Hader, Lum- 

Franzen f ((1C ' pen, Straze (die). 

Franzen (der) — ilode (die). 

Franzendnlfnen — lladern-Strazcnsam- 
meln. 

Franzendalfner (der) — Hadem-Stnwen- 
sanmiler (der). 

Franzcndalfncrin (die) — Hadcrn-Strazen- 
sammlerin (die). 

Franzendalfnet — Hadern - Strazenge- 
sammelt. 

Fnmzri.ran.li j. _ HotU . nsark „ler,. 
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Jennisrh — Deutsch 


Franzling (der) — Fetzen, Hadern, Lum¬ 
pen (den, Strazc (die). 

Frnnzlingdalfncn — Hadern - Strazen- 
sannnein. 

Franzi in^dalfner (der) — lladom-Strazcn- 
sanmder (der). 

Franzlingdulfncrin (die) - Hadern-Stra- 
zensaimnlerin (die). 

Franzlingdalfnct — Hadern-Strazcngc- 
sannnelt. 

Frass — Waelisain. 

Frass (der) — Diebstahl (der). 

Frassmantel (der) — Türke (der). 

Fratel, Frati (der) — Winde (die). 

Frateln — Winden. 

Fratel, Frati (der) — Forst (der). 

Fratlnioter (der) — Forstmeister, Förster 
(der). 

Frat Istreielier (der) — Forstadjunkt, Forst- 
j1 1 n«r (der), 

l'V;itn's } 1,1 er) — Bru <lcr 

Frechel, Freelil (der) — Freude (die). 

Freelieln — Freuen (sieh). 

Freehelt — Gef reuet. 

Freeker (der) — Frosch (der). 

ITcdemcrln — Umgmhbelu. 

Fredemerlt — Umgrabbelt. 

I T*ei — Fremd, 

Frei (der) — Zeit (die). 

f reie (der) — Fremde (der). 

Fieier (der) — Verheirathcte Mann (der). 

Freierei (diel — Fremde (die). 

Freierin (die» — Verheirathcte Weib (das). 

Freiers irerissen, Frciersgrissen —Gefreit. 

Frriersreissen Freien. 

Freiersreisser (dm) — Freier (der). 

Freigeschupft, Fivigsclmpft — Falseh- 
gespiclt, 

Freikäufer (der) — Markt-Ladendieb 
(den, Dieb welcher auf Märkten in 
Kaufgcwülbem und Kramladen stiehlt 
(den. 

Freikaufen — Auf Märkten, in Kauf- 
gcwölbcrn und Kramläden stehlen. 

Freikauft — Auf Märkten, in Kaufge- 
wölbern und Kramladen gestohlen. 

Freiklamine(die) — Speis, Speisekammer 
(die). 

Freinaekern — Veranstalten. 

Freinackert | 

Freinireackert > — Veranstalter. 

Freingackcrt J 

Freintl — lleinrieh. 

Freis (die) — Frau (die). 

Freischupfen — Falschspielern 

Freischupfer (der) I — Falschspieler 

Freisch üpper J (der). 


Jennisch — Deutsch 


Fremdbinden — Uibornehmen. 
Fremdbunden — Uibernoinmen. 
Fremdgesehnuinkt, Fremdgschmuukt — 
Bestochen, Unterspickt. 
Fremdsehmunk (die) — Bestechung (die). 
Fremdsclununken — Bestochen, Unter¬ 
spicken. 

Fremi (der) — Frohsinn (der), Lustig¬ 
keit (die). 

Fremig, Frcmiseh — Frohsinnig, Lustig. 
Freu n gesetzt, Frenngretzt — Umge- 
■ schmissen. 

Frennsetzen — Umschmeissen. 
Frennsctzt — Umgeschmissen. 

Fressei, Fressl (das) — Bild (das). 
Fressen — Etwas begehen, Etwas an¬ 
stelle», Stehlen. 

Fresser (der) — Filz, Schuber (der). 
Fresserling (der) — Zeche. Zehrung (die). 
Fressern — Zechen, Zehren. 

Fresscrt — (fezecht, Gezehrt. 
Fresslsehein (der) — Gefahr (die). 
Fresselseheinig, Fressclscheinisch — Ge¬ 
fährlich. 

Fressmaurer (der) — Freimaurer (der). 
Fretel, Fretl (der) — Kiemen (der). 
Fret(‘ln — Freien. 

Fretelt — Gefreiet. 

Frctlor (der) — Freier (der). 
Fretelpflanzer (der) — Kiemer (der). 
Freimdsch össel — Willkommen. 

Fn*tel (der) — Schicksal (das). 
Fridmaek (die) — Frau (die). 

Friem (der) — Form (die). 

Friemen — Formen. 

Friemt — Geformt. 

Friess (der) — Sehmer/ (der). 
Friesssteinhaufen (der) — St. Pölten. 
Frisch — Unschuldig, Schuldlos. 
Frischen — Thalien, Laben. Wagen. 
Frischem (die) — Labsal (das». 

Frisch ge wassert, Frischgwassert — Zu¬ 
rechtgewiesen. 

Frischumi — Lustig. Frohsinnig. 
Frischt — Zurechtweisung (die). 

Frisch wasser — Zureclitgewiesen.' 
Frisch wassern — Zurcchtgcwieson. 
Frisch wassert—Gef haut,Gelabt, Gewagt. 
Friscln — Drechseln. 

Friselt — Gedrechselt. 

Krisen — Schmerzen. 

Frisier (der) — Drechsler (der). 
Frismein — Friederieh. 

Frissdcrbon — Wegfällen. 

Frissderbt — Weggefallen. 

Frist — Geschmerzt. 

Frömmerling (der) — Freitag (der). 
Frohgclottclt.Frohglottelt. — Geschnappt. 
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Jennisch — Deutsch ! Jennisch — Deutsch 


Frohlocken (das) — Unterhaltung (die). 
Frohlottein — Schnappen. 

Fromm — Ehrlich. 

Frommerei (die) — Ehrlichkeit (die). 


Fröschen — Trüben. 

Frosch ig — Trübe. 

Fmsdilunjritzo 1 __ Daclltc) ((lip) . 
r rosehlungitzen ( 

Fröscht — Getrübt. 

Frost (der) — Pelz (der). 

Frostfisl (der) — Kirschncr (der). 


Frost gcsehampcrt 
Frostgsehanipert 
Frostig — Heiss. 


Umgewalzt 


Frostscham])ern — Umwalzen. 

Frost schainpert — Umgcwalzt. 

Fuchsig — Golden. 

Fuchspflanzer (der) — Goldarbeiter, 
GohUchmied (der). 


Fuehsnetz (das) — Goldbörse (die), 
Goldbeutel (der). 

Flieht itt — Zornig. 

Fuehtstamm (der» — Balken (der). 


Fühlen — Treffen. 


Füll herben — Vorzeiten. 

Füllberber (der) — Yorzeiger (der). 
Eiillbcrbt — Yorgczcigt 
Füllen — Treffen. 


Füllig — Beleibt. Untersetzt. 
Füllt — Getroffen. 


Füllt — Gewirkt. 


Fiilltreppeln — Zujagen. 

Füllneppelt — Zugejagt. 

Füllwurm (der) — Trichter (der). 
Fiingcln — Kochen. 

Fiingelt — Gekocht. 

Fiinkeln — Kochen. 

Fiinkelt — G(*kocht. 

Fiinklin, Fünkling (der) — Feuer (das), 
Fünn (der) — Theil (der). 

Fiinnen — Theileu. 

Fiinnig — (deich. 


Geglichen. 


Fiinnig gehockt 1 
Fiinnig ghockt J 
Fiinnig hocken — Gleichen. 

Fiinnt — Getheilt. 

Fiirbeuteln — Untereinander tlmn. 
Fiirbeutelt (a. w.) — Untereinander. 
Fiirbeutelt (v. Z.) — Untereinander ge- 


than. 

Fiirblotteln — Die Karte ausspielen, 
Die Karte answerfen. 

Fiirblettelt — Die Karte ausgeworfen, 
Die Karte au>gespielt. 

Fiirfenten — Wcgschnciden. 

Fiirgefent, Fürgfcnt — AVeggeschnitten. 
Fürtlamm (den — Fürtuch (das), Für¬ 
fleck (den, Schürze. 


I Fürgeschnellt, Fiirgsclmellt — Yorgo- 
seh lagen. 

Fürgespannt Fürgspannt — Uiber- 
wachsen (v. Z.». 

Fürkeilen — Weghaiien. 

Fürkeilt — Weggehauen. 

Fiirletzig — Yoran. Yoraus. 

Fürling (der) — Schürze (die). 
Fiirling.sturz (den — Schurzfell (das). 
Fürneigcln — Weglocken. 

Fii nie igelt — Weggcloekt. 

Fiirpehern — Fmrühren. 

Fiirpebort — Um ge rührt, 

Fiirpleppcn — Yorf odern. 

Fiirplcppt — Yorgefodert. 

Fürschnei len — Yorsch lagen. 
Fürsclmeller (der) — Yorschlag (den. 
Fiirsclmber (der) — Yorschlag (der;. 
Fürsitzig — Bekannt. 

Fürs]>annen — Uibenvachsen. 

Fiirwaseh (der) — Färber (der). 
Fiirwaselierei (die) - Färberei uliej. 
Fürwitz (der) — Arzt (den. 
Fiirwitzschernetz (das) — Uhyrurgisehe 
Yerbindzeng (das). 

Fürwitzzenten - Umschleichen. 
Fürwitzzcnt -- Umgoehliehen. 

Fiiss (der; — Theil (der). 

Fii>sen — Theilen. 

Füsst — (daheilt. 

i ,Un }' ^ \ oler) — Feuer (das), 
r unkart J 

Funkaufpflanzen — Feueranmachen. 
Funkaufpflanzt — Feucrangemacht. 
Funkhlasi (der) — Feuer im Freien (das . 
Funkbiitter (der) — Unsehlitt (das). 
Funkeln — Kochen. 

Funkemmes (der) — Feuerherd (der , 
Kochplatz (der). 

Funken — Kochen, Bronnen. 
Funkcnhachkatz (die) — Feuerstein) der«. 
Funkendampf (der) — Schwefel ölen. 
Funkenemmes (der) — Feuerherd (der». 
Kochplatz (der). 

Funkenfetz (der) — Feuereisen (das). 
Feuerstahl (der). 

Funkenfisch (der) — Lunte (die). 
Flinkengleiht — Brandgelegt. 
Fiinkengeschncllt, Funkengschnellt - 
Geblitzt. 

Fiinkenhuitscl) (die) — Ampel, Hängen¬ 
de Lampe (die). 

Funkenlmnd (der) — Feucrhengst (der . 
Funkenleihen — Brandlegen. 
Fmikenlciher (der) — Brandleger (der. 
Funkenleiherei (die) — Braudlcgungidioi. 


Funkenpatras 

Funkenpatres 
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Jenniseh — Deutsch 


Jenniscli — Deutsch 


mkenpflanzer (der) — Schmied (der), 
inkenrummehder) - Feuersbrunst(die). 
mkensclineilen — Blitzen, 
uikenschneller (den — Blitz (der), 
inkenschrepf (die) — Feuerspritze (die), 
lnkenschüiiel, Funkenschürll (der) — 
Feuerschwamm (der), 
inkenspeisc, Funkenspeis (die) — 
Kohle (die). 

inkenstieber (der) -— Nagelschmied, 
»Schmied (der), 
mker (der) — Feuer (das), 
mkerbaehkatz (die) — Fcuersteiu (der), 
lnkergeschnellt, Funkergsehnellt — 
Geblitzt. 

mkerig, Funkerisch — Hell, Warm, 
inkerschnelleu — Blitzen, 
mkerschneller (der) — Blitz (der), 
inkert (der) — Feuer (das), 
mkertbachkatz (die) — Feuerstein (der), 
mkertgeschnellt, Funkertgschnellt — 
Gelditz t. 

mkertlendor (der) — Feuerhaken (der), 
inkertsclinellen — Blitzern, 
inkertschneller (der) — Blitz (der), 
uikertszimmer (das) — Feuerplatz (der), 
mkfetzer (der) — Lichtputze, Licht¬ 
schere (die). 

inkgordel (der) — Kochkessel (der), 
inkgeschnellt, Funkgschnellt — Ge¬ 
blitzt. 

mkhunoder (der) — Kochherd (der), 
mkknier (der) — Feuersgefahr (die), 
inkruschel (die) — Feuerstahl (der), 
Feuereisen (das), 
mkpier (der) 1 __ 
inkpieterl (das) J 
inkrinde»ngeschahen ] 
lnkrindengschaben j 
mkrindenschaben — Versengen, 
mkschaber (der) — Kamin (der), 
.inkschnellen — Blitzen, 
mksclmeller (der) — Blitz (der), 
inksclmri (der) ) , 7 N 

inksurc i.lici } “ ^ 

mkstander (der) — Kochherd (der), 
inkstanderling (der) — Wandleuchter 
(der). 

inkstaub (der) — Asche (die), 
inkstaubfisl (der) — Aschenmann (der), 
inkt — Gebrannt, Gekocht, 
inra Strada (die) — »Sonnenschirm 
jeder Art hier). 

iratsch (der) Fuhrmann (der;, 
iratschen — Fuhrwerken, 
iratscherei (die) — Fuhrwerk (das), 
.iratsch t — Gefuhrwerkt. 
isslalle, Fussfallen (die) — Antritt bei 


Feuerstein. 


Versengt. 


o.‘) 


einem Hauseingang (der), oder Gretli 
(die). 

Futhgreifcn (das) — Lustig mein Sieben¬ 
spiel (das) (Kartenspiel). 

Futhgreifen — Lustig mein Sieben 
spielen. 

Futngriffen — Lustig mein Sieben ge¬ 
spielt. 

Futtendose (die) — Kürbiss (der). 

Fux (der) — Bauer (der). 

Redensarten: 

Marline fahren 1 — Auf dem Lande» 

Marlini fahren J hemmziehen, Ileruni- 
vagiren. 

In d’ Scheinling fahren — Confrontirt 
werden. 

Auf (V Spang fahren — Vorfiihren. 

Stradefahren - Auf den Strassen her¬ 
umziehen, Herum vagiren. 

In d’ Iland fallen — Verneinen. 

Hockt ein theuerer Färber — Seid ihr 
ein vertrauter Gauner-Gamemd. (Ge¬ 
wöhnliche Anrede der Gauner, um 
einen auf der Strasse der ihnen sonst 
fremd ist, zu erkennen). 

Fichtstrammen, Fichtstrommen — Bei 
Nacht auf Diebstahl ausgehen. 

Fichtgestrammt, Fichtgestrommt 1 — 

Fichtgestramt, Fiehtgestromt j Bei 
Nacht auf Diebstahl ausgegangen. 

Flankerl auf sich gehabt — Mit Steck - 
briefen verfolgt gewesen. 

Flankerl auf sich haben — Mit Steck¬ 
briefen verfolgt seyn. 

Weissling flinkein — Schneien. 

Fs flinkclt Weissling — Fs schneiet. 

Flügel kn egen — Sich fortmachen aus 
Sorge arretirt zu werden. 

Flügel gekriegt, Flügel kriegt — Sich 
fortgemacht aus Sorge arretirt zu 
werden. 

Frisch aussigerissen 1 — Sich fiirunschul- 

Friscli aussigrissen J dig behauptet. 

Frisch aussireissen — Sich für unschuldig 
behaupten. 

e. 

Gabel (die) — Eid, Schwur (der). 

Gabeln — Schwören, Beeiden. 

Gabelt — Geschworen, Beeidet. 

Gabelgange, Gabelgang (die) — Natter, 
Schlange (die), Otter (die). 

Gaberling (der) — Krebs, Kücken (der). 

Gackensclier, Gackcnschern — Henne 
(die), Huhn (das). 

Gaderlan (das) — Glied (das). 

Gaderlanen (die) — Glieder (die). 
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denniseh — Deutsch 

Gadcrling (der) — Ring (den. 

Gadersehmurm (der) — Brücke* (die). 

Gadimcika (die*) — Stiefmutter (die». 

Gadipatras. Gadipatrcs (der) — Stief¬ 
vater (der). 

Gänsem — Zertrennen. 

Gänsert — Zertrennt. 

Gagcrgigcrling (der) — Halshand (das), 
Halsketten, Halsperlen (die). 

Gagerl —* Gabriel. 

Gagers (den — Hals (der). 

Gagersbink (der) — Pfarrer (der). 

Gagersen — Umhalsen, Halsen. 

Gagerst — Umhalst, Gehalst. 

Gagersfiimehcn (das) — Halstuch, Uni- 
hängetueh (das). 

Gagersgaderling (der) — Halsring (clor). 

Gagerssrhmier (die) — Hollumlcrsuize, 
oder Hollei*salseu (die). 

Gagersschuri (den — Halsschmuck aller 
Art (den. 

Gagetzen — Zu fallen. 

Gatfetzt — Zutfefallen. 

Gaider (der) — Stube (die), Zimmer (das), 
Kammer (die), Saal (der). 

Oainaekelpatras I , . — Rechte Vater 

Gainaekclpatres ) * u ' (der). 

Gaja, Gaje (die) -- Weib. Weibsbild, 
Mädchen (das), Weibsperson (die). 

Gajet (der) — Schneider (der). 

Gajerl (das) — Mädchen (das). 

Gajerlintf (der) — Ring (der). 

Gajeschmus (der) — Weibergcschwatz 
(das). 

Galas (der) — Loos (das). 

Galasgcworfen.Galasgworfen — Geloost. 

Galaswerfen — Loosen. 

Galatanischcfter(der) — Heimliche Lieb¬ 
haber (der). 

Galotseh (der)— Flammkuchen, Krapfen 
(der). 

(hilf (der) — Falsch Wechsler (der). 

Galfen — Geldstehlen durch Verwechs¬ 
lung, Geld durch Gewandtheit nehmen, 
Stehlen. 

Galft — Geldgestohlen durch Verwechs¬ 
lung, Gehi durch Gewandtheit ge- 
liommen. Gestohlen. 

Galtfel, Galtfl (das) — Prantf(*r (der«. 

Galle. Gail (diel — Leber (die). 

Gallach (der) — Pfarrer. Pastor (der). 

Gallaehbeis (die) — Pfarrhaus (das), 
Pfarrhof (den. 

Gallaehen gemacht — Pfarrer beraubt 
(den). 

Gallachen machen — Pfarrer berauben 
idem. 

Gallaehin (die) — Pastorin (die). 


dennisch — Deutsch 


Gallaebkanti (dii*) — Pfarrhaus (das), 
Pfarrhof (den. 

Gallina (die) — Henne (dich Huhn, Pol- 
Ink] «Ins». 

Gallinapossetuler) — Hühnerfleisch! das». 

Gallon (der) — Bogen (der). 

Gallonfcneter (das) — Bogenfenster 
(das). 

Gamlmni (die) — Uhr (die). 

Gampel (der) — Weste (die). 

Gamsehmari (der) — Kichhom 'das). 

Gandel, Gandl (die) — Kerze (die*. 

Ganf (der) — Dieb (der). 

Ganfen — Stehlen. 

Ganft — Gestohlen. 

Gangerieh (den - Bruch, Leibschaden 
(der), Ruptur (die). 

Gantfon (der) — Gunst (die). 

Gani (der) — Henne (die), Iluhn, männ¬ 
liche (Mied (das). 

Ganker (der) — Kragen (der). 

Ganof (der) — Diel) (den. 

Gansnagerer (den — (Werkzeug dv> 
Kasper Fellnigcr). Grosse Rosenkranz 
zu betrügerischen Beschwörungen, da¬ 
durch kennbar, dass an dem Kndc 7 
kleinere und vorn 2 kleinere Krallen 
angebracht sind. (der). 

Gansscherer (den — Bettelnde Hand¬ 
werksbursehe (d(*r). 

Ganucker plen — Hüfte (die). 

Ganggesclmabelt, Genggschnabelt — 
Umgebog(*n. 

Gangschnabeln — Umbiegen. 

(iangsehnabelt — Umgebogen. 

Garns — Gerade jetzt, Den Augenblick, 
Sogleich. 

Gari (den — Männliche Glied (das). 

Gareih (den — Gaumen (der). 

(larnblattidas) — Leillach,Leintuchidas . 

(hirnblatt — Zwillich (der). 

Garndlinghcngst hier) — Weber (der'. 

Garndlingflaeh (das) — Leinwebern 

Garnen — Spinnen, Wirken, AVeben. 

Garnerei (dici — Wirkerei,Weberei idie'-. 

Garnling (der) — Schnur (die). 

Garnlingflcehtcr (der) — Haspel (den. 

Garnlinggerollt — Schnurgemacht. 

Garnlinghcngst (der) - AVcber («len. 

Garnlingrollcn — Schnur machen. 

Garnlingmllcr — Sclimirmaehi*r (der). 

Garnt — Gewirkt, Gewebt, Gesponnen. 

Gartengchcriseli — Die Alt jonisch zu 
reden, wo die Worte halbverschluckt 
werden. 

Gartgradig geschlängelt 1 — An Hän- 

Gartgradig gschlangelt J den und l iis- 
sen in Ketten gelegt. 


Digitized by 


Gck 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




247 


Pas Gauncrglossar der Freistädter Handschriit. 


Jenniseh — Peutsch 


Gartgradig schlangeln — An Händen 
und Füssen in Ketten lehren. 
Gartgradig schlangelt — Au Händen 
und Füssen in Ketten gelebt. 

Gasche (die) — Familie, Gesellschaft, 
Leute (die). 

Gaschiror (der) — Volk (das). 
Gasohirerei (die) — Menge Leute, Menge 
Menschen (die). 

G?ske (die) — Kirche (die). 

Gasser (der) — Schwein (das). 

Gast (der) — Stromm (der). 

Gasten — Strömmen. 

Gastet, Gastt — Gestrümmt. 

Gaterling (der) — King (der). 
Gaterlingtrapp (der) — Kingeireiten 
(das). 

GatsehiiJge Palmerfiirwitz (der) — Un¬ 
terarzt (der) (beim Militär). 
Gatorlingtrappcn — Kingeireiten. 
Gaterlingtrappt — Ringelgeritten. 
Gatersehwurm (der) — Brücke (die). 
Gatschinig — Hoch, Viel, Gross. Klein, 
Genug, Unmündig, Mager, Angemes¬ 
sen, Unbeträchtlich. (Je nach dem ver¬ 
schiedenen Jsiun der Rede gebraucht). 
Oattcrer (der) — Schnalzer (der). 
Gattern — Schnalzen, Stricken. 

Gattort — Geschnalzt, Gestrickt. 

Gatzka (die) — Kirche (die). 
Gatzkapatras 1 , . — Messner, Kirchen- 
Gatzkapatres J ' diener (der). 
Gatzkaschaller(der) — Schullehrer, Schul¬ 
meister (der). 

Gatzkasehleck (der) — Kirchenuhr (die). 
Gatzkasile (die) — Kirchensitz (der). 
Gatzkaspitzer (der) — Kirchthurm (der). 
Gaul (der) — Hohle (die). 

Gaundiöger (der) — Geschmack (der). 
Geaehclt, Garheit — (legessen. 

Geagelt, Gagelt — Gegossen, Gefahren. 
Geaichelt, Gaiehelt — Geliebt. 

Gealeht. Galeht — Gebettelt. 

Geal stellt, Galsterlt. -- Gezwoifclt. 
Gealtert, Galtort — G(‘sehweppert. 
Gealtert, Galtert (sich) — Pein Alter 
sich genaht, Gealtert; sich Gegraust. 
Genutet, Gant — Gegossen. 

Genutzt. Gnntzt — Berichtiget. 
Gearehinettet, Gareinnett — Vermacht. 
Gcarineist, Garmeist — Gezwungen. 
Gebarlt — Gesagt, Geredet, Gesprochen. 
Geharscht — Gekauft. 

Gebarselt — In Kiscu geschlagen, Ge¬ 
schlossen, Gefesselt. 

Gehascht — Gekauft. 

Gebuttert — Getragen, Trächtig ge¬ 
wesen. 


Jenniseh — Peutseh 


Gehäuselt | 

Gebausert > — Gefürchtet, Geschreckt. 
Gehaust j 

Gebaut (B.) 1 — Warm gegangen. 

Gebaut (B. Z.) J Gekommen, Gelaufen. 
Gebockort | 

Gebegeit > — Gestorben, Getödtet,Todr. 
Gebejert j 

Gebeinlt — Gekegelt. Gewürfelt, Würfel 
gespielt, Wehe getlian. 

Gebeit — Begehrt. 

Gebeten — (feinahnt. 

Gebibert — Gefroren. 

Gebiekt — Gegessen. 

Geb igelt — Gestraft. 

Gebildet — Geziert. 

Gebissen — Geglüht, Gezogen. 
Gebirchert — (lestnlpert. 

Gebladelt — Gewiekelt. 

Geblatelt — Kartengespielt. 

Geblankelt — Gebleicht. 

Geblnnkt — Geglänzt. 

Gehl an tscht — Getauscht. 

Geblasen — Gewischt. 

Geblatelt- — Gelesen. 

Geblattclt — Geglättet, Glatt. 

(Schleicht — Geblüht, Gezehrt. 

Gebleit — Bestellt. 

Ä* }-«-«*. 

Geblümt — Gepachtet. 

Gebohlt — Gestochen. 

Gebullt — Gekuppelt. 

Gebolzt — Geknöpft. 

Gebamt — Getrennt. 

Gebartelt — Getrieben. 

Goboselt — Krwartet. 

Gehost — (»(‘blieben. 

Gehost (sich) — Geschwiegen, i^till ge¬ 
wesen. 

Gebosselt — Gemacht, Gekannt. 
Gebotzt — (fesch iittet. 

Gobrankartet, Gebrankart — Gelauert. 
Gebröckelt — Gesprochen, Geplaudert. 
Getropft 

Gebriekolt — Begehrt. 

Gebrillt —Achnlich gewesen, Geähnelt; 
(Se lesen. 

Gebrodelt — Geprahlt. 

Gebrogelt — Gebrochen, Geprahlt 
(fei*rollt — Aufgerührt, Verloren. 
Gebrost — Geborgt. 

Gcbrumt — Gedonnert. 

Gebmnillt — (Sebohrt. 

Gebrunselt — (fezagt. Verzagt. 
Gebuckelt. — Getragen. 
Gebucksclimutet, Gebuckschinutt — Lr- 
brocheu, Gespiecn. 
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Gebufft — Gekommen. 

Gebuinpst — Gesetzt. 

Gebumst — Geweidet. 

Gebuttet, Gebutt — Gemessen. 

Gebuxt — Gefallen. 

Gedabbelt — lieschlafen, Bcigesehlafen, 
Verschlafen, lie<rattet (siehi. 
Godackclt — Gegolten. 

Gedackt — Geleit. 

Gedalchert — Gestöhnt, Geächzet. 
Gedalft — Gebettelt. 

Gedalfert — Gesammelt. 

GcdaJgt — Gehenkt. Hingerichtet, Um- 
gebracht. 

Gedalkt — Pareingeschlngcn, Hinge- 
ri ehtet. 

Gedallizt — Gewankt, Geschaukelt. 
Gedallt — Gekämpft. Gerauft. 

Gedalint — Gebürgt. 

Gedamclt — Gerüttelt. 

Gedampft — Gewärmt. 

Gedarmt — Gedruckt. 

Gedarsclmet — Geplaudert. 

Gedatelt — Geschickt. Gesendet. 
Gedauselt (sich) — Getraut (sich). 
Gedefft — Gesteckt. 

Gedeckt — Nachgemacht, Aehnlich gc- 
macht. 

Gedcllert — Gerädert. 

Gedomsclt — Gesteckt. 

Gedibert — Geredet, Gesagt. 

Gedielt — Gesäet. 

Gedimclt — Gedonnert. 

Gedippelt — Geredet, (besagt. 

Gedippt — Gegeben. 

Gedireht—Gebettelt, Gebete»,Gefordert. 
Gedirlt — Gedurft. 

Gedirtclt — Gedungen. 

Gediwert — Geredet, Gesagt. 

(Gedockt — Gereicht, Gegeben. 

< je(Uuvht- -Gebettelt.Gebeten,( Sefordcrt. 
Geddrelitelt — Gedurft. 

Gedoffelt — Gekuppelt. 

Gedoiselt — Umgelaufcn. 

Gedoppelt- — Gegeben. 

Gedonnt — Geschlafen. 

Ged radelt — Geschliffen. 

Godriwelt — Gedroschen. 

Gcdrodelt — Geschliffen. 

Gedromdelt, Gedronit — Verschoben, 
(Gesponnen. 

Gednickt — (jerieben. Gewetzt. 
Gedudert — llorngeblasen. 

Gedümelt — (»(‘donnert. 

Gcdiipfclt — Versucht, IYohirt. 
Geduftumt. — Gedehnt. 

(jcdullcrt — Geboten. 

Gedunkelt — Gelacht. 


Godupft — Gestoelien. 

G (‘dürft — Gesäubert. 

Gcdurlt — (jedünstet. 

Gedünnt — Geschlafen. 

Geduscht — Geruht. 

Ged ui sst — Geschlossen. 

Gedutot, Gedutt — Trompete = IIom- 
geblaseti. 

Gecchelt, Gedielt — (beerbt. 

Geehrt, Gehrt — Erlaubt. 

Gecichelt, Geicbelt — Geliebt, 

Geeierlt, Geirlt — Umgeben. 

Gceilftet, Geilft— Gewehrt, Abgeha.'ten. 
Geeist, Geist — Genitscht. 

Geemmesselt, Gennnesselt — Gespannt. 
Geemmt, Gemmt — (jekehrt. 
Geempsiget, Gemnsigt — Gestürzt. 
Gecrbselt, Gerhselt — Geknüpft. 
Gecnnet, Gönnt — Envorben. 

Geosport, Gospert — Gleichgckommen, 
G (‘glichen. 

Gefackelt, Gfackelt — Geschrieben, 
(jefahren, Gfahren — Gewichen, Ge¬ 
gangen. 

Gefall reu geackert 1 , . i . 

(ifalimifrackcrt } “ l m ^ diu ' kt - 
(jefallen. Gfallen — Ausgesagt, Einge¬ 
standen im Verhöre, Getrumpft oder 
A duti lt. 

Gefalzt. G falzt — (jebogen. Gehalten. 
(j(‘fammt, (jfanunt — Geruht, Gerastet, 
(jefangelt, Gfangelt — Geraucht. 
Gefangen, (»fangen — Geahndet. 
(j(‘faniil, (jfanirt — Geleuchtet. 
Gefanclt, Gfanlt — Gefühlt. 

Gefasannet, Gfasannt - Versammelt, 
(iefatelt, Gfatclt — Gelagert. 

(iofaubclt. (jfaubelt — (jezappelt. 
Gcfeheit, (jfebert- — (jesehrieben, (je¬ 
schnitten, Geputzt, Gercimget, Gefeilt, 
Gelegt, (ifegt — Geplündert. 

Gcfechtet, Gfechtet — (jebettelt. 
Gofeekolt, Gfe(*kelt — (jemessen. 
Gefcdollort, Gfedollort — Gerechnet. 
Gefehlt, («fehlt — Gewirkt, Geschwirrt. 

(i ezuckt. 

Gcfeldelt, Gfeldolt (sich) — Verbeugt 
(sich). 

GefeHert. Gfellert — Gelenit. 

(jelelzt, Gfolzt — Gefahren, Gefahren 
(im Wagen). 

Gefentet, (deutet — Geschnitten, Ge¬ 
scheit. 

G(»fensteret, Gfensteret (der) — Streif 
(der). 

Gefenstert. Gfenstert — (jestreift. 
Gefontirt. (jfentiit — Geleuchtet. 
Gcfcrmt, Gfermt — (ieleuchtet. 
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Jenniscli — Deutsch 


Gcfeselt, Ofeselt — Geschüttet 

Gefetzt, Gfetzt — Verwundet, Gehauen. 

Gefickt, (»fickt 1 — Gestreift, (ie* 

(Jefickort, Gfickert j fangen, Arrctirt. 

Gofibert, Gfibeit — Geschrieben. 

Gefillt, Gfiilt — Gewählt. 

Gefilzt, Gfilzt — Gesucht, Gefunden, 
Visitirt. 

Gefeioiselt, Gfeieiselt — Geflucht, Ge- 
sch ölten. 

Geflügelt, Gfingolt — Gekocht. 

Geflügelt = Geflügelte Fisl (der) — Ge- 
woliute Branntweintrinker (der). 

Geäugelte, Gfingclte \ — Brannt- 

Gefinkel, Gfinkel | ' * wein (der). 

Gefinkelgordel, Gfinkolgordl (der) — 
Branntweinkessel (der*. 

Gcfinkclt, Gfinkelt — Gekocht. 

Gcfient, Gfient — Getheilt. 

Gefirkert, Gfirkert — Vordorhen. 

Gefitzt, Gfitzt — Geflickt, Genäht. 

Geflachselt, Gflachslt — längesucht. 

Geflacht, Gflacht — Gespalten, Holz- 
gespalten. 

Gefladert, Gfladert — Gewaschen. 

Geflakest, Gflakest — Gelesen. 

Geflattert, Gflattert — Geflogen. 

Gefleckt, Gfleckt — Gereift, Gethaut, 
Gespürt 

Gefleisst, Gfleisst — Geschehen, Gefolgt. 

Gcflentert, Gflenteit — (ielertiget. Fer¬ 
tig, Vollendet. 

Geflickt, 44flickt- — Ami. 

Geflidcr, Gflieder (das) — Pass (der), 
Band, Papier (das), Schnur (die). 

Geflidcr. Gi'lider (das linke) — Pass 
(der falsche). 

Geflidennandl, Gflidermandl (das) — 
Buch (das). 

Geflidcr = Gflidormandlgsochnor (der) 
— Buchbinder (den. 

Geflidcr = Gflidennandlpfalzen — Bucli- 
bimlen. 

Geflidcr = Gflidennandlpfalzer (<ler) — 
Buchdrucker (der). 

Geflidcr — Gflidcmiandlpfal/t — Buch- 
gebunden. 

G('flider=Gflidennandlpflanzen - Buch¬ 
drücken. 

Geflidcr = (Jflidonnaiidlpflanzer (der) — 
Buchhändler (der). 

Geflidcr = Gflidcnnandlpflanzt — Buch- 
gedruckt. 

Gcflideit, Gflidert — Gestreut 

Geiliegt, Gf liegt — (Jestaubt. Gestiegen. 

Gcfliesset, (Jfliosst — Gespitzt 

Gcflittor, Gflittcr (der) — Pass (der), 
Papier (das). 


Jenniscli — I)eutsch 


Gcflodert, Gflodert - Gewaschen. 
Geflossert, Gflüssert — Geschifft, Ge¬ 
waschen, (»(‘badet. 

Geflösselt, Gflössolt — Frinirt, Urin¬ 
gelassen, Wassergelassen, Gepisst. 
Geflötzt, Gflotzt — (Jepappt. 

G ef 1 (»gen, G f 1 ogen—G( k sta ubt, G esti egen. 
Geflohn, Gflohnt — Geflüchtet. 
Geflohnt, Gflohnt I r , . v f 
(Jeflolinort, (Jflolineit / “ LrtlaU,t - 
Geflondert, Gflondeit — Gebraust, Ge¬ 
saust 

Gefloseht, Gfloseht — Geschifft, Geba¬ 
det, Geschwommen. 

Geflosst, Gflosst — Geflossen. 

Gefluckt, Gfluekt — Geflogen. 
Geflussort, Gflüssert — Gebadet, Ge¬ 
schifft, Geschwommen. 

Gefoekt, Gfockt — Gegangen. 

Gefoselt, Gfoselt — Abgedeckt 
Gefrackelt, Gfrackelt — Gefragt, Ge¬ 
fordert. 

Gefradisset, Gfradisst — Gefordert. 
Gefrallt, Gfrallt — Geklopft. 

Gefratelt, Gfratclt — Gewunden. 
Gcfreehelt, (Jfrechelt — Gefreut. 
Gefrort, Gfrcrt — Eingesperrt, Gefangen 
gesetzt 

Gefressen, (»fressen — Etwas angestellt. 
Etwas begangen, Gestohlen, Verrostet. 
Gefressert, (Jfrcsscrt — (Jczceht,Gezehrt 
Gefretelt, Gfrctelt — Gcfroiet. 

Gcfriemt, Gfnomt — Geformt 
(Jefrier, Gfri(‘r (die) — Hitze (die). 
Gefrieren, (»frieren — Einsperren, Ge- 
fangen setzen. 

Gefrischt, Gfrischt — Gethaut, Gelabt, 
Gewagt. 

Gefriselt, Gfriselt — Gedrechselt. 
Gefriset, (Jfrist — Geschnier/t. 
Gefroren, (Jfroren — Heiss, Eingesperrt, 
Gefangen gesetzt. 

Gefröscht, Gfröscht — Getrübt, Fett. 
Gefmngen, (Jfrungen — Eingesperrt, 
Gefangen gesetzt. 

Gefügte, (Jfiigte (der) — Gefangene (der). 
Gefühl, Gfiihl (das) — Wirkung (die). 
(Jefühlt, (Jfühltl r « . ,, • t. 

Cii-füllt, (!füllt | — C.ct]offcn,(.c\Mikt. 

Gefiingelt, Gfiingelt 1 i * w 

(iofünkolt. Ofünkolt } ~ ( ' okod,t - 
(Jefünnet, (Jfiinnt \ ;u 

(Jcfiisset, (ifiisst ( ~ Get,,w,t - 
(Jefunkelt, (Jfunkelt — Gekocht. 
Geflinkot, (»funkt — Gekocht (Jebrannt. 
Gefuratscht, Gfuratscht — Gefuhrwerkt. 
Gefus, Gfus (der) — Schwager (der). 
Gefuse, Gfusc (die) — Sehwägerin (die). 
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Jennisch — Deutsch 


Jennisch — Dautsch 


Gefusfisl, Gfusfisl (der) — Schwager (der). 
Geftisin, Gfusin(die) — Seh wägerin (die). 
Gegabelt — Geschworen, Beeidigt. 
Gegalft ) ,, . 

(jopmft) - <,( ; s,o,,u ‘' 1 - 
Gcgarnt — Gewirkt, Gesponnen. 
Gerastet, Gerast — Geströmt. 
Gerattert — Geschnalzt, Gestrickt. 
Geteilt — Gebettelt. 

Gcgcrlt — Gezeichnet. 

Gcgillcrt — Gewusst. 

Gerillt — Veretutzt 
Gcgimpelt — Geärgert, Verdrossen, Ge¬ 
zürnt. 

Gegippischt — Gesucht, Visitirt. Eine 
Gegend durch öftere Streifen unsicher 
gemacht, Gestreift. 

Gegirbast — Geschäft. 

Geglankert — Gezogen. 

Geglänzt — (Gestreift. 

Gegledelt — Vermisst, Gezwungen. 
Ge.rleint — Gequetscht. 

Gegleinkert — Gezogen. 

Gerleiselt — Gewölbt. 

Geglemlert — Nagel gezogen. 
Geglenkclt — Kegel geschoben, Kegel 
gespielt. 

Gegleppert — (Jeglaubt. 

Geglimelt \ /’ i i 

., . > — (ickoh t. 

G er Innert J 

Geglindelt — Gelöst. 

(Jcglinnigct, ( Jeglinnigt — Geklagt, Be¬ 
müht. 


Geglitscht — (Jemauert, Gezöttet, (?) 

Fallen gelassen. 

G cgi itzt — (J ege itzt. 

Gegluckt — Zerbrochen. 

Geglucklt — Gewonnen. 

Gogliifet, Gegliift — Gekleidet. 
Geglmidet, Geghmdt — Gehört. 
Gogügelt — Gehinkt. 

Gegosselt — Gerntzt. 

Gegnagelt — Getreten. 

(Jegneimiigt — Gefühlt, Gekannt 
Gegncisst — Gewusst. 

Gegnenierlt — Befohlen. 

Gegnillt — Gezeigt. 

Gcgnoisst — Geschluckt, Geschlickt. 
Gcgnukt — Gespart. 

Gcgonit*— (Jenützet. 

(Jegorft- — Gehört, Gelauscht, Gehorcht. 
Gegradcllt — Beschlagen. 

Gegralnet, Gegralgt — (Jeziihlt. 
Gegiault — (Jestürzt. 

(Jegrauppelt — (beschneiet 
(Jegram et — Gegangen. 

(Jegreist — Gesäumt (Mit einem Saum 
versehen;. 


(Jegribhelt — Geführt, Gewiesen, Ge¬ 
packt. Gemessen. 

Gegrickelt — Gefärbt. 

(Jegriffelt ) — (Jeführt, Gewiesen, Ge- 
(Jegriffen | packt, Gemessen. 
Gegrimmelt — (Jeträumt, Gefürchtet. 
Gcseheuet 

Gegrimmt — (Jeschadet, Benommen. 

(Jeberdot (sich). 

(Jegritscht — Verführet 
Gegröllert — (Jekümmert, Gesorgt, Er¬ 
brochen, Verdrossen, (Jespien. 
Gegrötselit — Versichert. 

Gegrollcrt — Gekümmert. Gesorgt, Er¬ 
brochen, Verdrossen, Gespieen. 

(Jegrippelt — (Jeregnet. 

(Jegruselt — Gegraben. 


Gcsehcikt.Gschcinktl 
Gegscheinkt J 

(Jegsclmickt J 


— (Jebunden, Ge¬ 
flochten, Genetzt. 


G egu fft, (J eguf t — (J (»st ossen ,G esehlagei i . 
(Jegurgelt — Geräumt. 

Gegwanlet, Gegwanlt — Gequält. 
Gegwaret. (J eg wart — Geh raucht. 
(Jcgweutet — Xachgeeilt. Naehgelaufen. 
Gegwireht — (Jeackert, (Jepflügt. 
(Jehaart, Ghaart — Erschienen. 

Gehach, Ghaeh (das) — Berg (der), Ge¬ 
birge (das). 

Geliaelieltd Jliachelt—Gegährt,Gegessen. 
Gchachelte, (Jhachelte Mara (der) — 
Weissbrot (das). 

Gehadert, Ghadert — Gespielt, Karten- 
gespielt. 


Gehäutet. Ghäutet — Geschlagen, Ge¬ 


prügelt 

Gehaftet, Ghaftet — Geknöpft 
(Jehalftelt. (Jhalftelt — (Jowaitit. 
Gehalst, (Jlialst — Vertraut (v. Z.). 
(Jehaimt, Gliaimt — (Jestillt. 
Gehamtnet, (Jhamtet — Gewalten. 
(Jehandelt, Ghamlelt — Gestohlen, Zu- 
g< griff (Ui. 

Geharpft. Gharpft — Gestiegen,Gehupft. 
Gehaspelt, Ghäspelt — Gezaubert. 

(Jehaiicht, (Jliaueht — (Jetragen. 
Gebaut. Ghaut — Zugehalten. 

Geliebelt, Ghebelt — Gewähnt 
Geliehen, (Jliebcn — Naschen, Schleeken. 
Geheberei, (Jlieberei (die) — Nascherei. 


Naschhaftigkeit (die), Schleckerei. 
Gehcbcriseh, (Jheberisch — Genäschig, 
Naschhaft. Näsehig, Schleckhaft. 
(Jehebt. Glicht — Genascht. Geschleckt. 
Gehechelte, Ghechclte Lebenmara (den 
— Weissbrot (das). 

Gehechtet. Ghcchtet — Geflogen. 
Geheck, Glieck (das) — Staude (die). 
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Jennisch — Deutsch 


Geheckt, Gheckt — Gehabt. 

Gehegelt, Ghcgclt — (behoben. 

Gehegt, Ghegt — Gehabt. 

Geheigt, Gheigt — Veraltet, Verjährt. 
Geheischt, Gheischt — Gescherzt, Ge- 
spasst. 

Geheizt, Gheizt — Gebeizt. Getraut. 
Gchellert, Gliedert — Geathmet, Atlicm 
gehöhlt. 

Gehelt, Ghelt — Geschwungen. 
Gehemmt, Ghemmt 1 n , 
(rchempset, Ghempst \ ~ (TC,aS8Cn - 
Gehestet, Ghestt — Geeilt. 

Gehetzet, Ghctzt — Gejagt. 

Gehieberst, Ghieberst — Gedacht. 
Gehieselt, Ghieselt — Gelogen. 
Gehifelt, Ghifelt — Gehäuft. 

Gehilmt, Ghilmt — Geholfen. 

Gchimmt, Ghimmt 1 t 

Gchimpset, tihiinpst ( ~ Gehalton - 
Gehimt, Ghimt — Gepoltert. 
Gehöckelt, Ghockelt — Gehört, Ange¬ 
hört, Eigen gewesen. 

Gehöfelt, Ghöfelt — Gebändiget, Ge¬ 
rostet 

Gehög, Ghög (das) — Staude (die). 
Gehölzert, Ghölzert — Kegel gespielt, 
Kegel geschoben. 

Gehört, Ghört — Gekracht. 

Gehörte. Ghörte (das) — Gekrache (das) 
Kracher (der). 

Gehockt, Glioekt — Gewesen, Gesessen. 
Gehofelt, Ghofelt —- Gerettet. 

Gehoikt, Ghoikt — Etwas tur alle ge- 
than. 

Gehoiselt, Ghoiselt — Gestrichen. 
Geholcht, Gholcht — (begangen, Ge¬ 
laufen. Gesprungen, Gestiegen. 
Geholländt, Gholländt — Eaekirt. 
Gebollert, G bollert — Geschmeichelt, 
Gehungert. 

Gohollnet, Ghollnt — Gegründet. 
Gehöhnt, Gholmt (sieh) — Gereimt (sieh). 
Gehöhnt, Ghöhnt.— Geträumt Gezogen. 
Gehorchen, Ghorchen — behaupten. 
Gehorchcrci, Ghorcherei (die) — Be¬ 
hauptung (die). 

Gehorcht. Ghorcht — Behauptet. 
Gehüllt. Ghiillt. — Geschützt. 

Gelmfelt. Ghufelt — Gerettet. 
Gehutscht, Ghutseht — Gefahren. 
Geilen — Betteln. 

Geilt — Gebettelt. 

Gcinling (der) — Mücke, oder Gölsen 
(die). 

Gcinncmpi't, Geinnmpft — Erinnert, 
(»eist (der) — Mensch (der). 

Geister (die) — Leute, Menschen (die). 


Geisterei (die) — Gescheitheit (die). 
Geistig — Geseheidt. 

Gejaleht, Gjaleht — Gebettelt. 
Geianitzt, Gjanitzt — ln’s Jagen = In’s 
Kevier gegangen. 

Gejannt, Gjannt \ — Geleckt, Karten- 
Gejant, Gjant / gespielt. 

Gejault, Gjault — Gerufen. 

Gejannt, Gjaimt — Geleckt, Karten¬ 
gespielt 

Geicunt, Gjcunt — Gezüohtiget 
Gemodelt, Gjodelt — Gepfiffen. 

Gejonnt, Gjonnt 1 — Geleckt, Karten- 
Geiont, Gjont j gespielt. 

Gejubelt, («jubelt j — Gelärmt, Gc- 
Gejuelt, Gjuelt > schrieen! beschimpft, 

Gejullt, Gjullt J Gekräht,Gekreischt, 

Gerufen. 

Gekadielt — Gelacht. 

Gekälbert — Erbrochen (sich), Gcspieen. 
Gekauft—Schulden gemacht,Geschuldet. 
Gekaport — Gemordet, Umgebracht. 
Gekarezelt — (Gesegnet. 

Gekartelt — Gekränkt. 

Gekartert — Gekannt. 

Gekaspert — Betrogen, Getäuscht, Ge¬ 
logen. 

Gekatent — Gekannt. 

Gekatzelt — Gelogen. 

Gekauert — Flachsgebrochen, Gestohlen. 
Gekegelt — Bei Tag umgethan. 
(bekehrt— Geändert,! bewendet,Gestopft. 
Gekeilt — (beschlagen, Geprügelt. 
Gekeimt — Aufgegeben, Widerrathen. 
Gekolkt — Gehustet. 

Gekeucht I i , 

(Jokirberst ) ~ ( ' d,oben * 

(bekirbest — (Jeköpft. 

Gekiefert — Gebissen, (benagt, (bedacht, 
(bemerkt. 

Gekicnt — Gedacht. 

Gekieselt — Beutel geschnitten, aus der 
l asche gestohlen. 

Gekifelt — Ausgehalten, Standhaft ge¬ 
wesen. 

Gekimmelt — Geladen (Gewehr). 
Gekindigt 
(beginget 
Gekingt 
Gckinjet 
Gekirbclt — Gebissen. 

Gekiselt — Beutelgeselmitten, aus der 
Tasche gestohlen. 

Geld seht — Geschickt. 

Gekittclt — Geschlafen. 

Gekitzelt — (Jedrosselt. 

Gckiammt — (bedauert. 

Geklumpt — Gepresst, Gezogen. 


— Gekauft. 
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Gcklangclt — (Geläutet 
Gcklasst — Geschossen. 


Geklatscht — Gedruckt, Gelogen. 
Geklcfft I n , .. - 
(ü'klct/t \ ~ ( ’ okm, l ,fr - 
Gekleminert — Geklagt. 
Geklempft — Bewogen. 

Geklenist — Gefangen, Gekrebst. 
Geklemt — Gedrückt. 


Geklimigt — Geplagt, Bemüht. 
Geklimpelt — (Geschraubt. 

Geklimt — Geholfen. 

Geklingelt — Musi/iit, Musik gemacht. 
Geklingt — Musizirt, (Geklopft. 
Geklopft — Geprügelt, Geschlagen. 
Geklabt — Gehascht. 

Geklatscht — Gekeilt. 

Geknackt — (Gekauet. 

Geknallt — Geschossen. 

Geknappt — Gescheit. 

Geknaspt — Geschim])ft, Gegreint, Ge¬ 
zankt. 

Gekneisst — Gekannt, Gewusst. 
Geknippelt — (bestrickt. 

Gcknirchelt — Gesammelt. 

Geknirfelt — Geduldet. 

Geknöpfelt — (Geflochten. 

Geknörfelt — Gejuckt. 

Gcknörtelt — Gespart. 

Geknörlt — Weggepackr. 

(Geknofelt — Probirt, Versucht. 
Gekuospert — (Gegraben. 

Gcknüpfelt (sieh) — Angehängt (sich). 
Geknüpft — Geliehen. 

Geknürgt — (Gewürgt. 

Gekobert — (Geschlagen. 

(Gekocht — Auf alle Diebskniffe abge¬ 
richtet, und der jenischen Sprache 
kündig, Geraubt. 

Gekönigt — Gekauft. 

Geköpfdlt — (Genagelt. 

(Gekö]>felt (Hallin) — Schuhe genagelt 
Gekörbelt — Verstanden. 

(Gekörnt — Gekrochen. 

Gekofelt — Abgedeckt, Geschunden. 
Gekoft — Geschlagen. 

(Gekohlort. — (Gehungert. 

(Gekohlt — Gelogen, Erzählt, Gescherzt, 
(Gespasst. 

Gekolbt — Gemiethet, Gelöthet. 
Gckolmt — (Gesell weisst. 

(Geköpert — Geeifert, 

Gekuppt — Gegreint, (Geschimpft, Ge¬ 
zankt, Gestritten. 


Gekospelt — Gereizt. 

Gckwintet, (Gekwinnt — Gestohlen. 
(Gekrarkelt — < Gesprungen. 

Gekradellt — Geflochten, Beschlagen. 


GO 


Jennisch — Deutsch 


(Gekrallt \ 
(Gekrangelt / 


(Gekratzt 


Gckrnnzelt — Besetzt. 

Gekratzclt — Geschluchzt. 
(Gekratzt — Gcrechet, (Geschnitzt. 
Gekrautet, (Gekraut — (Gegangen. 
(Gekeilt — (Gesägt. 


Gekrellert — Kegel geschoben, Kegel 
gespielt. 

(G (‘kremst — (»(‘kratzt. 

Gekrcmpt — Geschält. 

(Gek riecht — (Gewimmelt. 

(Gek rim melt — (Gebissen. 

Gekriscliitzt — Gchauchzt 


Gekrispelt — (Gekracht 
(tokraekelt — (Geboren, Entbunden. 
(Gekrönt — Geheirathet, Copulirt. 
Gekrogelt — (Gekloben. 

Gekroicht — Gewimni(»lt 
Gekrummumt — Gerächt 
Gekühlt — (Gehindert. 

(Gokiimmert — (Genährt, (Gekauft. 
(Gekündigt — (Gekauft 
Gekuft — Geschlagen. 

(Geklittert — (Gespottet 
(Gek littet — (Gehandelt 
Gokutt — Gcmünkelt. 

(Gelacherlt Glacherlt — Handel getrie- 
ben. Wahrgesagt. 

Gelackelt, Glaekelt — Gehängt. 
Geladen, Gladen — Gelassen. 

(Geladert. Gladert — (Getadelt 
Gelacherlt, Gläeherlt — Zugewinkt. 
Gelängeraeht, G längeracht — Gelitten. 
(Gclängert, (Glängert — Vergangen. 
Gelant, Glant — Gelacht. 

Geläutet, (Gläutt — Gemolken. 

Geläut — Gemolken. 

(Gelahmt, Glahmt — (Geschwunden. 
Gelaimt, Ghurnt — Gefeiert. 

Gelallieht, (Glallieht — (Getrieben. 
(Gelammt. Glammt — Gelegen. 
Gelandelt. (dandclt — Gesäumt. 
(Golangoracht. (Glangerneht — Gelitten, 
(»(‘langt, Glangt -- (Gehängt. 

(»elasehirt, Glasehirt — Gezahlt 
(Gel äschert. (Glasehert — Gefragt. 
Gelascht, Glaseht — Gesprochen, Ge¬ 
redet, (Gesagt, Versprochen. 

Gclatzt, Glatzt — (Gehängt, Geschlungen. 
('Gelaufen, Glaufen — (Gedacht, Gc- 
(hmkt. 

(Gelaunt. Glauut — Geschwungen. 
(Jelbaugen (die) — Hirsen (di(*i. 
(Gelbblares (der) — Messing (das). 
Gelbskraut (das) — Zwinge (die). 
Gelebelt, Glebelt — (Geeifert. Geirenst 
(.Gelecht, (Glecht — (Gelassen. 
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Geleckt, Gleckt (Marline) — Auf dem 
Schub gebracht, Verschoben. 

Geleckt, Gleckt — Gewehrt. 

Geleckt, (deckt (den Schundbos)— Den 
Arsch ausgehauen. 

Geleffet, Gleffet — (Gebraucht. 

Gelefent, Glefent — Mit Breimesseln ge- 
stochen. 

Gelefnet, Glefnet — Begehrt. 

Gelegelt, Glegclt — Gelebt. 

Gelehnt, Glchnt — Gelassen, Gegeben. 
Geleibt, Gleibt — Gelegen. 

Geleich, Gleich (der) — Gegenwart (die). 
Geleichig, Gleichig — Gegenwärtig. 
(Geleichtert, Gleichtert — Gesegnet. 
Geleidelt, Gleidelt — (Gereuet. 

(Geleiert, Giriert — Gezählt. 

Geleiht, Gleilit — (Gewendet. 

(Geleimt, Gleimt — Gekleekt. 
(Geleinwandert, Gleinwandert — Maul 
gemacht (das). 

(Gelendelt, (Glendelt — Geleitet. 
Geifiingnuss (die) — Zitrone (die). 
(Gelengelt, (dengelt — (Gewichen. 
(Gelengt, Glengt — Gegeben, Gereicht, 
(Geliehen. 

(Gelengt, (Glengt (sich) — (Gewagt. 
Gelenirt, Glenirt — Geschenkt. 

(Geleast, Glenst — Versichert. 

(Geienzelt, Glenzelt — Aufgehalteu (sich) 
(Gewalzt. 

(Gelenzt, (Glenzt — (Geschaut, (Gesehen, 
Gehört. 

(Gelepadatscht, Glepadatseht — (Geneckt, 
Gequält. 

(Gelesset, (Giesst — Gelassen, (Gegeben. 
Gelethsaint, (dethsamt — Musizirt, Mu¬ 
sik gemacht. 

Gelettelt, Glettelt — Gewackelt. 
(Geliberlt. Gliberlt — (Geliebt. 

(Gelickelt, (dickelt — (Gerasselt, G(*klirrt. 
(Geliehen, (Glichen — (Geschlungen. 
(Geling (der) — Hirse (die). 

(Gelinkt. (Glinkt — (Gelohnt. 

Gelinselt, (dinselt — (Geprassclt. 
Gelinst, Glinst — (Gehorcht, (Gehört, Ge¬ 
sehen, Prohirt, Vernommen, Versucht, 
Ausgeforscht, (Gelesen, Die Spur ver¬ 
folgt. 

Gelintert, (dintert — (Geschnürt. 
Grlinzct, (Glinzet — Die Spur verfolgt. 
Gesehen. Gehört, (Geschaut, Prohirt. 
(Geli>cht, Glisest — (Gestaunt. 

Gelispelt, Glispelt — (Geträumt. 

(Geliwerlt, (Gliwerlt — (Geliebt. 

(Geller — (Genau. 

(Gelöchert, (dochert. — Vorgesteckt. 
(Gelocht, Gloclit — Hohl. 


Jenniscli — Deutsch 


Gelodelt, Glodelt — Umgestürzt. 

Gelodert, Glodert — (Gelöscht. 

Gelöffelt, Glöffelt — Gezecht, (Gelebt. 

Gelöscht, Glöscht — Gedeckt. 

Gelöfert, Glöfert — Gehungert. 

Gelofantert, Glofantert — (Gewuchert. 

Gclorität, (Gloritt — Hingericht. 

Geloschort, Gloschort — (Gefragt 

Gelümelt, Glümclt — Geladen. 

(Gelullert, Glullert — Geblasen. 

Gelutscht, (Glutscht — Sich auf ein ver¬ 
liebtes Abentheuer verabredet. 

Gemaehert, Gmachert — Beschlaffen, 
Beigeschlaffen, Begattet (sich). 

Gemacht, Gmaeht— Gestohlen, Geraubt, 
(Genommen. 

(Gemachte, G machte Kandi (der) — Das 
ganze gestohlene von einem Rauh 
oder Diebstahl. 

Gemadaunlet, Gmadaunlt — Gejausnet. 

Gemaust. (Gmäust — Gewispert. 

Gemaisselt, Gmaisselt — (Gewürzt. 

Gemaloehnet. (Gmalochet 1 — Gearbei- 

Gemalocht, (Gmalocht J tet,Gemacht, 
Verfertiget. 

Gemamset, (Gmamst — Yerrathen, (Ge¬ 
plaudert, (Gesehimj)ft, Gesagt, Geredet, 
Gewandert. 

Gemandelt, Gmandelt — (Geschoben. 

Gemanscht, Gmanscht — (Geheult. 

Gemappnet, (Gmappnct — (Gesiegelt, 
(Ge[»ragt, (gestempelt, Petsehiert. 

Gemarollt, (dnarollt — Bemüht. 

Gemartert. (Gmartert — (Geselimaust. 

Gemasamcrt, Gmasamert — Unterge- 
gangen. 

(Gemassert, (Gmassert. — Venathen, An¬ 
gegeben, (Ge]»laudert. 

(Gematscht, Gmatscht — Gefärbt, (Gewahr 
geworden. 

Gcmau>rht, (Gmanscht — (Gesiindigct. 

(Gemauserlt, Gmauserlt — Wahrgenom- 
men. 

(Gemebelt, Gmebelt — Gekauft, Be¬ 
kommen. 

Gcmechelt, Gmeehelt — Gemacht, Ge¬ 
mittelt. 

Gcmcdcrt, Gmedert — Gepfeffert. 

Gcmeffcrt, (Gmeffert — Gemeistert. 

Gemcgelt, Gmcgelt — Gemacht, Ge¬ 
mittelt. 

(Gemehrt, Gm ehrt — Geschimmelt. 

Gemeiehelt, Gmeichelt — (Gekratzt. 

(Gemeint, Gmeint — (Gedämpft. 

Gemeitert, (dueitert — (Gedacht, Ge¬ 
meint. 
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Gemclchert, Gmelrhcrt — Gespreitet, 
Gespreitzt. 

Gemrlmet, Gmelmt — Gestaubt. 

Gcmempelt, (imein]>olt — Geordnet. 

Gemempsert, Gniempsert — Gekuppelt. 

Genienipst, Gmempst — Gelüst. 

Gcmenert.Gmenert — Gezügelt,! jezäumt, 

Gemenest, Gmenest — Gedroht. 

Geineiurelt. Gmengelt — Gemischt. 

Gemenkolt. Gmonkelt — Auf Betrug 
vermischt, (»(‘zaudert. 

Gemeppeit, Gmeppcrt — Erzählt. 

Gemeretelt, Gmeretelt — Gemerkt. 

Geniezeit, Gmezdt — Gespürt, Wahr- 
benommen, Argliiss (?) (die). 

Gemiorst, Gmierst — Gestrauchelt. 

Gemischtkarten, Gmischtkarten — Ar- 
gläss (?) (die). 

Gemiskelt, (»miskelt — Gewogen. 

Gomispert. Gmispert — Geziililr, 

Gemodelt. Gmodelt — Getrocknet. 

Gemöbelt, Gmögelt — Gemacht, Ge¬ 
mittelt. 

Gemohrt, Gmohit — Gebellt. 

Gemoi ( bt. Gmoigt — Gemäht. 

Gemöllert, (»mollert — Geschieden, Ge¬ 
trennt. 

Gomordaekelt, Gmordaekelt — Bewun¬ 
dert, Verwundert., Gewundert. 

Gemodelt, Gmogclt — Gemordet um zu 
rauhen. 


Gemusst, (»müsst — Getaugt. 


SÜSS) — «wdmiipft. 

G ein ut 11. (»m ul i t — G cst u n ken, Ti (»rocheii. 


Gemungazt. Gmungazt — In der Klopf¬ 
sprache geredet. 

Gemanscht, Gmunseht — (Gefressen. 
Gemuntert, (imnntert — Geniest. 
Gemurrt, Gmurrt — Gebellt. 

(Jenadcrt, Gnadelt — l ingeschossen, 
V(‘iTathen (v. Z.i 


Genässelt, Gruisselt — Geschwitzt. 
Gcnaftcrt, Gnaftert — Gescliüttelt. 
Genagelt-, (»nagelt — Geehrt, 
Gemusst, Gnaisst — Geschüttelt 


Genascht, Gnascht — Geredet, Gegangen, 
Geplaudert, Gesagt. 

Gonattert, (»nattert — Verrathen (v. Z.) 
Genatzgort, (inatzgert — Beschlafen, 
Beigeschlafen, Begattet (sich). 

Gern! (der) — lliilfte (die). 

Gendig — Halb. 

Genehmigen, Gnohmigon — Fühlen. 
Genelnniget, Gnehinigt — Gefühlt. 
Geneisst, Gneisst — Gerutscht. 
Genempset, (inempset — Gereitzt. 
Genetzparlt, Gnetzparlt — l'nterredet. 


02 


Genetzt, (inetzt — Gespritzt, Umgerissen. 
Genieseht, (iniesclit — Gesucht, Gefragt, 
Herimigekramt. 

Geniest, Gniest — Geschmolzen. 

G ei n esst har rig, Gniesstharrig — Un- 
zw(*ifelhaft. 


Genicke t, Gnickelt 1 > 

., • u ) — Getanzt. 
Gcnigclt, Gmgclt I 

(»eniseit, Gniselt — Gekostet. 

Gonisst. (inisst — Gezüchtet. 

Genoisolt, Gnoiselt — Beschlafen, Bei¬ 
geschlafen, Gelullt. 

Genollt, Gnollt — Gebetet, Gemeldet, 
Vorged rückt. 


Gcnoppclt, Gnoppolt — Gebetet. 
Genorbelt, Gnorbelt — Gepfeffert. 
Genorrt, Gnont — Gestutzt. 
Gonowackt, (inowaekt — Misshandelt. 
Genudelt, Gnudelt — Wiedervergolten. 
Genullt, (»nullt — Gewichen, 
(ienussallt, (inussallt — Gestört. 
Genüssen, Gnussert — Gestrotzt. 
Gemisst, Gnusst — Dick gemacht. Dick 
geworden. Gemästet. 

Gepanscht — Gegossen. 

Geparickt — Bereitet. 

Geparlt — Geredet, Gesprochen, Gesagt, 
(iepaseht — Gekauft, Schleichhandel 
getrieben. Geschmuggelt, oder Ge¬ 
schwärzt. 


Gcpatront — (iedankt. 

(icpauscht — (iefahren 
Gepauselt 
Gcpausert 
(iepaust 
Gepeckert 
Gepegert 
Gepejcrt 

Geperlt. — Gehalten 
Geportet — Begehrt. 

Gepfalzt — Gebunden, Gestockt. 
Gepfcfferant — Aufgeladen. 

Gepfeffert — Geladen (das Gewehr) Ge¬ 
salzen. 


(im Wagen). 

— Gefürchtet, Geschreckt, 
Gesorgt. 

— Gestorben, Gemordet, 
Getüdtet, Todt. 


Gepfefft — Gebissen. 

Gepfeitzt — Gebunden. 

Gepfelmt — Gefallen, Angenehm ge¬ 
wesen, Zugesagt. 

Gepfiffen — Bekannt, Gekannt, Gehakt. 
Gepflanzt — Gemacht-, Verfertiget, Ge¬ 
backen, Ilcrgestellt, Gebaut. 
Gepflastert — Gepolstert. 

Geplleimt — Geweckt. 

Gepflöckt — Gebunden. 

Gcpflohnt — Gelacht. 

Gepfnaust — (icblasen. 

Gepframt — Geschäumt, Gerotzt. 

Gept reimt — Gezahlt, Gepriesen. 
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Jennisch — Deutsch 


Jeiinisch — Deutsch 


Gepfriemt — Gestrichen. 

Gepibert — Gefroren, Kalt gewesen. 
Gepickt — Gegessen. 

Gepilpelt — Gepfeffert. 

Gepimpelt — Geläutet. 

Gepinselt — Gestrichen. 

Geplacknot — Gehüllt. 

Geplainpelt — Gewechselt. 

Geplankt — Gelegt. 

Geplappert — Gcpredigct, Geleimt. 
Geplattet—Gesprochen, Geredet,* besagt. 
Geplatzt — Geworfen, Gefallen,(Jerathen. 
Geplaugt — Gekränkt, Geplagt 
Geplantscht — Gesetzt. 

Geplenditscht — Gescheuet, Gespalten, 
(Jeplentet, Gcplcnt — Gehaftet, Gebürgt. 
Gepletzt — Gehauen. 

(Joplödert—Geplaudert,oder Geplauscht. 
Geplöppclt — Gerückt. 


- 


Tabaekgerauclit. 


Gi ‘platscht 
(Jeplatzt 

Gcpleut —' Gescharrt. 

Gepöllert — U ingeschüttelt. 

Gepeilt — Geredet, Gekleidet, Gesagt. 
Gepomt — Geliehen. 

(Jepoppelt — Gezittert 
Geportelt — Getrieben. 

Gepost — Geblieben, Stillgehalten, Ge¬ 
legt. 

(Jepost (sich) — Still gewesen, Ge¬ 
schwiegen. 

Geprollcrt — Probirt. 

Geprägt. — Um Verzeihung gebetteil. 
(Jepreimt — Gezahlt. 

(Jepreist — (Jeprüft. 

(Jeprellt — Gebeichtet. 

Geprescht — Aufgesprengt/ Gebrochen, 
(Jesprengt, Aufgeinaeht. 

(Joprestet — Gemietliet. 


Gepretelt — Begehrt. 

Gepietscht — Gebrochen. 

(Jepreuscht — Aufgesprengt, Gebrochen, 
(J csprei 1 gt, A u fgei n a cl 1 1. 

Geprimst — Gepisst, Wasserlassen. 
(Jepritscht — Aufgemacht. 

(Jeprobt — Gerauft. 

Geprodellt — Geprahlt 
Geprellt — Gebeiclitet. 

Geprogelt — (Gebrochen, Geprahlt. 
(Jeprolit — Verloren. 

(Jeproppolt — Gereinigt, Gebrochen. 
(Jeprostelt — Geschirmt. 

(Jeprotelt — Gesäubert, 

Geprullt — Geprüft. 

(Jepuckelt — (Jetragen. 

Gcpuisst — Mit Ruthen gehauen. 
(Jepmnpt — Verwundet, Verletzt. 
Geputt — Gegessen. 




Geputzt — (Jenossen. 

Geputzte Zinken (der) — Falsche Name 
(der). 

Gequanlet, Geqqanlt — Gequält. 
Goquintet, Gequintt — Gestohlen. 
(Jeraehelt, Graehelt — Geritten. 
Gerächt, Gracht — Genistet, Geruht. 
Gerackelt, Graekelt — Geritten. 
Geradelt, Gradelt — Gefahren. 
Gerähms (das) — Eiserne Fenstergitter, 
Eiserne Fensterkreutz, Eiserne Gitter 
überhaupt (das). 

Geräumt, (träumt — Erzogen. 

Gerafelt, Grafelt — Gelaufen. 

Geraffelt, Graffeit — Geerntet. 
Gerädert, Grallert — Gefahren. 
Gerümpft, Grampit — Gerauft, Gestritten. 
Gerankolt, Grankelt — Geirrt. 

Geranzt, Granzt — Gewehrt. 

Gerappt, Grappt — Gerührt. 

Geratscht, Grätscht — Stossbudelt. 
Geratzt, Gratzt — Gelaufen. 

Gerauelielt, Grauchelt — Gedorrt, Ge¬ 
räuchert, Geselcht 
Geraucht, Graucht — Geborsten. 
Geraunzt, Granuzt — Gezeigt. 
Gerauscht, Grauscht — Geschreckt, Ge¬ 
welkt 


Gereckt. Greckt — Gerungen, Gespart 
Geregiert, Gregirt 1 — Gebunden, Ge- 
Geregint, Gregint f fesselt, Geknebelt, 
Uiberwältiget. 

Geregonnert, Gregonert — Gehandelt, 
Handel getrieben. 

Gereicht, Greicht — Gerühmt, Geräumt, 
(Jereifelt, (J reif eit — Geschabt 
Gereist, Greist — Gespalten. 
Gereindelt. Greindelt — Gepfändet 
Gereisort, Greisert — Verfilzt 
Gereitert, Greifcrt — Taub. 

Gerems (das) — Eiserne Fenstergitter, 
Eiserne Fensterkreuz, Eiserne (Jitter 
überhaupt (das). 

Gereppclt, Groppelt — Gerädert. 
Geroschort, Greschort — Verlegen ge¬ 
macht 

Gcribt, (Jrif)t — (Jewunden. 

Gerickelt, Gri ekelt- — Geregt. 


Gcrathen. 


(Jeridmet, Gridmet 1 _ 

Geridmt, Gridmt j 
Geriegelt, Griegelt — Gespannt 
(Jeriemelt, Griemolt — Zerschunden. 
(Jeriffelt, (Jriffelt — Erwischt, oder Da¬ 


rangekriegt. 

Gerigont, Grigont — Ertragen. 
Gereidet, Greidt — Uiberzogen. 
(Jeringirt, Gringirt — Gepoltert 
Geringsinnig, Gringsinnig — Begierig. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 













256 


Gross. 


Jcnnisch — Deutsch 


Gerinnt, Grinnt — Getrunken. 

Gerippelt. Grippclt — Aufgemacht, Ge¬ 
schmiert, Gesprungen, Gehüpft, Ge¬ 
stiegen. 

Geripscit, Gripselt — Mit Ruthen ge¬ 
hauen. 

Gerissen, Grisscn — Xicdergeworfen, 
Zu Rollen gesell lagen. Gefangen, Ar- 
retirt. 

Gerissene, Grissene (der) — Gefangene 
(den. 

Gerl — Gern. 


(die). 


Ge- 


Gerl (den — Krug (der). 

Geilen — Zeielmen. 

Gerlerei (die) — Zeielniung 
Geilt — Gezeichnet. 

Gerobelt, Grübelt — Gepfeffert. 
Gerodelt, Grodelt — Gefahren, 
trommelt. 

Gerölleit, Gröllert — Gespult. 
Geröspclt, Gröspclt — Gehraten. 
Gcröthclt. G rot heit — Geblutet. 
Gereimt, Grolint — Gesehen, Geschaut, 
(Jeguekf. 

Geröll, Groll 1 , , . ,, ,, . 

«len.Iler. Im.ller [ {{k ' v > ~ , ass 
Gerollt, Grollt — Gemurrt, Gemahlen. 
Geroselt, Groselt — Geschminkt. 
Gerospelt, Grospelt — Gewinkt. 
Gerosselt, Grosselt — Entschlossen!. 
Geruckt, Gruckt — Gekrebst. 

Gerührt, Gnihrt — Gewürfelt, Wülfel 
gespielt. 

Geriisselt, Griisselt — Geschmeckt 


Gerüffelt, G ruf feit — Geliefert. 

Geregelt, Grugelt— Getaiischt, Geprellt. 

Geruhnt, Gruhnt — Gcoffenbart, Yer- 
rathen. 

Gerulmielt, Gruhmelt — Verhandelt. 

Gerumpelt, Grumpelt — Gefehlt, Ge¬ 
int. 

Gerümpft, Grumpft — Gewendet. 

Gerungelt, Grungelt — (Jebückt ge¬ 
schlichen. 

Gerupft, Grupft — Gerissen. 

Gesünftet, Gesänft, G säuft- — (Jepflegt. 

Gesat telt, Gsuftelt — (Jestriehen. 

Gesalzen. Gsalzen, Gsalzt — Gebiisst, 
Sich bestimmt, und fest auf Jemand 
falsch ausgoredet. 

Gesaucht, Gsaucht — Verfälscht. 

Gesäumt, Gsaumt — Weggeparkt. 

Gcsrhabelt, Gsehabelt — Rreit gemacht, 


(lebreitet. 

Geschahen, (Jsrliaben (Möhre, Möhren) 


- Mit einer Weibsperson verliebt ge¬ 
rändelt, Geschmachtet. 

Geschahen, Gschabcrt --- Gesteckt, Ge- 


6-1 


Jennisch — Deutsch 


brochen, Gegraben, Geborgen. Ver¬ 
steckt. 

Geschabclt, Gsehabelt — Getheilt, Ver¬ 
theilt. 

(Jeschachtelt, (»schachtelt — Gehobelt. 

Geschält, Gschält — Geheftet. 

Geschärfelt, Gschärfelt — Gespielt, Kar- 
tengespielt. 

(Jeschärft, Gschärft — Schuldig gcblie- 
ben, Schulden gemacht. 

Geschäumt. (Jschäumt — Geschnarcht. 
(Jeschnauft. 

Geschaist, Gsrhaist — Gezischt. 

Gesehaisst, (Jschaisst — ringetobt. 

Gesrhallert, Gsehallcrt — Gesungen. 

(Jeschallt, Gschallt — Geschrieen. Ge¬ 


sungen. 

Geschansehert, Gschanschert — Gewech¬ 


selt, (.Jetauscht. 

(Jeschapolt, Gschapolt — Getheilt. Ver¬ 
theilt. 

Geseharlt, Gscharlt — Geschont. 
(Jeschaucht, (Jschaueht — (Jehlasen. 
(Jeschauert, Gschaueit — Gemangelt. 
Geschaufelt, (»schaufelt — Geschöpft. 
Geschifft, Gschefft — Gewesen, Ge¬ 
gangen, Gesetzt, Gestellt, Geh lieben. 
Gebracht, Gehöhlt, Gelaufen, Gereist. 
Geschickt. 

Gesehcffumt, Gseheffumt — Getrennt. 


Geschcftct, (Jscheftet, Gscheft — Ge¬ 
wesen, Gegangen, Gesetzt, Gestellt. 
Geblieben, (Jebracht, Gehöhlt, (Je¬ 
laufen, (Jereist, Geschickt. 
Goscheidelt, Gsehcidelt — Komödie ge¬ 


spielt. 

Geschergt, Gschorgt — Verrat hen. 
(Jescheirt, (Jseherrt — Geschmalzt. 
Geschert, Gschcit — Fremd. Gebrochen. 
Verdächtig. 

Gescherte, G scherte (der) — Derjenischen 
Sprache Unkundige, Fremde, den (Jau¬ 
nern Verdächtige, Es nicht mit ihnen 


haltende. 

Gescherte Dronlgollii 1 ,. — Ringel- 
(Jscherte Dronlgolln J ^ e spiel (das . 
Gescherte Kaspere ,i , — Aseher- 

(«si lierte Kaspere ^ mittwoelmlen. 


J (die) 


—Geitzige 
Weibidas«. 


spere 

(Jeseherte Kiessehmalz 
(Jscherte Kiesschmalz 
(Jeschene Miressehein \ . , — Flieht 1- 

(Jscherte Mi resse hein ( ' manu, Irr¬ 
wisch (der), Irrlicht (das). 

(Jescherte Prim . r , ,- 4V , i . 
«Iwherte Prim ~ (,,lt 


(Je>clieite Samelschein 
(Jscherte Samelsehein 
tag (der). 


| (.der) 


- Aller- 
hei I igelt- 


(Fortsetzung folgt.) 
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